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Das Vorſpiel der Revolution. 


Huber, Geſchichte Öfterreihe. V. j 








Erftes Kapitel, 


Die Verſchärfung der konfeſſionellen Gegenfäte in 
Deutſchland. 


Während die Macht Ofterreihs infolge der Unfähigkeit 
Rudolfs I. und des Kampfes mit jeinem Bruder wie der 
Keibungen zwiſchen den Negenten und Ständen immer mehr 
janf, wurde auch in Deutjchland die Spannung zwijchen den 
verjchtedenen Neligionsparteten immer größer und gewann die 
fatjerlihe Oppofition immer mehr an Boden. 

Der Religionsfriede von Augsburg hatte feinen dauernden 
Ausgleich zwiſchen Katholifen und Proteftanten herbeizuführen 
vermocht, weil er den Wünjchen feiner Partei entiprach und 
wichtige Fragen gar nicht oder nur oberflählih und unklar 
gelöſt Hatte }). 

Dei der Schwäche der fatholifchen Reichsſtände und ihrer 
Furcht vor einem neuen Kriege hatte der Proteftantismus 
anfangs noch bedeutend an Boden gewonnen. Protejtantifche 
Fürſten zogen troß des Religionsfriedens, welcher den Beſitz— 
Itand beider Neligionsparteien, wie er zur Zeit des Paſſauer 


1) Bgl. darüber die Erörterungen von M. Ritter, Der Augsburger 
Religionsfriede. „Hiftor. Taſchenbuch“ VI, $. I. 215—264 Sanffen 
XU1'?, 728 ff. — Die folgende Darftellung der Verhältniſſe in Deutſch— 
land fann natürlich nur eine fummarifche fein, und ich verweife dafür auf 
die Werfe von Ritter, Stieve, Sanfjen, Winter u. f. w. 
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4 Gegenreformation in den Ländern fatholifher Fürſten. 


Vertrages gewejen war, janfttoniert, aber weitere Beeinträch— 
tigungen unterjagt hatte, eine große Anzahl von Klöftern und 
Kirchen ein. Auch der „geiftliche Vorbehalt“, welcher vom 
Könige Ferdinand mit Zulaffung der proteftantiichen Stände 
in den Religionsfrieden aufgenommen worden war und be- 
ftimmte, daß jeder Erzbifchof, Biſchof, Prälat oder Geiftlicher, 
welcher die Augsburgiiche Konfeffion annähme, jein Amt ver- 
lieren und daß es dem Kapitel freiftehen jollte, an jeine Stelle 
einen Katholiken zu wählen, ſchützte den Befitftand der alten 
Kirche nicht. Proteſtantiſche Prinzen brachten die meijten 
norbdeutichen Hochftifter an fich, indem die Domberren, welche 
in ihrer Mehrheit dem neuen Glauben zugethan oder wenig- 
ſtens gegen den Alten gleichgültig waren, lieder eines be- 
nachbarten proteftantijchen Fürſtenhauſes wählten. Auch im 
den Gebieten der katholiſchen Fürften breitete ſich der Pro- 
tejtantismus immer mehr aus. 

Aber nach umd nad ergriff das religiöje Bewußtſein, 
welches nach dem Trienter Konzil bejonders infolge der 
Bemühungen der Jeſuiten immer mehr erjtarkte, auch Die 
fatholiichen Fürften. Im Laufe der letten Jahrzehnte des 
16. Sahrhunderts begannen diefe in ihren Ländern die Gegen- 
reformation durchzuführen, indem fie ihren proteſtantiſchen 
Unterthanen die Ausübung ihrer Religion unterjagten und jie 
endlich nötigten, entweder katholiſch zu werden oder auszu— 
wandern. Die geiſtlichen Fürften gingen da nicht anders vor 
als die weltlichen, obwohl Ferdinand I. beim Abſchluſſe des 
Augsburger Religionsfriedens mit Zuftimmung der Fatholijchen 
Fürften in einem eigenen Patente die Erklärung abgegeben hatte, 
daß jene Adeligen, Städte und Gemeinden geiftlicher Stände, 
welche feit Iahren der Augsburgifchen Konfeſſion anhängig 
gewejen und den Glauben und die Ordnungen und Zeremonien 
derjelben öffentlich gebraucht, von ihren Obrigfeiten nicht ver- 
folgt, jondern dabei gelaffen werden jollten. Die geiftlichen 
Fürften erflärten, daß dieſe Deklaration König Ferdinands, 
welche in der That vorzüglich mit Nückficht auf die ſächſiſchen 
Bistümer erlafien und nicht einmal dem Neichsfammergericht 
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amtlich mitgeteilt worden war, ihnen gänzlich unbefannt und 
für fie unverbindlich jet. 

Dadurch gefräftigt, juchten die fatholifchen Fürften dem 
Proteſtantismus auch die Gebiete, welche durch Beſetzung der 
viichöflichen Stühle mit Anhängern desjelben verloren gegangen 
waren, wieder abzugewinnen und überhaupt die ihnen günftigen 
Beitimmungen des Neligionsfriedens zur Geltung zu bringen. 
Der Reichstag, auf welchem infolge der großen Zahl der geiſt— 
lichen Fürjten die Katholifen die Majorität hatten, wollte 
feinen Inhaber eines geijtlichen Fürſtentums mehr zulaffen, 
der nicht vom Papſte bejtätigt wäre. Das Neichsfammer- 
gericht und der vom Kaiſer ernannte und daher ganz fatholijche 
Keichshofrat, der mit jenem in der Gerichtsbarkeit fonfurrierte, 
jhritten in mehreren Fällen gegen die Einziehung von Kirchen- 
gütern wie gegen Reichsſtädte ein, welche die katholiſche Reli— 
gion abjchaffen wollten. Nicht bloß dem Fortichreiten des 
Protejtantismus wurde Einhalt gethan, auch in dem Beſitze, 
dejjen jich jeine Anhänger jeit 1555 bemächtigt hatten, fühlten 
ſich diejelben bedroht. Ja infolge einzelner Äußerungen fatho- 
liſcher Theologen und Publiziſten hielten die Proteſtanten jelbit 
den Neligionsfrieden für gefährdet, wie denn überhaupt bie 
von beiden Seiten ausgehenden Streitjchriften nicht wenig zur 
Verſchärfung der fonfejjionellen Gegenſätze beitrugen. 

Aber troß der in weitejten Kreiſen herrſchenden Aufregung 
unternahmen die protejtantiichen Stände doch feine ernftlichen 
Schritte, um ein weiteres Vorgehen der Katholiken zu hin— 
dern, teil8 weil fie durch Streitigfeiten unter fich gelähmt, 
teil8 weil die Kurfürften von Sachjen, welche noch immer als 
das Haupt der Yutheraner angejehen wurden, mit einer vor— 
übergehenden Ausnahme gegen jede Störung des Friedens in 
Deutichland waren und mit dem Kaijer auf dem bejten Fuße 
ſtanden. 

Neben dem zum Frieden geneigten Luthertum fand aber in 
der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auch der mehr offen— 
ſive Calvinismus in Deutſchland Eingang. Der Kurfürſt von 
der Pfalz, der Herzog von Zweibrücken, die Fürſten von An— 
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balt, der Landgraf von Heſſen-Kaſſel und andere Fürſten traten 
nach und nach zu demjelben über. Wenn nun die Calvinijten 
von vornherein den Schwerpunkt ihrer Religion und die meijten 
Slaubensgenofjen außerhalb Deutjichlands hatten und natio— 
nale Gejichtspunfte auf jie wenig Eindrud übten, jo mußten 
jie auch noch dadurch in die Oppofition gegen den Kaiſer und 
die beſtehenden deutjchen Rechtsverhältniſſe hineingedrängt wer- 
den, daß der Neligtonsfriede nur den Anhängern ver Augs- 
burgiichen Konfeſſion Ruhe und Sicherheit garantierte, nicht 
aber den Galvinijten, die wohl thatjächlich geduldet wurden, 
aber gejetlih vom Frieden ausgejchlojjen waren. 

Die calointftiiche Partei, deren Führer der Pfalzgraf Jo— 
hann Kafimir, der Oheim und Bormund des minderjährigen 
Kurfürjten Sriedrich IV. von der Pfalz, und nach deſſen Tode 
im Jahre 1592 diejer jelbjt war, betrieb jchon jeit 1589 den 
Abſchluß eines dauernden Bundes der proteftantiichen Reichs— 
jtände, welcher mit den Holländern und den Calviniften Franf- 
reichs enge Kühlung unterhalten, im Falle der Not dieje wohl 
auch gegen das gefüirchtete Spanien unterftügen jollte. Aber 
der jchroffe Gegenjat zwijchen den Calviniſten und den ortho- 
doren Yutheranern, welche jene noch mehr verabjcheuten als 
die Katholiken, Mangel an Entichlofjenbeit, an Mitteln und an 
Opferwilligfeit machten lange Zeit einen Erfolg unmöglich. 

Da wurde durch die Unterdrüdung des Proteftantismus 
in den Yändern des Erzherzogs Ferdinand von Steiermark 
und die Einjchränfung desjelben im Erzherzogtum Ofterreich 
auch das fatjertreue Sachjen aufgebracht. Daß für den Reichs— 
tag, den Rudolf II. auf den November 1607 nach Regens— 
burg berief, um von ihm Geld zum Kriege gegen die Türken 
und Ungarn zu erhalten, gerade Ferdinand zum Vertreter des 
Katjers ernannt wurde, jahen die Proteftanten für eine Heraus- 
forderung an. Gleichzeitig wurde eine vorherrſchend proteftan- 
tiſche Reichsſtadt, Donauwörth, von einem jchweren Schlage 
getroffen. Die dortige Mehrheit hatte die fatholiiche Minorität 
nicht bloß von allen Ämtern und Ratsjtellen ausgejchloifen, 
jondern ihr auch die öffentliche Ausübung ihrer Religion unter- 
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jagt. Als die Mönche des anjtoßenden Benediftinerflojterg 
im Jahre 1605 trotzdem mit fliegenden Fahnen einen Bitt- 
gang durch die Straßen veranjtalteten, wurde diejer vom Rate 
° gehindert und die Fahne weggenommen. Die Wiederholung 
der Prozejjion im folgenden Jahre hatte noch jchlimmere 
Folgen, indem die Teilnehmer mit Steinen beivorfen und zu— 
rücgetrieben, die Fahne zerrijjen wurde Da der Nat, von 
den unteren Bolfsklafjen eingejchüchtert, jede Genugthuung ver- 
weigerte, ja jogar Kommiſſäre des Herzogs Marimilian von 
Baiern, welchen der Kaiſer mit dem Schuße der Donaumörther 
Katholiken betraut hatte, perjünlich bedroht wurden, ward über 
die Stadt die Reichsacht ausgeſprochen und die Ausführung 
diefes Urteil8 dem Herzoge Maximilian übertragen, der mit 
einem raſch gejammelten Heere am 17. Dezember 1607 den 
Nat zur Übergabe der Stadt zwang und in der von den 
Prädifanten verlaffenen Pfarrkirche zwei Jeſuiten als Prediger 
anjtellte. Die Aufregung unter den Brotejtanten war eine 
ungeheuere. Ste jahen in dem Vorgehen gegen Donauwörth, 
das der Herzog von Baiern bis zum Erſatz der Exefutiong- 
fojten in jeinen Händen behalten wollte, nur den erſten Schritt 
zur Ausführung der von den Dejuiten, dem Papjte umd 
Spanten angezettelten Pläne zur vollftändigen Vernichtung 
ihres Glaubens. 

Als nun bald darauf der Reichstag in Negensburg eröffnet 
wurde, jtellte jelbjt Kurſachſen die Forderung auf, daß vor jeder 
Steuerbewilltgung der Keligionsfriede feierlich bejtätigt und jede 
Beitreitung jeiner Gültigfeit bei Strafe unterjagt werde. Die 
katholiſche Majorität erklärte jich damit vollkommen einverjtan- 
den, wenn der Zuſatz gemacht würde, daß alles, was ber eine 
oder andere Teil jett 1555 jich eigenmächtig angeeignet hätte, 
zurücgegeben und künftig nichts mehr gegen die Bejtimmungen des 
Friedens unternommen werden jollte. Aber die pfälziiche Partet, 
welche überhaupt nur ihre Auslegung des Keligionsfriedeng gelten 
laſſen wollte, wies nicht bloß dieſen Vorſchlag zurüd, jondern 
lehnte auch einen am 16. März vom Erzherzoge Ferdinand im 
Namen des Kaijers gemachten Bermittelungsantrag ab, daß der 
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KReligionsfriede einfach bejtätigt werben, aber aus der Weg— 
laſſung der beantragten Zufäte niemandem ein Präjudiz er- 
wachien jollte. Als fich die katholiſchen Fürften, denen ich 
num auch Sachen und andere Iutherifche Reichsftände wieder 
näberten, ſich gegen die Forderungen der pfälziichen Partei 
ausiprachen, erflärten die Mitglieder derjelben, daß fie an 
weiteren Beratungen fich nicht mehr beteiligen würden. Am 
28. April 1608 verließen fie Regensburg und jprengten da— 
durch den Reichstag. 

Schon am 14. Mai wurde nun im ansbachichen Dorfe 
Anhaujen zwiſchen Kurpfalz, Württemberg, Baden Durlach, 
Pfalz. Neuburg, Brandenburg- Ansbach und Baireuth zunächit 
auf zehn Jahre eine Union abgejchloffen, der bald noch Zwei— 
brücen, Anhalt und einige Reichsſtädte beitraten. 

Umgekehrt war der Herzog Maximilian von Batern, der jeit 
der Beſetzung Donauwörths am ehejten einen Angriff vonjeiten 
der Proteftanten zu befürchten hatte, bejonders jeit den Vor— 
gängen auf dem letten Neichstage, für den Abſchluß eines 
Bundes der Ffatholiihen Reichsſtände thätig und brachte auch) 
endlih am 10. Juli 1609 die Liga zuitande, als deren Zweck 
der Schuß der Fatholifchen Religion und die Erhaltung des 
Keichsfriedens angegeben waren. Mitglieder waren außer dem 
Herzoge von Baiern, der Bundesoberft wurde, nur geijtliche 
Fürſten. Ende Auguſt ſchloſſen ſich auch Die dret geiftlichen Kur— 
fürjten an. Dagegen war Maximilian entſchieden gegen die Auf- 
nahme des Kaijers oder eines öfterreichiichen Erzherzogs nicht 
bloß wegen der damaligen Zwiftigfeiten im Haufe Dfterreich, 
jondern auch weil er die Führung der Fatholtichen Reichsſtände 
in Deutichland in jeine Hände bringen wollte Doch bemühte 
er jich, die Unterjtügung Spaniens, des Papftes und italtent- 
iher Fürjten zu erlangen, gerade jo wie die Union eine An— 
lehnung an Frankreich juchte. 

Es dauerte nicht lange, jo gerieten die beiden Bünde, die 
ſich in Deutjchland gegenüberitanden, in einen Kampf miteinander. 

Den Anlaß bot der Tod des Herzogs Johann Wilhelm 
von Jülich, Eleve und Bera, zugleich Herrn der Grafichaften 
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Mark und Ravensberg, am 25. März 1609. Da er keine 
Kinder hinterließ, ſo erhoben verſchiedene Fürſten auf ſeine 
Länder Anſprüche. Der Kurfürſt von Brandenburg und der 
Pfalzgraf von Neuburg, von denen erſterer mit einer Tochter 
von Johann Wilhelms älteſter Schweſter, letzterer mit der 
zweiten Schweſter desſelben vermählt war, ſtützten ſich auf ein 
Privileg Karls V. von 1546, welches im Falle des Fehlens 
männlicher Nachkommen den Töchtern des damaligen Herzogs 
Wilhelm, des Vaters Johann Wilhelms, die Nachfolge zu— 
ſicherte. Außer dieſen kam namentlich noch der Kurfürſt von 
Sachſen in Betracht, der ſich auf einen alten Erbvertrag von 
1463 und Privilegien der Kaiſer Friedrich III. und Maxi— 
miltan I. berufen fonnte. Der Kurfürft von Brandenburg und 
der Sohn der Pfalzaräfin von Neuburg, welchem dieſe ihre 
Kechte abgetreten hatte, nahmen mit Zujtimmung der Mehr: 
heit der Stände die jtreitigen Yande in Beſitz und verein- 
barten fich, dieſelben bis zur definttiven Entſcheidung der 
Streitfrage gemeinjam zu verwalten und gegen jeden andern 
zu verteidigen. Diejer Vertrag war in erjter Yinie gegen den 
Kaijer gerichtet, welcher die Entjchetvung der Nechtsfrage für 
jih in Anſpruch nahm und verfügt hatte, daß die Kegierung 
vorläufig von der Witwe des verjtorbenen Herzogs und deren 
Räten unter Beiziehung jeiner Kommiſſäre gefiihrt werden 
ſollte. | 

Aber infolge der Yage der erledigten Gebiete wurde der 
Jülichſche Erbfolgejtreit weit über das Niveau einer gewöhn— 
lichen Bejitfrage binausgehoben. Die fatholifchen und die 
protejtantifchen Neichsjtände, das Haus Habsburg und Die 
Niederlande mußten e8 als eine Yebensfrage anjehen, ob dieje 
ausgedehnten Gebiete am Niederrhein in katholiſche oder prote- 
jtantiihe Hände kämen. 

Darauf baute namentlih der Erzherzog Leopold, Biſchof 
von Paſſau und Straßburg, ein junger, ehrgeiziger, thaten- 
Iujtiger und unbejfonnener Mann, der das Brevier gerne mit 
dem Schwerte und Feldherrnſtabe vertaufcht und fich eine 
Krone erworben hätte, jeine weitausjehenden Pläne. Er hoffte, 
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daß bei der Wichtigkeit der Jülichſchen Yande für die katho— 
liſche Welt Spanten, der Papſt und die Liga ihm zur Er— 
oberung und Behauptung derjelben behilflich jein würden. 
Wären dieſe gewonnen, jo wollte ev mit feinem gejammelten 
Heere nah Böhmen marjchteren und hier dem fampfluftigen 
Zeile der Fatholifchen Großen, welche heimlich ein Heer unter 
Führung des Herzogs von Tejchen werben follten, die Hand 
reichen. Mit diejer vereinten Macht wollte er dann die Ver— 
bindungen der Proteftanten in Böhmen, Mähren und Schlefien 
jprengen und die Hoheit des Katjers wieder aus dem Staube 
erheben !). Dadurch wollte er fich jelbjt den Weg zum Throne 
Döhmens bahnen und die VBorbedingung fchaffen, um nad 
Rudolfs II. Tode deutjcher Kaiſer zu werden. 

Unterftüßt von jeinen Bertrauten, dem Geheimen Nate 
Grafen Adolf Althan, dem Hoffriegsratspräfidenten Grafen 
Sulz und dem Oberjten Ramee, gewann Leopold bei einer 
längeren Unterredung (11. Juli) auch den Kaifer, der ihn 
zum Haupte jeiner Kommifjäre ernannte und ihm die Aus- 
führung feiner Verordnungen bezüglich der Regierung der 
erledigten Yänder übertrug. Am 13. Juli reiſte der Erzherzog 
verkleidet nach Jülich ab, deffen Kommandant ihm die Feftung 
übergab, während freilich feine Bevollmächtigten ſonſt überall 
zurückgewieſen wurden. 

Das Erſcheinen des Erzherzogs in Jülich brachte die 
Kriſis in Deutichland zum Ausbruch. 

Cine Feſtſetzung des Haufes Habsburg am Niederrhein 
wollten weder die Unterten, noch die Holländer und Franzoſen 
dulden. Heinrich IV. von Frankreich wollte die Gelegenheit 
benugen, um eine große Koalition aller religiöfen oder po- 
litifchen Gegner Spaniens, Hollands, Englands, der Union, 
Savoyens und Venedigs, zuftande zu bringen und mit Hilfe 
derjelben die Macht des Haufes volljtändig zu brechen, die 
Niederlande und Mailand demjelben zu entreißen und es wo— 

1) Nah dem Memoire feines im Herbfte nah Spanien geſchickten 
Vertrauten Tennagel bei Gindely, Rudolf II. II, 5öff. und bei Chlu- 
mecky, Zierotin, ©. 615 ff. 
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möglich auch von der Kaiſerwürde auszujchließen. Obwohl 
ſelbſt vom franzöſiſchen Standpunkte aus manches gegen dieſen 
Krieg ſprach, ließ ſich Heinrich um ſo weniger abhalten, als 
er gegen Spanien noch perſönlich erbittert war, weil ihm 
dieſes die Gemahlin ſeines Vetters, des Prinzen von Condé, 
nicht auslieferte, welche dieſer, um ſie vor den Rachſtellungen 
des alten Lüſtlings zu ſchützen, nach Brüſſel gebracht hatte. 
Freilich hatten Heinrichs Beſtrebungen nicht bei allen Staaten 
Erfolg. Venedig wollte aus ſeiner Neutralität nicht heraus— 
treten, andere wie Holland und England wenigſtens ihre Mit— 
wirkung auf den nächſten Zweck, die Löſung der Jülichſchen 
Frage im Intereſſe Brandenburgs und Neuburgs, der „Poſſi— 
dierenden“, beſchränken. Aber mit dem Herzoge Karl Emanuel 
von Savoyen, der zwiſchen Frankreich und Spanien nicht bloß 
ſeine Selbſtändigkeit zu behaupten, ſondern durch geſchicktes 
Lavieren noch eine Gebietserweiterung zu erlangen hoffte, wurde 
ein Bundesvertrag vereinbart, deſſen Zweck die Eroberung 
Mailands war. Auch die Union, der jetzt noch der Kurfürſt 
von Brandenburg und der Landgraf Moritz von Heſſen-Kaſſel 
wie mehrere Reichsſtädte beitraten, machte die Sache der 
Poſſidierenden zur ihrigen und ſuchte die Unterſtützung Frank— 
reichs nach. Im Februar 1610 ſchloß ſie mit dieſem einen 
Vertrag, wonach Frankreich 10200, die Union 5000 Mann 
den Poſſidierenden zuhilfe ſchicken, wenn aber daraus ein Krieg 
entſtände, der König die Union mit 10000 Mann, dieſe jenen 
mit 5000 Mann unterſtützen ſollte. 

Heinrich IV. traf nun umfaſſende Rüſtungen, um ſowohl 
im Norden unter ſeiner eigenen Führung als auch im Süden 
eine bedeutende Armee ins Feld ſtellen zu können. Auch Jakob J. 
von England und die Holländer verſprachen ihre Truppen 
gegen Jülich zu ſchicken, vor deſſen Mauern am Beginn des 
Sommers eine Truppenmacht von ungefähr 33000 Mann 
vereinigt werden jollte. Umgefehrt war Dfterreich von inneren 
Wirren zerriffen, Spanien mit den Rüftungen noch weit im 
Rückſtand, das Haupt der Yiga, Maximilian von Baiern, 
nicht geneigt, wegen der Jülichſchen Frage ſich in einen ge— 
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tährlichen Krieg einzulajfen. Der Steg der antihabsburgtichen 
Koalition ſchien außer Zweifel. 

Da wurde Heinrih IV. am 14. Mat 1610 durch einen 
Fanatiker, Ravaillac, ermordet und dadurch alle Verhältniife 
geändert. 

Sranfreich, wo jest für dem erjt achtjährigen Ludwig XIII. 
die Königinwitwe Maria von Medici die Regentſchaft führte 
und die fatholiiche Partei wieder größeren Einfluß erhielt, be- 
ſchränkte jih auf die Mitwirkung bet der Belagerung von 
Jülich, gab aber alle weitergehenden Pläne auf. Auch die 
Engländer und Holländer zogen nachhaufe, als Jülich am 
1. September Fapitulierte. 

Sp war die Union auf fich jelbjt angewiejen und bald 
auch dadurch geichwächt, dag ihr Haupt, der Kurfürft Fried- 
ri IV. von der Pfalz, am 19. September 1610 ftarb und 
einen erjt vierzehnjührigen Sohn Friedrich V. hinterließ, für 
welchen der Pfalzgraf von Zweibrüden die Regentjchaft führte. 
Dagegen beihloß die Yiga infolge der Gewaltthaten, welche 
jih die Truppen der Union in den Gebieten mitteldeuticher 
Biſchöfe erlaubt Hatten, und eines Angriffs derjelben auf das 
Hochſtift Straßburg im Auguft die Aufitellung eines Heeres 
von 19000 Mann und gejtattete zur Erlangung ſpaniſcher 
Subjidien die Aufnahme der Erzherzöge Maximilian und Fer- 
dinand. Die Unton machte daher dem Herzoge Maximilian 
Sriedensanträge und ſchloß mit diefem am 24. Dftober 1610 
ein Abkommen, nach welchen beide Binde ihre Truppen ent- 
laſſen jollten !). 

Sp war der allgemeine Krieg, der Deutjchland heimzu— 
juchen drohte, noch verhindert worden. Aber der Ri beitand 


1) Die Poffidierenden, von denen im Sabre 1613 der Kınfürjt von 
Brandenburg zum Calvinismus, der Sohn des alten Pfalzgrafen von 
Neuburg zum Katholicismus übertrat, teilten 1614 einftweilen die Ver— 
waltung der Jülichſchen Länder in der Weile, daß jener Eleve, Mark und 
Ravensberg, diefer Jülich und Berg erhielt. Der Kurfürft von Branden- 
burg erwarb 1618 auch das Herzogtum Preußen, als der Vater feiner 
Gemahlin ohne Hinterlafjung eines Sohnes ſtarb. 
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fort. Neben einem machtlofen Kaifer gab es zwei Separat- 
bünde mit milttäriicher Organifation, die ganz entgegengejeiste 
Tendenzen verfolgten und früher oder jpäter fajt notwendig 
zuſammenſtoßen mußten. 


Zweites Kapitel. 


Die Streitigkeiten des Königs Matthias mit den 
proteſtantiſchen Ständen Oſterreichs. 


Auch in den öſterreichiſchen Ländern nahmen die Spannung 
zwiſchen den proteſtantiſchen Ständen und den Regenten und 
das Zerwürfnis im Herrſcherhauſe ſelbſt in den nächjten Jahren 
noch zu. 

Noch am nämlichen Tage, wo die Stände Niederöfterreichs 
dem Könige Matthias die Huldigung leijteten, am 29. April 
1609, verlangten die PVroteftanten die jofortige Berufung des 
Landtags, die Einftellung der Vollſtreckung gerichtlicher Urteile 
bis zur Neubejegung der Gerichte aus Angehörigen beider 
Keligionsparteien und die Entfernung des Biſchofs Klejel, den 
fie mit Recht für ihren gefährlichiten Feind anjahen, oder we- 
nigftens die Ausſchließung desjelben aus dem Nate. Die Be⸗ 
ſtimmung der königlichen Reſolution, daß über die Kirchen in 
Hernals und Inzersdorf erſt das unparteiiſche Gericht ent— 
ſcheiden ſollte !), wurde dadurch illuſoriſch gemacht, daß Der 
Freiherr von Jörger einen proteftantifchen Geiftlichen auf fein 
Schloß in Hernals nahm, dejjen Predigten bejonders von den 
Wienern zahlreich bejucht wurden. Das Gleiche that der Nitter 
Geyer in Inzersporf. Gegen die Einjprache der Regierung 
rechtfertigte ſich Jörger durch die Berufung auf eine zu— 


1) ©. „Geichichte Ofterreihs“ IV, 54lf. 
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jtimmende Äußerung Karls von Liechtenftein. Als Matthias 
ſich zugunſten Kleſels auf die allgemein erteilte Amneſtie berief, 
erhoben die Stände neuerdings gegen jeine Verwendung am 
Hofe oder im Dienjte des Königs Proteft und erklärten, daß 
jie denjelben weder im Yandtage noch in Ratsverfammlungen 
dulden und noch weniger neben ihm jißen würden !). 

Zu dem Yandtage, welchen der Köntg auf den 1. September 
1609 nad Wien berief ?), ichieften auch die proteftantijchen 
Stände Oberöjterreich8 ſechs Vertreter, darunter Tſchernembl 
und Helmhard von Jörger, um mit ihren niederöfterreichijchen 
Slaubensgenoffen Hand in Hand zu gehen und auf dieje ein- 
zumirfen. Nach zweitägigen Beratungen ftellten dieje, ehe fie 
jih in die Verhandlung der Kegterungsvorlagen einließen, an 
die Fatholiichen Ständemitglieder die Frage, ob fie die im 
März geichloffene „Kapitulation“ halten und zur Beſtellung 
des unparteitichen Gerichtes für jtreitige Firchliche Angelegen- 
heiten und zur Errichtung des Hofrates mitwirfen wollten. 
Da die Katholifen zwar dem Wunſche nad gutem Einver— 
nehmen Ausdrucd gaben, aber auch erklärten, daß die Reſolution 
des Königs Fein allgemeines Werk fei und fie um jo weniger 
binde, weil man jie gar nicht gehört und ihnen nichts mitge- 
teilt habe, jo liegen jich die Proteftanten mit ihnen in feine 
weitere Erörterung ein, machten aber den Ungarn und Mäbrern 
Davon Mitteilung. 

Während ſich auf dieje Weije die luft zwijchen den pro- 
teftantiichen und Ffatholifchen Ständen Öfterreich erweiterte, 
drohte auch ein vollftändiger Bruch der erjteren mit der Re— 
gierung. Am 11. September überreichten diejelben dem Kö— 
nige eine Denkſchrift, worin fie fich bejchwerten, daß dem 


1) Raupad, Exläutertes Evang. Ofterreihs III, 233ff. Die 
hierüber gewechielten Schriftftücke ebendaf. Beil. S. 136ff. Vgl. Wiede- 
mann I], 541. 

2) Eine eingehende aftenmäßige Darftellung der Verhandlungen des— 
jelben und der jonftigen Borgänge giebt Raupad a. a. DO. ©. 240ff. 
mit Beilagen ©. 144ff. Vgl. Hurter VI, 199ff., Stülz, Tſcher— 
nembl. „Archiv f. öfterr. Geſchq.“ IX, 193 ff. 
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Yandtage wegen der Errichtung des Hofrates feine Borlage 
gemacht, ein Teil der Truppen noch nicht abgedanft und mehrere 
Beitimmungen der „Kapitulation“, um deren Veröffentlichung 
jie baten, verlegt worden jeien. Die Entgegnung des Königs 
erregte beſonders deswegen Anftoß, weil fie nicht an die evan— 
geliehen Stände Dfterreichs überhaupt, jondern nur an die 
zwei Stände der Herren und Ritter Augsburgiicher Konfeſſion 
in Oſterreich unter der Enns gerichtet, alſo die landesfürſt— 
lichen Städte und Märkte vollſtändig ignoriert waren. Darum 
drehte ſich vor allem der Streit in nächſter Zeit, ob die Städte 
als vierter Stand anerkannt werden ſollten oder nicht !), ob 
jie als „Kammergüter“ unter dem ausschließlichen Einfluffe 
der Negierung jtehen oder in den Bannfreis des proteftan- 
tijchen Adels gezogen und damit auch auf die Früchte der 
Gegenreformation verzichtet werden jollte. Der König, dem 
auch Klejel dringend riet, den Einfluß auf die Städte nicht 
preiszugeben ?), hielt an jeiner bisherigen Auffaffung feft und 
weigerte jich auch, ſtändiſche Deputationen zu empfangen, bei 
denen Vertreter der Städte waren. 

Unter ſolchen Verhältniffen hatten die Verhandlungen über 
die Regierungsvorlagen noch gar nicht begonnen, als Die prote- 
Itantijchen Ständemitglieder um die Vertagung des Yandtages 
bis nach der Weinleje erjuchten und manche bereits Wien ver— 
ließen. Doc ging der König erft dann darauf ein, als auch 
die Katholiken dieſelbe Bitte jtellten. 

Es verging eine lange Zeit, bis die Stände wieder zu- 
jammentraten, da der König Matthias auf den 1. November 
den ungartichen Reichstag einberufen hatte und jich jelbjt nach 
Presburg begab. 


1) Als vierter Stand waren fie in der That im der Kejolution des 
Königs vom 19. März 1609 ausdrücklich bezeichnet worden. 

2) Deſſen Gutachten vom 24. September bei Sammer-PBurgitall 
II, Beil. ©. 173f. Er riet namentlih, die Städte durch Verleihung neuer 
Rechte an jich zu ziehen, aber die Privilegien jener, die nicht vecht fatho- 
(ih wären, erſt nach dem Landtage zu beftätigen und zu dem ftädtifchen 
Wahlen Kommifjäre abzuordnen. 
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Unterdeſſen dauerten die Verhandlungen fort. Die Pro— 
teſtanten richteten am 1. November eine Eingabe an den König, 
worin ſie neuerdings und zwar unter Anführung beſtimmter 
Fälle darthaten, daß die Reſolution vom 19. März in meh— 
reren Punkten nicht ausgeführt, in anderen geradezu verletzt 
worden ſei. Mit der allgemeinen Verſicherung des Königs, 
daß er alles, was er in der Reſolution und den mähriſchen 
Vermittlern gegenüber verſprochen habe, auch halten werde, 
konnten ſich die proteſtantiſchen Adeligen unmöglich zufrieden 
geben. Die Beantwortung ihrer Beſchwerdeſchrift ſtellte ihnen 
Matthias aber erſt nach ſeiner Rückkehr aus Ungarn in Aus— 
ficht, weil fie „ausführlich und wichtig“ jet. 

So jtand man wieder auf demielben Bunfte, wo man ein 
Jahr früher gewejen war. Wieder wendeten jich Die Prote- 
itanten an die Stände von Mähren und Ungarn, ihre Ver- 
bündeten, um Nat und Hilfe Auch mit Chriſtian von Anhalt 
traten fie in Verbindung und erflärten fich bereit, bet der 
Union auf eine gewifje Zahl von Jahren 100000 Gulden zu 
deponieren, unter der Bedingung, daß die Unterten, wenn die 
evangelifchen Dfterreicher von den Papiften angegriffen wür— 
den, von jenem Gelde in ihren Landen 3000 Mann zu Fuß 
oder 2000 Fußgänger und 500 Reiter werben lajjen und für 
die Stände unterhalten jollten ). Schon jetst ſchickte der 
Kurfürft von der Pfalz Waffen nach Ofterreich 2). 

Wie jehr jich infolge des Vorgehens des Königs Matthias 
und der Ffatholiichen Partei die Stimmung der Protejtanten 
auch außerhalb des Erzherzogtums Dfterreich verichlimmert 
hatte, zeigt namentlich die Haltung Zierotins, des gemäßig- 
teften unter den Häuptern der Unfatholiihen. War er nod 
im Frühjahr als eifriger Vermittler aufgetreten, um ja einen 
gewaltjamen Zuſammenſtoß zu vermeiden, jo ftellte er jich jett 
entichteden auf die Seite der Diterreicher. Er war auch jett 

1) Anhalt an den Kurfürften von der Pfalz 5. Dezember 1609 bei 
Ritter, Briefe und Acten II, 497. 

2) Am 31. Dezember jpricht Tichernembl den Dank dafür aus, daß 
die Arma bereits auf dem Wege find. Gindelv II, 96 Anm. 1. 
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noch gegen eine Verbindung mit der Union oder überhaupt 
mit dem Auslande. Aber er juchte eine Konföderation aller 
öfterreichiichen Yänder zujtande zu bringen, um der fatholifchen 


Reaktionspartei eine imponierende Macht entgegenjtelfen und 


alfe Übergriffe verjelben verhindern zu können !). Als fich 
Tſchernembl und andere Deputierte der protejtantijchen Dfter- 
reicher im Januar 1610 an das mäÄhrifche Landrecht wendeten, 
ſprach ih Zierotin auf das wärmſte für die Erfüllung ihrer 
Ditten aus. Es wurde demm auch faft einftimmig bejchloffen, 
dem Wunjche der Ofterreicher entjprechend ihnen im Notfalle 
mit bewaffneter Macht beizuftehen, vorläufig aber eine De- 
putation zu wählen, welche in Gemeinjchaft mit dem ungarijchen 
Palatin zugunften derjelben beim Könige vermitteln jollte In 
der vom Kardinal Dietrichjtein als dem vornehmften Mitgliede 
des Landrechts unterjchriebenen Inftruftion wurde den Depu- 
tierten ganz den Wiünfchen der Dfterreicher entiprechend auf- 
getragen, für die Publikation der Reſolution, die Gleichftellung 
der Bürger mit den übrigen Ständen und die Entfernung 
Klejels, der „ein unfriedſamer und guter politijcher Negierung 
ſchädlicher Menſch“ jet, fich zu verwenden 2). 

Weniger eifrig als die Mähren zeigten fich die ungarijchen 
Neichsftände, an welche eine Verſammlung der Dfterreicher, 
welche troß des Verbotes des Königs ftattfand, im Dezember 
ebenfalls Deputierte abgejchieft hatte ?). Die Ungarn fühlten 
ſich ſtark genug, die ihnen gewährten firchlichen und politifchen 
Rechte gegen alle Neaktionsgelüfte zu behaupten, und wollten 
für die anderen Länder feine großen Opfer bringen. Der 
Reichstag bejchloß zwar, die Konföderation mit Oſterreich und 
Mähren unter die Geſetze aufzunehmen. Aber die von Tſcher— 
nembl gewünſchte Spezifizierung der Fälle, unter denen das 
Bündnis in Kraft treten ſollte, lehnten ſie ab, weil ſie, wie 


1) Chlumecky I, 626f. 630f. 636 ff. 

2) Chlumedy I, 642ff.; Stül; a. a. ©. ©. 200f. Die von 
Tſchernembl vor dem Landrecht gehaltene Rede ebendaj. ©. 213 ff. 

3) Berichte und Aftenftüde bei Raupach a. a. DO. ©. 232ff.; 
Stül; ©. 198 ff. 

Huber, Geſchichte Öfterreibe. V. 2 
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fie jagten, gar nicht zweifelten, daß der König die den Diter- 
reichern gemachten Verſprechungen halten würde. Doc hatte 
der neue gewählte Balatin Graf Georg Thurzo den König 
wenigſtens bewogen, den niederöfterreichiichen Yandtag auf den 
3. Februar wieder zu berufen, und begab fich jelbjt nach Wien, 
um die Vermittlung in bie Hand zu nehmen. 

Cine jolche war um jo notwendiger, als ſich Die Gegen- 
füge immer mehr zuipisten. Die protejtantiichen Stände 
gaben am 16. Januar 1610 neuerdings die Erflärung ab, 
daß fie fich auf dem Yandtage in feine Verhandlung einlaffen, 
ja nicht einmal bei diefem erjcheinen würden, wenn nicht vor— 
her die Rejolution publiziert, das Kriegsvolf abgedanft und 
aus dem Lande entfernt und ihren andern Beſchwerden abge- 
bolfen wäre !). Die fatholifchen Stände legten dagegen Ver— 
wahrung ein, ja am 1. Februar jchlojfen 16 Prälaten, 29 
Herren mit Liechtenftein und Klejel an der Spitze und 18 
Ritter auf die Dauer von drei Jahren einen fürmlichen Bund, 
„um der römijchefatholiichen Keligton völligen Untergang oder 
wenigſtens jtarfen Abbruch zu verhüten“. König Matthias 
hatte den Plan ausdrücklich gebilligt und genehmigte das 
Bündnis mit dem Bemerfen, daß er, wenn die Anhänger der 
Augsburgiſchen Konfeffion zu den Waffen griffen, mit den fatho- 
liſchen Ständen als den Verfechtern einer gerechten Sache leben 
und Sterben und fein ganzes Vermögen daran jeen werde ?). 

Thurzö ftellte fih anfangs entichieden auf die Seite der 
proteftantifchen Oſterreicher und führte eine jehr drohende 
Sprade. » Den füniglichen Räten gegenüber außerte er, daß 
es zu einem Generalfriege in allen unterten Yändern kommen 
werde, wenn die Stände nicht befriedigt würden. ‘Die Un- 
garn, ſagte er, hätten Matthias vorzügli Deswegen zum 
Könige gewählt, weil ihm Mähren und Dfterreich ge— 
hörte, sont hätten fie wohl einen Ungarn genommen. Wenn 


1) Raupad a. a. OD. Beil. ©. 171ff. 

2) Hammer-Purgftalt, Khleft II, 160 und Hurter VI, 211ff., 
der auch fir das Folgende mit der Darftellung bet Raupach ©. 282 ff. 
und Stülz ©. 202ff. zu vergleichen tft. 
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e8 zum Kriege Fame, wären fie gezwungen, ein Haupt zu 
wählen, das ftarf zu Schuß und Beiftand jei, womit er auf 
Polen Hindeutete Y. Dann aber juchte er doch auf beide 
Teile mäßigend einzuwirfen. Er machte im Einvernehmen mit 
Trautjon und Mollart den Vorſchlag, daß der König Die ge- 
jamten Stände vor fih rufen und einen Antrag jtellen, dann 
beide Religionsparteien in Gegenwart der Bermittler ihre 
Wünſche und Bedenken vortragen jollten. Die Protejtanten 
wollten fich aber über den Inhalt der Reſolution nicht erjt in 
eine Verhandlung mit den Katholiken einlajjen, jondern ver- 
langten neuerdings die einfache Bejtätigung derjelben. Unter 
Thurzös Bermittlung wurden daher die Verhandlungen fort- 
geſetzt, wobei wieder die Forderung der Proteftanten, daß Die 
Kefolution veröffentlicht und die Städte und Märkte als gleich- 
berechtigter vierter Stand anerfannt werben jollten, die Haupt- 
ſchwierigkeit bildete. 

Zwar nicht bezüglich der Form, wohl aber bezüglich Der 
Sache drangen die Protejtanten in den wichtigften Punkten durch. 
In einem vom 21. Februar datterten Dekret?) erklärte der 
König noch einmal den vier Ständen Unter» und Oberöjter- 
reihs, daß er alle in der Kejolution vom 19. März 1609 
gemachten VBeriprechungen halten und ausführen, die landes- 
fürftlihen Städte und Märkte, wie jeine Vorfahren gethan, 
als vierten Stand anerfennen und bei den ihnen bezüglich der 
Keligionsjfachen gemachten Zuſagen und den anderen Freiheiten 
erhalten werde. Die Katholifen wie die Bekenner der Augs— 
burgiſchen Konfejfion jollten einander in ihrer Religion nicht 
jtören. Am 3. März ließ dann der König auch protejtantijche 
Vertreter der Städte mit Deputierten des Adeld zur Audtenz 
zu. Bezüglich der Publikation, welche der König wohl wegen 
der katholiſchen Mächte, die ihn ohnehin jchon verfegerten, 
nicht zulaffen wollte, wählte man den Ausweg, daß dieſes De- 
fret durch den Palatin vor den verjammelten Ständen, Ka— 

1) Stül; ©. 202. 

2) Bei Raupach a. a. DO. Beil. ©. 1795. Am 21. Februar war 


e8 vom Palatin fonzipiert worden. Borgelefen wurde es erſt am 27. 
I* 
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tholifen wie Proteftanten, verlefen und darin ausdrüclich be- 
tont wurde, es ſei infolge deſſen die Veröffentlichung nicht 
mehr notwendig. 

Dieje Form der Publikation band freilich nur die fathe- 
liſchen Stände, welche ausdrüdlich ihre Zuftimmung erklärten, 
während die Gerichte fich noch immer mit der Unkenntnis der 
Kejolution des Königs entjchuldigen Fonnten. Auch das un- 
partettiihe Gericht und der Hofrat wurden nie eingeführt. 
Aber bezüglich der Keligionsfrage und der Stellung der Städte 
hatten die Proteftanten einen neuen Steg erfochten, der nur 
zur Schwächung des Anjehens der Regierung beitragen Fonnte. 

Matthias und jeine Räte waren zu dieſer Nachgiebigfeit 
bauptjächlich durch die immer drohender werdende Haltung des 
Katjers veranlaßt worden. 


Drittes Kapitel. 


Der Einfall des Paſſauer Kriegsvolks und das Ende 
des Kaiſers Rudolf 11. 


Rudolf gab die feindjelige Haltung gegen jeinen Bruder 
trog der bedrängten Yage, in die er jelbjt geraten war, nicht 
auf. Rache an Matthias und Wiedergewinnung der Länder, 
welche er diejem hatte abtreten müſſen, waren das Ziel, das 
er unter allen Berhältniffen anftrebte. Jedes Mittel hielt er 
jür erlaubt, wenn es ihn demjelben näher zu bringen jchien. 
Er machte im Herbjte 1609 neuerdings einen Verſuch, Karl 
von Liechtenjtein auf jeine Seite zu ziehen, der aus Haß gegen 
Klejel mit Breuner und Harrah im Februar den Hof des 
Königs Deatthias verlaffen und Verbindungen mit dem Erz- 
herzoge Albreht und dem Könige von Spanten anzufnüpfen 
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gefucht Hatte !), aber vom Kaijer am wenigjten etwas wiſſen 
wolfte, und ſich dann doch wieder zur Rückkehr nach Wien be- 
wegen ließ ?). Er jette die Verbindungen mit den proteftan- 
tiſchen Adeligen Oſterreichs fort, von denen einige wie Gott» 
hard Starhemberg, Wolf von Hofkirchen, der Herr von Kunf— 
jtein und Ehrenreih von Puchheim ihm Hoffnung machten, 
daß ganz Dfterreich wieder unter jeine Herrichaft zurückkehren 
würde 3). Er verſprach nicht bloß allen Mitgliedern der Stände 
des Landes ob und unter der Enns Amnejtie, jondern auch 
freie Religionsübung wie unter Maximilian II. und erklärte 
fich beveit, diefe durch einen Majeſtätsbrief ſicher zu ftelfen *). 
Er jehredte auch vor Anwendung von Waffengewalt nicht zurück, 
trug jich aber eine Zeit lang mit der Erwartung, mit Unter- 
ſtützung eines Fürſtenkongreſſes wieder in den Befit aller feiner 
Länder gelangen zu Fünnen. 

Die Freunde des Hauſes Habsburg wie die Feinde des 
Proteftantismus begegneten fich in der Überzeugung, daß die 
Hauptquelle alles Unglücks in der Feindſchaft zwiichen Rudolf 


1) Gindely, Rudolf II. II, 93. Vgl. Stieve in „Briefe und 
Acten zur Gefch. des Dreigigjähr. Krieges” VI, 574, N. 2. 582. 583. 
592f. 605. 607. 620. 627. 628. NR. 5. 634. 645. 655f. 668 ff. 733. 
Bezüglich Breuners und Harrachs bemerkt der päpftlihe Nuntius in 
Wien im Beriht vom 22. Auguft 1609 ausdrücklich: mal contenti et 
dando la colpa della loro demissione al Cleselio. Kerihbaumer, 
Cardinal Klefel, S. 149 Ann. 2. 

2) Sindely II, 96. Es hängt wohl mit diefer Rückberufung Liech- 
tenjteind zufammen, daß König Matthias im Herbfte 1609 Kleſel die 
Kardinalswürde verfchaffen und auf diefe Weife aus Ofterreich entfernen 
wollte, was aber diefer ablehnte. Kerihbaumer ©. 144ff. 

3) Diefe nennt Sammer=-Purgftall II, 199, die beiden erfteren 
allein HSurter VI, 274f., die drei Tetten ein Schreiben Wolfs von 
Lofenjtein an die oberöfterreihifchen Stände vom 27. Mai 1610 im 
„Rotizenbl.“ 1859, ©. 402 ff. 

4) Mit Datum vom 19. April 1610 vollftändig bei Kurz, Beiträge 
IV, 80, Nr. XLIII, dann vom 20. Mai im Auszug bei Hammer 
Purgſtall II, 198 und Hurter VI, 274. Ritter, Deutfche Geſch. 
II, 350 N. 1 hält es für zweifelhaft, ob dieſes Patent nur Entwurf 
oder wirklich ausgefertigt worden fei. 
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und Matthins liege, und daß Ausjöhnung derjelben das einzige 
Mittel fein würde, um die fteigende Macht der Stände ein- 
zubämmen und die Proteftanten in Die früheren Schranken 
zurückzuweiſen. Dieje Ausſöhnung glaubte man aber am leich- 
teften durch eine Verſammlung der Erzherzöge und befreun- 
deten Fürften herbeiführen zu fünnen, welche jehon beim Aus- 
bruch des Bruderzwiftes geplant worden, aber infolge des 
Mißtrauens des Kaiſers nicht zuftande gefommen war. 

Matthias war einem ſolchen Konvente nicht abgeneigt unter 
der Vorausſetzung, daß feine Beſitzungen und Rechte nicht 
angetaftet würden. Denn nur mit Zuftimmung Rudolfs fonnte 
er jeine Wahl zum römischen Könige durchzufegen hoffen. Auch 
vermochte er ohne die Subfidien Böhmens und des deutſchen 
Reichstages die ungarischen Feſtungen nicht einzuhalten und 
den Sold für die Bejagungen derjelben nicht aufzubringen. 
An die Erlangung folder Unterftügungen war aber gar nicht 
zu denken, jo lange der Kaifer und König von Böhmen in 
Matthias einen gefährlicheren Feind erblickte als in den Türken. 
Rudolf wünschte allerdings feine Ausjohnung, jondern Wieder- 
berjtellung jeiner früheren Machtjtellung. Aber es gab Augen- 
blicke, wo er glaubte, daß ein Fürftenfongreß geneigt und im- 
itande fein würde, feinen Bruder zur Herausgabe der ihm 
entriffenen Länder zu bewegen. In einer jolchen Stimmung 
ließ er fih vom Kurfürſten Ernjt von Köln, der jein bejon- 
deres Vertrauen genoß und auf jeine wiederholte Einladung 
nach Prag gefommen war, im Januar 1610 zur Berufung 
der Fürftenverjammlung !) bewegen, freilich erjt nachdem ein- 
mal die ſchon ausgefertigten Einladungsjchreiben wieder ver- 
nichtet worden waren und Ernſt jeine Abreife angekündigt 
hatte. 

Mit Ausnahme Marimilians von Baiern leijteten alle dem 
Rufe Folge. Die Kurfürften von Mainz, Köln und Sachen, 
die Erzherzöge Marimilian und Ferdinand und der Yandgraf 


1) Über dieſen Prager Kongreß und feine Borgefhichte f. Gindely 
Il, 91—150, von älteren Darftellungen Hurter VI, 247— 342. 
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Ludwig von Heffen-Darmftadt trafen Ende April in Prag ein. 
Der Erzherzog Albrecht hatte einen Vertreter gejendet. Außer 
diefen nahm auch der Herzog Heinrich Julius von Braun- 
. Schweig-Wolfenbüttel an den Verhandlungen teil, der um die 
jelbe Zeit nach Prag gefommen war, um fich in jeinem Streite 
mit der Stadt Braunfchweig die Unterſtützung des Katjers zu 
verichaffen. Später jchicte auf Wunſch des Konventes auch 
König Matthias den Fürften Yiechtenftein, den Vizekanzler 
Ulrich von Krenberg und die Herren Helffrih von Meggau 
und Richard von Starhemberg als Benollmächtigte. 

Da der Kaiſer als „Genugthuung“ nichts Geringeres als 
die Zurückgabe der an Matthias abgetretenen Länder und Die 
Berzichtleiftung desjelben auf die ihm zugeficherte Anwartichaft 
auf die böhmiſche Krone verlangte und die drei Kurfürſten 
unbegreiflicherweije dieſe Forderungen unterjtügten, jo ſchien 
jede Hoffnung auf ein Ergebnis des Kongrefjes ausgejchloffen 
zu jein. Erſt als der Kurfürft von Köln, der Erzherzog Fer— 
dinand und der Herzog von Braunſchweig auf einer Reiſe 
nach Wien die überall Herrjchende Abneigung gegen den Kaiſer 
fennen lernten, überzeugten fie ſich von der Unhaltbarfeit ihres 
Standpunftes und juchten eine andere Form der Genugthuung 
vonfeite des Königs ausfindig zu machen. Am 15. Juli fam 
ein Vertragsentwurf zuftande. Das Mißtrauen und die franf- 
bafte Paunenhaftigfeit des Kaifers, der zugleich won mehreren 
Seiten gegen den Frieden aufgeftachelt wurde, griffen aber 
auch jetst ftörend ein. Wiederholt verlangte er die Abänderung 
von Bejtimmungen, über die man fich ſchon geeinigt hatte. Es 
war in erfter Linie das DVerdienft des Herzogs von Braun- 
ichweig, das nach mehr als viermonatlichen Verhandlungen am 
10. September 1610 ein Vertrag vereinbart wurde, der noch 
am nämlichen Tage vom Kaifer und den in Prag anmejenden 
Fürften und am 30. September auch von Matthias unter- 
zeichnet wurde !). Danach ſollte diefer durch die Erzherzöge 
Marimilian und Ferdinand und den Herzog Heinrich Julius 


1) Der Wortlaut bei Sammer-Purgftall II, Beil., ©. 247 ff. 
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nach einer früher vereinbarten Form Abbitte leijten, die Ab— 
tretung der Yänder für eine bejondere Wohlthat und Gnade 
anjehen, den Kaiſer als das höchſte Haupt der Chriftenheit 
und des Haujes Ofterreich und für die öfterreichiichen Länder 
als Lehensherrn anerkennen, fich gegen denjelben nie in eine 
deindjeligfeit einlaffen und ſich in die Reichsangelegenheiten 
nicht einmtjchen. Die früher gejtellte Forderung einer jähr- 
lihen Penſion für die abgetretenen Länder hatte der Raifer 
falfen laſſen. Dagegen war aber ein Artikel geftrichen worden, 
wonach der Kaijer aus jeinen Königreichen und Ländern einen 
Beitrag zur Erhaltung der Grenzen in Ausficht geſtellt hatte. 

Auch die Hoffnung des Matthias, daß die in Prag ver- 
jammelten Fürjten auf den Kaifer in der deutjchen Ihronfrage 
einen Drud ausüben und jeine Empfehlung als Nachfolger 
Rudolfs durchjegen würden, jcheiterte vollſtändig. Auf Antrag 
Schweifharts von Mainz ftellten zwar die drei Kurfürften 
vor ihrer Abreife an den Kaiſer die dringende Bitte, einen 
ihm genehmen Nachfolger zu bezeichnen. Aber Rudolf hätte 
dazu am wenigjten den König Matthias bejtimmt und war, 
wenn überhaupt für jemanden, fir den Erzherzog Leopold, für 
welchen er auch beim Herzoge Wilhelm von Baiern um die Hand 
jeinev Tochter Magdalena anhielt, indem er zugleich das Ver- 
ſprechen gab, denſelben veichlih mit Befigungen auszujtatten. 
Die beiden rheiniſchen Erzbiichöfe wollten von Matthias wegen 
jeine8 Auftretens gegen den Kaifer und feiner Nachgtebigfeit 
gegen die Proteftanten nichts wiſſen und hätten am Tiebften 
den Erzherzog Ferdinand von Steiermark auf den Thron er- 
hoben, obwohl fie auch gegen deſſen Bruder Leopold nichts 
einzuwenden hatten !). Da der Kurfürft von Sachſen auch 
gegen Ferdinand, den Verfolger der inneröſterreichiſchen Pro— 
teſtanten, war, aber ſich der Wahl Leopolds nicht abgeneigt 
zeigte, ſo ſtanden in dieſem Zeitpunkte die Ausſichten für den— 
ſelben recht günſtig. Im Dezember gab ein Kölner Domherr 


1) Schon am 31. Auguſt 1609 hatten ſich die drei geiſtlichen Kur— 
fürſten über die Wahl Leopolds geeinigt. Hurter VI, 431. 
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in Prag im Namen der drei rheinischen Kurfürjten und Sach- 
ſens dem Katjer gegenüber die fürmliche Erklärung ab, daß 
jie zur Wahl Leopolds geneigt jeten, wenn diejer einen ent- 
- sprechenden Yänderbejit erhielte )). 

Diejen jollte ihm eine Unternehmung verjchaffen, welche 
der Raijer und der Erzherzog jchon jeit längerer Zeit geplant 
hatten und jett zur Ausführung brachten. 

Schon im Januar 1610, wo der Kaiſer noch jchwanfte, 
ob er die verlorenen Länder jeinem Bruder mit Waffengewalt 
wieder entreißen oder durch Vermittelung des Fürjtenfongrejies 
zu gewinnen juchen jollte, hatte er mehreren VBertrauten des 
Erzherzogs Leopold Vollmacht erteilt, in deſſen Hochitifte Paſſau 
Werbungen zu veranjtalten 2). Dieje wurden mit ſolchem Eifer 
betrieben, daß in einigen Monaten ein Heer von 8000 Mann?) 
beijammen war, das jich noch immer vermehrte. Angeblich 
war dieſes bejtimmt, die Verfügungen des Kaijers bezüglich 
des Herzogtums Jülich zur Durchführung zu bringen. Aber 
bald tauchte der Verdacht auf, daß der Kaijer fich dieſer 
Truppen zur Beſetzung Böhmens oder zur Eroberung Dfter- 
reich8 bedienen wolle. König Matthias und die Stände feiner 
Yänder umnterjagten daher diefe Werbungen und jtellten auch 
ihrerjeitS Truppen auf. Zugleich forderte Matthias bei den 
Berhandlungen mit den in Prag weilenden Fürjten wiederholt 
die Entlaſſung diejes Kriegsvolfs und legte beim Abjchluffe 
des Vertrags mit feinem Bruder gerade auf diejen Punft be- 
jonderes Gewicht. Es war auch im demſelben ausdrücklich 
bejtimmt worden, daß der Kaiſer wie der König binnen einem 


1) Gindely II, 158 ff. 

2) Für das Pafjauifche Kriegsvolt und deſſen Einmarfch in Böhmen 
verweife ih auf die Darftelungen Hurters VI, 348—422 und Gin— 
delys II, 164— 242, welche nicht bloß die vom Herzoge Heinrich Julius 
von Braunſchweig, Fr. Kurz, Hanka u. a. veranftalteten Sammlungen 
von Aftenftücen, fondern auch wichtige ungedruckte Berichte und Urkunden 
benutt haben. Einige Aftenftüce hat auh Oberleitner im „Notizen- 
blatt der faif. Akad.“ 1859, ©. 385 ff. AOL ff. 417 ff. und 433 ff. mit- 
geteilt. 

3) Priß, Geſch. des Landes ob der Enns II, 330ff. 
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Monate ihr Kriegsvolf von den Grenzen abführen, wenn aber 
dies oder die gänzliche Abdanfung aus erheblichen Urjachen 
fo rasch nicht geichehen fünnte, es wenigſtens nicht gegen den 
andern Teil verwenden ſollte. Erft dann vatifizierte Matthias 
den Vertrag, als der Kaifer mündlich die Entlafjung der 
Truppen innerhalb dieſer Friſt verjprochen und ber Herzog 
von Braunjchweig ſich perjünlich dafür verbürgt hatte. 

Heinrich Julius begnügte ſich auch nicht mit dem bloßen 
Beriprechen, jondern nahm ſelbſt die Durhführung in Die 
Hand. Weil die Abdanfung der Truppen, welche endlich auf 
12000 Mann angewachien waren, nur möglid war, wenn 
diefen die Soldrückſtände gezahlt wurden, jo erbot er fich, für 
den Kaiſer eine Anweiſung auf 100000 Thaler auszuftellenr, 
und ſuchte auch andere zu Darlehen zu bewegen. Da die 
böhmijchen Yandesbeamten allein 200 000 Gulden vorzuftreden 
veriprachen, jo hatte der Herzog, auch wenn Rudolf jelbjt gar 
nichts beijteuerte, bis Ende des Dftober ungefähr 148000 
Gulden bar und 312000 in Anweiſungen zuſammengebracht, 
eine Summe, welche damals, wie es jcheint, zur Befriedigung 
der Paffauer ausreichend gewejen wäre), Cr reife dann 
selbft am 10. November von Prag nah Paſſau, wohin ihm 
der Zahlmeifter mit dem Gelde und ven Anweiſungen uns 
mittelbar folgen jollte. 

Aber Tag für Tag verfloß, ohne daß der Zahlmeijter 
erjchten. 

Die maßgebenden Perjünlichfeiten waren überhaupt gegen 
die Verabſchiedung der Paſſauer. Ob der Kaiſer nad) der 
Ausſöhnung mit jenem Bruder, wenigjtens vorübergehend, 
dazu bereit gewejen ift, kann zweifelhaft erjcheinen ?). Sicher 


1) ©. über diejen für Beurteilung der ganzen Sachlage ſehr wichtigen 
Runft Gindely II, 174. 

2) Da e8 fih um geheime Abfihten handelte und der Kaifer audy in 
diefer Frage feine Gefinnung mehrmals gewechfelt haben kann, laßt ſich 
ein ftrenger Beweis für Die eine oder die andere Annahme nicht liefern. 
Beachtung verdient jedenfalls, daß der Freiherr von Pöttingen, den Erz: 
herzog Maximilian von Tirol in geheimer Sendung nah Paſſau ichidte, 
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jheint, daß der Erzherzog Yeopold das Ffampfbereite Heer be- 
nugen wollte, um jeine Pläne zur Ausführung zu bringen und 
jih vor allem der Krone Böhmens zu bemächtigen, obwohl 
dies nur durch Beraubung des berechtigten Nachfolgers und 
durch Anerkennung des Wahlrehts der Stände möglich war 
und dieſes Wahlrecht dann auch einmal zugunſten eines fremden 
Fürſten, eines PBroteftanten, ausgeübt werden konnte. Mit dem 
Erzherzoge jpielten aber auch der Präfident und die einfluß- 
reichjiten Mitglieder des Hoffriegsrates, die Grafen von Sulz 
und Althan und der Herr von Trauttmansdorf unter einer 
Dede, die jelbjt beim Paſſauer Kriegsvolfe Hohe Stellen inne 
hatten. Konnten diefe auch beim beten Willen des Kaiſers 
der Entlajjung der Truppen die größten Schwierigfeiten be— 
reiten, jo ließ ſich Rudolf nur zu leicht umſtimmen, wenn fich 
ihm die Möglichkeit zeigte, jeinen jetigen Yiebling Erzherzog 
Leopold auf den böhmiſchen Thron zu erheben und jpäter auch) 
mit der SKatjerfrone zu ſchmücken und dadurch an feinem 
Bruder Matthias Nache zu nehmen, mit dem er jich doch nur 
außerlich ausgejöhnt hatte. 

Da die Abdanfung nicht erfolgte und im fleinen Gebiete 
von Paſſau nad) und nach alle Yebensmittel aufgezehrt wurden, 
jo griff unter den Truppen eine meuteriihe Stimmung um 
ih, welche die ärgſten Ausjchreitungen befürchten ließ. Mean 
gab auch offenbar abjichtlich die Zügel aus der Hand, indem 
alle Anführer höherer Abkunft, Graf Althan, der jüngere Sulz 
und Zrauttmansdorf unter verjchiedenen Vorwänden das Corps 
verließen und nur der Oberſt Namde zurüchlieb, der, wie es 
jheint, nichts zu verlieren, wohl aber alles zu gewinnen hatte. 


Ihon am 24. November meldet, ex fei glaubwirdig berichtet worden, daß 
der Oberſt Ramée vom Kaifer zwei Schreiben habe, eines, das er jeder- 
mann fehen lajje, des Inhalts, daß er das Volk zur Abdanfung bewegen 
jolle, das andere, geheime, daß der Kaifer „zu fonderbarer Notdurft“ 
dasſelbe derzeit nicht entlaſſen könne. A. Jäger, Beitrag zur Gefch. 
des Paſſauiſchen Kriegsvolfes. „Archiv f. öfterr. Gefh.“ LI, 265. Daß 
je ernftlich die Abficht beftanden habe, das Volk nad Tirol zu ſchicken, 
ift mir ebenfalls ſehr unwahrſcheinlich. Es war dies wohl nur ein ab- 
ichtlih ausgefprengtes Gerücht, um die wahren Abfichten zu verbergen. 
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Immer dringender forderten die Soldaten Geld oder die Er— 
laubnis zur Veränderung der Quartiere. 

Gerade dies entſprach den geheimen Plänen ber einge- 
weihten Perſonen, welche auf dieje Weije ohne Mitwirkung von 
ihrer Seite die Verlegung der Truppen nad Böhmen erreich- 
ten. Der Hoffriegsrat hatte fih ſchon am 17. September 
dafür ausgejprochen, den Paſſauern die kaiſerliche Herrſchaft 
Krumau und die Stadt Budweis mit deren Umgebung als 
Quartiere anzuweiſen, obwohl nach der böhmiſchen Verfaſſung 
der König ohne Zuſtimmung der Stände keine Truppen ins 
Land führen durfte. 

Was längſt befürchtet werden mußte, geſchah. Als der 
Herzog von Braunſchweig, der ſelbſt nach Prag gereiſt war, 
um die notwendigen Summen aufzubringen, am beſtimmten 
Tage nicht zurückkam, brachen die Soldaten unter Führung 
Ramées am 21. Dezember aus ihren Quartieren auf und 
überjchritten die Grenze des Bistums. Aber fie wendeten ſich 
zunächit nicht nach Böhmen, jondern nach Oberöfterreih, wo 
raſch ein großer Teil des Yandes überſchwemmt wurde. Gleich— 
zeitig erjchien ein Nat des Erzherzogs Leopold beim Herzoge 
Marimiltan von Baiern und bat ihn für feine im Bistum 
Straßburg geworbenen Truppen um die Erlaubnis, Durch 
Baiern nad) Oberöfterreich marjchieren zu dürfen. Er erflärte 
offen, daß der Kaiſer einen Angriff auf feinen Bruder beab- 
fichtige, um diejem zuporzufommen und nicht wieder von ihm 
beraubt zu werden. Dem Kaiſer war von jeinen Aftrologen 
prophezeit worden, daß er diesmal im Kriege glüdlich jein und 
Matthias gefangen nehmen werde, und er rechnete wohl auch) 
auf die Erhebung der Ofterreicher, welche ihm Gotthard Star- 
hemberg, Hofkirchen und Althan in Ausficht gejtellt hatten. 
War Matthias geftürzt, dann fonnte er in Böhmen um jo 
leichter den Herrn jpielen. 

Aber feine diejer Hoffnungen Rudolfs ging in Erfüllung. 
Die Verordneten des Landes ob der Enns erließen den Befehl 
zu einer allgemeinen Landesbewaffnung. Überall fette man 
fich zur Wehr, wogegen fich die Soldaten dur Plünderung, 
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frevelhafte Vernichtung der Yebensmittel und Mißhandlung und 
Verſtümmelung der Einwohner, befonders der Weiber, rächten. 
Da auch der König Matthias und die Stände Mährens um- 
faffende Rüſtungen unternahmen und die im Herbſte entlajjenen 
- Truppen neuerdings einberiefen, jo führte Ramee feine Sol- 
daten über die Donau und überfchritt am 30. Januar 1611 
bei Leopoldjchlag die Grenze Böhmens, wohin mehr als 
pritthalbhundert Wagen mit erbeuteten Gegenftänden geführt 
wurden. 

Raſch vorrüdend bemächtigte fi) Ramée am 1. Februar 
beim Morgengrauen durch Lift der Stadt Budweis, von wo 
er die Gejchüte mit fih nahm, erzwang dann auch Die Auf- 
nahme in das feite Tabor und marjchterte nun nach mehr- 
tägiger Raſt über Beraun gegen Prag, vor dejfen Mauern er 
am 13. Yebruar anlangte. Erzherzog Leopold, welcher troß 
der Warnungen des jpanijchen Gefandten Zuñiga und des 
päpitlihen Nunttus entſchloſſen war, die legte Karte auszus 
jpielen, begab ſich jett offen als Dbergeneral in die Mitte 
der Paſſauer. 

Die Verſuche derjelben, Brag durch Überfall in ihre Hände 
zu bringen, mißlangen anfangs, da die fett zwei Wochen ver- 
jammelten Stände bereits Werbungen veranjtaltet und auch 
die Einwohner der Stadt die Waffen ergriffen hatten. Aber 
am frühen Morgen des 15. Februar drangen die Feinde un— 
erwartet in die am linfen Moldauufer gelegenen Stadtteile 
und blieben nach harten Kämpfen in den Gaffen und auf dent 
dortigen Plage Herren der Kleinſeite, wo jte von den in 
großer Zahl dort wohnenden Stalienern unterjtüst worden 
waren. Zwei Keiterfähnlein waren auch über die Karlsbrücde 
glücklich in die Altjtadt gelangt. Da aber die ihnen folgenden 
durch die Kanonen des Brüdenturms zuridgetrieben wurden, 
wurden jie von den ſtädtiſchen Truppen und den Bürgern 
jämtlich niedergemacht. Weil man glaubte, daß die Katholiken, 
bejonders die Geijtlichen, mit denjelben einverjtanden gewejen 
ſeien und fich zugleich übertriebene Gerüchte über die Aus— 
ihreitungen der Paffauer verbreiteten, jo wendete fich die Wut 
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der Benölferung auch gegen die Klöjter. Mehrere derjelben 
wurden ausgeplündert, die Mönche ermordet. Von fünfzehn 
Brüdern des Franzisfanerklojters beit Marta Schnee rettete 
ein einziger das Yeben, der fich auf das Dach eines benach- 
barten Haufes geflüchtet hatte. Dagegen wurden die am meijten 
verhaßten Jeſuiten durch die Führer der bet ihrem Kollegium 
lagernden Truppen, bejonders Wenzel Kinsfy, gegen den wü— 
tenden Pöbel geſchützt. 

Am folgenden Tage bewog der Erzherzog auch die wenig 
kampfluſtigen ſtändiſchen Truppen, welche auf dem Hradſchin 
lagerten, zu einem Vertrage, welcher ihm dieſen feſten Stadt— 
teil und die Burg in die Hände lieferte. Sie ſchwuren vereint 
mit den Paſſauern dem Kaiſer Treue und verpflichteten ſich, 
mit jenen die Intereſſen desſelben zu verteidigen. Rudolf, der 
ſich früher immer geſtellt hatte, als mißbillige er das Ein— 
rücken der Paſſauer, erklärte ſich jetzt offen für ihr Oberhaupt. 
Die oberſten Beamten, von denen Slawata und Martinitz ſchon 
früher mit dem Erzherzoge einverſtanden geweſen zu ſein 
ſcheinen, fügten ſich der vollzogenen Thatſache. 

Aber alle Bemühungen des Erzherzogs und des Kaiſers, 
auch die Alt- und Neuſtadt zur Unterwerfung zu bewegen, 
waren vergeblich. Die Aufforderung, welche Rudolf an die 
Bürger und die auf dem Altſtädter Rathauſe verſammelten 
Stände richtete, eine Beſatzung aus den Paſſauern aufzunehmen 
und ihre Truppen für ihn beeiden zu laſſen, wieſen dieſelben 
zurück. Auch die Drohung mit einem Bombardement brachte 
keine Wirkung hervor. Man ließ dem Kaiſer ſagen, daß 
ſämtliche Arbeiter, bei 7000, geſchworen hätten, beim erſten 
Schuß alle katholiſchen Gebäude dem Erdboden gleich zu machen 
und die Bewohner derſelben zu ermorden. Ein Verſuch, dieſe 
Stadtteile mit Waffengewalt zu nehmen, wäre völlig aus— 
ſichtslos geweſen, da ſie durch die Moldau gedeckt waren und 
die Zahl der Bertetdiger infolge des Kintreffeng des Yandes- 
aufgebotes von Tag zu Tag zunahm, jo daß man fie jchon 
am 19. Februar auf 30000 Mann fcehätte, und bald auch 
Truppen des Königs Matthias eintreffen fonnten, an welchen 
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fih die Böhmen um Hilfe gewendet hatten. Werbungen, welche 
der Kaiſer anordnete, waren nicht ausführbar, weil die Offiziere 
aus Furcht vor den Bauern, die jeden Verdächtigen tot- 
ſchlugen, Prag nicht zu verlaſſen wagten. 

Der Ausgang diefer „Komödie“, wie Zufttga das Unter- 
nehmen ſchon nad) der Einnahme der Kleinſeite nannte !), war 
daher bald norauszufehen. Erzherzog Yeopold jelbit ſprach jetzt 
davon, Rapuziner zu werden, und bat den jpantjchen Bot— 
ichafter, ihm mit dem päpſtlichen Nuntius zum Könige Matthias 
zu begleiten und ihm mit diefem auszujöhnen, was aber der— 
jelbe trocfen ablehnte. Denn Zuñiga glaubte, jelbjt der Teufel 
hätte nichts den Katholiken Schädlicheres erjinnen fünnen, als 
diefen Marjch der Paffauer, der ihnen in furchtbarem Grade 
den Haß der Böhmen zugezogen habe ?). 

Man knüpfte wieder Unterhandlungen mit den Ständen 
an, um fie zum Abfchluffe eines Friedens mit den Pafjauern 
und zur Entlafjung ihres Aufgebotes zu bewegen, wogegen der 
Kaiſer binnen vier Tagen die Entfernung jenes Corps aus 
Prag in Ausficht ftellte.e Aber die Stände trauten nad) den 
gemachten Erfahrungen feinen Verjprechungen mehr. Sie ver- 
Iangten nicht bloß die unverzügliche Entfernung der Paſſauer 
aus dem ganzen Weiche, jondern auch Erſatz des Schadens, 
den diejelben angerichtet hatten. Sie zogen übrigens abfichtlich 
die Unterhandlungen hin, um Zeit zu gewinnen, bis die Truppen 
des Königs Matthias in Prag eingetroffen wären ?). 

Der Kaiſer und der Erzherzog jahen endlich jelbjt ein, daß 
die Entlafjung der Paſſauer der einzige Ausweg aus den zu— 
nehmenden Schwierigkeiten jet, und man unterhandelte nun 
mit diejen jelbjt über die Bedingungen der Abdanfung. Doch) 


1) Sindely II, 207. 

2) Zuñiga an Philipp IH. am 28. März 1611 bei Gindely II, 
253 Anm. 3. 

3) Was Gindely II, 223 al8 Bermutung geäußert hat, wird durch 
das von ihm überfehene Schreiben Wenzel Kinskys an Matthias vom 
2. März im „Rotizenblatt d. kaiſ. Akad.“ 1859, ©. 423 ausdrücklich 
bejtätigt. 
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stellten fie jo hohe Forderungen, daß die vorhandenen Mittel 
zur Befriedigung derjelben nicht ausreichten, weil die böh- 
miſchen Stände jett natürlich jede Unterftügung verweigerten. 
Es drohte eine fürmliche Meuterei, welche vielleicht nur dadurch 
verhütet wurde, daß die Führer der Paſſauer jelbit die Not- 
wendigfeit einjahen, auf ihre Nettung zu denken. Am 8. März 
verließ Ramée mit dem größeren Teile der Reiterei und dem 
vom Kaiſer zur Bezahlung der Soldrückſtände erhaltenen 
Gelde heimlich Prag und ſchlug den Weg nach Budweis ein. 
Sn der Naht vom 10. auf den 11. März folgte der Erz- 
berzog Leopold mit dem Reſte, dem fich auch Sulz und Althan 
anſchloſſen. Die zurüdgelajienen Kranken und Verwundeten 
wurden von den Böhmen auf gräßliche Wetje ermordet. Ein 
Zeil der Paſſauer mit dem Erzberzoge und Ramee zog, reiche 
Beute mit ſich ichleppend, über den goldenen Steg durch den 
Böhmer Wald nah Palau). Die übrigen, welche jih in 
Budweis und Krumau feitgejegt hatten, wurden teils vom 
Könige Matthias in Sold genommen, teil$ mit Geld ab- 
gefunden und abgedanft. 

Diejer Einfall des Paſſauiſchen Kriegsvolfs und jein un— 
glücklicher Ausgang wurden auch für den Kaiſer verhängnis- 
voll. Matthias konnte nach dem Einbruche besielben in Dfter- 
reih und Böhmen nicht mehr zweifeln, daß Rudolf die Wieder- 
eroberung der ihm abgetretenen Länder und jeinen Ausschluß 
von der Nachfolge in Böhmen und Deutjchland beabfichtige, 
und wollte die Gelegenheit benugen, denjelben für immer un- 
Ihädlih zu machen 2). Die Berhältnifje gejtalteten jich für 
ihn immer günjtiger. Die protejtantifchen Stände jeiner 
Länder, welche durch die Pafjauer ihren Glauben und ihre 
Freiheiten gefährdet jahen, jchloffen fih ihm auf das engſte an 
und unterjtügten ihn mit Truppen und Geld. Unter den böh- 


1) Ramee wurde 1613 auf Befehl des Erzherzog aus unbefannten 
Urfachen hingerichtet. 

2) Über die folgenden Ereigniſſe bis zur Krönung des Matthias zum 
böhmischen Könige f. HSurter VI, 482—529, Chlumedy I, 724ff., 
befonder8 aber Gindely II, 242 ff. 
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miſchen Ständen hatte jet den größten Einfluß Wenzel Kinskh, 
da Thurn, Eolonna von Fels und Wilhelm von Yobfowig auf 
der Kleinjeite abgejchnitten, andere Häupter der Proteftanten 
in die böhmiſchen Nebenländer oder nach Ofterreich geſchickt 
worden waren, um jie zur Hilfeleiftung zu bewegen. Wenzel 
Kinsky !) war von glühendem Hafje gegen den Katjer erfüllt, 
dem jein Vater als Burggraf von SKarljtein fntefällig hatte 
Abbitte leiſten müſſen, und hatte gegen denjelben intrigutert, 
wo er fonnte. Er jtand ſchon jeit längerer Zeit in engen Be— 
ztehungen zu Matthias und ſchickte nach dem Cinfalle der 
Pafjauer ein Schreiben über das andere, um thn zum vajchen 
Bormarjche nach Prag zu bewegen. Er juchte auch die Prager 
und die böhmischen Stände für den König günftig zu ftimmen, 
den fie nach dem Angriffe der Paſſauer auf die Hauptitadt 
um Hilfe baten und einluden, nach Böhmen zu fommen. In 
Deutjchland durfte jet der Kaiſer nirgends auf Unterjtütung 
rechnen, obwohl fich die Kurfürjten von Sachen und Mainz 
bet Matthias und den Böhmen für ihn verwendeten. Das 
Haupt der Liga, Maximilian von Batern, hatte die Werbungen 
in Paſſau von Anfang an mit Mißtrauen betrachtet und jelbjt 
Berteivigungsmaßregeln getroffen. Die Union, welche glaubte, 
daß das Unternehmen gegen jie gerichtet und früher oder jpäter 
die Miedereroberung Jülichs geplant jet, bot dem Könige 
Matthias ihre Unterjtüsung an. Der jpaniihe König Phi— 
lipp III. und deſſen Staatsrat, welche durch Zuñigas Berichte 
gegen Rudolf und den Erzherzog Yeopold ungünjtig beeinflußt 
worden waren, bejchlojjen jogar dem Könige Matthias die für 
jene Zeit jehr hohe Summe von 200000 Dufaten zur Ver- 
fügung zu jtellen. 

Auf die Bitten der böhmischen Stände um Hilfeleiftung 
ihidte Matthias Anfangs März den Feldmarſchall Herberftein 
gegen Prag. Er jelbit folgte am 8. nach, begleitet von Kleſel, 


1) ©. über ibn Hurter VI, 443ff. und Gindely I, 337 ff. umd 
II, 95. Chlumedy I, 584ff. beurteilt eine Bejtrebungen wohl zu 
günftig. Bol. auch ©. 743ff. und Kinskys Briefe aus diefer Zeit int 
„Motizenblatt“ 1859, ©. 420 ff. 
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welcher auch in diefer Zeit jein einflußreichiter Natgeber war, 
aber jich jest für gleichmäßige Behandlung beider Religions— 
parteien ausſprach und ſich durch jein Benehmen das vollfte 
Vertrauen der Protejtanten zu erwerben wußte. 

Der Kaijer war nach dem Abzuge der Paſſauer und des 
Erzherzogs Leopold vollfommen hilflos und wurde von den 
böhmischen Ständen wie ein Gefangener behandelt. Selbit die 
Burg hatten diefe mit ihren Truppen bejegt. Er täujchte fich 
endlich felbit nicht mehr über jeine Lage und jchidte jeinem 
Bruder am 19. März jeinen Oberjtjtallmeijter Adam von 
Waldſtein entgegen mit einem Handjchreiben, worin er erklärte, 
daß ihm feine Reiſe nicht zuwider jet, aber die Hoffnung aus— 
iprach, daß er als Freund und Bruder fomme Am 24. März 
hielt Matthias in Prag jenen feterlichen Einzug. 

Matthias und die Führer der Böhmen waren vollftommen 
einig darüber, daß Rudolf der böhmiſchen Krone beraubt und 
dieje auf jenen übertragen werden müſſe. Vielleicht um den 
Raijer jelbjt der Abdankung geneigter zu machen, dauerten 
jeine Einſchließung und Bewachung auch nach der Ankunft 
jeines Bruders in derjelben Strenge fort. Um jeine Rechte 
fimmerte man jih gar nicht mehr. Die Regierungsgewalt 
wurde an dreißig Direktoren übertrugen, welche die böhmischen 
Stände nach dem Einfalle der Bafjauer gewählt Hatten. Auch 
Rudolfs geheime Räte jchonte man nicht. Zwei derſelben, 
Hannewald und Hegenmüller, von denen man wußte, daß fie 
mit den Plänen des Erzherzogs Yeopold einverjtanden gewejen 
waren, wurden verhaftet und einem jtrengen Verhöre unter- 
zogen. 

Aber vor der Abjegung Rudolfs jcheute man doch zurüd. 
Auch wenn Matthias und jeine Ratgeber vor den gefähr- 
lichen Folgen verjelben die Augen verſchloſſen, mußte jie doch 
die Rücdfiht auf die mit dem Kaiſer befreundeten deutjchen 
Fürſten, bejonders die Kurfürften von Mainz und Sachen, 
von eimem jolhen Schritte zurüchalten. Auch Zufiga trat 
wenigjtens injofern für Nudolf auf, als er zur Wahrung des 
monarchiichen Prinzips eine grobe Verlegung jeiner Würde 








Berufung eines Generallandtages. 35 


und feines Anjehens zu verhüten und der von ihm für un— 
vermeidlich gehaltenen Umwälzung möglihit den Charakter 
einer Revolution zu nehmen juchte. 

Matthias und die Böhmen einigten fich daher dahin, den 
Kaiſer zur Berufung eines Generallandtages der böhmtjchen 
Kronländer zu bewegen, welchem die Stände die Gründe dar- 
legen wollten, die es ihnen unmöglich machten, länger unter 
einem jo böfen Negiment zu bleiben. Sie wollten auch den 
König bitten, fih im Verein mit ihnen beim Katjer zu ver- 
wenden, daß diefer „in Anjehung jeines hohen Alters und der 
Abwege, auf welche diejes friedfame Königreich durch böje 
Räte und Regierer geraten jet, und auf welche es noch fommen 
fönnte, jich lieber ein ruhiges Yeben gönne“. Da jelbjt die 
eingejchiichterten Kronbeamten das Anjuchen der Stände unter- 
jtütsten, jo berief der Katier notgedrungen auf den 11. April 
den Generallandtag nach Prag. 

Die ergebenjten geheimen Räte Rudolfs, der Yandgraf von 
Leuchtenberg, Mollart und Barvitius, waren der Meinung, 
daß für dieſen die Regierung in Böhmen nur dann noch ge= 
rettet werben fünnte, wenn er jeinem Bruder wenigſtens einiger- 
maßen entgegenfäme und jelbft deſſen Krönung zum böhmtjchen 
Könige beantragte. Nach heftigem Sträuben ließ fich der 
Kaiſer auch endlich zur Unterzeichnung einer Vorlage bewegen, 
wonach die Krönung vorgenommen werden jollte, wenn der 
Tag verjelben mit ihm vereinbart wäre. Aber die jchroffe 
Antwort der böhmischen Stände ließ feinen Zweifel, daß fie 
jih damit nicht begnügen würden und von der Herrichaft Ru— 
dolfs überhaupt nichts mehr wiſſen wollten. Es konnte jich 
jest nur noch darum handeln, für die Abdankung Rudolfs eine 
möglichit ausgiebige Entihädigung zu erwirken. 

Eine Entſcheidung hierüber zog ſich jehr lange hin, weil 
nicht nur die Forderungen des Katjers und die Anträge 
der Böhmen ziemlich weit auseinander gingen, jondern dieſe 
auch mit den Vertretern der Nebenländer in heftige Streitig- 
feiten verwidelt wurden, welche ihre beiondere Aufmerkſamkeit 
in Anjpruch nahmen. | 
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Die Stände diejer Länder, bejonders die Schlefier und die 
mit ihnen Hand in Hand gehenden Lauſitzer, wollten jich Die 
bisherige Unterordnung unter das Hauptland nicht länger ge— 
fallen laſſen. Die Schlefier betonten, dag die Königswahl 
nicht den Böhmen allein, jondern allen Vertretern der böhmt- 
ichen Kronländer zuftehe !), und beflagten jich daher, daß die 
böhmifchen Stände den Tag der Krönung des Matthias eigen- 
mächtig feitgejetst hatten. Sie behaupteten, daß jie ſich dem 
KRönigreiche Böhmen freiwillig angejchlofjen Hätten, und daß 
daher nicht das Yand oder die Stände Böhmens, jondern nur 
der gemeinjchaftliche König ihr Oberhaupt jet. Sie forderten 
endlich, dag Nudolf fie ihres Eides entbinde und Matthias 
noch vor der Krönung ihnen durch einen Revers den Yort- 
genuß ihrer Privilegien zufichere, worauf auch jie ihm zu 
ihrem Könige wählen und fich mit den Böhmen über den Tag 
der Krönung vergleichen würden. 

Die Schlefter und Yaufiger wollten aber auch die Ab- 
hängigfeit von der böhmiſchen Zentralbehörden, der böhmijchen 
Kanzlei, welche jeit Ferdinand I. die oberjte Regierungsbehörde 
für alle böhmischen Kronländer bildete, der böhmiſchen Kam— 
mer und dem Prager Appellationsgericht nicht länger dulden. 
Sie verlangten, daß für die auf ihre Länder bezügliche deutſche 
Srpedition ein eigener Vizefanzler mit mehreren Sefvetären 
ernannt werden, und daß dieſe Ernennung ihnen zuftehen jolle. 
Sie forderten weiter die Anftellung von Schlefiern und Yau- 
fitern zu Näten der Hoffammer und die Errichtung eines 
eigenen Appellationsgerichts für Schlefien, während jich bie 
Laufiger mit der Ernennung von Angehörigen ihres Yandes 
zu Näten begnügen wollten. Letztere verlangten aber auch, 
daß die Landvogtei in ihren Gebieten nicht wie bisher mit ge- 
borenen Böhmen, jondern mit Yaufigern bejetst werden jollte. 


1) Wie ih ſchon III, 124 bemerkt habe, war dieſe Behauptung nad 
der goldenen Bulle Karls IV. vom 7. April 1348 richtig, und bie Be- 
bauptung Gindelys II, 263f. iſt daher einzufchränfen. Thatſächlich 
hatten ſich allerdings die Böhmen um dieſes Recht der Nebenländer bei 
feiner Königswahl feit dem Ausfterben der Luxemburger gefümmert. 
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Bei diejen Forderungen hatten jie teilweije auch die Ver— 
treten Mährens auf ihrer Seite, wenn dieſe auch nicht wie 
die Abgeordneten der vorherrichend deutjchen Yänder jede ad— 
. miniftrative Verbindung mit Böhmen zerreißen, jondern jich 
mit der Gleichberechtigung begnügen wollten. Sie verlangten, 
daß dem böhmijchen Kanzler ein mit den Nechtsverhältnijien 
Mährens vertrauter Vizekanzler zur Seite ftehen und daß 
dejfen Ernennung mit Zuftimmung der mährijfchen und böh— 
miſchen Stände erfolgen jollte. Auch forderten fie wentgjteng 
die Ernennung einiger ihrer Landsleute zu Räten des Appel- 
(ationsgerichtes, die Zulaffung von Mähren, welche in Böhmen 
begütert wären, zu den oberjten Yandesämtern und eine unab- 
hängige Finanzverwaltung. 

Es war nicht möglich, bis zur Krönung des Matthias 
eine Bereinbarung herbeizuführen. Erſt nach derjelben, am 
26. Mai, wurde zwijchen den Bertretern Böhmens und Mäh— 
rens ein Vertrag gejchloffen !), welcher die Forderungen der 
fetteren in allen wejentlichen Punkten befriedigte. Nicht bloß 
wurde die verfaffungswidrige Cinmifhung der böhmiſchen 
Kanzlei in die Verwaltung und Juſtizpflege Mährens jtrenge 
unterjagt, jondern e8 wurde auch die Beitellung eines Vize— 
fanzlevs, wofür die mähriſchen Bevollmächtigten einen Vor— 
ihlag machen jollten, genehmigt und den in Böhmen be- 
güterten Mähren das Necht der Befleidung bortiger Ämter 
zugejtanden. 

Dagegen wurden in dem am 7. Juni mit den DBertretern 
Schlefiens und der Lauſitz gejchlofjenen Vergleiche mehrere der 
wichtigften Punkte umerledigt gelaffen. Es wurde denjelben 
die Präjentation von fünf Appellationsgerichtsräten zugejtanden. 
Aber die Löſung der Frage wegen der Errichtung eigener Ab— 
teilungen der Kanzlei und der Kammer für die Schlejien und 
die Yaufig betreffenden Angelegenheiten wurde einfach ums 
gangen, indem die Böhmen erflärten, daß dies Sache des 
Königs jei. Sie hatten gehofft, daß diejer eine jo wichtige 


1) Ein weitläufiger Auszug bei Chlumedy I, 762ff. 
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Angelegenheit nicht ohne Cinvernehmen mit den böhmtjchen 
Räten entjcheiden und dieſe die Abweiſung der Forderungen 
der Schlefier durchjegen würden. Als aber Matthias im 
Herbjte 1611 zum Empfang der Huldigung nach Breslau 
fam und ihm diejelbe von den jchlefiichen Fürſten verweigert 
wurde, wenn nicht ihre Wünſche befriedigt würden, jo gab er 
bezüglich der Kanzlei nah. Es jollte für die Entjcheidung der 
Schlejien und die Yaufi betreffenden Angelegenheiten eine von 
der böhmiſchen unabhängige „veutiche Kanzlei” errichtet wer— 
den und die Stände diejer beiden Länder für die Stellen eines 
Bizefanzlers, eines Sefretärs und zweter Räte ebenjo wie für 
zwei Appellationsgerichtsräte das Vorjchlagsrecht haben. Diejer 
Bizefanzler, der jeinen Sit in Breslau nahm, jollte bis zur 
definitiven Entſcheidung des Streites mit den böhmtjchen 
Ständen nur vom Könige, aljo nicht vom böhmtjchen Kanzler, 
abhängen. Nach langen Streitigfeiten wurde aber vom Könige 
im Jahre 1616 die Wiedervereinigung beider Kanzleien und 
die Unterordnung des Vizefanzlers unter den böhmtjchen 
Kanzler verfügt !), jo daß Schlefien jeine eigene Yandesregterung 
verlor. 

Dem Kaiſer famen dieſe Streitigkeiten nicht zugute. So 
groß auch der Gegenjag der Nebenländer zu Böhmen in Ver— 
waltungsfragen war, für Rudolf traten jene doch nicht ein. 
Auch die Bemühungen der jächfiihen Gejandten, dieſem Die 
böhmiſche Krone zu erhalten, waren vergeblih. Trotz alles 
Sträubens mußte ſich Rudolf entjchliegen, die Krönung feines 
Bruders zum Könige zu gejtatten und jeine Unterthanen vom 
Eide der Treue zu entbinden, unter der Bedingung, daß jeine 
Forderungen erfüllt würden. Schon am folgenden Tage, dem 
23. Mai, wurde Matthias als König von Böhmen proflamiert 
und vom Kardinal Dietrichftein ?) gekrönt. 


1) Bal. über diefe Kanzleiftreitigkeiten mit der eingehenden Darftellung 
Gindelys II, 261 ff. und 345Ff.; au Grünhagen, Geſchichte Schle= 
fiens II, 147. und 159 ff. 

2) Der Prager Erzbiſchof Karl von Lamberg war durch Geiftesfrant- 
beit verhindert. 
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Rudolf hatte fich in den abgelegenjten Teil des Schlojjes 
zurücfgezogen, damit der Feſtjubel nicht zu jeinen Ohren drin- 
gen möchte. Der Stachel jaß zu tief in feinem Herzen, als 


daß er den Berluft zweier Kronen und feiner beiten Länder 


hätte verichmerzen fünnen. Er teilte dem Kurfürjten von 
Sachſen feine Abficht mit, Prag zu verlaffen und in einer 
deutjchen Reichsſtadt feinen Si aufzufchlagen. Auf einem Kur— 
fürftentage, den der Erzbifhof von Mainz nah Mühlhaufen 
ausgeichrieben hatte, wollte er feine Abdankung fir ungültig 
erklären, weil er dazu gezwungen worden, und weil jie jchimpf- 
(ich, dem Haufe Ofterreich präjudizierlich und der faiferlichen 
Würde, der Hoheit des römischen Neiche8 und des Furfürit- 
lichen Kollegiums nachteilig ſei. Die Kurfürjten follten ihm 
mit Rat und That beijtehen. 

Aber es waren dies doch nur Träume, welche vor der 
Wirklichkeit in nichts verflogen. Einer energtichen Handlung 
war Rudolf gar nicht mehr fähig. Schon zu einer mühjeligen 
Reiſe nach Deutjchland hätte er fich nicht mehr entjchliegen 
fönnen. Indeſſen war doch ſchon feine Pajfivität, eine Waffe, 
welche er mit Vorliebe handhabte, weil jie jeiner Natur ent- 
iprach, für Matthias zwar nicht gefährlich, aber doch läftig. 
Sp lange diefer vom Kaiſer nicht mit Böhmen belehnt war, 
fonnte er die Rechte eines Kurfürften nicht ausüben und hatte 
er auch feine Ausficht, zum römiſchen Könige gewählt zu wer: 
den. Daher war e8 Matthias, welcher die Verhandlungen 
über die Entjehädigung feines Bruders wieder anfnüpfte, 
während diejer alle möglichen Schwierigfeiten bereitete. Exit 
als Klefel Audolfs Kammerdiener Ericius, der feinen Herrn 
in diefer Haltung bejonders beftärfte, jagen ließ, der König 
werde ihn aufhängen laffen, und derjelbe in eine tödliche Kranf- 
beit verfiel, unterzeichnete der Kaifer am 11. Auguft den von 
feinen Näten vereinbarten Vertrag !), der ihm auch viel mehr 


1) Der Wortlaut bei Hammer-Purgjtall I, Beil. ©. 355 ff. 
Mehrere Aktenſtücke Über die vorausgehenden Berhandlungen ebendai. 
S. 294ff. Bol. über diefe den Text bei Hammer ©. 290—310 und 
Gindely II, 297 ff. 
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einraumte, als ihm Matthias und die Böhmen früher hatten 
zugejtehen wollen. Es wurde ihm das Prager Schloß als 
Reſidenz überlaffen, eine jährlihe Summe von 300 000 Gul— 
den und der Nießbrauch von vier Gütern, darunter der großen 
Herrichaft Pardubitz !), zugefihert und die Befugnis zuge- 
iprochen, über 200000 Gulden tejtamentarifch zu verfügen. 
Dagegen veriprach er, jeinen Bruder, wenn er darum an— 
juschte, mit Böhmen zu belehnen und ihn der bevoritehenden 
Kurfürjtenverfammlung zu empfehlen. 

Die durch den Einfall der Paſſauer hervorgerufene Be— 
wegung und den gewaltfamen Thronwechjel wollten nun aber 
die Böhmen auch zur feiten Begründung der Herrichaft des 
protejtantifchen Adels benuten. 

Wenige Tage vor dem für die Krönung fejtgejegten Tage 
überreichten die Stände dem Könige Matthias eine Reihe 
von Forderungen, welche er noch vor jeiner Erhebung auf den 
Thron genehmigen jolltee Cr jollte nicht bloß den Böhmen 
alle ihre Privilegien und echte beftätigen, das im Jahre 1609 
mit den Schlejiern geſchloſſene Bündnis janfktionieren und die 
Neubejegung aller Amter verjprechen. Es ſollten auch die 
Stände das Necht haben, beliebig Kreisverjammlungen zu be- 
rufen, was jeit 1547 nur dem Könige zujtand, und die ober- 
ſten Yandesbeamten ohne Erlaubnis des Königs Truppen wer- 
ben dürfen, während dieſer jolhe nur mit Genehmigung des 
Landtags halten durfte. Die bewaffnete Macht wäre aljo in 
den Händen der Stände, der König dieſen gegenüber völlig 
wehrlos gewejen. Außerdem jollte ihnen Matthias erlauben, 
mit den inforporterten Ländern einen Defenfionsvertrag und 
mit Ungarn und Ofterveich zum Schute ihrer Freiheiten eine 
Konföderation zu jchliegen und die alte Erbeinigung mit den 
Kurfürjten von Sachen und Brandenburg zu erneuern. Nach 
diejen Plänen wären alle Länder des Haufes Habsburg unter- 
einander und mit den benachbarten proteftantiichen Kurfürſten 
verbündet und zugleich Herren der bewaffneten Macht, der 

1) Die Zahlung der darauf Tiegenden Schulden, 340000 Thaler, 
übernahm Mattbias. 
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König ganz von ihnen abhängig und auf die Stellung eines 
Ehrenpräfidenten einer Föderativrepublik beſchränkt gemwejen ?). 

Auf den Nat Klefels und des jpantichen Gejandten ?) wei— 
gerte ſich Matthias, diefe Forderungen, welche über das Her— 
fommen weit hinausgingen, zu erfüllen. Nur die alten Pri- 
vilegien und Rechte wollte er nach feiner Krönung bejtätigen. 
Dem heftigen Drängen der Böhmen gegenüber gab er endlich 
injofern nach, al$ er am 22. Mat auch das Bündnis der 
Böhmen mit den Schlefiern bejtätigte. Bezüglich der übrigen 
vier Punkte verfprach er nur, auf dem nächjten Yandtage unter 
Beiziehung von Vertretern der Nebenländer darüber verhandeln 
zu lajfen. Die Entjehetvung wurde aljo auf eine Zeit vertagt, 
in der Matthias vielleicht weniger auf den guten Willen der 
böhmischen Stände angemwiejen war. 

Auch die Neubejegung der Amter, die im Juli erfolgte, 
fonnte die Wünſche und Hoffnungen der Böhmen unmöglic) 
befriedigen. Von den Yeitern der Bewegung erhielt nur Thurn 
das Amt eines Burggrafen von Karlſtein, während Wenzel 
Kinsky jeinem eigenen Wunſche entjprechend mit Gütern ab- 
gefunden wurde. Gerade die verhaßteften unter den früheren 
Landesbeamten, der Kanzler Popel von Lobkowitz und der Hof- 
marſchall Saroflaw von Martinitz, behielten ihre Amter, und 
Slamata, der jeine Stelle Thurn einräumen mußte, wurde 
dafür durch das an Rang höher ftehende, aber freilich viel 
weniger einträgliche ?) Amt eines Oberjthoflehenrichters ent- 
ichädigt. Die Katholiken hatten auch jetst die Mehrzahl der Ämter 
in ihren Händen, und es fonnte feinem Zweifel unterliegen, 
daß die Negierung auch unter Matthias in demjelben Geiſte ge- 

1) Die Forderungen der Böhmen bei SHammer-Purgftall II, 
285 (dagegen gehören die Beil. S. 308 ff. abgedrudten Artikel, wie man 
ſelbſt bei oberflächlicher Prüfung fieht, zu den Verhandlungen nad dem 
Aufftande von 1618!), Hurter VI, 510f., Chlumedy I, 757F., 
®indely II, 291 ff. 

2) So nad Chlumedy, ©. 758. Gindely jagt davon nichts. 

3) Das Amt des Hoflehenrichter8 trug jährlich ungefähr 400, das des 
Burggrafen von Karlftein 8000 Thaler ein. Gindely, Geſch. bes 
Dreißigjährigen Krieges I, 1777. 
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führt werden würde, wie unter Rudolf, wenn man auch auf 
die Bejeitigung der ärgſten Mißbräuche vechnen durfte. 

Matthias hatte, fich der Proteftanten bedient, um mit ihrer 
Hilfe den Angriff jeines Bruders und Vetters abzuwehren und 
die böhmiſche Krone in feine Hände zu bringen. Aber um 
jein nächjtes Ziel, die Wahl zum römischen Könige, zu er- 
reichen, mußte er jich die Unterjtügung der Fatholiichen Partei 
verjchaffen und bejonders die geijtlichen Kurfürjten wieder auf 
jeine Seite ziehen, welche er fich durch die den Proteftanten 
wiederholt gemachten Zugeſtändniſſe, teilweife auch durch fein 
Auftreten gegen den Kaiſer entfremdet hatte. 

Eine gerade entgegengejette Politik jchlug jein Bruder 
Kudolf ein!) Nachdem ihn alle Fatholiichen Fürjten, die 
übrigen Erzherzöge, der verwandte König von Spanien, der 
Papft, die katholiſchen Fürften Deutjchlands ohne Unterjtügung 
gelajjen und jeine Beraubung und Demütigung nicht verhindert 
hatten, ergriff ihn ein grimmiger Haß gegen die ganze Partei, 
und er wollte num jeine Pläne mit Unterjtügung des ärgſten 
Feindes derjelben, der Unton, zur Durchführung bringen. Denn 
die Hoffnung, die ganze Entwidelung der letten Jahre rüd- 
gängig machen oder wenigſtens die Erhebung feines Bruders 
auf den Kaiſerthron Hintertreiben zu fünnen, gab er noch 
immer nicht auf. Ein Mitglied der Union, den Markgrafen 
von Brandenburg- Ansbach, berief er im Dftober 1611 zu 
ih, nahm ihn mit demonftrativer Freundlichkeit auf und er- 
nannte ihn zu jeinem Bevollmächtigten für den nächjten Kur— 
fürjtentag, der jtatt in Mühlhauſen in Nürnberg zujammen- 
trat. Man ſprach auch davon, daß Rudolf fich verheiraten 
und jeinen Sit ins eich verlegen, ja daß er vom Katho- 
licismus abfallen werde. 

Aber es waren dies Ausgeburten eines kranken Gehtrns, 
auf welche die Unton, die damals jelbjt in feiner günftigen 


1) Über diefe letzte Phafe feiner Regierung f. Gindely I, 310ff. 
und Ritter, Politif und Gefchichte der Union zur Zeit de8 Ausgangs 
Rudolf II. und die Anfänge des Kaijers Matthias. „Abh. d. hiſt. EL. 
d. bayer. Acad.“ XV, 101ff. 
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Yage war !), feine weitgehenden Pläne hätte bauen können. 
Auch alle angejehenen Räte hatten fich von dem Kaiſer zurüc- 
gezogen. Untergeordnete und gewinnfüchtige Perjonen, außer 
. dem Oberjten Günderode ?) der Sekretär Härttel, Kammer- 
diener, Antiquare, Künftler und ähnliche Yeute waren jeine 
Bertrauten. Allen dieſen Projekten und Umtrieben machte bie 
Erkrankung des Kaiſers, der von einer raſch verlaufenden 
Wafferfucht befallen wurde, und der am 20. Januar 1612 
eintretende Tod desjelben ein Ende. 


Viertes Kapitel, 


Die fortfchreitende Auflöfung der deutſchen Reichs— 
verfaſſung. 


Nach dem Ableben Rudolfs II. ließ ſich die Löſung der 
deutſchen Thronfrage nicht mehr länger hinausſchieben. Auch 
die Ausſichten des Königs Matthias waren nun weſentlich 
günſtigere geworden. Es fehlte zwar nicht an einzelnen Stim— 
men, welche ſich dafür ausſprachen, einmal einen Kaiſer aus 
einem anderen Hauſe zu wählen, um nicht den Thron erblich 
werden zu laſſen. Gegen die öſterreichiſchen Fürſten wurde 
namentlich geltend gemacht, daß ſie, geſtützt auf ihre Haus— 
privilegien, welche Karl V. neuerdings bejtätigt hatte, ich 
weigerten, vor dem Kammergericht zu ericheinen, daß fie im 
Heere und am Hofe Spanier und Italiener gegenüber den 
Deutichen bevorzugten, feinem Evangeliſchen ein Reichsamt 
übertrügen, Deutjchland gegen die Einfälle der Spanier von 
den Niederlanden her nicht geſchützt, ja Die gegen die Türken 

1) ©. die Ausführungen Ritters a. a. D. ©. 86ff. 

2) Uber diefen j. IV, 536. 
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bewilligten Steuern für die ſpaniſchen Niederlande verwendet 
hätten !). 

Aber es war doch nicht leicht, ein Haus, das jeit mehr 
als anderthalb Sahrhunderten ununterbrochen die Kaiſerwürde 
befleivet und das in das Herz Deutjchlands hineinragende 
Böhmen wie die Yänder, welche die Vormauer des Neiches 
gegen die Türken bildeten ?), in jeinen Händen hatte, vom 
Throne auszufchliegen. Hätten noch die Kurfürjten in ihren 
politiichen umd religiöjen Anſchauungen übereingeftimmt! Aber 
wie jollten fich die rheinischen Erzbifchöfe mit dem lutheriſchen 
Kurfürften von Sachſen und dem reformierten Bertreter der 
pfälztihen Kurwürde über eine neue Familie einigen fönnen ? 

Blieb man aber einmal beim Haufe Diterreich, jo ſprachen 
doch viele Gründe für die Wahl des Königs Matthias. Sein 
Bruder Albreht war dem Reiche entfremdet, Erzherzog Fer: 
dinand bei allen Protejtanten verhaßt, Leopold ohne eigenen 
Bejig und nah dem Fiasco des Putſches der Paſſauer mo- 
raliſch bankerott. Matthias hatte fich gerade bei dieſem An- 
lajie den Fürjten der Unton genähert und erflärte ſich auch 
jest ausdrüdlih zur Handhabung des Neligionsfriedens wie 
der andern Reichskonſtitutionen bereit, wenn er auch betonen 
lteß, daß er „der uralten, wahren, chriftlich-Fatholifchen und im 
römiſchen eich vorderift approbierten und zugelajjenen Re— 
ligton“ angehöre ?). Anhalt und der Marfaraf von Ansbach 


1) „Bertrauliche wichtige Communicationes allerley gefehrlicher An— 
ihläg“ u. f. w. bei Sammer-Purgftall II, 318ff. Es find das 
zwar Vorwürfe, welche wonfeite der Unierten 1610 gegen Dfterreich er= 
hoben wurden. Aber fie zeigen doch, was von diefer Partei überhaupt 
gegen die Habsburger geltend gemacht wurde. 

2) Diefe Momente werben in den „Motiva und Rationes, Warumben 
daß Hauß Ofterreih ... . die Nezige zu Hungarn vnnd Böheimb Re— 
gierende Khön. Matt. zur Römiſchen Cron gehren befürdert fähen“, 
ebendaf. Beil. ©. 395 ff. beionders betont. 

3) „Motiva und Rationes“ a. a. DO. Die bier für die Wahl des 
Matthias angeführten achtzehn Gründe find in den nah dem Tode Rus 
dolfs IT. verfaßten und von Klefel rewidierten „Discurs wegen der Wahl“ 
ebendaf. III, Beil. ©. 20ff.) bis auf zwei unmefentlihe Punfte wörtlid) 
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iprachen ſich jetzt nachdrücklich für feine Wahl aus, weil er 
bei einer feindjeligen Haltung gegen die Protejtanten durch die 
Stände feiner Länder und die Türfen gelähmt werden würde. 


. Auf die Stimmen Brandenburgs und der Pfalz fonnte ev mit 


Sicherheit rechnen. Die Kurfürjten von Mainz und Sachen 
waren ihm alferdings wegen feines Verhaltens gegenüber ſeinem 
fatferlichen Bruder, und die beiden andern Erzbiſchöfe wegen 
der den Protejtanten gemachten Bewilligungen abgeneigt. Aber 
den geiftlihen Kurfürjten gegenüber wurde geltend gemacht, 
daß er an den Hauptfejten öffentlich beichte und fommuniziere, 
daß er Walffahrten unternehme und Prozejjionen betwohne, 
daß er einen päpftlichen Nuntius bet fih und einen Btichof 
als geheimen Rat habe, daß er jchon vor acht Jahren dem 
Kaiſer die Kaffierung der den Protejtanten Diterreihs von 
Maximilian II. bewilligten Konzeſſion angeraten, jelbit die Prä— 
difanten ausgefchafft, die Kirchen den Katholiſchen eingeant- 
wortet, diefe zum Abjchlufje einer Verbindung veranlagt und 
nur notgedrungen mit den protejtanttichen Ständen eine Ver- 
einbarung getroffen habe. Matthias wies jogar zu jeinen 
Gunften auf die ihm von den Protejtanten gemachten Vor— 
würfe hin, daß er ihnen nicht halte, was er ihnen zugejagt '). 

Auch wenn diefe Gründe die Fatholifchen Kurfürften nicht 
umgejtimmt und jie den Erzherzog Albrecht, für welchen auf 
dem Nürnberger Tage bejonders Schweifhart von Mainz ein- 
getreten war ?), feinem Bruder vorgezogen hätten, jo blieb 
ihnen doch nichts übrig, als für Matthias zu jtimmen. Denn 
auch wenn fie jenem die Majorität zu gewinnen vermocht 
hätten, jo war die Ablehnung der Krone durch denjelben zu 
befürchten. Mehrere Erzherzöge hatten nämlih am 27. De- 
zember in einem Wamilienvertrage, welchem auch ein Vertreter 
Albrechts beigetreten war, ſich ausdrücklich verpflichtet, mit 


iwieber aufgenommen. Die fpeziell gegen die Wahl des Erzberzogs Albrecht 
ſprechenden Gründe (von Kleſels Hand) ebendaſ. S. 26 ff. 

1) Geheime Weifungen für feine fatholifchen Vertreter beim Kurfürſten— 
tag in Nürnberg a. a. O., ©. 401 ff. 

2) Gindely, Rudolf II. II, 317f. 


46 Charafteriftit des Kaifers Matthias. 


allen Kräften für die Erhebung des Königs Matthias auf 
den Katjerthron einzutreten. Da ſich auch der fpanijche 
Gejandte Zuñiga eifrig für Matthias verwendete 2), jo wurde 
diejer am 13. Juni 1612 einftimmig zum Kaiſfer gewählt. 

Wenn aber jemand erwartet hätte, daß der Gang der Er- 
eigniffe unter dem neuen Monarchen eine wejentlich verſchiedene 
Richtung einjchlagen würde, jo hätte er fich jehr getäufcht. 
In einem Punkte allerdings unterſchied jih Matthias von 
Rudolf vollftändig. Er zog fih nicht ſcheu vor den Menjchen 
zurüd, jondern liebte es, jich im Glanze jeiner Würde öffent- 
lich zu zeigen. Auch ließ er die Aftenjtüce nicht monatelang 
unerledigt liegen und unterjchrieb bereitwillig, was man ihm 
vorlegte. Aber damit war auch feine ganze Ihätigfeit er- 
ihöpft. Selbjtändig die Gejchäfte zu leiten ımd den Gang 
der Polttif zu bejtimmen vermochte er nicht. Matthias Hatte 
jih nie durch Begabung, Selbjtändigfeit und Arbeitskraft her- 
vorgethan. Jetzt war er ein abgelebter Greis, obwohl er erjt 
fünfundfünfzig Jahre zählte, und einer ernjten Anjtrengung 
nicht fähte. Am liebſten weilte er in der von jeinem Bruder 
erworbenen Kunjt- und Altertumsjammlung, deren einzelne 
Stüde er immer wieder befichtigte und neu oronete. Auch an 
der Mufif und den Späßen feines Hofnarren fand er Ver— 
gnügen. Dagegen kümmerten die Regierungsgejchäfte ihn 
wenig. Kleſel warf ihm offen vor, daß er gewöhnlich ja jage, 
„weil er die Mühe nachzudenken nicht über fich nehmen 
wolle“ ?). „Jedermann“, jehreibt ihm derſelbe ein anderesmal, 
„verläßt jih, dar Euere Moajeftät nichts fragen, alles gehen 
lajjen, wie e8 mag.“ „Eure Majeftät“, mahnt er ihn, „müſſen 
die Leute fennen, jich jelbit um Ihre Sache annehmen, reden, 
verhandeln und jorgfültig fein. Et hoc est regere et im- 
perare. Diejes erfriichet die Leute, wenn's ihr Herr kennt, 
macht dem Herrn Autorität, wenn er fich ſelbſt jeiner Sachen 
annimmt.“ „Haben Sie das heilige Römiſche Reich wie auch 

1) Surter VII, 2f. Gindely I, 323. 

2) Gindely, Gefh. des Dreifigjährigen Krieges I, 2 Anm. 

3) Sammer=-Purgjtall III, Beil. ©. 32. 1. Juli 1612. 
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Ihre eigene Ehre lieb, jo werden Sie nicht den Näten allein 
trauen und von ihnen abhängen, jondern zeigen, daß Sie Ihre 
Sachen jelbjt wiſſen und verſtehen“ ). „Ich kann Euerer 


Majeſtät nicht helfen“, Außert fich Klejel einmal ?), „wollen 


Sie jelbjt nicht den ganzen Tag zu ihren Sachen jehen und 
Ihre Natur verändern.“ 

Allein die Natur des Kaiſers ließ jich eben nicht ver- 
ändern, und es war Klejel, „ver für ihn dachte, jprach, jchrieb 
und handelte“ 8). Diejer hatte auch eine entfprechende Stellung 
erhalten, indem er im März 1611, als er den König nach 
Prag begleitet hatte, während der Präſident des geheimen 
Rates, Graf Trautſon, in Wien zurückblieb, den Titel eines 
„Direktors des geheimen Rates“ angenommen *) und jeitdem 
auch thatjächlich die Stelle eines jolchen befletvet hatte. Es 
fränfte den ehrgeizigen Mann gewaltig, daß, als Matthias 
Ende 1612 nach Wien zurückkehrte, Trautſon, welchen er dem 
Katjer als einen ganz unfähigen und unjelbjtändigen Mann 
darjtellte ?), neuerdings den Borfi in demjelben erhielt. Doch 
fügte ev jich endlich, da jich jener mit der formellen Yeitung 
der Verhandlungen, der „Umfrage und dem Schluß“, begnüate, 
die wichtigjten Befugnifje aber, die Einladung zu den Sttungen, 
die Einjegung der Räte, die Verkündigung der Beichlüffe und 
die Berhandlungen mit dem Kaiſer, ihm überließ %). Zrautjon 
kümmerte ſich übrigens, ebenjo wie das nächititehende Mitglied 
des geheimen Rates, der Oberjtfiämmerer Leonhard Helfrich 


1) Ebendaſ. ©. 347, R. 588 (ohne Dat.) und S. 39 Bortrag vom 
17. Dez. 1612. 

2) Am 24. Oftober 1611 a. a. ©. II, Beil. ©. 365. 

3) Gindely, Geſch. d. Dreigigjähr Krieges I, 3 in feiner Charaf- 
terijtif de8 K. Matthias, auf die ich überhaupt vermeife. 

4) Bericht des päpftlihen Nuntius aus Prag vom 28. März 1611 
bei Kerfhbaumer, Kardinal Klefel, S. 185, Anm. 3. 

5) Schreiben vom 1. Juli 1612 bei Hammer-Purgſtall II, 
Beil. S. 32. Überhaupt liebte c8 Kleſel, alle bervorragenderen Perſön— 
lichleiten beim Kaifer anzufhwärzen und zu werbächtigen. Beifpiele 
ebendaj. III, 21ff. 

6) Ebendaf. III, Beil. S. 5—10. 
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von Meggau mehr um ihre Privatangelegenheiten und Die 
Vergrößerung ihres Reichtums als um die Staatsgejchäfte, 
wie denn überhaupt alle Räte als beftechlich galten und nur 
der Neichsvizefanzler Freiherr von Ulm eine ehrenvolle Aus- 
nahme bildete !). 

Wenn aber auch der Kaijer und jeine Minijter noch jo 
tüchtig gewejen wären, jo würden fie die in Deutjchland und 
in den öſterreichiſchen Ländern drohende Krifis kaum mehr 
abzuwenden vermocht haben, weil die Gegenjäge jich immer 
mehr zujpißten. 

Das deutſche Neich hatte fich thatjächlich jo gut wie auf- 
gelöft. Die pfälziſche Partei hatte Schon im Jahre 1608 den 
Reichstag geiprengt, jih zu einem Staate im Staate mit 
militäriicher Organtjation fonftitutert und Bündniſſe mit aus— 
wärtigen Mächten geichlojfen, um mit Hilfe derjelben ihre 
Pläne, im Notfalle auch gegen das Reichsoberhaupt durch— 
zujegen. Der Tod Heinrichs IV. von Frankreich und des 
Kurfürjten von der Pfalz hatte fie gezwungen, die Ausführung 
diejer Pläne zu vertagen, aber aufgegeben waren jie nicht. 
Auf dem erjten Neichstage, den Matthias am 13. Auguft 
1613 in Regensburg eröffnete, um eine Gelohilfe gegen Die 
Zürfen und die Ordnung des Gerichtsweſens zu erlangen, brach- 
ten die Anhänger diejer Partei nicht bloß die Beichwerden der 
protejtantiichen Stände gegen die Fatholifchen und den Katjer 
wieder vor, vor deren Erledigung jie jich an feiner Verhand- 
fung beteiligen wollten. Ste gaben zugleich die Erklärung ab, 
daß fie für alle Gegenftände, welche die Religion und das Ge— 
wiſſen, den Xeligionsfrieden, Streitigkeiten zwijchen Katho— 
(tfen und Protejtanten, die Bewilligung von Steuern, die Ber- 
handlungen des Kammergerichtes, die Neichsverfaffung und des 
gemeinen Vaterlandes Wohlitand, Heil und Ruhe beträfen (und 
dazu Fonnte man alles rechnen!), Mehrheitsbeichlüffe nicht als 
bindend anerkennen würden ?). Hatten fie damit den Reichs— 


1) Soranzos Aelation von 1614 bei Fiedler, Relationen der Bot- 
ihafter Venedigg „F. R. Austr. Dipl.“ XXVI, 19sqa. 
2) Londorp, Acta publica I, 138. 
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fonjtitutionen förmlich den Gehorſam aufgefündet, jo zeigten 
jich die Tendenzen diefer Partei auch darin, daß die fürftlichen 
Mitglieder der Union im Jahre 1612 auf jechs Jahre ein 
Bündnis mit England, 1613 ein ſolches auf zwölf Jahre mit 
den holländiichen Generaljtaaten jcehloffen, und daß der junge 
Kurfürjt von der Pfalz 1613 die Tochter des Königs von 
England heiratete. Auch mit dem jungen Schwebenfönige 
Guſtav Adolf knüpften fie Verbindungen an. Anderjeits nahm 
auch die katholiſche Partei eine jchroffe Haltung ein. Sie 
wolite den Augsburger Neligionsfrieden nur unter Vorbehalt 
aller Rechte gegen die bisherigen Verlegungen betätigen und 
Iprach ſich auch gegen bejcheidenere Wünſche der Proteftanten 
aus, zu deren Erfüllung der Kaiſer und Kleſel wenigitens 
teilweije geneigt waren, wie die Zulaffung protejtantijcher Bis- 
tumsadminijtratoren zum Neichstage oder die Beſchränkung 
der richterlichen Gewalt des Neichshofrates. Auch fie gaben 
den Bundesoberjten der Liga Vollmacht, mit auswärtigen 
Mächten über ein Verteidigungsbündnis zu unterhandeln. Die 
Spannung zwijchen der Mehrheit der proteftantijchen und den 
katholiſchen Reichsftänden war jo aroß, daß die nächite Ge- 
legenheit einen Neligionsfrieg in Deutjchland hervorrufen 
fonnte. 

Dieje Gelegenheit boten die Berhältniffe in den öſter— 
reichiſchen Erblanden. 





Huber, Geſchichte Öfterreihs. V. 4 
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Finftes Kapitel. 


Die zunehmende Spannung zwiſchen der Regierung 
und den protejtantifchen Ständen in Dfterreich ımd 
den böhmischen Yändern. 


Die Mipgregierung des gemütsfranfen Katjers Rudolf I. 
und das Auftreten des Erzherzogs Matthias gegen denjelben, 
mochte diejes auch durch die Verhältniſſe noch jo jehr entichul- 
digt werden, hatten die verhängnisvolliten Wirkungen gehabt. 
Beide hatten den Ständen für ihre Unterjtügung umfafjende 
Zugeftändnifje machen müſſen, welche die ohnehin geringe Macht 
des Yandesfürjten noch mehr jchwächten. Bei der Anjtellung 
der Beamten hatte diefer nur in bejchränftem Umfange freie 
Hand. Das Steuer- und Ziruppenbewilligungsreht war in 
den Händen der Stände, und die jonjtigen Cinfünfte des 
Landesherrn waren nicht groß genug, auch mur ein Eleines 
Truppencorps zu unterhalten, auf das fich die Negterung hätte 
ſtützen können. Die wiederholt zutage getretenen Reaktions— 
tendenzen, bejonders der Verſuch des Erzherzogs Yeopold, fich 
Böhmens zu bemächtigen, hatte das Mißtrauen der Stände 
gegen die Regierung noch mehr gewect und ihre Oppoſitions— 
Luft, ihren Trieb, jich ſelbſtändig zu jtellen, noch gejtetgert. 

Der Kaiſer Matthias jelbjt entwirft in einem Briefe an 
den Erzherzog Ferdinand von Steiermark vom 10. November 
1613 ein jehr düjteres Bild von den Zuftänden jeiner Länder !). 
Die Stände des Yandes unter und ob der Enns, jcehreibt er, 
machten aus ihrer Abjicht, einen Fremden zum Yandesherrn 
zu nehmen, wenn er ihnen nicht willfahre, gar fein Hehl, und 
und fie jtänden deswegen in Verbindung mit der Union und 
den Ungarn. Nur durch äußerſte Nachgtebigfett habe er bis— 


1) Auszug bei Hurter VII, 14f., Gindelv I, 75ff. 
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der die offene Empörung derjelben zu verhindern vermocht. 
In Ungarn thue der PBalatin (Thurzö), was er wolle, und 
fümmere ji um jeine Befehle nicht; er dulde feine Deutjchen 


in den Feſtungen, juche die Komitate und den Adel auf feine 


Seite zu ziehen, bereite alles vor, um ihm, dem Kaiſer, die 
Krone zu entreißen, und spreche offen aus, man jolfe einen 
Einheimiichen zum Könige wählen. In Böhmen fönne er 
feinen Yandtag berufen, wenn er nicht die Konföderationen der 
Stände zugeben wolle; ohne Yandtag aber fünne er aus Die- 
jem Yande feine Steuern erheben. In Schlefien habe ich der 
Herzog von Jägerndorf zum Generalfommandanten des ganzen 
Dolfes wählen laſſen und dringe auf die Errichtung einer 
jelbjtändigen jchlefiichen Kanzlei, damit er ſich noch weiter ver- 
binden fünne In Mähren habe der Yandeshauptmann (Zie- 
rotin) alle Rechte des Fürſten an fich geriffen, knüpfe mit dem 
Auslande beliebige Berbindungen an und mache die Ausfüh- 
rung der fürjtlichen Befehle von Bedingungen abhängig. Mäh— 
ren gleiche mehr einer Republik als einem Fürſtentum; jelbit 
das Einkommen fliege in die Truhen der Stände, die eidlich 
hätten geloben müfjen, vom Yandesherrn feine Befehle mehr 
anzunehmen. So lange er lebe, meinte der Kaiſer, werde der 
Bau noch zuiammenhalten, aber nach jeinem Tode werde alles 
aus den Fugen geben. 

Mochten auch in diejer Schilderung des Kaiſers einzelne 
Farben zu dunkel aufgetragen, namentlich die Beichuldigung, 
daß Thurzö den Sturz des Kaijers und die Erhebung eines 
Eingeborenen auf den ungarischen Thron anjtrebe !), ungerecht- 


1) Daß auch der venetianijche Botichafter Soranzo (bei Fiedler, Re— 
lationen F. R. Austr. Diplom. XXVI, 17) diejelbe Beichuldigung er- 
hebt, ift wohl nicht mit Gindely I, 81 als Beweis anzufehen, da dieſer 
fiher nur die Anjchauungen der Hoffreiie wiedergiebt. Richtig ift aber, 
daß Thurzö immer der Angriffspolitit des Kaiſers und jeiner Räte ent- 
gegenarbeitete, indem er itberall die Anſicht zu verbreiten juchte, daß von— 
jeite der Tiürfen feine Gefahr drohe. S. die Vorwürfe des Katiers gegen 
ihn in der Inftruftion für Mollart vom 10. Sept. 1614 in Mon. comit. 
Transsyiv. VII, 158sqaq. 
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fertigt jein, jo ift doch gewiß, daß ſich die Verhältniſſe in 
den öſterreichiſchen Ländern immer ungünjtiger geitalteten. 
Nicht bloß wurde der Gegenjat zwijchen der Regierung und 
den Ständen immer größer, jondern auch das die einzelnen 
Yänder verfnüpfende Band immer loderer, der Riß zwijchen 
den verjchtedenen SKonfejjionen und Nationen immer breiter. 
Thurzö wachte mit größter Sorgfalt über die Selbjtändigfeit 
Ungarns gegen alle fremden Einflüffe und wurde dabei durch 
die allgemeine Stimmung unterftügt. Die Ungarn hätten am 
ltebjten auch die leisten fremden Truppen aus ihren Feſtungen 
entfernt. 

In den ſlaviſchen Yändern machte fi auch der exkluſivſte 
Nationalgeiit geltend. In Mähren wurde jeder Verſuch, jich 
bei den Berhandlungen des Landrechts der deutjchen oder la— 
teiniſchen Sprache zu bedienen, immer zurückgewieſen und für 
eine dem Baterlande und der Nationaljiprache zugefügte Schmach 
erklärt, ja jogar das Berlejen deutſcher Urkunden nicht ge- 
stattet). Der böhmijche Landtag faßte im Jahre 1615 Be— 
ichlüffe, welche von einem fanatiſchen Haſſe gegen das deutjche 
Element zeugen, welches doch jchon damals ziemlich weit ver- 
breitet war und durch das Umfichgreifen des Yuthertums 
neue Kraft gewonnen hatte. Nicht bloß auf dem Yandtage 
und beim oberjten Gerichte jollte nur in cechiicher Sprache 
verhandelt werden dürfen, jondern auch bet den niederen Ge— 
richten, in den füniglichen und anderen Städten, Märkten und 
Dörfern feine Klage und fein Prozeß in einer andern Sprache 
angenommen oder geführt werden. Kein Ausländer, welcher 
der böhmischen Sprache nicht Fundig wäre, jollte fortan das 
Inkolat, d. h. die Rechte eines Yandjtandes oder das Bürger: 
recht in einer Stadt, erhalten, und ihre Nachkommen erjt ın 
der dritten Generation ein Amt befleiden dürfen. Selbſt die 
ihon Aufgenommenen jollten verpflichtet jein, ihre Kinder böh- 


1) Chlumecky I, 205—209. 646 Anm. Vgl. 71a Der Oberft- 
(andrichter erinnerte 1600 daran, daß einft ein Herr von Pernftein auf 
die Nachricht, einer jeiner Söhne habe deutich geſprochen, gejagt habe, der— 
jelbe „möge lieber bellen wie ein Hund, als in deutfcher Sprache reden“ ! 
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miſch lernen zu laffen, und diefe nur dann die unbeweglichen 
Güter ihrer Eltern erben fünnen, wenn fie auch der böhmt- 
ihen Sprade fundig wären, die anderen aber mit barem 
Gelde abgefunden werden. Im feiner Kirche oder Schule, in 
der vor zehn Sahren böhmifche Predigten gehalten und die 
Kinder böhmijch unterrichtet worden wären, jollte eine andere 
Sprache geduldet, die im letzten Jahrzehnt eingejeßten deut— 
ihen Prediger und Lehrer entfernt werden. Doch jollte dies 
nicht auf neu zu gründende Kirchen und Schulen Bezug haben. 
Einwohner, weiche der böhmischen Sprache fundig wären und 
doch nicht böhmiſch reden wollten, ja bei Zujammenfünften 
auch andere davon abhielten, jollten im Yande nicht geduldet 
werden und binnen Sahresfrilt dasjelbe meiden. Auch jollten 
fich die Deutjchen in Prag und in anderen Städten bei jtrenger 
Strafe nicht „deutſche Gemeinde“ nennen dürfen, weil in Böh- 
men andere Gemeinden als böhmijche unbekannt ſeien !). 

Sp abjtoßend Die Eechen gegen das Deutſchtum, ſo eng— 
herzig waren die unter den Ständen dominierenden Adeligen 
gegen die Bürger und Bauern, deren Hebung ſie in jeder 
Weiſe zu hindern ſuchten. 

In dieſen Kreiſen war die Unzufriedenheit gegen den Adel 
nicht unbedeutend, ſo daß dieſer in ſteter Furcht vor Bauern— 
aufſtänden ſchwebte?). Hier hätte daher die Regierung die 
Hebel einjegen müfjen, wenn fie eine Schwächung der über- 


1) Dieje Beſchlüſſe bei Surter VII, 611f. (jedoh fälihlih zum J. 
1619) und Chlumecky I, 855 Anm. Vgl. Gindely I, 117ff., der 
fie zu rechtfertigen oder doch zu entſchuldigen ſucht und als bedeutungs- 
108 binftelt. Wenn er betont, daß fie für die rein deutſchen Kreiſe von 
Eger und Elbogen nicht galten, jo tft dies ganz richtig, weil dieje über- 
haupt die Gültigkeit der böhmiſchen Landtagsbeſchlüſſe für ihre Gebiete be— 
ftritten. Aber es gab doch auch im eigentlichen Königreiche Böhmen zahl 
reihe deutſche Bewohner und viele deutihe Gemeinden, wenn aud durch 
den Hufitenfturm das deutfche Element zurüdgebrängt worden war. Gin— 
dely ſelbſt jchätt die Deutfchen auf '/,, der Bevölkerung. 

2) Der mähriſche Landtag ordnete daher die allgemeine Entwarnung 
der Bauern an. Chlumedy I, 805f. 
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mächtigen Ariftofratie anftrebte. Der Regierung waren ſolche 
Gedanken in der That nicht ganz fremd). 

Aber um die unteren Volksklaſſen zu gewinnen, hätte Die- 
jelbe eine andere Richtung in den religiöjen Fragen einjchlagen 
müffen, weil jie durch Intoleranz die proteſtantiſchen Städte 
immer wieder dem glaubensveriwandten Adel in die Arme 
trieb. Dazu konnten fich jedoch weder der Kaijer und ſein 
allmächtiger Ratgeber Klejel noch die meijten übrigen Minifter 
und Räte entichliegen. Im Gegenteil juchten fie die Zuge- 
jtändniffe, welde man den Protejtanten in den böhmijchen 
Ländern notgedrungen hatte machen müffen, wieder einzujchrän- 
fen, ja wo möglich ganz zurüdzunehmen. 

Matthias hätte fich nicht gejcheut, zu dieſem Zwede jogar 
Gewalt anzuwenden, wenn er die Mittel dazu gehabt hätte. 
Schon im Jahre 1612, gleich nach feiner Krönung zum Katjer, 
ichiefte er einen Gefandten nah Madrid und bat den jpani= 
ihen König um Geld zur Ausrüftung eines Heeres gegen feine 
feteriichen Unterthanen. Aber die Unterftügung, welche Phi— 
lipp II. in Ausficht ftellte?), war zu gering, als daß e8 der 
Kaifer auf einen offenen Kampf hätte ankommen lafjen fünnen. 
Nur in Fragen, welche einzelne Ortjchaften wie Braunau und 
Kloftergrab oder die füniglichen Herrichaften betrafen, ließ die 
Kegierung ihre Tendenz deutlich durchblicken. 

Die proteftantiichen Bürger des Städtchens Braunau, 
welches dem dortigen Benediktineritifte gehörte, begannen im 
Frühjahr 1611 mit Unterftüsung ihrer Glaubensgenojjen in 
Schleſien und Deutichland den Bau einer eigenen Kirche ?), da 


1) In einer Denkſchrift, die furz vor dem Ausbruche der böhmifchen 
evolution abgefaßt zu fein fcheint, wird der Nat erteilt, nad Böhmen 
ein Heer zu ſchicken und die dortigen Unterthanen von der Leibeigenihaft 
und Tyrannei der Herren zu befreien, worauf fie auf des Kaiſers Geite 
itehen würden. 8. A. Müller, Forihungen auf d. Gebiete der neueren 
Gedichte III, 63. Dal. 283. 

2) Gindely I, 76f. 

3) Das Thatfächliche ift am beften dargelegt bei P. Laurentius Win-— 
tera, Gefch. der proteft. Bewegung in Braunau (Prag 1894. Sep.-Ab- 
druck aus den Mitth. des B. für Gefch. der Deutfhen XXXI u. XXXH. 
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ihnen der Bejuch der bisher benutten Friedhofskirche unterjagt 
worden war. Nach der Auffafjung der Proteftanten fonnten 
fie zwar nicht aus dem Majeftätsbriefe, wohl aber aus dem 
gleichzeitig zwiſchen fatholijchen Ständemitgliedern und ben 

dreißig Direktoren abgejchlofjenen und in die Yandtafel einge- 
tragenen Vergleiche !) das Necht dazu ableiten. Denn Diejer 
gewährte den „Utraquiften“ auf den Gütern des Königs, wenn 
fie feine eigene Kirche hätten, das Recht, jolhe zu bauen. 
Unter den füniglichen Gütern aber waren nach ihrer Behaup- 
tung auch die Kirchengüter zu verſtehen, weil den Geiftlichen 
wohl der Nießbrauch, nicht aber das Eigentum zuftehe, Eigen- 
tümer vielmehr der König fei, der fie nach Belieben verſchen— 
fen, verpfänden oder verfaufen könne. 

In der That waren diefe Behauptungen nicht aus der Yuft 
gegriffen. Wie in Deutſchland die Reichskirchen im früheren 
Mittelalter als Eigentum des Neiches galten ?), jo wurden 
auch in Böhmen die Kirchengüter als zur Kammer des Kö— 
nigs gehörig betrachtet, und er fonnte daher von ihnen ebenjo 
wie von den föniglichen Städten ohne Bewilligung der Stände 
die Zahlung von Abgaben und die Stellung von Soldaten 
verlangen. Das Auftreten des Hus und die folgenden Kriege, 
welche mehrfach zur Einziehung von Kicchengütern führten, 
fonnten dieſe Anſchauung nur noch befejtigen. Unter dem Kö— 
nige Wladijlam wurde in die Yandesordnung ausdrüdlich der 
Sat aufgenommen, daß die Geiftlichen die föniglichen Ver— 


Vgl. Gindely, Geſch. d. Dreigigjähr. Krieges I, 62f. und $. Svo— 
boda S. J. Die Kirhenihliegung zu Kloftergrab und Braunau und die 
Anfänge des Dreißigjähr. Krieges (Zeitſchr. f. fathol. Theol. X, 396 ff.). 
Beide erörtern von entgegengefeßten Standpunften aus eingehend bie 
Rechtsfrage, welche erſterer ſchon in feiner „Geſch. der Ertheilung des böh⸗ 
miſchen Majeſtätsbriefes“, S. 205ff. in einem von ſeiner ſpäteren Auf— 
faſſung abweichenden, den Proteſtanten ungünſtigen Sinne beſprochen 
hatte. 

1) Bol. „Geſch. Ofterreihs“ IV, 553f. 

2) 3. Ficker, Über das Eigenthum des Reichs am Reichskirchenzute, 
Wien 1873 (Situngsber. d. kaiſerl. Akad. LXXII. 2.). 
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ihreibungen auf ihre Güter zu beachten hätten. Diejer Be— 
jtimmung entiprechend hatte auch Ferdinand I. in feinen finan- 
ziellen Bedrängniffen böhmiſche Kirchengüter verpfündet oder 
ſonſt belajtet. Er erklärte dann zwar in jeinem Codizill von 
1547 dies troß der Yandesordnung für Unrecht, jprach jeine 
Reue hierüber aus und ermahnte feine Söhne, der Kirche den 
ihr zugefügten Schaden zu erjegen. Aber er jelbjt fühlte ſich 
außerftande, dies zu thun, obwohl er noch ſiebzehn Jahre lebte. 
Auf feinen Wunſch beſchloß zwar der Landtag im Jahre 1558, 
daß die Güter des Prager Domfapitel$ und der Domfirche 
fortan vom Könige weder verfauft noch verpfändet werden 
dürften. Aber dabei wurde von den Ständen die ausdrüc- 
liche Erklärung abgegeben und auch in die Yandesordnung ein- 
getragen, daß dies der bisherigen Beſtimmung vderjelben be- 
treffs der übrigen geiftlichen Güter, „die der Verfügung des 
Königs und feiner Nachfolger anheimgeftellt jeien“, nicht zum 
Nachteil gereichen jolle. Selbſt ver jtreng katholiſche Kanzler 
Zdenfo von Lobkowitz ſprach ſich 1598 in einem Gutachten an 
den Katjer dahin aus, daß dieſer ohne Zuftimmung des Papſtes 
geijtlihe Güter verpfänden, belaften und verfaufen könne, weil 
diejelben in Böhmen nach der Yandesverfaffung fünigliches 
Eigentum ſeien. So iſt es erflärlih, daß man unter den 
föniglihen Gütern auch die firchlichen Befitungen verjtehen 
fonnte, und Slawata, hier ein unbedingt verläßlicher Gewährs- 
mann, jagt ausdrüdlih, daß die Protejtanten beim Abjchluffe 
des Dergleiches im Jahre 1609 unter erjteren auch leßtere 
verjtanden hätten. 

Aber man kann doch nicht jagen, daß die Protejtanten bei 
ihren Anjprüchen das pofitive Necht auf ihrer Seite hatten ?). 
Für die Auslegung eines Vertrages kann es nicht maßgebend 
jein, welchen Sinn die eine Partei beim Abſchluſſe desjelben 
in eine Bejtimmung hineinlegen wollte. Die fatholijchen 
Yandesbeamten, welche auf die Klage des Abtes von Braunau 


* 


1) So Gindely, Rudolf II. I, 354. Vgl. deſſen Geſchichte bes 
Dreißigjähr. Krieges J, 69. 
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im Jahre 1611 über diefe Frage dem Könige Matthias ein 
Gutachten abzugeben hatten, betonten denn auch mit Recht, 
daß Majeſtätsbriefe, Schenkungen und Stiftungen nach ftren- 
gem echte zu beurteilen jeten, umd daß ein jo wichtiges 
Recht wie die Bewilligung des Kirchenbaues fir die hörige 
Bevölferung nicht jtilljchweigend, jondern mit beftimmten 
Worten hätte feftgeftellt werden ſollen. Sie beſtritten über— 
haupt, allerdings nicht gerade mit ftichhaltigen Grimden, daß 
unter dem Begriffe Fönigliche Güter auch die firchlichen Be— 
igungen zu verjtehen jeten. Aber auch in diefem Yalle, er: 
flärten jie, würden die gutsherrlichen Nechte der geiftlichen 
Defiger dadurch nicht berührt. So lange ein ſolcher ein 
Gut innehabe, genieße er ganz diejelben Nechte wie ein Ade- 
(iger auf feinem Beſitztum, umd feine Unterthanen hätten ihm 
gegenüber nicht mehr echte als einem weltlichen Herrin gegen- 
iiber. 

Geſtützt auf diefe Ausführungen befahl König Matthias 
am 25. Auguft 1611, unmittelbar vor jeiner Abreife aus 
Prag, den Braumanern die Einftellung des Baues. 

Die Defenjoren, an welche fich nun die Braunauer wen— 
deten, glaubten aber dies nicht ruhig hinnehmen zu follen. 
Geſtützt auf eine ihnen 1609 zugejprochene Befugnis beriefen 
jie aus jedem Kreiſe jechs ſtändiſche Vertreter, welche fich 
am 11. November in Prag einfanden. Die VBerfammlung 
forderte die Braunauer zum Weiterbau auf und fette auch 
den König und die in feiner Abwejenheit deſſen Stelle vertre- 
tenden oberjten Yandesbeamten davon in Kenntnis, indem fie 
gegen die Auslegung, welche dieſe den Religionsgejegen von 
1609 gaben, entjchteden Verwahrung einlegten. Noch im Yaufe 
des nächſten Jahres wurde die Kirche ausgebaut, nachdem 
ihon am 1. Januar 1611 ein eigener Pfarrer ernannt twor- 
den war. Matthias wagte vorläufig nicht gegen dieſe Ver— 
legung jeiner Befehle aufzutreten. 

Ein zweiter ähnlicher Fall ereignete fich etwas jpäter in 
Kloitergrab, welches dem Stifte Oſſegg oder jet dem Erz- 
bifehofe von Prag als Nutnießer der Güter desjelben ge— 
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hörte). Auch hier bauten die Protejtanten eine eigene Kirche. 
Aber der Erzbiichof ließ dieſelbe Ende 1614 jchließen und ver- 
jiegeln. Selbſt auf den unmittelbaren Gütern des Königs 
juchte man den Protejtantismug einzudämmen. Der Prager 
Erzbiſchof Johann Yohelius, dem der Kaiſer am 24. Dftober 
1612 die geiſtliche Oberaufjicht auf jeinen Herrichaften und 
die Beſetzung der Benefizten „innerhalb der durch den Ma- 
jejtätsbrief und den Bergleich gezogenen Schranken“ übertrug, 
ernannte nach dem Tode proteftantiicher Pfarrer katholiſche 
Geiftlihe. Ja, er bewog den Präfidenten der böhmijchen Ram- 
mer, Slawata, von den Bürgern des Städtchens Straſchitz die 
Entfernung ihres protejtanttihen Seeljorgers zu verlangen, 
und als fie dies verweigerten, ließ er ihnen die Kirche weg- 
nehmen und einen katholiſchen Prieſter einjegen ?). 

Dean Eonnte jich übrigens auch bei diefem Vorgehen auf 
den im Jahre 1609 gejchlojjenen Vergleich jtüten, welchen die 
damaligen Führer der Protejtanten jo unglüclich ftilifiert hatten, 
daß er die größten Widerjprüche enthielt. Denn wenn einer- 
jeits die Katholiken und Proteftanten verſprachen, die andere 
Partei „bei den Kirchen, welche fie eben im Befit hat“, jchüten 
zu wollen, jo war anderjeitS dem Könige wie jedermann aus 
den höheren Ständen das echt zugeiprochen worden, auf jei- 
nen Gütern für fich oder feine Unterthanen auf eine Pfarre, 
wo ihm das Patronat zuftehe, einen jolchen utraquiftiichen 
Priefter zu jegen, der vom Erzbiſchofe geweiht jet. 

In Mähren juchte fich derjelbe Geift geltend zu machen. 
Dean bediente fich hierbei der Stadträte von Brünn und Ol— 
müß, welche ausjchlieglih aus Katholifen zuiammengejett wa- 
ren. Es wurde den Bürgern der Bejuch des protejtantifchen 
Gottesdienjtes in den Häufern der Adeligen unterjagt, und als 
diejelben Berfammlungen hielten, ſich als Gemeinden organi- 
jierten und Direftoren an deren Spite jtellten, jo viele ein- 


1) Sindely I, 74f. und Spoboda a a. OD. ©. 386ff.. der 
einiges Neue bringt. 
2) Gindely I, 73f. 
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geferfert, daß die Gefängniffe fie faum mehr zu faſſen ver- 
mochten. Erſt als Zierotin beim Kaiſer jelbft dagegen Vor- 
jtellungen erhob, wurden fie entlaffen ?). 

Auch in Schlefien verweigerten der Breslauer Biſchof Erz- 
herzog Karl, der jüngjte Bruder Ferdinands von Steiermark, 
und der Herzog Adam Wenzel von Tejchen, welcher 1611 
zum Katholicismus übertrat, ihren Unterthanen troß der diejen 
günftigen Beltimmungen des Majeſtätsbriefes die Ausübung 
ihrer Religion ?), Nur Karl von Liechtenftein, welchen der 
Kaifer am 4A. Januar 1614 gegen Übernahme einer Pfand- 
jumme von 125000 Thalern mit dem Herzogtum Troppau 
belehnte ?), zeigte ſich auch den Bürgern feiner Hauptjtadt 
gegenüber als duldſamen Fürſten *). 

Endlih jhien fich der Regierung die Möglichkeit zur Auf- 
jtellung eines Heeres zu eröffnen, mit deſſen Hilfe fie auch die 
religiöje Frage im allgemeinen in ihrem Sinne löfen zu fün- 
nen hoffte. 

Den Vorwand boten die Vorgänge in Siebenbürgen und 
die Haltung der Türken. 


1) Chlumedy I, S1Aff. 

2) Srünhagen II, 153ff. Biermann, Gef. des Herzogthums 
Tefhen, ©. 218f. 

3) 3. v. Falke, Geſch. des Haufes Liechtenftein II, 1777. 

4) Gegen die Äußerung Grünhagens II, 156 f. Biermann, 
Geh. d. Herzogthlimer Troppau und Sägerndorf, ©. 314f. 
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Sechſtes Kapitel. 


Das Verhältnis des Kaiſers zu Siebenbürgen und 
zur Pforte 1610—1618. — Der Krieg des Erz 
herzogs Ferdinand mit Venedig. 


Der ſiebenbürgiſche Fürſt Gabriel Bathory erfüllte Die 
Hoffnungen nicht, welche der Kaiſerhof und die Fatholifche 
Partet nach jeinen früheren VBerjprechungen !) auf ihn jeßen 
zu dürfen glaubten. Er wollte zwar im Prinzip die Ober- 
hoheit des ungarischen Königs anerkennen. Aber er weigerte 
ih, auch für den Fall eines Krieges mit den Türfen dem- 
jelben Truppen zu jtellen und jährlich eine bejtimmte Summe 
als Ehrengabe zu zahlen, und wies die Anerfennungsurfunde 
des Königs Matthias, worin dieſer ihn als feinen Vafallen 2) 
bezeichnete, zurüd. Auch die Katholifen vermochten die freie 
Ausübung ihrer Keligion und die Bejeitigung ihrer Bejchwer- 
den nicht zu erreichen. 

Da fih nun der Fürſt auch durch jeine Berjchwendung 
und zügelloje Wolluft, der nichts heilig war, vwerhaßt machte, 
bildete ſich ſchon im März 1610 eine Verſchwörung gegen 
ihn, an der jein Kanzler Stephan Kendy, Balthafar Kornis, 
Generalfapitän der Szöfler, und mehrere andere Magnaten, 
meist Katholiken, teilnahmen. Aber diefelbe wurde entdeckt, 
Balthajar Kornis von den Truppen Bathorys nach tapferer 
Gegenmwehr gefangen und jpäter enthauptet, jein Bruder Georg 
getötet, ein dritter, welcher in die Hände des Fürjten fiel, auf- 
gehängt. Durch Beſchluß des Yandtags wurden die Güter 


1) Bgl. IV, 474}. — Eine Geichichte dieſes Fürften jchrieb Szila- 
gyi, Bäthory Gabor fejedelem törtenete (Pest 1867) und fürzer, 
aber mit Benubung mancher neuer Quellen in der (ungar.) Einfeitung zu 
den Mon. comit. Transsylv. VI, 7—82. 

2) fidelis noster. 
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Kendys und anderer, die fich teil8 nach Ungarn, teils in Die 
Walachei gerettet hatten, eingezogen, die Jeſuiten aus Sieben— 
bürgen vertrieben, jelbjt den andern katholiſchen Getftlichen der 
. Aufenthalt nur noch in den Häufern der Magnaten erlaubt. 

Troß der Unterdrüdung diefer Verſchwörung fühlte Ba- 
thory feinen Fürftenjtuhl wanfen. Die flüchtigen Abdeligen 
wiühlten in Ungarn gegen ihn. König Matthias weigerte fich, 
den Vertrag, den der Palatin Thurzö am 15. Auguft mit 
ihm jchloß, zu ratifizieren, obwohl ſich der Fürſt darin ver- 
pflichtete, den König gegen jedermann, die Zürfen ausgenoms 
men, zu unterftügen; die Woywoden der Walachet und Moldau 
waren ihm abgeneigt. 

Dieſe beichloß er zuerft unſchädlich zu machen. Um ſich 
aber den Rücken zu deden und einen Abfall der Sachſen, bet 
denen er Sympathieen für den König Matthias vorausjette, 
unmöglich zu machen, bemächtigte er jih am 11. Dezember 
durch Lift der Stadt Hermannjtadt, entwaffnete die Bürger, 
legte eine ſtarke Beſatzung hinein, fonfiszierte die Beſitzungen 
der Stadt, zwang fie zu einer Zahlung von 52000 Gulden, 
nachdem er anfangs den ganzen Rat, welchen er des Cinver- 
ftändniffes mit feinen Feinden bejchuldigte, hatte hinrichten 
laffen wollen, und jah allen Ausſchweifungen jeiner Soldaten 
ruhig zu. Am 1. Sanuar 1611 brad er in die Walachei 
ein, deſſen Woywode Nadul Scherban zur Flucht gezwungen 
wurde. Er ſuchte nun auch die Erlaubnis der Pforte zu 
einem Angriffe auf die Moldau zu erhalten, ja jelbjt auf die 
Krone Polens machte er fich Hoffnung. 

Aber bald jah er ſich wieder auf die Verteidigung be— 
ihränft. Denn nach wenigen Monaten eroberte Radul mit 
geworbenen Polen und Kojafen jein Yand zurüd, und mit ihm 
verbanden jich die Bürger von Kronjtadt, welche mit Kecht 
fürchteten, daß auch ihnen das Schidjal Hermannjtadts zuge- 
dacht jei. Unter den Mauern diefer Stadt wurde Bathory 
am 9. Sult 1611 von Radul vollſtändig gejchlagen. 

Gerade um dieſe Zeit begann auch der König Matthias 
den Krieg, der, nachdem er jeinem Bruder auch Böhmen ent- 
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riffen hatte, mächtig genug zu jein glaubte, Siebenbürgen wie- 
der in eine engere Verbindung mit dem ungartichen Neiche zu 
bringen. Die ungarifchen Großen, auch der Palatin, waren 
mit dieſer Politif volljtändig einverjtanden. Anfangs Juli 
drang ein ungartjches Heer unter Stgmund Forgäch, General- 
fapttän von Oberungarn, dem jich auch 10 000 Haiduken unter 
Andreas Nagy anjchlojfen, durh die Marmaros in Sieben- 
bürgen ein und rückte ohne Widerjtand bis unter Die 
Mauern von Hermannjtadt vor, wo ſich Radul mit ihm ver- 
eintate. 

Aber beim Mangel an Belagerungsgejchügen vermochte 
Forgäch Die jtark befejtigte Stadt nicht zu erobern. Da es 
num Bathory auch gelang, Nagy und die Haidufen wieder auf 
jeine Seite zu ziehen, und Türken und Tataren zu feiner 
Unterjtüsung fi näherten, hob Forgäch die Belagerung Her: 
mannjtadts auf, zog um die Mitte des September durch den 
Zörzburger Paß nach der Walachet und Fam erjt nach zwei 
Monaten dur die Berge der Moldau nach Ungarn zurück, 
nachdem er durh Strapazen umd Hunger einen großen Zeil 
jeiner Truppen verloren hatte. Auch Radul Scherban hatte 
jein Yand an den von der Pforte an jeine Stelle ernannten 
Radul Michne verloren und lebte in Wien von einem Gnaden— 
gehalte des Königs. 

Da die Ungarn der Fortſetzung des Krieges abgeneigt 
waren und Thurzö auch vom Könige feine Unterſtützung er- 
bielt, jo fnüpfte er mit Gejandten Bathorys Verhandlungen 
in Zofaj an, welche am 27. Dezember zum Abjchluffe einer 
Waffenrube führten. 

Baͤthory glaubte jet jeinen Yaunen und jeinem Hang zur 
Grauſamkeit und Willkür noch mehr die Zügel jchiegen laffen 
zu dürfen. Die Stände wagten nur jelten, jeinen Wünjchen 
entgegenzutreten. Zahlreihe Gegner wurden geächtet, ihre 
Güter eingezogen, von Hermannjtadt und andern Sachjenftädten 
neuerdings große Geldjummen erpreßt, Kronjtadt hart be- 
drängt. Aber dieje Stadt, welche von ihrem energifchen Nichter 
Michael Weiß geleitet wurde, widerftand allen Angriffen und 
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wollte lieber alles erdulden, als ſich dieſem Tyrannen umd 
Feinde ihres Stammes ergeben. 

Bald trat auch eine Wendung ein. Andreas Geczy, den 
- Bathory nah Konjtantinopel gejendet hatte, trat bet jeiner 
Ankunft dajelbft im Einverſtändnis mit zahlreichen jiebenbürgt- 
ihen Großen, welche jich nach Kronjtadt geflüchtet hatten, als 
dejfen Ankläger auf. Vom faijerlichen Gejhäftsträger Starzer 
unterftütt, brachte ev es im Mai 1612 dahin, daß die Pforte 
fich bereit erklärte, ihn als Fürjten von Stebenbürgen anzus 
erkennen, wenn er von den dortigen Ständen gewählt würde, 
ihm einige Truppen zur Verfügung ftellte und den Woywoden 
der Walachet, Meichne Radul, zu jeiner Unterjtügung auf- 
forderte, wogegen er veriprach, einen jährlichen Tribut von 
15000 Dukaten zu entrichten, zu den Kriegen des Sultans 
15000 Mann zu jtellen und, was Baͤthory unterlaffen hatte, 
Lippa und Send mit den dazu gehörigen Gebieten zurück 
zujtellen. Mit Geczy, der mit einer fleinen Schar von 
Türken und 2000 Walachen nach Kronftadt kam, trat auch 
der Hatdufenführer Nagy in Verbindung, welcher ihm ver- 
jprab, den Fürften aus dem Wege zu räumen. Aber der 
Brief fiel in die Hände Bathorys, der Nagy am 12. Auguft 
niederhieb. Géczy und die Kronftädter, welche unvorjichtiger- 
weije mit ungenügenden Kräften die Offenjive ergriffen, wur— 
den am 16. Dftober bei Marienburg gejchlagen und Weiß 
mit zahlreichen Kronjtädtern im Kampfe getötet. 

Die Lage Bathorys ſchien jih nun in unerwarteter Weiſe 
zu bejjern. 

Die Pforte zeigte ſich ihm jeßt nicht abgeneigt. Ste 
unterließ jede weitere Unterftügung Géczys und juchte Die 
Kronftädter zur Unterwerfung zu bewegen. Im März 1613 
brachten jeine Gejandten auch einen Vertrag mit dem Kaiſer 
Matthias zuftande, wonach diefer ihn und feine Nachfolger 
als Fürften von Siebenbürgen anerfannte und ihnen Beiftand 
gegen alle Feinde zujagte, wogegen er verjprach, dem Katjer 
und dem ungarifchen Weiche gegen alle Feinde, den Zürfen 
ausgenommen, Hilfe zu leijten, jein Yand nte von Ungarn zu 
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trennen und in jeinem Streite mit den Kronjtädtern und den 
andern Sachſen die Vermittlung des Katjers anzuerkennen ?). 
Auch mit Kronjtadt und den dort fih aufhaltenden feindlichen 
Adeligen, namentlih mit Géczy, Fam jetzt eine Ausſöhnung 
zuſtande. 

Aber ſchon drohte ein neuer, viel gefährlicherer Feind, Ga— 
briel Bethlen ?). 

Bethlen war einer der vertrauteiten Anhänger Bathorys 
gemwejen und hatte dieſem bejonders bei diplomatijchen Sen- 
dungen an die Pforte große Dienjte geleiftet. Aber er war 
in manchen Fragen mit der Politif desjelben namentlich mit 
jeiner jpäteren Abjicht, fich von den Türken zu trennen und 
dem Katjer anzujchließen, nicht einverjtanden. Wurde dadurd) 
das Mißtrauen des Fürſten erweckt, jo reizten andere Vor- 
fälle den Zorn desjelben jo jehr, daß er die Abjicht Außerte, 
denjelben aus dem Yeben zu räumen. Bethlen, durch die Ge- 
liebte Bathorys, Katharina Török, die Gemahlin Dengeleghys, 
welche mit ihm verwandt war, gewarnt, floh im September 


1) Diejer Vertrag (in Mon. com. Transsylv. VI, 269sqq.) wurde 
vom Kaijer am 11. April ratifiziert, von den Ständen und dem Fürften 
von Siebenbürgen am 14. Mai genehmigt. Daß fih Bäthory durch einen 
geheimen Revers verpflichtet habe, allen Anhängern des Kaiſers, „beionders 
den Jeſuiten“ Amneſtie zu gewähren, freie Ausübung der Fatholiichen Re— 
ligion zu bewilligen und im Falle eines Türkenkriegs fih den Kaijer an 
zujchliegen, wie Szilagyi, Bäthory Gabor törtenete, p. 234 und 
Mon. com. Transsylv. VI, 718q. und nad ihm auch andere mit Be- 
rufung auf Mon. Hung. Dipl. IV, 66—70 behauptet haben, jteht bier 
nicht, jondern nur daß der Kaifer Amneftie und freie Religionsübung fix 
die Katholiken gefordert und Bathorys Gefandte es zugeftanden haben. 
Dasjelbe wird in den vom Kailer gegen ihn erhobenen Vorwürfen Mon. 
com. Transsylv. VI, 455, nr. 6 gelagt. 

2) Populär gehaltene Biographieen dieſes Fürften in umgarijcher 
Sprade jchrieben Szilagyi, Bethlen Gäbor törtenete (Magyar He- 
likon 1885) und Gindely A. es Aisädy I., Bethlen Gäbor &s 
udvara (Magyar törteneti eletrajzok 1890), fürzere Skizzen in deut— 
her Sprade Szilagyi in „Ungar. Revue“ 1885“ ©. 377 ff. und 520 ff. 
und (nicht ohne Fehler) Krüner in „Hifter. Zeitſchrift“ LVIII, 1ff. 
Val. aud die Darftellung Szilagyis im Mon. com. Transsylv. VI, 
67sq. T6sgq. und 303 sqq. mit den einjchlägigen Aftenftüden. 
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1612 zu dem ihm befreundeten Paſcha von Temesvär umd 
begab fich endlich im Februar nach Adrianopel, wo ſich Der 
Sultan Achmed damals aufhielt. Da er von früheren Ge— 
ſandtſchaften her unter den türkischen Würdenträgern manche 
Bekannte hatte, wurde er freundlich aufgenommen und auch 
vom Sultan empfangen. Als dann im Frühjahr 1613 auch 
noch die Nachricht eintraf, daß Bathory mit dem Kaifer ein 
Bündnis gejchlofien habe, war Bethlens Erfolg entjchteden. 
Der Sultan ſchenkte ihm einen Säbel und Streitfolben und 
beichloß, ihn an der Spitze eines Heeres unter Sfender Beg, 
Paſcha von Kanizſa, gegen Siebenbürgen zu jenden, deſſen 
Stände zur Wahl eines neuen Fürften nach den Weijungen 
des genannten Paſcha aufgefordert wurden. Auch die Woy- 
woden der Walachei und Moldau und der Chan der Tataren 
erhielten den Befehl, jih an dieſem Feldzuge zu beteiligen. 

In der zweiten Hälfte des September drangen die türfijch- 
tatariich- walachiichen Scharen, zufammen 40000 Mann !) 
zählend, teils Durch das Eijerne Thor von Wejten, teils durch 
den Zörzburger Paß von Süden ber in Siebenbürgen ein 
und rückten mit vereinten Kräften nach Hermannjtadt vor. 
Bäthory, der noch bis zum Testen Augenblide die Hoffnung 
genährt hatte, mit den Türken einen Frieden zujtande zu brin- 
gen, und jich jogar gegen den Einmarjch Fatjerlicher Hilfs— 
truppen ausiprach, Fonnte ihnen nur 10000 Mann entgegen- 
jtellen. Da ſich auch dieſe dem Kampfe abgenetgt zeigten und 
Klaufenburg ihm die Thore verſchloß, floh er nah Groß— 
warbein. 

Aber auch jetst jptelte er jeine zwetdeutige Rolle fort. Er 
machte aus feiner Abficht, die Türfen durch die Überlaffung 
mehrerer Grenzfejtungen, auch Großwardeins, zu gewinnen, fein 
Hehl und ließ die faijerlichen Truppen, welche ihm Forgäch 
unter Führung des Nikolaus Abaffy zubilfe geichteft hatte, 


1) Dieje Zahl giebt Bethlen in einem Briefe an jeine Gemahlin vom 
17. Dftober aus Klauſenburg (Mon. com. Transsylv. VI, 341) an. 
Andere Schriftfteller ihäten fie gar auf 80000 Meanır. 

Huber, Geſchichte Diterreihs. V. 5 
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nicht in die Stadt. Diejer vereinbarte nun im Einvernehmen 
mit Geczy die Ermordung Bathorys, der am 27. Oftober bei 
einer Befichtigung der Katjerlichen durch einige Haiduken— 
führer !) erjchoifen wurde ?). 

Schon vier Tage früher, am 23. Oftober 1613, hatten 
die Stände Siebenbürgens, welche Sfender Paſcha berufen 
hatte, Gabriel Bethlen zum Fürjten gewählt, aber dabei unter 
die von ihm zu beſchwörenden Artikel die charakteriftiiche Be— 
jtimmung aufgenommen, daß er den ihm vom Yandtage ver- 
liehenen Titel ohne Zujtimmung desjelben nicht mehren oder 
überhaupt ändern ſollte ). Außerdem wurde ihm aufgetragen, 
der Pforte gehorſam zu jein, um jeden Bruch zu vermeiden, 
und mit dem Kaiſer und Ungarn gute Nachbarjchaft zu halten. 
Am 25. Dftober übergab ihm Skender Paſcha im Namen 
des Sultans Fahne, Streitfolben und Säbel, worauf die 
fremden Truppen das Yand, welches durch ihre Verwüſtungen 
und Räubereien jchwer gelitten hatte, ohne Verzug räumten. 
Indem allen, welche unter Bathorys Regierung geächtet wor— 
den waren, Amnejtie erteilt und die ihnen entzogenen Güter 
zurücdgegeben, dann im Februar Hermannjtadt geräumt und 
mit der jächfiichen Nation wieder vereinigt ward, wurde auch 
die Ruhe im Innern dauernd hergejtelft. 

Der Katjer hatte dieſe Entwidelung der ſiebenbürgiſchen 
Berhältnifje nur mit großer Bejorgnis anjehen fünnen. Die 
Hoffnung, Stebenbürgen in eine engere Verbindung mit der 
ungariichen Krone zu bringen, war volljtändig vereitelt, der 
Fürft, welcher ſich ihm einigermaßen genähert hatte, durch die 


1) Drei davon, Ladänyi, Szilaſſy und Zämbö, welche im Februar 
nach Mediaich famen, um für ihre That von den Giebenbürgern eine Be— 
lohnung zu erhalten, fielen dort dem Hafje des Volkes und der Soldaten 
zum Opfer. Geczy wurde nad längerer Gefangenihaft in Fogaras von 
Kommandanten hingerichtet. 

2) Beriht Abaffys an Erzh. Ferdinand vom 2. November bei Lon— 
dorp, Acta publica I, 147. Bal. Szilagyi in Mon. com. Trans- 
sylv. VI, 80sgqg. 

3) Mon. com. Transsylv. VI, 359, art. 10. 





Mißtrauen des Kaijers gegen Bethlen. _ 67 


Türken geftürzt und ihr Schüsling an dejjen Stelle gejegt 
worden. Da nun die Pforte bei den vorausgehenden Ver— 
handlungen die Gültigfeit jenes Artifeld des Zſitva Toroker 
Friedens, welcher den Wiener Frieden beftätigte und damit 
auch die Abhängigkeit Siebenbürgens von Ungarn anerfannte, 
mit den nichtigften Gründen bejtritten hatte '), und der Sultan 
jetzt diefes Land offen für jein Eigentum erflärte, ja jogar 
Bethlen jelbft in einzelnen Schreiben an türfiihe Würden— 
träger ähnliche Ausdrüde gebrauchte, jo lag der Verdacht ge- 
wiß nahe, daß der Sultan Siebenbürgen in die gleiche Stel- 
fung wie die Walachei und Moldau herabdriden und jeine 
Dberherrichaft über dasjelbe dauernd begründen wolle. War 
es ja doc ein Aft der Souveränität, daß ein türkiſcher Paſcha 
die Stände zur Wahl eines Fürſten berufen hatte Waren 
aber die Türken Herren Siebenbürgens, fonnten fie hier über- 


-wintern und die Vorbereitungen für die Angriffe auf die 


faijerlichen Gebiete treffen, jo glaubte man auch Dberungarn 
auf die Dauer nicht mehr behaupten zu fünnen, ja man ſah 
die türfifchen Horden ſchon bis an die Oder ftreifen ?). 
Wäre noch an die Stelle Bathorys ein Fürſt getreten, 
auf deſſen Gefinnung man fich hätte verlajfen fünnen! Aber 
Bethlen war ſchon wiederholt als Feind des Kaiſers aufge 
treten, hatte fich immer für die enge Verbindung Stebenbürgens 
mit den Türfen ausgejprochen, längere Zeit unter denjelben 
geweilt, mit ihrer Unterftügung den Fürſtenſtuhl beftiegen und 
ihnen die Huldigung geleiftet ?). Es waren dies Gründe genug, 


1) Sammer III, 461ff. Die Pforte hatte jogar den Verſuch ge- 
macht, beim Austaufche der Natififation des Zſitva Torofer Friedens ben 
Tert zu fäljchen, und hatte dem faijerlichen Geſandten Herbertein eine Ur— 
funde übergeben, wo der Wortlaut mehrerer Artifel, namentlich auch der auf 
Siebenbürgen bezüglichen, abgeändert war. Erſt auf erfolgte Reklamation 
wurde der Originaltext beftätig. Sammer III, 421f. 4367. 

2) Die Anſchauungen der Regierung giebt das Gutachten des geheimen 
Rates (vom Mat 1614?) in Mon. com. Transsylv. VI, 505—535 und 
der vom Kaifer an den Erzherzog Albrecht gejendete „kurze Bericht des 
ganzen Siebenbürgiichen Wejens“ in Mon. Hung. Dipl. IV, 89—102. 

3) Siehe die ihm gemachten Vorwürfe in der Beilage zu einem Schreiben 

5* 
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um die kaiſerliche Regierung mit dem größten Mißtrauen gegen 
ihn zu erfüllen, und diejes wurde noch Dadurch gefteigert, daß 
die von Bethlen und den jiebenbürgijchen Ständen an den 
Katjer geichieften Gejandten nur die Weifung hatten, von den 
vorausgegangenen Ereigniſſen und der Erhebung des neuen 
dürften Mitteilung zu machen und ihre Ergebenheit auszu- 
Iprechen, aber mit feiner Vollmacht zur Anerkennung ver 
Oberhoheit Ungarns verjehen waren 1). 

Dur) die Haltung der faiferlichen Regierung wurde aber 
Bethlen geradezu genötigt, feine bisherige Politik fortzuſetzen 
und eine Stüte an der Pforte zu juchen. Denn jene hatte 
die Ummälzung in Siebenbürgen benußt, um im Dezember 
1613 die im nordöftlichen Ungarn gelegenen Beſitzungen des 
Hauſes Bäthory: Nagy Bänya, Tasnäd, Ecſed, Kövär und 
Huſzt, durch Unterhandlungen in ihre Gewalt zu bringen, ob— 
wohl Siebenbürgen darauf Anſprüche zu haben glaubte 2). 

Der Kaijer und jeine Räte waren daher überzeugt, daß 
fie jtetS auf einen Angriff Bethlens und der Türfen gefaßt 
jein müßten ?), jcheuten aber auch vor einem Angriffe auf 
Siebenbürgen nicht zurück, wozu jih Matthias von feinem 
Bruder Albrecht den Grafen Buquoy als General erbat 9. Aber 
bei dem elenden Zuftand der Finanzen, welcher fich aus der 
Zeit der Regierung Rudolfs I. auch in die des Matthias 
binübergezogen hatte, fehlten die Mittel, um ein Heer aus— 
rüſten und unterhalten zu können. „Was ſollen wir thun?“ 
ruft Klejel in einem Schreiben an den Hoffriegsratspräfidenten 
Mollart voll Verzweiflung aus. „Yeihen will ung niemand: 
ſchuldig tft ung niemand; wir ſelbſt haben auch nichts“ °). 


des Kaiſers an den Erzherzog Albrecht vom 5. Februar 1614 in Mon. 
Hung. Dipl. IV, 695g. Dal. p. 925g. 

1) Mon. com. Transsylv. VI, 374sgg. 

2) Szilagyi in Mon. com. Transsylv. VI, 318 sqa. 

3) Mon. Hung. Dipl. IV, 73sog. 

4) Mon. Hung. Dipl. IV, 65. Bal. Hammer-Purgſtall II, 
Beil. ©. 727. 

5) Sammer-Purgftall III, Beil. ©. 69. 
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Man ſuchte alfo von verjchiedenen Seiten Subfidien zu 
erhalten. Aber der deutjche Keichstag, welcher im Auguft 1613 
zujammentrat, erfüllte die Hoffnungen nicht, die man auf ihn 
gejett hatte. Zwar bewilligten die fatholijchen und mehrere luthe- 
riiche Reichsſtände als Zürrfenhilfe dreißig Römermonate. Aber 
die pfälziſche Partei verweigerte den Bejchlüffen dev Mehrheit 
von vornherein die Anerkennung, und die Summen, welche 
wirklich eingingen, waren viel zu gering, um die Koſten eines 
Krieges zu bejtreiten ?). 

Der Kaiſer ſchickte von Regensburg aus den Grafen 
Sollalto auch an den Papſt Paul V., um von ihm Subjidien 
gegen die Türken zu erhalten. Er ließ ihm auseinanberjeßen, 
wie wichtig e8 wäre, daß er aus eigenen Mitteln ein Heer 
aufbrächte und jich nicht an jeine feßerifchen Unterthanen wen— 
den müßte, welche jonjt Herren der Armee wären und ihn 
ganz in jeiner Gewalt hätten, und ftellte ihm vor, daß er mit 
Hilfe eigener Truppen gegen die einheimtjchen Feinde ganz 
„wunderbare Wirkungen” erzielen würde 2). Aber Paul V., 
der jeine verfügbaren Gelder lieber zur DBereiherung jeiner 
Angehörigen verwendete, erklärte ji) nur dann zu Zahlungen 
bereit, wenn der Krieg wirklich ausbräche. Diejelbe Antwort 
gab der König von Spanien, an den jich fein Gejandter Oñate 
von Regensburg aus gewendet hatte ?). 


1) Kleſel, der anfangs (18. Oftober 1613) an Mollart voll Freude 
gejchrieben, man habe „ein ftattliches erhalten“, bemertt am 24. Februar: 
„vom Reich halte ich nichts“! und meldet am 10. Mai, der ſchwäbiſche 
Kreis habe 25000, der fränkische 30000, etliche Grafen 6000 Gulden be— 
willigt, das jeien die einzigen Mittel. Die Neichshilfen tragen monatlich) 
50000 Gulden, werden aber nicht erlegt. Hammer-Purgſtall LI, 
Beil- Sr. 12.7.9294 

2) Auh in dem oben ©. 50 erwähnten Schreiben an den Erzherzog 
Ferdinand vom 10. November 1613 geftebt der Kaiſer ein, der Krieg gegen 
die Tiirfen und Bethlen Gabor ſei nur „der Schein“, „das Fundament 
aber Gottes und unſeres Haufes Erhaltung“. Gindely I, 82. 

3) Schreiben Kleſels an Mollart vom 20. September 1613 und 
10. Mai 1614. Hammer-PBurgftalf IH, Beil. ©. 69. 97. Gin- 
gelm I. 77. 
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So blieb nichts übrig, als einftweilen mit Bethlen zu 
unterhandeln !) und, was man jo gerne vermieden hätte, unter- 
deffen den Verſuch zu machen, die Stände der verjchiedenen 
Pänder um die Bewilligung der notwendigen Mittel anzugehen. 

Bor allem wurde der böhmiſche Landtag auf den 29. Ja— 
nuar 1614 berufen, aber, angeblich wegen der Pet, nicht nach 
Prag, wo er unter dem Einfluffe der proteftantiichen Maſſen 
jtand, jondern in die fatholiche und deutjche Stadt Budweis. 

Bei den böhmischen Adeligen rief dies große Unzufrieden- 
heit hervor. Sie hatten gehofft, daß Matthias endlich das 
bei jeiner Krönung im Jahre 1611 gegebene VBerjprechen er- 
füllen und einen Generallandtag zur Beratung über die De- 
fenfionsordnung mit den inforporierten Yändern, die Konföde— 
ration mit Ofterreich und Ungarn, die Erbeinigung mit Sachjen 
und Brandenburg und das Necht der Kreistage zu beliebigen 
Zufammentritte berufen würde 2). Statt dejien hieß es, Daß 
über dieje vier Punkte gar nicht verhandelt werden dürfe, und 
daß die Stände nur zur Bewilligung der Mittel für den 
Krieg gegen Bethlen berufen würden. Anfangs wollten die 
Adeligen gar nicht erjcheinen. Dies wagten fie zwar Doc 
nicht. Aber die verfammelten Stände lehnten die Verhand- 
lung über die föniglichen Vorlagen ab und verlangten vor 
allem die Ginberufung des verjprochenen Generallandtages. 
Durch die perjönliche Einwirkung des Kaiſers auf die zahl- 
reihen Beamten und durch das Verjprechen desjelben, jpätes 
jtens im nächjten Januar einen Generallandtag zur Beratung 
der erwähnten vier Punkte zu halten, brachte man e8 endlich 
dahin, daß der Landtag für das laufende Jahr die gewöhn— 
lichen Steuern bewilligte. Aber die weiteren Forderungen des 
Kaiſers, daß die Stände einen Teil jeiner Schulden über- 
nehmen, einen Beitrag zur Einhaltung der ungarijchen Grenz- 
feftungen leijten und die Koften für die Unterhaltung von 


1) Szilägyi in Mon. com. Transsylv. VI, 322sqgq. mit ben 
entiprechenden Beilagen. 
2) Bal. oben ©. 407. 
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6000 Mann zu Fuß und 2000 Neitern bejtreiten möchtet, 
lehnten ſie entjchteden ab ?). 

Unterdeſſen gejtaltete ji) das Verhältnis zu den Türken 
immer drohender. Im Mat 1614 kam ein Tſchauſch zum 
Kaiſer mit einem Schreiben des Sultans, worin ji) Diejer 
im jchärfiten Tone wegen der Wegnahme der ehemals zu Sie- 
benbürgen gehörigen Grenzpläße beklagte. Nicht ein Schloß, 
nicht eine Spanne Erde werde er von Siebenbürgen trennen 
lafien, erklärte diejer. Wenn der Kaiſer wolle, daß der Frie— 
den erhalten bleibe, jolle er die fiebenbürgiichen Ortſchaften 
dem dortigen Gubernator zurücgeben ?). 

Die Regierung brachte daher jett einen anderen Plan auf 
das Tapet, die Berufung von Bertretern aller Yänder der 
beutjchen Linie des Haufes Habsburg, auch Inneröſterreichs 
und Tirols, welche nicht unter der unmittelbaren Herrichaft 
des Kaiſers Matthias jtanden. Man mochte hoffen, daß durch 
die Abgeordneten der loyal gefinnten oder von den Türfen zu- 
nächſt bedrohten Yänder die Oppofition zum Schweigen ge— 
bracht und der Konvent zur Bewilligung reichlicher Mittel be- 
wogen werden wiirde. 

Es ſchickten auch alle Pandtage ihre Bertreter. Nur die 
böhmiſchen Stände hatten dies verweigert, jo daß der Katjer 
den Ausweg erariff, durch die Statthalter, die Beiſitzer des 
Landrechts, des böhmischen Hof- und Kammergerichts und die 
Defenforen einen Ausſchuß von fieben Mitgliedern wählen zu 
laſſen. 

Am 11. Auguſt 1614 wurde die Verſammlung, welche 
ungefähr 70 Deputierte zählte, in Linz eröffnet. Um die enge 
Verbindung aller Glieder des Hauſes Habsburg und die Ge— 
meinſamkeit ihrer Intereſſen recht deutlich hervortreten zu 
laſſen, waren nicht bloß der Kaiſer und die Erzherzöge Maxi— 
milian und Ferdinand, ſondern auch Zuñiga als Vertreter 
des Königs von Spanien, Buquoy als Vertreter des Erzher— 


1) Gindely I, 8ff. 
2) In deutſcher Überfegung in Mon. Hung. Dipl. IV, 105 sggq. 
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3098 Albrecht erichtenen. Man jeste dem Konvent auseinander, 
daß die Türfen durch ihre Streifzüge jchon oft den Frieden 
verlegt und durch Bethlen Gabor auch Siebenbürgen unter 
ihre Botmäßigfeit gebracht Hätten, und ftellte die Frage, ob 
man dies dulden jolle. 

Die Antworten, welche von den Abgeordneten der einzelnen 
Yänder getrennt und jchriftlich erjtattet werden mußten, fielen 
nicht nach dem Wunjche der Negierung aus. Nur die Inner— 
öjterreicher und Tiroler und außerdem die Vertreter der Nieder- 
lauſitz zeigten jich bereit, dem Kaiſer Beiftand zu feijten. Die 
Böhmen, nach denen fich die Deputierten der meijten Neben- 
länder richteten, erklärten fich nicht für fompetent, ohne Boll- 
macht vonjeite des Landtages einen Beihluß zu faffen. Die 
Oſterreicher ſprachen fich für die Aufrechthaltung des Friedens 
aus, den jie nicht für gefährdet hielten ?). 

Die Bertreter der zur Negierung in Oppofition ftehenden 
Provinzen mußten übrigens in ihrer Abneigung gegen die Auf- 
jtellung eines Heeres auch dadurch beftärkt werden, daß jelbft 
die Delegierten des zunächſt beteiligten Yandes, Ungarns, ihrer 
Injtruftion gemäß fich entjchieven für den Frieden erflärten. 
Dieje gaben zwar zu, daß die Türfen bejonders durch ihre 
Kaubzüge in die ungarischen und ſlavoniſchen Gebiete und 
durch die Verbrennung zahlreicher Dörfer den legten Friedens- 
vertrag verlett hätten. Aber fie betonten, daß dies auch von- 
jeite der Ungarn gejchehen, und glaubten, daß Dies fein genü— 
gender Grund zu einem allgemeinen Kriege jei, da ja der 
Friede von Zſitva Torok hierfür ausprüdlich den Weg der 
Beſchwerde vorgejehen habe, den fie auch jegt anrieten. Ebenſo 


1) Über dieſen Generalfonvent ſ. Gindely I, 94ff., womit defjen im 
XL. Bande der „Situngsber. d. kaiſerl. Akad.“ (1862) veröffentlichter 
Aufſatz: „Der erſte öfterreihifche Reichstag zu Linz im $. 1614“ vielfach 
wörtlich übereinftimmt. Nur werben dort aus Verſehen die Oberlaufiter 
als diejenigen genannt, welche fih für die Wünſche des Kaifers aus— 
ſprachen. — Als erfter öfterreichifcher Reichstag müßte übrigens der 1518 
in Innsbrucd verfammelte Ausfhußlandtag bezeichnet werden, auf dem 
Bertreter aller Fänder des damaligen Dfterreich anweſend waren. 
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entjchieden jprachen fie jich gegen den Angriff auf Bethlen 
aus. Denn dadurch würde derjelbe gezwungen werden, fich in 
die Hände der Türken zu werfen und ihnen für ihren Schuß 


. jeine außerungarifchen Feſtungen, namentlich Großwardein, ein- 


zuräumen, wodurch das nordöltliche Ungarn im höchiten Grade 
gefährdet würde. Auch dürfe man Bethlen jeine vorfichtige 
Haltung nicht übel nehmen. Denn wenn er jich offen unter 
den Schuß der Chriſten jtellte, jo würde er den Angriff der 
Zürfen herausfordern, und es wäre zu fürchten, daß Gieben- 
bürgen vollftändig in die Gewalt derjelben geriete, da es, wie 
die Erfahrung gelehrt, bei der großen Entfernung vom Kaiſer 
nur jchwer behauptet werben könnte. 

Dieje Borftellungen, welche nur einer nüchternen Wirdi- 
gung der damaligen Sachlage entjprangen, mußten nicht bloß 
auf die Abgeordneten der anderen Yänder Eindruck machen, 
jondern fanden vielleicht auch bet einzelnen Räten des Katjers 
eine wohlwollende Würdigung. Hatte fich doch Klejel wegen des 
Mangels an Mitteln, des Mißtrauens der Länder, der Ver— 
bitterung im deutſchen Reiche und der geringen Unterjtügung 
vonjette Spaniens und des Papftes fett dem Herbſte 1613 
immer für den Frieden ausgeiprochen, wenn ein jolcher mit 
Ehren gejchloffen werden fünnte ?). 

In der That erklärte fih jett der Kaiſer zu Unterhand- 
lungen mit Bethlen bereit, und es wurde bis zum Abjchluffe 
derjelben eine Waffenruhe vereinbart ?). 

Aber noch einmal erhielt die Kriegspartet, deren Haupt 
der Hoffriegsratspräfident Mollart gewejen zu ſein jcheint ?), 


1) Mehrere Schreiben an den Hoffriegsratspräfidenten Mollart vom 
18. Dftober 1613 bis zum 28. Juni 1614 bei Sammer-Purgitall 
II, 2eil. ©. 72—105. Natürlih hat er diefelbe Politif auch dem 
Kaifer gegenüber vertreten. 

2) ©. hierüber wie über die weiteren Beziehungen zu Bethlen Szi— 
lagyis Einfeitung zu den Mon. com. Transsylv. VII, 7ff. mit den 
Beilagen. 

3) E8 dürfte fich dies wohl aus den erwähnten Schreiben Kleſels au 
ihn ergeben. Vgl. auch das wahrfcheinlih won ihm herrührende Gut— 
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das Übergewicht. Das Mißtrauen gegen Bethlen hatte zu 
tiefe Wurzeln gefchlagen und wurde noch verjtärkt Durch Die 
Berichte, welche von den in Oberungarn fommandierenden Ge- 
nerälen eingefchieft wurden und immer neue Beweije für jeine 
türfenfreundliche Gefinnung brachten. Die Ernennung von 
Bevollmächtigten zu den Unterhandlungen mit Bethlen unter- 
blieb, und man wiegte ſich in die entzückendſten Träume von 
der Möglichkeit jeines Sturzes ein. Ein ungarijcher Konver— 
tit von großem Neichtum und ebenjo großem Chrgeize, Georg 
Drugeth von Homonna, Valentins Bruder, wollte mit Unter- 
ftügung des Kaifers den Kampf gegen ihn aufnehmen, Kendy 
iollte den Schütsling des Kaiſers mit jeinen Freunden unter 
ftügen, Radul Scherban die Walachei wieder an jich bringen, 
ſich mit den Sachſen vereinigen, von denen viele dem neuen 
Fürſten mißtrauten und den Kaifer um Hilfe gegen ihn er- 
jucht Hatten !), und Bethlen im Rüden angreifen. Auch Die 
Haidufen hoffte man durch Geld gewinnen zu fünnen. Um 
den Türfen gewachien zu fein, wollte man ſich noch einmal an 
den deutjchen Reichstag und an die Stände Ungarnd wenden 
und einen Generallandtag der böhmijchen Länder berufen. 
Selbit Klefel ging jetst auf diefe Beſtrebungen ein und juchte 
den Balatin Thurzö umd den Graner Erzbifchof Forgäch zu 
überzeugen, daß die Türken einen Angriff auf Ungarn im 
Schilde führten ?). 

Aber die ungarifchen Näte, welche im Januar 1615 nad) 
Wien berufen wurden, jprachen ſich entjchieden gegen die Ein- 
berufung des ungarifchen Neichstages aus, ehe die jiebenbür- 


achten in Mon. com. Transsylv. VII, 196sgqgq., worin er aud bie 
Mittel zum Sturze Bethlens erörtert. 

1) ©. das Schreiben, welches der Sekretär der Sachen „nomine et 
ex commissione gentis Saxonieae‘“ (im Mai 1614) an ben Kaifer rich- 
tete, ibid. VI, 502. Aus dem geheimen Berichte des Faiferlichen Ge— 
fandten Safjota ibid. VII, 139sqgq. ergiebt fich freilich, daß doch nur 
einzelne Sachſen ind Bertrauen gezogen worden waren. 

2) Bol. feine Briefe an die Genannten vom 13. Oktober 1614 bei 
HSammer-Purgitall II, Beil. ©. 125 ff. 
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giſche und türkiſche Frage gelöft wäre, weil derjelbe doch wie 
im verfloffenen Sahre vor allem die friedliche Beilegung der 
Streitigfeiten verlangen würde !). 

Setzt entjchloß fich endlich der Kaijer, die Unterhandlungen 
mit Bethlen ernftlich aufzunehmen, die zuerjt im Freiſtadtl, 
dann in Tyrnau geführt wurden. Hier wurde am 6. Mai 
1615 der Friede gejchloffen, mit deſſen Bedingungen ?) der 
Raifer wohl zufrieden jein fonnte, da zwar Bethlen nicht be- 
feitigt, aber doch im wejentlichen das frühere Verhältnis 
Siebenbürgens zu Ungarn wieder hergejtellt wurde. Den dor- 
tigen Ständen wurde das freie Wahlrecht beftätigt, wogegen 
fie veriprachen, ihr Land nie von Ungarn zu trennen und ji) 
gegen den König und das Haus Dfterreich feine Feindjelig- 
feiten zu erlauben. Beide Teile jagten fich gegenjeitig Unter- 
ftügung zur, wobet Bethlen nur den Sultan ausnahm. Auch) 
versprach der Fürft den Wiener Frieden von 1606 zu halten 
und den Beſtimmungen desjelben entiprechend freie Religions— 
übung zu gewähren. Die im Dezember 1613 mweggenommenen 
Befitungen jollte der Kaiſer zurücgeben, aber Nagy Bänya 
behalten dürfen. Im einen geheimen Vertrage verpflichtete fich 
Bethlen für ſich und jeine Nachfolger auch zur Hilfeleiftung 
gegen die Türfen und gab zu, daß die Kommandanten ber 
wichtigften Feftungen auch dem Kaifer den Eid der Treue lei- 
fteten. Ja es wurde jogar bejtimmt, daß Siebenbürgen an 
die Krone zurücfallen jollte, wenn Ofen und Erlau den Tür— 
fen abgenommen würden. 

Schon am 15. Mai wurde diefer Friede vom Ratjer ra— 
tifiziert und drei Tage ſpäter auch von Bethlen und den jieben- 
bürgiichen Ständen bejtättgt. 

Der Friede mit Siebenbürgen erleichterte auch die Ver— 


1) Ihr Gutachten vom 28. Januar in Mon. com. Transsylv. VII, 
216 sqgq. 

9) Der Wortlaut des befannt gemachten Vertrages bei Katona 
XXIX, 583 gg. und bejjer in Mon. Hung. Dipl. IV, 115 qq. Der 
geheime Traftat im Uj Magyar Müzeum 1859 I, 433 und danach im 
Auszuge Szilägyis in Mon. com. Transsylv. VII, 22. 
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bandlungen mit der Pforte, mit welcher vonjeite des Kaijers 
der Biſchof Klejel, der Graner Erzbiihof Kardinal Forgäch, 
der Hoffriegsratspräfident Mollart, Graf Althan, der unga- 
riſche Hoffammerpräfident Yadislaus Pethe und Paul Apponyi 
beauftragt wurden. Nachdem die fiebenbürgiiche Frage bejei- 
tigt war, machten nur zwei Punkte größere Schwierigfeiten, 
einmal das Verlangen der Türken, daß jene, welche fih Raub— 
zuge in ihr Gebiet erlaubt hatten, bejtraft werden, dann ihre 
Forderung, daß alle Dörfer, welche ihnen einmal Tribut ge- 
zahlt hätten, dies auch fortan thun jollten, auch wenn die 
Feſtung, zu der fie gehört hatten, im letzten Kriege in die 
Gewalt des Kaifers gefommen war. Kleſel, welcher die Ver- 
handlungen vorzüglich leitete !) und ebenjo viel Schlauheit wie 
Kraft an den Tag legte, war auch in diejer Frage der eifrigite 
Dertreter der Friedenspolitif ?). Er verfocht mit Entjchieden- 
heit die Anficht, daß man wegen etlicher Dörfer nicht das 
ganze Königreich in Gefahr jegen und den Frieden gefährden 
jolfe, und gewann nicht bloß die übrigen deutſchen Bevoll— 
mächtigten, jondern auch den Kaifer für diefe Anjchauung ?). 
Im Suli®) 1615 wurde der Friede abgeichlojfen und zwar 
in Wien, was Slejel für einen großen Erfolg anjah. Der 
Bertrag von Zſitva Torof wurde auf weitere zwanzig Sahre 
verlängert. Alle jeit demſelben errichteten Palanken oder Ver- 


Ihanzungen jollten niedergeriffen werden. Bezitglich der Tri- 


1) Seine Briefe bei Hammer-PBurgftalf III, Beil. S. 198—225 
und 233—259 find unfere Hauptquelle hierüber. Vgl. auch Sammer, 
Geſch. d. Osmaniſchen Neiches IV, 483 ff. und 688. 

2) Schon vor dem Beginne der Verhandlungen fpricht er die Be- 
jorgnis aus, „das man in Räthen und in der Burgk ſich eyferig erzaigt, 
die Türggen ejjen und vor Konftantinopel fchlagen will, nebens aber an 
Volkh, Geldt und Mittl den böchiten Mangl hat“. Hammer-Purg— 
Rell a.%. D: ©2200: 

3) Ebendaf. S. 236. 242. 

4) Der Tag ift in der Beftätigung des Kaiſers bei Katona XXIX, 
608 nicht angegeben. Der 21. Juli bei Sammer-Purgftalf III, 103 
Anm. 2 beruht auch nur auf Vermutung. 
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butpflichtigfett der ftreitigen Dörfer !) jollte eine von beiden 
Zeilen ernannte Kommiſſion entjcheiven, ſoweit nicht jchon im 
Vertrage jelbjt Vereinbarungen getroffen wurden. Die will- 


.fürlich erhöhten Steuern derjelben jollten auf den früheren 


Betrag herabgejeist werden. Wichtig für die Entwidelung des 
Handel war die Bejtimmung, daß Kaufleute aus allen Län— 
dern des Haujes Dfterreich das Recht haben follten, unter der 
Sahne des Kaijers und mit einem Paſſe desjelben gegen eine 
bejtimmte Abgabe überall in den türkiſchen Gebteten Handel 
zu treiben, und daß fie unter der Auflicht und Gerichtsbarkeit 
eigener Agenten oder Konjuln jtehen jollten. Den fatholifchen 
Geijtlichen, namentlih auch den Jeſuiten, wurde das Recht, 
Kirchen zu bauen und darin Gottesdienſt zu halten, zugefichert. 

Die Ausführung diejes Friedensſchluſſes begegnete freilich 
vielen Schwierigkeiten ). Die Ungarn wollten von der Nieder- 
reigung der Palanken nichts wiſſen, und auch über die Zutet- 
lung der jtreitigen Dörfer vermochte man ſich lange nicht zu 
einigen. Nach längeren Verhandlungen, welche Klejel mit den 
Vertretern der Pforte in Wien führte, wurde dort am 9. Mat 
1616 eine neue riedensurfunde unterzeichnet. Dann veran- 
laßte der Freiherr von Gzernin, welchen der Katjer als jetnen 
Gejandten an den Sultan jchiete, in Konftantinopel eine furcht- 
bare Aufregung, indem er mit flingendem Spiele und einer 
Fahne, welche auf der einen Seite Chrijtus am Kreuze dar- 
jtellte, dajelbjt einzog, was jeine vorübergehende Berhaftung 
zur Folge hatte. Endlich machten der Tod des Sultans Ach— 
med, der am 22. November 1617 aus dem Yeben jchted, und 
die Einigung wegen der ungarifchen Dörfer den Abſchluß eines 
neuen Vertrages notwendig, der vom Hoffriegsratspräfidenten 


1) Die von den Türken al8 zur Feſtung Gran gehörig beanfpruchten 
Dörfer allein zählten 158, von denen die nächjtgelegenen 60 ihnen von 
vornherein zugeſprochen wurden. 

2) VBgl. im allgemeinen für das Folgende Hammer, Geſch. des Os— 
manifchen Reiches IV, 485 ff. und 501 ff., dann deijen „Khleſl“ III, 121 ff. 
1554. Der Wortlaut der Verträge von 1616 umd 1618 bei Katona 
XXIX, 619sqg. und 939sqa. 


15 Unzufriedenheit der Türfen mit Bethlen. 


Mollart am 27. Februar 1618 zu Komorn auf Grundlage des 
Zſitva Torofer Friedens vereinbart wurde. 

Auch der Friede mit DBethlen wurde ernſtlich gefährdet 
und blieb wohl nur infolge der außerordentlichen Kaltblütig- 
feit desjelben erhalten !). 

Georg Homonnay gab feine ehrgeizigen Pläne nicht auf 
und warb in Polen Truppen, um ſich Stebenbürgens zu be- 
mächtigen, während Radul Scherban die Walachei wieder in 
jeine Gewalt bringen wollte. Jener hoffte, daß jetst auch die 
Türken feine Unternehmung begünjtigen würden. DBethlen hatte 
nämlich, wie alle jeine Vorgänger jeit Bocsfay, bei jeiner Er- 
bebung der Pforte die Zurücgabe der Feſtungen Lippa und 
Send verjprochen, aber mit der Erfüllung dieſer Zujage bis- 
her gezögert und beim Abjchluffe des Tyrnauer Friedens Das 
Verſprechen erhalten, daß ſich der Kaiſer wegen diejer Frage 
bei den Türken für ihn verwenden werde. Dadurch erregte 
er aber die Unzufriedenheit der einflußreichiten türkiſchen Wür— 
denträger, was fir ihn um jo gefährlicher war, als Homon- 
nah) ich erboten haben joll, nicht bloß Lippa und Jenö, jon- 
dern auch Großwardein und alle Gebiete bis zum Eiſernen 
Thore abzutreten und auch den Tribut zu erhöhen. Cine Zeit 
lang Stand die Sache für Bethlen in der That bedenklich. 
Schon hatte der Paſcha von Ofen den Befehl erhalten, die 
erwähnten Fejtungen mit Gewalt wegzunehmen und mit einem 
zweiten Rivalen Bethlens, Sigmund Balafja, Verbindungen 
angeknüpft. 

Kleſel ſah dieſe Entwickelung der Verhältniſſe nicht gern 
„Soll der Homonnay“, ſchreibt er am 17. Februar 1616, 
„mit Gewalt und Gunſt des Türken noch bei Lebzeiten des 
Bethlen Gäbor in Siebenbürgen eindringen, ſo iſt unſer ganzer 
Friede zerſtoßen, Homonnay aber kommt um Ehre, Leib und 


1) Eine gründliche Darſtellung dieſer Verhältniſſe giebt Szilägyi 
in Mon. com. Transsylv. VII, 28sqg. auf Grund eines reichen ur— 
tundlihen Materials. Bol. auh Frankl V., Päzmäny Peter &s 
kora (Peter Pazmany und feine Zeit), I, 191 —220 und 242 — 2396 
und fürzer Frakndi (= Frankl), Päzmany Peter, ©. 87 ff. 


Schwanfende Haltung des Kaiferhofes. 79 


Gut“. „Wäre Bethlen tot, wüßte ich, was ich thun wollte, 
Aber weil er lebt und den Vertrag halten will, wird mein 
Herr auf meinen Nat jein Wort weder ihm noch anderen 


Manſchen brechen“ ?). 


Am Hofe des Kaiſers machten ſich aber doch auch andere 
Stimmen geltend. Kleſel hätte es ja an ji auch gern ge- 
jehen, wenn der türfenfreundliche Kalvinift auf dem jiebenbür- 
giichen Fürftenftuhle durch einen eifrigen Katholiken wie Ho— 
monnay erjeßt worden wäre ?), und manche won denen, welche 
io dachten, beurteilten die allgemeine Lage nicht jo nüchtern 
wie er. Sie mochten glauben, daß Bethlen jet, wo ev die 
Gunſt der Türken verloren hatte, ohne Gefährdung des Frie— 
dens geftürzt werden könnte. Die Behauptung zweier Hai— 
dufenfapitäne, daß fie vom Kaiſer Vollmacht zu Werbungen 
für Homonnay hätten, mochte der Wahrheit nicht entjprechen. 
Aber Thatſache ift, daß einige Befehlshaber im öftlichen Un- 
garn hierbei durch die Finger jahen, und daß man jenen von 
Prag, wohin ihn der Kaifer zur Verantwortung geladen hatte, 
ruhig fortziehen lief. 

Bethlen wußte indejjen auch diesmal die ihm drohende 


1) Hammer-Purgftall IV, Beil. ©. 3625. Da er letztere Be— 
merfung Mollart gegenüber macht, fo ift ihm damit jedenfalls Ernſt ges 
weien, und es fpricht dafür auch Kleſels Schreiben an denfelben vom 
30. Juli (ebendaf. ©. 468f.), worin er den Angriff Homonnays ent= 
ſchieden mißbilligt und fih auf feine „verfaßte Vota und Guettachten, 
Conversationes vnnd Discurs“ beruft. Daher kann ich mich der An— 
nahme Szilägyis und anderer, daß auch Klefel am Sturze Bethlens ges 
arbeitet und Homonnay aufgemuntert babe, nicht anjchliegen. Frankl 
I, 198 hat aus den „zahlveihen Briefen“, auf die er fich für dieſe Mei— 
nung beruft, leider nichts mitgeteilt. Ich glaube, daß Kleſel und ber 
Hoffriegsratspräfident (und wohl auch die Mehrheit des geheimen Kate, 
wie fih aus einem fpäteren Gutachten desfelben in Mon. com. Transsylv. 
VI, 415 exgiebt) auch im diefer Frage eine verſchiedene Politif verfolg- 
ten. Man darf nicht überfehen, daß jener wegen der Verhandlungen mit 
den Türken von Ende März bi8 Ende Mai 1616 in Wien, der Kaijer 
und Mollart dagegen damals in Prag waren. 

2) ©. fein Schreiben vom 16. April an den General Forgäch bei 
HSammer-Purgftalla. a. ©. ©. 392 ff. 
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Gefahr abzuwenden. Er gewann die Türfen wieder ganz für 
fih, indem er ihnen Yippa überlieferte, obwohl der Befehls- 
haber und die Einwohner durch Waffengewalt dazu gezwungen 
werden mußten. Die Bewohner des nördlichen Ungarn, be— 
jonders die auf die Regierung mißtrautichen protejtanttichen 
Adeligen, jynpathifierten mit ihn. Auch der Palatin Thurzö 
und der Generalfapitän von Oberungarn, Sigmund Forgad, 
traten der Bewegung zugunjten Homonnays hindernd entgegen, 
jo daß e8 unmöglich war, eine größere Macht aufzubringen. 
Der Kaiſer desavouierte dieſen ebenfalls, als er Die geänderte 
Haltung der Türken und die Aufregung der Ungarn erfuhr. 
Die angeworbenen Hatdufen wurden von Franz NAhedey, dem 
Befehlshaber in Großwardein, gleich nach Überjchreitimg der 
Grenze am 10. und 11. Juni 1616 bei Konya im Biharer 
Komitat geichlagen und zertreut. Nicht glüdlicher war ein 
zweiter Verjuch, der einige Monate jpäter unternommen wurde. 

Särmaſäghy, der früher Bethlens Gejandter beim Katjer ge- 
weſen, aber dann won ihm abgefalfen war, drang zwar mit 
einem Haufen von Hatdufen und unzufriedenen Stebenbürgern 
bis Deds an der Szamos vor, wurde aber am 20. November 
vollſtändig geichlagen und fiel jelbjt verwundet in die Hände 
der Feinde. 

Obwohl Bethlen genügende Urjache zum Kriege gegen den 
Kaiſer gehabt hätte, da diejer, die Sammlung feindlicher Trup- 
pen auf jeinem Gebiete, wenn nicht begünftigt, doch wenig- 
jtens nicht gehindert hatte, jo wollte er doch auch diesmal, 
wenn irgend möglich, einen Bruch vermeiden. Er fiel zwar 
mit einem Corps in Oberungarn ein. Aber er ließ fich von 
Forgäch und dem Gefandten der dortigen Komitate bald zum 
Rückzuge bewegen und jchlog am 24. Dezember einen vwierzig- 
tägigen Waffenftillftand, der jpäter wiederholt verlängert wurde. 
Neue Verhandlungen, die zuerjt in Wien und dann in Tyrnau 
geführt wurden, hatten einen günftigen Erfolg Am 31. Juli 
1617 wurde durch die beiderjeitigen Bevollmächtigten, an deren 
Spitze einerjeitS der neue Graner Erzbiſchof Peter Päzmäny, 
anderjeit8 der fiebenbürgiiche Kanzler Pecſy jtanden, ein Ver— 
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trag gejchlofjen, welcher die Beftimmungen des früheren Tyr- 
nauer Friedens erneuerte und allen, welche gegen benjelben 
etwas unternommen hätten, Amneſtie zuficherte, aber alle fünf- 


- tigen Verlegungen bet Strafe des Hochverrates unterjagte. 


Als Richtſchnur für die Grenze zwifchen Ungarn und Sieben- 
bürgen jollte der Zuftand unter Sigmund Bathory dienen. 
Einzelne Fragen, welche teilwetje die Beſitzanſprüche von Pri- 
vaten betrafen, jollten auf einer Konferenz in Nagy Karoly 
entjchieden werden, deren Zujammentritt aber vom Katjer faſt 
bis zu jeinem Tode verzögert wurde. 

Es zeugt von einer unbegreiflichen Kurzfichtigfeit, wenn 
manche Räte des Kaijers den tm Jahre 1615 mit Bethlen 
vereinbarten Frieden bald nach dem Abjchluffe desjelben auf 
das Spiel fetten, da gerade um dieje Zeit der Erzherzog Fer— 
dinand von Steiermark in einen Krieg mit Venedig verwicelt 
wurde, welchen Matthias unmöglich auf die Dauer hätte fern 
bleiben fönnen. 

Das Verhältnis Öſterreichs zur Nepublif war, teils in- 
folge der Raubzüge der in Zengg angefiedelten Uskoken !), teils 
infolge der Beichränfung des Handels auf dem Adriatiſchen 
Meere vonjeite Venedigs jett dem Ende des 16. Sahrhun- 
derts immer geipannter geworben ?). Jede Gewaltthat der 
Usfofen vergalt dieſes mit Neprefjalten. Die Regierung des 
Erzherzogs, dem Zengg in militärifcher Beziehung untergeord- 
net war, vermochte die Naubzüge der wilden Banden nicht zu 
hindern, weil fie es an Energie und Konſequenz fehlen ließ 
und man fi) weder zur DBejoldung derjelben noch zu threr 
Überfiedelung ins Binnenland entjchliegen fonnte Ein am 
2. März 1613 gejchlofjener Vertrag, in welchem der Erzherzog 
letstere8 zujagte, wurde nicht ausgeführt, und bald von noch 
zahlreicheren Scharen Dalmatien räuberifch angefallen, eine 
venetiantjche Galeere weggenommen, der Provvedttore ermordet. 


1) Bal. IV, 370f. 

2) Eingehend behandelt diefe Verhältniſſe wie den folgenden Krieg 
Surter VI, 530—622 und VII, 76—19. 

Huber, Geſchichte Öfterreihe. V. 6 


52 Angriff der Venetianer auf die inneröfterreichiichen Gebiete. 


Da der Erzherzog die Bejchwerden der Benetianer mit Klagen 
über die Hemmung der Schiffahrt erwiederte und auch die 
Bermittelung des Kaiſers ohne Erfolg blieb, jo gingen die— 
jelben im Sommer 1615 zu offenen Yeindjeligfeiten über und 
fielen im Dezember mit einem Heere in das öjterreichtiche 
Gebiet am Iſonzo ein. 

Der Kaijer ſchickte dem Erzherzoge Ferdinand nur einige 
Keitericharen zubilfe, teils weil die elende Finanzlage !) die 
Aufjtellung einer größeren Truppenmacht unmöglich machte, 
teils weil Kleſel es mißbilligte, daß man bet der Gefahr eines 
Bruches mit der Pforte und Bethlen Gabor wegen der Usfofen 
einen Krieg mit Venedig heraufbeihworen hatte). Auch von 
Spanien erhielt Ferdinand nur eine geringe Unterjtügung unter 
dem Oberſten Balthafar von Marradas, weil es jelbjt mit 
dem Herzoge von Savoyen in einen Kampf vwerwidelt war. 
An Zahl waren die Truppen der Republik denen des Erzherzogs, 
welche von Adam von Trauttmansdorf und nach dejjen Yalle 
(Anfangs Juni 1617) vom Grafen Duval von Dampierre, 
einem ſchneidigen Neiterführer, und Marradas geführt wurden, 
weit überlegen. Aber ihre Generale waren uneinig, ihre Söldner 


1) ©. die Schilderung Kleſels in feinem Memorial an den Kaifer bei 
HSammer-Purgftall II, Beil. ©. 318ff.: „Alle Botſchafter und 
fremden Gefandten müfjen fehen, daß Ew. Mt. und deren Offiziere (Be- 
amte) nicht genug Brot haben, die Nofje wegen (Mangel an) Futter 
umfallen, die Stallknechte herumbetteln, die Sättel, Zäume, Geſchirre mit 
Striden wie bei den Bauern gebunden werden. Keines Handwerfmannes 
Kinder gehen fo ſchändlich zerrifen daher wie die Edelknaben . . . Die 
Lakeien geringer Edelleute find beſſer bekleidet und verſehen als bie 
Em. Maj.“ Troß der Vorliebe des Kaiferd für Muſik fei fein Kapell- 
meifter vorhanden, feine Stimme recht befett. „So lang das Kaifertum 
steht, ift der Hofrat nicht mit fo wenigen Perfonen befett gewefen, und 
will fich fein Menſch allda gebrauchen lafjen, weil niemand bezahlt wird.“ 
„Reine Gefandtfhaften können mehr geſchickt werben, fondern bleibt alles 
liegen, weil man ſchwer einen Kurier, die Poft, ja die Boten ſelbſt nicht 
erhalten kann.“ „Die Kammer hat bei männiglih Trauen und Glauben 
verloren, greift in alle Gefälle, ift eine purlautere Fliderei, indem man 
ein Loch zumacht und zehn — u. . w. 

2) Klefels Schreiben ebd. ©. 350. 385 ff. 501 ff. u. |. w. 
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teilweije feige. Ihre Fortjchritte wurden durch den belven- 
mütigen Widerftand der Feſtung Gradisca aufgehalten, die fie 
anfangs ernſtlich belagerten und jpäter durch enge Einſchließung 


auszuhungern juchten. Nur die meijten kleineren Ortſchaften 


des Görzijchen fielen in ihre Hände. 

Endlich nahmen Frankreich und Spanien die VBermittelung 
in die Hand, und e8 wurde am 26. September 1617 vom 
fatjerlichen Gejandten Khevenhüller in Madrid ein Friedens- 
vertrag unterzeichnet, wonach der Erzherzog fich verpflichtete, 
eine deutſche Beſatzung nach Zengg zu legen, jene Usfofen, 
welche am Seeraube beteiligt gewejen waren, von dort aus— 
zumweijen und die Raubjchiffe zu verbrennen. Dagegen verjprach 
Venedig, die eroberten Ortjchaften zurüczuftellen. Doch dauerten 
die Seindjeligfeiten noch bis in den November fort, weil ſich 
die Natififation des Friedens durch den Kaiſer bis zum 
1. Februar 1618 verzögerte. 

Der Friede war für Ofterreich nichts weniger als günſtig, 
beſonders weil die Löſung der Frage über die freie Schiffuhrt 
auf der Adria, welche für jeine Unterthanen an der Meeres- 
füfte von größter Wichtigkeit war, der Zufunft vorbehalten 
ward. Aber es war doch von enticheidender Bedeutung, daß 
die Ruhe an der Südgrenze hergejtellt wurde. Denn wenige 
Donate darauf brach im Innern der Monarchie eine Be— 
wegung aus, welche diejelbe in ihren Grundfejten erjchütterte. 
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84 Antidvnaitische Pläne des Grafen Thurn und feiner Gefinnungsgenofier. 


Siebentes Kapitel. 


Die Kirchliche Neaktion in Böhmen und die Wahl 
des Erzherzogs Ferdinand zum Könige von Böhmen 
umd Ungarn. 


Die politifchen umd religiöfen Gegenjüge in Böhmen ver- 
ihärften jich immer mehr, die Abneigung des oppojitionellen 
Adels gegen die Kegterung, ja jogar gegen das Herricherhaus 
wurde immer größer. Schon im Frühjahr 1614, als der 
Kaijer auf dem Yandtag in Budweis die Beratung der 1611 
formulierten Wünjche der Stände durch feine perjönliche Inter- 
vention verhindert hatte, dachten die Häupter der unzufriedenen 
Proteftanten an einen gewaltjamen Wechjel der Dynaſtie, er- 
ging ſich Graf Thurn dem jächfifchen Agenten gegenüber tn 
Lobeserhebungen jeines Kurfürjten und jprach den Wunſch aus, 
daß Böhmen auch einen jolchen Herrn haben möchte Denn 
beim jetigen Katjer wie beim ganzen Haufe Diterreich ſei des 
ipantichen Praftiziereng fein Ende; man halte weder Zujage, 
Brief noh Siegel, wie man denn jeßt den Majejtätsbrief gern 
fajjieren und auch nicht gejtatten wolle, ein Defenſionsweſen 
einzurichten. Diefem Unweſen könnten und wollten die Böhmen 
nicht länger mit solcher Geduld wie bisher zujehen. Sie 
wollten zwar den Anfang nicht machen, jondern warten, bis man 
fie beißen thäte. Aber dann müßten fie dringend einen andern 
Herrn juchen. Graf Schlid habe fich geäußert, daß, wenn der 
Kaiſer etwas anfinge, fie zufahren und den Kurfürjten von 
Sachſen holen würden. Auch die Herren von Budowec, (Wil- 
beim) von Lobkowitz, Berfa und von Fels jeien dem Kurfürjten 
jehr zugethan. Wenzel Kinsfy habe fih in ähnlicher Wetje 
ausgeiprochen, ebenſo der Adel, wie er neulich bei einem Gajt- 
male gehört, und auch der Bürger und der gemeine Mann "). 

1) Bericht des Agenten Khra an den Oberjten Pflug vom 30. April 


(a. St.) 1614 bei 8. Aug. Müller, Forfhungen auf dem Gebiete der 
neueren Gefhichte III, 205. Vgl. Gindely I, 9f. 
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Die Oppofition ſetzte num ihre Hoffnungen auf den General- 
fandtag, der zwar nicht auf den Januar, aber doch auf den 
15. Juni 1615 zur Verhandlung über die im Jahre 1611 
‚gejtellten Forderungen nach Prag berufen ward. Wenn die in 
ihrer Mehrheit proteftantiichen Stände aller Länder des Katjers 
Matthias untereinander und mit den Kurfürften von Sachjen 
und Brandenburg einig waren und eine fejte Defenfionsordnung 
für diefelben eingeführt wurde, dann konnten fie dem wehrlojen 
Monarchen ihren Willen als Geſetz vorjchreiben. 

Aber die Ungarn, welche man zur Sendung von Bertretern 
eingeladen hatte, erjchtenen gar nicht, weil fie das jtantsrecht- 
lihe Band, welches fie mit den andern Ländern verfnüpfte, 
nicht enger zu ziehen, jondern eher zu locern juchten und ſich 
zur Behauptung ihrer Freiheiten ſelbſt ſtark genug fühlten. 
Die Abgeordneten Nieder- und Oberöſterreichs wurden Durch 
den Hochmut der Böhmen abgejtogen, welche glaubten, Die 
Würde der böhmischen Krone fordere es, daß jene beim Könige 
oder den Ständen um ein Bündnis nachjuchten, nicht aber dieſe 
ihnen gegenüber einen Wunjch Außerten )). 

Nicht einmal die Vertreter der böhmiſchen Länder fonnten 
ſich untereinander einigen, weil fich der Gegenjat der in— 
forporierten Provinzen zum Hauptland in voller Schärfe gel- 
tend machte. Ihre Abgeordneten gaben gleich anfangs Die 
Erklärung ab, daß fie nicht verpflichtet jeten, bet einem General- 
landtag in Prag zu erjcheinen, und ließen ſich jogar vom 
Kaiſer hierüber einen Revers ausjtellen. Die Mähren be- 
merften dann, daß fie feinen Grund hätten, außer dem Bünd— 
niffe mit Ungarn und Oſterreich, das fie 1608 eingegangen, 


1) Diefe Antwort wurde zunächſt vom Oberftburggrafen und den 
anderen Landesbeamten gegeben, die nur im Auftrage des Kaiſers ge- 
handelt haben könnten. Aber der Landtag ftellte ſich dann auf denfelben 
Standpunkt, allerdings in Abwefenheit Thurns und unter dem Protefte 
Ruppas. Diefe Haltung entfpracdh alfo jedenfalls auch den Anfichten der 
Mehrheit der böhmischen Proteftanten, welche e8 auch über einen Monat 
gar nit der Mühe wert gehalten hatten, fih mit den öfterreichifchen 
Abgeordneten ind Einvernehmen zu feten. 
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noch ein neues zu ſchließen. Die Schleſier haderten mit den 
Böhmen wegen des Fortbeſtandes ihrer eigenen Kanzlei. Nur 
die Pflicht der gegenſeitigen Unterſtützung gegen auswärtige 
Feinde erkannten alle böhmiſchen Kronländer an, und es wurde 
das Kontingent Böhmens auf 8000 Mann, das Schleſiens 
auf 5000, das Mährens auf 4000 und das der beiden Lau— 
ſitzen auf 3200 Mann feſtgeſetzt. Aber es wurden gar keine 
Anordnungen getroffen, welche eine raſche Aufſtellung und Aus— 
rüſtung dieſer Truppen im Falle der Not möglich gemacht 
hätten. 

Über die Erneuerung der Erbeinigungen mit den beiden 
Kurfürſten wurde zwar beraten, aber Ddenjelben ein ganz un— 
gefährlicher Sinn beigelegt. 

Die Forderung, daß ſich Die Kreisvertretungen ohne Ber 
willigung des Kaiſers jollten verfammeln dürfen, wurden infolge 
der Bemühungen der Regierung von der Majorität des böh- 
mijchen Landtags jelbjt abgelehnt, was Thurn und feine An- 
hänger jo erbitterte, daß fie noch vor dem Schluffe des Yand- 
tags denſelben verließen. 

Der Sieg der Negierung war um jo volljtändiger, als 
die böhmischen Stände von den Staatsjchulden, welche auf 
14000000 Thaler angewachlen waren, 2700000 Thaler, 
alſo faft ein Fünftel, auf ihr Yand übernahmen und zur Til 
gung derjelben für mehrere Jahre hohe Steuern bewilligten '). 

Nur in einem Punkte waren die protejtantiichen Stände- 
mitglieder einig gewejen, in ihren Klagen gegen das Vorgehen 
der Regierung in der Firchlichen Frage. Alle Protejtanten, 
welche auf dem Yandtage erjchtenen waren, richteten an den 
Kaiſer eine VBorjtellung, worin fie über die Schliegung der 
Kirhen in Braunau und Klojtergrab und über die Anjtellung 
katholiſcher Priejter auf den königlichen Gütern Bejchwerde 
erhoben. Aber bei der Lneinigfeit der Protejtanten glaubte 
der Kaiſer auf jie feine bejondere Rückſicht nehmen zu dürfen. 

1) Über die Verhandlungen de8 Generalfandtages |. Gindely J, 


100#. Ehlumedy I, 850ff. Über die Ratſchläge Kleſels vgl. aber 
auch Hammer-Purgftall II, Beil. ©. 2283—233. 
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Während des Yandtages erhielten jie nicht einmal eine Antwort 
auf ihre Eingabe Erſt im Mai 1616 berief der Kaiſer drei 
Defenjoren, darunter Thurn, zu ſich und ließ ihnen durch den 


Kanzler jagen, er finde nicht, daß den Unterthanen geiftlicher 


Herren der Bau von Kirchen erlaubt je. Was aber die Be- 
jegung der Pfarreien auf jeinen Gütern betreffe, jo wolle er 
nicht weniger fein als einer der Herren. Auch eine Eingabe, 
welche jämtliche protejtantifchen Dberbeamten und Räte am 
25. Februar 1617 an den Kaiſer richteten, und worin fie um 
Abhilfe der erwähnten Bejchwerden baten, hatte nicht den ge= 
ringiten Erfolg )). 

Ber der üblen Stimmung, welche infolge dejjen unter der 
proteftantiichen Oppofitionspartet in Böhmen, ja teilweiſe auch 
in den andern Yändern ?) des Katjers Matthias um fich ariff, 
und bei der Abneigung der unierten Fürjten gegen das Haus 
Habsburg jchien es dringend notwendig, die Erbfolge jicher 
zu jtellen und nicht bis zum Tode des Finderlofen Monarchen 
zu warten. Weil man von Anfang an erwartete, daß er von 
jeiner Gemahlin Anna, einer Tochter Erzherzog Ferdinands 
von Tirol, welche er am 4. Dezember 1611 zur Frau nahm, 
feine Rinder erhalten würde, jo hatten der jpantiche Gejandte 
Zuñiga und Biſchof Klejel ſchon gleich nach feiner Wahl zum 
Kaiſer ihm gegenüber diefen Wunſch ausgejprochen 3). Da der 
Nächitberechtigte, Erzherzog Marimiltan, mit Rücjicht auf jein 
eigenes Alter in uneigennügiger Weiſe auf jeine Anjprüche 
verzichtete, und auch deffen Bruder Albrecht zur Übernahme 
der Regierung Deutſchlands und Dfterreichs feine Luft zeigte, 


1) Sindely I, 124 ff. 

2) Zichernembl bemerkte im Januar 1617 einem Abgefandten bes 
Fürften von Anhalt: Die Patrioten in den öfterreichifchen Landen wün— 
ſchen feine übereilte Umwälzung; wenn aber die Lande, wie bei des 
Kaifers Tode zu fürchten fei, dem Haufe Ofterreich entriffen werben foll- 
ten, verlangen fie nach einem deutſchen Fürften, der fie gegen den Papit 
und die Türfen zu ſchützen vermöge. Ritter, Deutſche Geſch. II, 396. 

3) Sindely I, 7ff., der befonder8 aus dem Archiv zu Simancas 
über die Succeffionsfrage viel Neues bringt. Vgl. aber auch Hurter 
Vu, 19 ff. 
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io hätte Ferdinand von Steiermark in allen Yändern, wo ein 
Erbrecht der Habsburger galt, dem Kaifer folgen jollen. Gegen 
alfe Erwartung aber erhob Philipp III. von Spanien An— 
iprüche auf die öfterreichifchen Königreiche und Yänder und 
damit auch auf die deutjche Kaiferfrone. Mean hatte dieſem 
die Überzeugung beigebracht, daß er als Sohn Annas, einer 
Tochter Maximilians II., ein näheres Recht auf die öfter- 
reichiſchen Länder habe als der Erzherzog Ferdinand, welcher 
der Sohn eines Bruders Marimilians war. Dieje Behaup- 
tung entbehrte allerdings eines triftigen rundes, weil in 
Ungarn, deffen Stände übrigens jetst ein Wahlrecht für ſich 
beanfpruchten, und in Böhmen die männlichen Glieder immer 
auch näher ftehenden weiblichen gegenüber ein Vorrecht be⸗ 
hauptet hatten und auch in den deutſchen Erbländern dieſelbe 
Anſchauung herrſchte ). Aber bei der finanziellen Abhängig⸗ 
keit, in welche die deutſche Linie des Hauſes Habsburg vom 
ſpaniſchen Könige in der letzten Zeit gekommen war, und bei 
dem großen Einfluſſe, den dieſer jetzt auf die katholiſche Partei 
in Deutſchland übte?), war es immerhin eine peinliche Ver— 
legenheit, wenn Philipp III. die Beſtrebungen zugunſten des 
Erzherzogs Ferdinand nicht bloß nicht unterſtützte, ſondern ihnen 
entgegenarbeitete. Da indeſſen Philipp bald zur Überzeugung 
kam, daß ſein Plan, auf dieſem Wege für ſeinen zweiten Sohn 
Don Carlos die Beſitzungen der öſterreichiſchen Linie und die 
deutſche Kaiſerwürde zu erwerben, nicht ausführbar ſein würde, 
ſo erklärte er ſich bereit, gegen eine reichliche Entſchädigung 
auf alle weitergehenden Anſprüche zu verzichten. Er verlangte 
die Abtretung Tirols, der öſterreichiſchen Vorlande und des 
Elſaſſes, durch welche Gebiete eine faſt ununterbrochene Ver— 
bindung des Herzogtums Mailand mit der Franche Comté und 


1) Nur dag Privilegium majus, das in Ermangelung eines Sohnes 
der senior filia des regierenden Erzherzogs die Nachfolge zuſprach, hätte 
dafür angeführt werden fünnen. Aber praftifch war basjelbe nie zur 
Anwendung gefommen. 

2) Bol. die Äußerungen Zufigas über den Einfluß des ſpaniſchen 
Geſandten am kaiſerlichen Hofe bei Gindely I, 48f. 
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den jpanijchen Niederlanden hergeftellt worden wäre. Jahre— 
lang zogen fich die Unterhandlungen hin. Um endlich die Er- 
fedigung der Nachfolgefrage zu ermöglichen, entſchloß ſich Erz- 
herzog Ferdinand, die Forderungen Philipps III. wentgjteng 
teilweife zu erfüllen. Hinter dem Rücken der übrigen Mit- 
alieder feines Haujes verſprach er in einem geheimen Vertrage 
vom 31. Sanuar 1617, nach der Erlangung der Katjerwürde 
dem Könige von Spanien alle dem Neiche in Stalten ledig 
werdenden Lehen, namentlich Finale und Piombino, zu ver- 
leihen. Am 20. März gab er noch die weitere geheime Zu— 
jiherung, nach feinem Negierungsantritte auch das Eljaß mit 
der Landvogtei Hagenau und der Ortenau abzutreten und für 
die Zufunft den männlichen Nachkommen Philipps das Vor— 
recht vor feinen eigenen weiblichen Nachkommen einzuräumen!). 

Auch Kleſel, welcher am 11. April 1616 zum Kardinal 
erhoben wurde, hatte die Wahl Erzherzog Ferdinands zum 
Nachfolger des Matthias Hinauszufchteben gejucht und auch) 
beim Kaijer nicht ohne Erfolg dafür gewirkt. Manches, was 
er vorbrachte, war allerdings nicht ohne Grund. Es war 
3. B. gewiß richtig, daß vor der Einigung mit Spanien, auf 
deſſen Unterſtützung man angewiejen war, die Frage nicht auf 
die Tagesordnung gejett werden Fonnte, daß die Wahl zum 
deutichen Könige erleichtert wurde, wenn ein Ausgleich zwijchen 
der katholiſchen Partei in Deutjchland und der Unton zujtande 
gebracht war, und daß man bei der Stimmung in Ungarn 
und bei der Abneigung der böhmijchen Oppofition gegen das 
Haus Habsburg überhaupt, bejonders aber gegen den Erzherzog 
Ferdinand vor der Berufung der Stände in diejen Yändern 
den Boden wohl vorbereiten mußte 2). Das Hauptmotiv für 


1) Nah Hurter VII, 74, der allein das Datum des Vertrages an— 
giebt, hat diefen Oñate mit Bertretern Erzherzog Ferdinands geſchloſſen, 
nah Gindely I, 53 diefer felbft die Urkunde ausgeftellt und nur Eggen— 
berg davon gewußt. 

2) Auch Zufiga Außert fih im Februar 1616 in einer Denkichrift, 
daß er Klefel für feinen Verräter, fondern dem Haufe Öfterreich für auf- 
richtig ergeben halte, und daß die Furcht vor inneren Unruhen und großen 


9% Verhalten Klefels in der Nachfolgefrage. 


das Verhalten des ehrgeizigen Kardinals jcheint freilich Doch 
die Furcht geweſen zu fein, daß, wenn Ferdinand förmlich als 
Nachfolger anerfannt wäre, fein Einfluß auf den Kaifer durch 
den Thronerben in den Hintergrund gedrängt werden Fünnte. 
Ferdinand in gleicher Weije wie Matthias beherrichen zu Fünnen, 
durfte er kaum hoffen, weil jener bereits in der Perſon Hans 
Ulrichs von Eggenberg, eines fteierifchen Konvertiten, einen 
Günſtling Hatte, der fein unbedingtes Vertrauen genoß. Der 
Erzherzog Maximilian, welcher die Wahl Ferdinands mit 
ebenjo viel Eifer als Ausdauer betrieb, wurde denn auch von 
einem geradezu tötlihen Haſſe gegen den Kardinal erfüllt, den 
er einen „ſchelmiſchen Pfaffen“ jchimpft ). Schon im Jahre 
1616 ftellte er dem Erzherzoge Ferdinand den Antrag, auf die 
Entfernung desjelben vom faiferlichen Hofe hinzuwirken und, 
wenn dies ſonſt nicht zu erreichen wäre, von gelehrten Theo— 
fogen ein Gutachten einzuholen, ob e8 gegen Gott nicht ver— 
antwortlih wäre, den Herrn Kardinal mit Gift oder auf 
andere Weife aus dem Wege zu räumen ?). 

Als Spanien feinen Anfprüchen entjagt hatte, gab es aller- 
dings feinen genügenden Grund mehr, die Löſung der Nach— 
folgefrage noch länger hinauszufchieben. Als Klejel auch jetst 
noch Ausflüchte juchte, drohten ihm die in Prag anwejenden 
Erzberzöge Maximilian und Ferdinand mit gewaltjamer Ent: 
fernung, der neue ſpaniſche Gefandte Oñate mit einer Klage 
beim Papfte, wenn nicht für die Einberufung des böhmijchen 
Wahllandtages ein Termin fejtgejett würde Es wurde nun 
dafür der Auguft 1617 bejtimmt. Als aber der Kaiſer Ende 
April bedenklich erkrankte, ließ er fich von den katholiſchen 
Zandesbeamten und feinem oberjten Kämmerer Meggau be- 
wegen, die Stände jchon für den 5. Juni zu berufen. 


Auslagen ihn fo zurüdhaltend made. Gindely I, 50. Bgl. auf 
Kerfhbaumer ©. 249ff. Eine Blütenlefe ungünftiger Urteile über 
Klefel giebt Janſſen V, 627f. 

1) Gindely I, 32. 

2) Die Antwort Ferdinands, der „diefem Vorſchlag feinen Beifall 
geben konnte“, bei Surter VII, Urkunden ©. 585 ff. 
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Der Kaiſer machte den Ständen !) die Mitteilung, daß 
die Rücfiht auf fein herannahendes Alter ihn bewogen habe, 
die Nachfolge in Böhmen zu ordnen, legte ihnen die Verzicht- 
leiftung jeiner Brüder Marimiltan und Albrecht vor und jtellte 
an fie die Bitte, den Erzherzog Ferdinand, den er adoptiert 
hatte, zum Könige „anzunehmen, auszurufen und zu frönen“. 

Die Oppofition, welche bejonders auf die Unterjtütung der 
Kitter rechnete, juchte eine Vertagung dieſer Angelegenheit zu 
eriwirfen, indem fie eine Beratung mit den Nebenländern für 
notwendig erflärte, oder wenigiteng es durchzuſetzen, daß Fer— 
dinand nicht als Erbfünig „angenommen“ jondern gewählt 
würde. Aber die Beteiligung der Vertreter der Nebenländer 
hatten die Böhmen immer zurückgewieſen, und auch die Häupter 
der protejtantiihen Partei hatten noch im Jahre 1611 die 
gleichen Anfichten vertreten. Auch das Wahlrecht der böh- 
mijchen Stände ließ fih nach den Yandesprivilegien und dem 
Borgehen bei der Erhebung Maximilians II. und Rudolfs II. 
nicht behaupten, wentaftens jo lange der Mannesjtamm des re— 
gterenden Hauſes nicht erlojchen war, und wurde auch vom 
Kanzler in einer Verfammlung der oberjten Beamten und Räte 
und vom Oberjtburggrafen im Yandtage jelbjt mit triftigen 
Gründen befämpft. Selbjt Graf Andreas Schlid, welchen die 
Dppofition zu ihrem Sprecher bejtimmt hatte, erflärte jich nach 
den Auseinanderjegungen des Oberjtburggrafen für überzeugt. 
Da man zugleich die Außerung fallen ließ, daß es für bie 
MWiderjpenjtigen gut wäre, „zwei Köpfe“ zu haben, jo wurde 
Erzherzog Ferdinand am 6. Juni von den Ständen fajt ein- 
jtimmig als König „angenommen“. Nur zwei, Graf Heinrich 
Mathias Thurn und Yeonhard Colonna von Fels, merfwürdiger- 
wetje ihrer Herkunft nach beide Ausländer ?), hatten dagegen 


1) Über die Verhandlungen derfelben und die Wahl Ferdinande II. 
f. Gindely I, 159 ff. 

2) Fels, oder richtig eigentlih Völs, entjtammte einem alten tirolifchen 
Geſchlechte und war nad der Stammtafel C im „Gefchichtsfreund“ 1867 
ein Urenfel jenes Leonhard von Völs, der 1498 bi8 1530 Landeshaupt- 
mann von Tirol war und fih aud im Kriege gegen Venedig hervorthat. 
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geftimmt. Thurn wurde zur Strafe auf das jchlecht dotierte 
Amt eines Oberjthoflehenrichters „befördert“, was natürlich 
jeine Stimmung gegen den Kaifer nicht werbejjerte, während 
die Würde eines Burggrafen von Karlitein dem Jaroſlaw von 
Martinit verliehen ward. Am 19. Juni wurde Ferdinand 
zum Könige von Böhmen gefrönt, nachdem er veriprochen hatte, 
nach dem Tode des Matthias die Rechte und Privilegien Böh- 
mens „in allen Punkten und Klaujeln, jo wie Dies der gegen- 
wärtige Kaiſer und jeine Vorfahren gethan Haben“, zu be— 
jtätigen. Da fich unter diefen auch der Majeftätsbrief befand, 
io fragte er heimlich die Prager Jejuiten um Nat, ob er dies 
ohne Gewiſſensbiſſe thun fünne Nachdem fich dieſe dahin 
geäußert hatten, daß er den Majeſtätsbrief nicht hätte erteilen 
dürfen, wohl aber, wenn ev jonjt nicht zur Negterung gelangen 
fönnte, den erteilten betätigen dürfe, jo jtellte er den Revers 
in der angegebenen Form aus, auf welche die Protejtanten 
ihrer Sicherheit wegen gedrungen hatten. Im Herbite erfolgte 
dann die Anerfennung vonjeite der böhmiſchen Nebenländer. 

Der ungarische Reichstag wurde anfangs auf den 13. De— 
zember 1617 ausgejchrieben, aber dann wegen der Kränklich— 
feit des Katjers mehrere Male, endlich auf den 4. März 1618 
vertagt und erjt am 23. März eröffnet. Da fih Matthias 
auch jetst nicht jelbjt nach Presburg begeben fonnte, jo ernannte 
er den Erzherzog Ferdinand zu jeinem Stellvertreter und den 
Kardinal Klejel, den Hoffriegsratspräfidenten Mollart und 
den Reichsvizefanzler Yudwig Freiherrn von Ulm zu jeinen 
Kommiffären für die Verhandlungen mit den ungariſchen 
Ständen }). 

Thurn gehörte einem beſonders im Görzifhen und Kärnten begüterten 
Geſchlechte an, hatte felbit feine meiften Vefitungen in Kärnten und war 
nicht einmal des Böhmifchen vollftändig fundig. Gindely J, 88ff. 

1) ©. hierüber außer den Akten bei Katona XXIX, 671—939 die 
Darftellungen Franfis (Pazmäny P. es kora) I, 299sqq. 623 qq. 
und Gindelys I, 203ff., der die einfchlägige Korrefpondenz Kleſels, 
der Erzberzoge Ferdinand und Marimilian, des Kaifers u. ſ. w. benutzt 
bat. ©. au deſſen Abhandlung: Über die Erbrechte des Haufes Habs— 
burg auf die Krone von Ungarn. „Archiv f. öfterr. Geſch.“ LI, 233 ff. 
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Obwohl man am faiferlichen Hofe den Ungarn das Schlech— 
tefte zutvaute !), jo machte man doch einen Verjuch, die An- 
erfennung des Erzherzogs Ferdinand auf Grund des Erb- 
“rechtes des Hauſes Habsburg durchzujegen. In Der den 
Ständen gemachten Propofition ſprach der Kaiſer den Wunſch 
aus, daß, da er jelbft finderlos jei und feine bereits bejahrten 
Brüder auf die Krone freiwillig verzichtet hätten, der von ihm 
an Sohnes Statt angenommene Ferdinand als König „aus- 
gerufen, anerfannt und gekrönt werden möge". 

Aber in Ungarn verliefen die Dinge nicht jo vajch und 
einfah. Nur die Biſchöfe und ein Teil der Magnaten waren 
geneigt, auf die Wünfche des Katjers einzugehen. Das Unter- 
haus dagegen erklärte, vor der Verhandlung über die föntgliche 
Propofition müſſe jtatt des im Dezember 1616 verftorbenen 
Georg Thurzö ein neuer Palatin gewählt und auch den Be— 
ſchwerden über die Verlegungen des Wiener Friedens und der 
Freiheiten des Neiches abgeholfen werden. Die erjtere Yor- 
derung ließ man endlich mit 54 gegen 37 Stimmen fallen, 
nachdem die faiferlichen Kommiſſäre dagegen eingewendet hatten, 
es jei nicht pafjend, daß früher der Diener als der Herr ge- 
wählt werde. Aber um jo mehr jträubte fich der niedere Adel 
gegen die „Annahme“ Ferdinands als König. Denn in den 
weitejten Kreijen war die Überzeugung verbreitet, daß den 
Ständen ein unbedingtes Wahlrecht zuftehe. In der That war 
ja infolge des raſchen Ausjterbens aller Negentenhäufer jett 
beinahe zwei Iahrhunderten der Thron in den meijten Fällen 
durh Wahl bejegt worden. Die Ihatjache, daß dies bei der 
Erhebung Marimilians II. und Rudolfs II. nicht gejchehen 
war 2?) und daß man dort wentgjtens jtilljcehweigend das Erb- 
veht anerfannt hatte, wurde dadurch verdunfelt, daß von 
Matthias bei der eigentüimlichen Art, wie er die ungartiche 


1) Eine Reihe von Äußerungen Klefel® bei Hurter VII, 216f. 
Klefel wie andere waren fogar der Meinung geweſen, dat die Wahl Fer- 
dinands nur durch Aufftelung von Truppen möglid jein würde, und 
batten dazu die Hilfe Spaniens in Anfpruch genommen. 

2) Sek EV. 2215 218. 
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Krone an fih brachte, das Wahlrecht der Stände nicht be- 
jtritten worden war. Das Unterhaus wollte jett diejen Grund- 
jaß für immer zur Geltung bringen und verlangte vom Kaiſer 
vor der Wahl die Ausjtellung eines Diploms, welches den 
Ständen ein „unbejchränftes und freies Wahlrecht” U) zufichern 
und nad der Erhebung Ferdinands in die Neichstagsartifel 
aufgenommen werden jolltee Auch die Mitglieder des Ober— 
baujes, wo Franz Batthyany, Peter Revay und der junge 
Georg Thurzoö an der Spite der Oppofition jtanden ?), er— 
hoben gegen den Inhalt der Forderungen des Unterhaufes 
feine ernftlihen Ginwendungen und wünjchten nur die Ab- 
änderung einzelner Ausdrüde ?). 

Klejel machte nun einen Verſuch, die Bijchöfe und Magnaten 
umzuftimmen und fie zu bewegen, ohne Rückſicht auf die Ver— 
treter des Komitatsadels Ferdinand als König zu proflamteren. 
Manche, darunter der Graner Erzbiſchof Pazmany, der ſchon 
früher für die Wahl Ferdinands jehr thätig gewejen war, und 
der Juder Curiä Forgäch jchienen nicht Dagegen zu jein, wenn 
fih der Kaiſer nicht jcheute, es auf einen Krieg ankommen 
zu laffen. Sie glaubten auch auf eine Minorität von etwa 
36 Stimmen im Unterhaufe vechnen zu dürfen. Als es aber 
zur Entſcheidung kommen jollte, jcheuten die Mehrheit der 
weltlihen Magnaten und einzelne Biſchöfe vor dieſem gefähr- 
lihen Schritte zurüd. Selbſt Forgäch hatte jeine Meinung 
geändert *). Doch juchte diefe Partei dann wenigſtens mäßtgend 
auf die Oppofition einzumwirfen und ſetzte es durch, daß der 
Keichstag nicht mehr ein „unbejchränftes”, jondern nur ein 
freies Wahlrecht in Anſpruch nahm und zugleich die Erklärung 


1) Regis electionem ex mera et libera statuum et ordinum 
regni electione profieisec. Katona XXIX, 697. 

2) Fraknoi, Pazmany, ©. 105. 

3) So Frankl I, 330ff. auf Grund eines leider fehr furzen und 
manchmal dunkeln Protofolls. Diefe Beratungen fanden am 1. April ftatt. 

4) Diefe Berhandlungen, die am 2. April ftattfanden, teilt Gindely 
I, 211ff. auf Grund eines Berichtes Kleſels und der Korrefpondenz 
Driates mit. Vgl. Frankl I, 626. 
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abgab, die Stände beabfichtigten damit nicht vom Haufe Ofter- 
reich abzugeben, jondern würden auf deſſen große Verdienjte 
und die von ihm für die Erhaltung des Neiches aufgewendeten 


Koſten geztemende Rückſicht nehmen )Y. Dadurch wäre zwar 


nicht das Erbrecht einer bejtimmten Berjon, aber doch das 
Recht des Geſamthauſes auf den ungarischen Thron ficher- 
gejtellt worden. 

Der Kaiſer gab fi auf die Vorjtellungen Klejels endlich 
auch mit diefer Erklärung zufrieden und fertigte am 21. April 
ein Diplom aus, welches das „von alters hergebrachte“ Wahl- 
recht der ungariſchen Stände anerkannte, aber auch Die an— 
geführte Erklärung derjelben enthielt. 

ALS dieſes nun im Reichstage verlejen wurde, jprach fich 
die Oppofition, welche ihre Erklärung wohl nur für eine be- 
deutungsloje Höflichfeitsphrafe gehalten hatte, auf das Schärfite 
tagegen aus. Mean mußte einen neuen Ausweg zu finden 
juhen. Der Neihstag nahm endlih am 26. April eine von 
Kleſel ausgedachte Formel an, welche in die Reichstagsbeſchlüſſe 
eingejchaltet werden ſollte. Es wurde einfach berichtet, daß 
Ferdinand auf Wunſch des Katjers von den Ständen „nach 
ihrer alten Gewohnheit und immer beobachteten Freiheit” ein- 
jtimmig zum Könige gewählt worden ſei. Dabei deutete jeder 
Zeil dieſe Worte in einem anderen Sinne. Die Stände legten 
das Hauptgewicht auf die Wahl und jahen auch in der An- 
erfennung der alten Gewohnheit und Freiheit eine Beſtätigung 
ihres Wahlrechtes. Die kaiſerlichen Kommiſſäre dagegen er— 
blieten in der nach der „alten“ Gewohnheit vorgenommenen 
Wahl nur die Anerkennung des berechtigten Erben, da Ungarn 
in älterer Zeit unbejtritten ein Erbreich gewejen war. 


1) quod ... ipsorum intentionis numquam fuerit vel etiamnum 
sit, per hoe ab Augusta domu ... Austriaca in electionibus re- 
gibus (regiis) desciscere vel debitum eidem respectum exeludere 
ve] etiam decentem sanguinis Regii ingentium meritorum, sumptuum 
atque expensarum in regni hujus conservationem factarum rationem 
non habere. Gindely, Erbrechte, ©. 236. Die Überfeßung in deſſen 
Geſch. des Dreißigjähr. Krieges I, 217 ift nicht ganz genau. 
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Bei der Beratung des Diploms, welches der zu wählende 
König bejtätigen jollte, machte bejonders die religiöje Frage 
Schwierigfeiten, da die Protejtanten für die ihrer Keligton 
angehörenden Bauern auf den Gütern Fatholijcher Grundherren 
auch die betreffenden Kirchen in Anjpruc nahmen, während 
ſich die katholiſchen Ständemitglieder unter der Führung Paz- 
manys diejer Forderung energijch widerjegten, weil dadurch 
die Batronatsrechte der Grundherren verlett würden. 

Nachdem man fich endlich geeinigt hatte, wurde Ferdinand 
am 16. Mat 1618 als König von Ungarn proflamtert und 
noch am nämlichen Tage der Juder Curiä Sigmund Forgäch, 
ein gemäßigter Konvertit, faſt einftimmig zum Palatin gewählt. 

Bis zur Krönung vergingen aber noch mehrere Wochen. 

Die Stände verlangten, daß vorher ihren Bejchwerden 
abgeholfen werde, deren Aufzählung wieder ein kleines Bud) 
gebildet hätte). Es waren die gewohnten Klagen über die 
mangelhafte Ausführung der Verträge und Geſetze von 1606 
und 1608, über Gewaltthaten und lbergriffe der fremden 
Befehlshaber und Feltungsfommandanten, deren es noch mehr 
gab, als gejetlich geftattet war, über die unberechtigte Ein- 
ztehung von angeblich heimgefallenen Gütern durch die könig— 
liche Kammer und über die Härte bei Einhebung von Steuern 
und Grenzzöllen, während umgefehrt die Regierung behauptete, 
daß ich viele ungariiche Adelige durch alle möglichen Kniffe 
der Zahlung vderjelben entzogen oder die von ihren Bauern 
eingehobenen Gelder jelbjt behielten. Erſt nach langen Ver— 
bandlungen und wiederholtem Schriftenwechjel kam eine Eini- 
gung über den Entwurf der Gefegartifel zuftande. Am 1. Juli 
1618 wurde Ferdinand zum Könige gefrönt. 

Auch für die Wahl desjelben zum römiſchen Könige jtanden 
die Dinge niht ungünftig ?). 

Die geiftlihen Kurfürften hatten jehon auf dem Keichstage 


1) Im Abdrude bei Katona XXIX, 778—819 umfafjen fie mehr 
al8 41 Seiten! 

2) Hierüber f. Gindelv I, 18f. 30ff. 181ff. 228ff. Nitter 
II, 429 ff. 





Berhandfungen über die Nachfolge Ferbinands im beutfchen Keiche. 97 


in Regensburg im Jahre 1613 dem Kaiſer gebeten, die Nach— 
folgefrage zu ordnen, und Ferdinand von Steiermark wie den 
Erzherzog Albreht als die ihnen genehmen Kandidaten be- 
zeichnet. Nachdem dann teils wegen der vwonjeite Spaniens 
gemachten Schwierigfeiten, teild wegen der im Jahre 1615 
aufgetauchten Meinung, daß die Katjerin guter Hoffnung jet, 
ein längerer Stillfftand in den Verhandlungen eingetreten war, 
wurden fie auf das Drängen des Erzherzogs Maximilian wie— 
der aufgenommen, der im Herbite 1615 ſelbſt eine Reife nad) 
Brüffel unternahm, um feinen Bruder Albrecht zur Verzicht 
feiftung auf alle feine Ansprüche zu bewegen. Bet diejer Ge— 
fegenheit fam Maximilian auch mit den geiftlichen Kurfürften 
zufammen, welche jich alle für die Erhebung Ferdinands aus- 
iprachen. Um auch den Kurfürften von Sachen zu gewinnen, 
juchte er den Kaiſer zu einer Neife nach Dresden zu bewegen. 
Auch Klefel veriprad dem Erzherzoge mit Wort und Hand— 
ihlag und „bei Verluſt feiner Seligfeit” die Förderung diejer 
Angelegenheit. Aber die Reife nach Dresden wie jeder weitere 
Schritt unterblieb, weil der Kardinal im geheimen Dagegen 
arbeitete und den Kaiſer ſelbſt mit Mißtrauen gegen jeinen 
Bruder und feinen Vetter zu erfüllen wußte Erſt nach der 
böhmischen Königswahl Anfangs Auguft 1617 begab jich der 
Kaiſer mit Ferdinand, jeinem Bruder Maximilian und Kleſel 
zum ſächſiſchen Kurfürften, welcher das Veriprechen gab, ven 
vom Kaiſer zu berufenden Kurfürjtentag an jedem Orte umd 
zu jeder Zeit zu bejuchen und an der Wahl eines römischen 
Königs teilzunehmen. Die Mehrheit der Kurfürften war aljo 
fiir Ferdinand bereits gefichert, und Brandenburg und die Pfalz 
hätten die Wahl nicht zu hindern vermocht. 

Der Kurfürft Friedrich) von der Pfalz war zwar unbedingt 
gegen die Erhebung eines Habsburgerd. Aber ev hatte weder 
ſelbſt Ausficht, die gewünſchte Kaiſerkrone für fich zu gewinnen, 
noch fand er einen andern geeigneten Kandidaten. Der Herzog 
von Lothringen, welchem er den Antrag machen lieg, ihn mit 
Unterſtützung der Union, der Holländer, des Königs von Eng- 
fand umd des Herzogs von Savoyen im Notfalle durch Be— 


Huber, Geſchichte Öſterreichs. V. { 
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ſetzung Frankfurts auf den deutſchen Thron zu erheben, lehnte 
dies ab und warnte ihn vor jedem gewaltſamen Schritte. Noch 
entſchiedener wies der Herzog Maximilian von Baiern, zu dem 
ſich der Kurfürſt perſönlich begab, die ihm angebotene Krone 
zurück, weil er ſich nicht mit Oſterreich verfeinden wollte- 
Selbſt der König von England gab dem Kurfürſten, ſeinem 
Schwiegerſohne, den Rat, wenn die Mehrheit der Kurfürſten 
für ihn nicht zu gewinnen wäre, gegen gute Bezahlung für 
Ferdinand zu ſtimmen. 

Deſſenungeachtet traten immer wieder neue Verzögerungen 
ein. Nachdem Kleſel in Dresden erklärt hatte, daß der Kur— 
fürſtentag auf Lichtmeß 1618 nach Regensburg einberufen 
werden würde, verſchob man denſelben auf die Erklärung des 
Kurfürſten von Brandenburg, daß er nicht vor dem April 
erſcheinen könnte, auf den 28. Mai. Dann hieß es wieder, 
daß der Mangel an Geld die Reiſe des Kaiſers nach Regens— 
burg unmöglich mache und daß man zuerſt ſuchen müſſe, ſpa— 
niſche Subſidien zu erhalten. Zugleich regte Kleſel den Ge— 
danken an, früher noch die Landtage von Ober- und Nieder— 
öſterreich zu berufen, um Ferdinand auch hier huldigen zu laſſen, 
was aber dieſer auf Rat des ſpaniſchen Geſandten ablehnte. 
Endlich ſuchte Kleſel dem Kaiſer durch ein geheimes Schreiben 
an einen Vertrauten auch noch die Anſicht beizubringen, daß 
ſich derſelbe vor dem Schluſſe des ungariſchen Reichstages 
nicht aus Oſterreich entfernen dürfe, ja man beſchuldigte ihn 
ſogar, daß er das Mißtrauen der Ungarn gegen Ferdinand zu 
erwecken ſuche. 

Durch alle dieſe Umtriebe, welche den Haß des Erzherzogs 
Maximilian gegen den ränkevollen Kardinal noch mehr ſtei— 
gerten, wurde die Eröffnung des Kurfürſtentages ſo lange ver— 
zögert, bis derſelbe durch die Ereigniſſe in Böhmen unmöglich 
gemacht wurde. 








Zehntes Bud. 


Die Revolution in den öſterreichiſchen 
Ländern und die kirchliche und poli- 
tiſche Reaktion. 
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Erſtes Kapitel. 


Der Ausbruch der Revolution in Böhmen und der 
Tod des Kaiſers Matthias. 


Die Regierung war auf der Bahn der katholiſchen Reak— 
tion langjam aber unaufbaltfam vorgefchritten und glaubte 
nach der Sicherung der Nachfolge Ferdinands II. noch mehr 
wagen zu dürfen 9. 

Man legte deutlich die Abfiht an den Tag, die Gegen- 
reformation auf den ausgedehnten Krongütern und in ben 
föniglihen Städten durchzuführen, welche bis auf Budweis und 
Pilfen fait durchaus protejtantiich waren. Man nötigte zu- 
nächſt an einzelnen Orten Bewohner zur Auswanderung und 
ihloß die Protejtanten von der Erwerbung des Bürgerrechts 
aus, wie dies umgefehrt freilich bisher durch die protejtan- 
tiichen Städte den Katholiken geichehen war. Dann zwang 
man einige Städte zur Aufnahme von Katholifen in den Bür— 
gerverband, was deswegen von Bedeutung war, weil damals 
die Stadträte meiſt vom Hofrichter oder Yandesunterfimmerer 
ernannt wurden und man dadurch Gelegenheit erhielt, den 


1) Im folgenden Kapitel ftüte ich mich im allgemeinen auf Gindely 
Il, 236 ff., der wertvolles ungedructes Material bemütt bat. Vgl. 
D. Klopp, Der bdreißigjährige Krieg I, 246ff., deſſen wörtlich abge= 
drucdte Excerpte aber troß ihres Umfanges fein erfchöpfendes und rich— 
tige8 Bild der Ereignifje geben. Beſſer ift noch die Darftelung Hur— 
-er8 VII, 229. 


102 Mafregeln der Regierung gegen die Proteftanten. 


Katholiken das Stadtregiment zu übertragen. Am 4. No- 
venber 1617 wurde den füniglichen Richtern der Prager 
Städte eine kaiſerliche „Inftruftion” überjendet, welche die Be- 
fugniffe, die ihnen 1547 eingeräumt, aber unter den ſchwachen 
Nachfolgern Ferdinands I. vielleicht nicht mehr berücjichtigt 
worden waren !), wieder erneuerte und die Autonomie der Ge— 
meinden weſentlich bejchränfte Cine Bejtimmung diejer In— 
jtruftion jehärfte den Nichtern ein, die Stiftbriefe der Prager 
Kirchen einzufehen, und zu prüfen, ob die Verwaltung der— 
jelben entjprechend geführt würde. Da die Stiftungen meift 
in der vorhuſitiſchen Zeit gemacht worden waren, jo zeigte 
diejer Auftrag deutlich die Abficht der Negierung, alle firch- 
lichen Stiftungen in die Hände der Katholiken zurücdzubringen. 
Das war aber eine offene Verletzung des Vergleiches von 
1609, welcher jeder Konfefjion alle Kirchen, Stiftungen und 
Einfünfte zuficherte, welche fie damals beſaß. Um jede Er- 
örterung diefer Maßregeln unmöglich zu machen, wurde ver- 
fügt, daß zur Herausgabe einer Drudichrift die Erlaubnis des 
Kanzlers eingeholt werden jollte. 

Zugleich trug jett der Katjer den Braunauern auf das 
Beitimmtefte auf, die Schlüffel ihrer Kirche dem Abte zu 
übergeben. Als fie fich nicht fügten, wurden die angejehenjten 
Bürger der Stadt eingeferfert und im März 1618 in Diele 
Stadt eine Kommiſſion gejendet, welche aber unverrichteter 
Sache abziehen mußte, weil jich die Bewohner der Schließung 
der Kirche mit Gewalt widerjegten ?). 

Mehr Erfolg hatte der Erzbiihof von Prag gegenüber 
den Bewohnern von Kloftergrab. Da dieſe ihn bei einem 
Verſuche, die Schließung der Kirche durchzufegen, am Xeben 
bedroht hatten und dafür eine ftrenge Beftrafung fürchten 
mußten, jo ließen fie fich jelbit herbei, die Kirche im De— 


1) Nur fo kann ich e8 mir erflären, daß Gindely I, 242. dies als 
etwas Neues darftellt. Denn 1547 hatten die Richter dem Stadtrate 
gegenüber im weientlichen diejelben Befugnifie erhalten. Vgl. oben IV, 
134. 

2) Wintera, Geſch. d. proteft. Bewegung in Braunau, ©. 57 ff. 
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zember 1617 niederzureißen, wogegen er von der Erhebung 
der. Klage abjtand ’). 

Die Protejtanten Böhmens fonnten über das ihnen zuge— 
‚dachte Los um fo weniger mehr in Zweifel jein, als katho— 
liche Eiferer offen von der Abficht der Regierung ſprachen, 
nur noch die fatholifche Neligion zu dulden, und die Notwen- 
digkeit betonten, einige Führer der Oppofition dem Henfer zu 
iiberliefern. 

Die Defenjoren, welche über die Nechte der Protejtanten 
zı wachen hatten, beviefen nun auf den Antrag Thurns die 
oberjten Beamten und Richter wie je ſechs Deputierte aus 
den einzelnen Kreifen auf den 5. März 1618 zu einer Ver— 
jammlung nad Prag, was ihnen nad den Bejchlüffen des 
Landtags von 1609 zuftand ?). Doch erjchienen von den Be— 
amten nur wenige, weil fie fich jcheuten, an Beratungen teil- 
zunehmen, welche gegen Verordnungen des Kaiſers gerichtet 
waren. Auch die Bürgermeifter der drei Prager Städte blie- 
ben aus. Selbſt die Vertreter der Yandfreije zeigten jich un— 
entichloffen und jchoben die Initiative den Defenjoren zu. 
Endlich richteten fie eine Eingabe an die zehn Statthalter, 
welchen der Kaiſer bei feiner Abreife aus Prag im November 
1617 die Verwaltung Böhmens übertragen hatte ?), und baten 
um Abhilfe ihrer Beſchwerden, vor allem aber um die Frei— 
laffung der eingeferferten Braunauer. Als dieſes Anjuchen 
zurückgewieſen wurde, beichloß die Verfammlung eine Eingabe 
an den Kaiſer jelbjt zu jenden und zugleich die Stände der 
Nebenländer um ihre Verwendung bei demfelben zu erjuchen. 


1) „Zeitichr. f. kath. Theol.“ X, 390, N. 2. 

2) Gindely, Geh. der Ertheilung des böhm. Majeftätsbriefes, 
©. 135. 

3) Es waren dies der Oberjtburggraf Adam von Sternberg, ber 
Oberfthofmeifter Adam von Waldftein, der Oberftlandfämmerer Georg von 
Talmberg, der Oberftlandrichter Slawata, Martinit, Burggraf von Karl- 
ftein, der Landrechtsbeiſitzer Karl von Duba, Diepold von Lobkowitz, Groß- 
prior des Malteſerordens, der Oberftlandfchreiber Johann von Klenowy, 
der Landesunterfämmerer Burghard Tocmit und Ulrih won Gerftorf, 
darımter fieben Katholifen und drei Proteſtanten. 
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Für den 21. Mai, wo eine Antwort jicher eingetroffen jein 
fonnte, wurde eine neue Zujammenfunft verabredet. 

Der Kaijer wies aber auf den Nat Klejels in feiner an 
die Statthalter gerichteten Antwort vom 21. März nicht bloß 
die Beichwerden der Protejtanten als ungerechtfertigt zurüd, 
iondern verbot auch die beabjichtigte Abhaltung eines neuen 
Broteftantentages und erflärte, daß er die Urheber vor Gericht 
jtellen laſſen werde. 

Obwohl diejes Verbot noch einmal wiederholt wurde, wei- 
gerten fich doc die Defenjoren, die bejchlofjene Verſammlung 
rücgängig zu machen. Denn die Stimmung der entjchiedenen 
Proteftanten war durch neue Maßregeln der Regierung und 
einzelner Beamten nur noch gereizter geworden. Martini 
befahl den Bauern auf den Gütern der Burg Karlftein, um 
Dftern die Kommunion nach katholiſchem Brauche zu em— 
pfangen, widrigenfalls fie zum Verkaufe ihrer Güter ge- 
zwungen werden würden. Der Yandesunterfimmerer und der 
Hofrichter wie der rührige Sekretär Michna waren bemüht, 
die Städte vom Adel zu trennen und die Räte zur Unter- 
ſchreibung der Yoyalitätsadrefjen und zur Yosjagung von den 
Defenjoren zu bewegen, was bei Prag und einigen anderen 
Städten nicht ohne Erfolg blieb. Selbjt den abgejtorbenen 
Utragquismus juchte man wieder zu beleben, um die Prote= 
jtanten zu jpalten. 

Die Aufregung, welche dieje und andere Maßregeln unter 
den Proteftanten hervorriefen, konnte für Thurn nur erwünjcht 
jein. Jetzt glaubte er, jet der Anlaß gefommen, „einen andern 
Herrn zu juchen“, was er jchon 1614 als die Abjicht jeiner 
Gefinnungsgenofjen bezeichnet hatte !). Auf dem Proteftanten- 
tage, der trog des Berbotes am 21. Mai zujammentrat, jollte 
ein unbeilbarer Bruch mit der Negterung herbeigeführt und 
dadurch auch den wentger Entjchtevenen und Schwanfenden 
jede verjöhnliche Haltung unmöglich gemacht werden. Als das 
wirkſamſte Mittel erjchten die Ermordung der verhaßtejten 


1) al. ©. 84. 
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Statthalter, denen man die Abweiſung der proteſtantiſchen 
Forderungen zur Laſt legte. Thurn gewann für ſeinen Plan 
auch Ruppa, Colonna von Fels, Budowec und einige andere 


hervorragende Herren. Bei einer Zuſammenkunft, die am 


22. Mai im Palaſt des reichen Albrecht Smixicky ſtattfand, 
wurde die Ausführung feitgejtellt. 

Am Morgen des 23. Mat zogen die Mitglieder des Pro- 
teftantentages, etwa 100 Perſonen, meiſt Angehörige des Herren- 
und Ritterſtandes, ſämtlich bewaffnet, viele auch von bewaff— 
neten Dienern begleitet, auf das Schloß, wo den Statthaltern 
die Antwort auf das Ffaijerliche Schreiben mitgeteilt werden 
jollte. Es waren aber nur vier von diejen, der Oberjtburggraf, 
Sternberg Slawata, Martinig und Diepold von Yobfowis an— 
wejend. Die Antwort protejtierte gegen die beabjichtigte Ver— 
binderung der Verfammlung und jehloß mit der Frage an Die 
Statthalter, ob fie an der Abfaſſung des fatjerlichen Schrei— 
bens Anteil gehabt hätten. Darauf verweigerten fie anfangs 
mit Berufung auf ihren Amtseid jede Auskunft. Später, immer 
mehr bedrängt, erklärte der Oberjtburggraf, daß fie nicht dazu 
geraten hätten. Aber Slawata und Martini, die als Haupt- 
feinde der Proteſtanten bereits zum Tode bejtimmt waren, 
wurden dadurch nicht mehr gerettet. Wilhelm von Yobfowis, 
Ruppa, Schlid, Fels, Ulrich Kinsky und andere überhäuften 
fie, „das nichtswürdige jejuitiiche Geſindel“, mit allen mög- 
lichen gerechtfertigten und ungerechtfertigten Vorwürfen, wo— 
durch die Gemüter immer mehr erhitt wurden. Endlich verlas 
Paul von Rican eine im Jahre 1609, als Slawata und Mar- 
tinig die Unterfertigung des vom Kaiſer ausgeftellten Amneſtie— 
patentes verweigerten, von Budowec gegen jie abgegebene Er- 
Härung und fügte die Worte bei, daß die Stände die beiden 
Herren als Verletzer des Majejtätsbriefes anſähen und daher 
für ihre und des Gemeinwohles Feinde erklärten. Nachdem 
die Anmwejenden durch einſtimmiges Gejchret ihre Zuftimmung 
fundgegeben batten, wurden Sternberg und der Großprior aus 
der Kanzlei in ein anderes Zimmer gedrängt, Martinig aber 
von Wilhelm von Lobfowig; Ulrih Kinsky, Smixicky und 
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anderen, Slawata von Thurn gefaßt und zum Fenſter hinaus 
in den achtundzwanzig Ellen tiefen Schloßgraben gejtürzt und 
der anmejende Sekretär Fabricius ihnen nachgeſchickt. Als 
man ſah, daß ſie noch lebten, wurde mehrmals auf fie ge— 
ihoffen. Aber Martinis und Fabricius blieben wunderbarer- 
weiſe ganz unbeſchädigt, Slawata war nur durch Anjchlagen 
an das vorjpringende Fenſtergeſimſe am Kopfe jchwer be- 
ihäpigt worden, jo daß er weggetragen werden mußte Beide 
Statthalter fanden zunächit Aufnahme im nahen Haufe des 
oberjten Kanzlers Yobfowig, deſſen Gemahlin Polyrena ihnen 
auch vor Thurn, der mit einigen Anhängern fie verfolgte, 
Schub verichaffte !). 

War der Prager Fenjterfturz, den die Stände in ihrer 
Apologie ?) als „alten Gebrauch“ bezeichneten, nicht Folge 
augenblteflicher Aufregung, jondern von Thurn und feinen Ge- 
jinnungsgenofjfen vorbereitet gewejen, jo zeigten die nächjten 
Schritte der verjammelten Proteftanten, daß fie entichloffen 
jeien, auf der Bahn der Revolution zu verharren. Sie fon- 
jtituterten jich fürmlich als Yandtag und jegten ſchon am fol- 
genden Tage eine provijoriiche Regierung von dreißig Diref- 
toren, je zehn aus jedem Stande, ein, unter denen einige wie 
Ruppa, Budowec und Graf Andreas Schlik ein großes An- 
ſehen genoffen, aber auch manche recht unbedeutende Männer 
waren, die zu allem ja jagten ?). Zugleich bejchlojfen fie die 
Einhebung der Steuern für Rechnung der Stände und die 
Aufftellung eines Heeres, zu deffen Oberanführer Thurn als 
Generallieutenant ernannt ward, während ihm Golonna von 
Fels als Feldmarihall und Iohann von Bubna als General- 


1) Der Beriht Slawatas felbft nad) der (etwas gefürzten) deutfchen 
Überfesung feiner Memoiren bei A. Wolf, Gefhichtlihe Bilder I, 
324 ff. 

2) Bom 25. Mai; bei Londorp, Acta publica I, 412sgg. 

3) Sp Äufert fih der ſächſiſche Gejandte Lebzelter bei Müller, 
Forſchungen III, 241, der ſchon einen großen Teil der von Gindely be- 
nusten Aftenftüde bis zum Frühjahr 1621 aus dem Dresdener Staats- 
archiv mitgeteilt hat. 





Schwanfende Haltung der Faiferlihen Negierung. 107 


wachtmeifter untergeordnet wurden. Später trat auch Graf 
Hohenlohe, der gegen die Türken in Ungarn gefümpft hatte, 
als Generallieutenant in die Dienfte der Böhmen. 

Die Direktoren, deren Vorſitzender Wilhelm von Ruppa 
wurde, riffen gleich die ganze Negterungsgewalt an jich, ver- 
bannten die Sefuiten aus dem Yande und fonfiszierten ihre 
Beſitzungen wie das Vermögen Michnas, welcher ſich bejonders 
verhaßt gemacht hatte. Wenn die Stände in einem an den 
Kaiſer gejandten Nechtfertigungsichreiben erklärten, das Auf- 
gebot eines Heeres jet nicht gegen ihn, dejjen treue Unter: 
thanen fie fich immer nannten, jondern nur gegen ihre Feinde 
gerichtet, jo konnte dies niemand für mehr als eine leere 
Phraſe Halten und wurde jchon dadurch Lügen geitraft, daß 
Thurn am 16. Juni mit 4000 Mann gegen Budweis und 
Krummau zog, welche Faijerliche Bejatungen eingenommen 
hatten, und Ietteres durch Drohungen zur Übergabe zwang, 
eriteres belagerte. 

Es war höchite Zeit, daß ſich die Negierung zu entjchie- 
denen Entſchlüſſen aufraffte. Es wurden nun zwar gleich 
MWerbungen angeordnet und Befehl gegeben, die in Yriaul 
jtehenden Truppen heranzuziehen ?). Aber die Anjchauungen 
über das den Böhmen gegenüber einzujchlagende Benehmen 
gingen doch weit auseinander. Die drei in Prag zurüd- 
gebliebenen Statthalter Sternberg, Waldftein und Diepold von 
Lobkowitz rieten bei dem Umfichgreifen der Bewegung, der ſich 
auch alle proteftantifchen Städte angejchlofjen hatten, zu einem 
Ausgleiche, bemerften aber zugleich, daß ein jolcher nur dann 
möglich jein würde, wenn der Kaiſer jelbjt nach Böhmen Fame 
und die ausgebrochenen Streitigfeiten „nach dem Gejete“ 
ichlichtete. Auch Freiherr von Khuen, welchen der Katjer zur 
Einholung von Erfundigungen nah Prag jchiete, ſchloß fich 
diefen Anſchauungen an und ſprach ſich dafür aus, daß der 
Kaifer jeine Ankunft in Böhmen in Ausficht jtellen und in 
einem Patente die Haltung des Majeftätsbriefes und des Ver— 


Hutter, VII, 285 
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gleiches von 1609 geloben, aber ja nicht etwa behaupten jollte, 
daß er diejelben nie verlegt habe. Kleſel, der troß jeines 
Eifers für den SKatholicismus „von des Gedankens Bläffe 
angefränfelt“ war, wollte ebenfalls jo viel als möglich „Blut- 
vergießen und Verödung der Yänder verhüten“ 1). Im diejem 
Sinne richtete auch der Kaiſer an die Böhmen wiederholte 
Zuſchriften und verſprach die Aufrechthaltung aller ihrer Pri- 
vilegien. Aber jeine Bemerkung, daß er den Majeſtätsbrief 
nie verlett habe, woraus man jchliegen mußte, daß er an eine 
Anderung des in den letten Jahren eingejchlagenen Verhaltens 
nicht denfe, zeigt, wie wenig jich der Kaiſer und fein einfluß- 
reichjter Ratgeber über die Tragweite der böhmischen Bewegung 
klar waren. Ein Ausgleich wäre, wenn überhaupt noch, nur 
dann möglich gewejen, wenn jich der Kaiſer den Forderungen 
der böhmijchen Stände unbedingt unterworfen und namentlich 
ihrer Auslegung der Gejege von 1609 gefügt hätte. 

In diejer Beziehung jah die entſchiedene Reaktionspartei, 
deren Haupt jest König Ferdinand, deren Seele der böh— 
miſche Kanzler Popel von Lobkowitz und deren Berater der 
jpanijche Gejandte Oñate waren, gewiß richtiger. Da fie aus 
voller Überzeugung gegen jede Nachgiebigfeit in Neligiong- 
fragen war, jo bielt jie die gewaltiame Niederwerfung des 
Aufjtandes für das allein richtige, ja fie jah denjelben geradezu 
für ein Glück an, weil er Gelegenheit bot, der bisherigen 
Nachgiebigfeit ein Ende zu machen. Berlieren könne der Katjer 
nie etwas. Falle der Krieg gegen ihn aus, jo habe er mit 
Ehren verloren, was ſonſt unvermerft und mit Schande umd 
Spott eingebüßt worden wäre. Aber es jet das Gegenteil zu 
erwarten, weil der Kaiſer in diefem Falle Gott, der das un— 
gerechte Vorgehen der Unterthanen gewiß jtrafen werde, jein 
ganzes Haus, alle chriftliche Obrigfeit, und die loyalen Lande 


1) Schreiben an Popel von Lobfowit, 19. Juni 1618, bei Ham— 
mer IV, Ur. ©. 91f. Vgl. Kerſchbaumer, ©. 272ff. -Doch drängte 
Kleſel auch zu möglichit rafcher Sendung von Hilfstruppen aus Mailand, 
indem fonjt alles verloren fei. Schreiben an den Gefandten Khevenhüller, 
26. Suni 1618, bei Sammer IV, Uıf. ©. 92. 
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und Leute auf jeiner Seite habe, und dann könne er jich und 
jein Haus vom bisherigen Joche und Servitut erledigen, die 
landesfürjtliche Autorität ganz herftellen und ſich für die Koſten 


‚an den Gütern der Nebellen jchadlos halten y. Dieje Partei 


war im hohen Grade entrüftet, daß der Kaiſer immer wie- 
der Verhandlungen verjuchte, die doch feinen Erfolg haben 
fonnten. 

Um das Haupthindernis der Sriegspolttif aus dem Wege 
zu väumen, liegen Köntg Ferdinand und Erzherzog Maxi— 
milian, ohne auf den franfen Kaiſer weitere Rückſicht zu neh- 
men, den Kardinal Klejel am 20. Juli in einem Vorzimmer 
des letteren durh den Hoffammerpräfidenten Breuner und 
den Oberften Grafen Dampierre verhaften, in einen Wagen 
jteden und nach dem Schloſſe Amras bet Innsbrud abführen. 
Er wurde einige Tage bier, dann in der Burg zu Innsbruc, 
jeit dem Herbite 1619 im abgelegenen Kloſter Georgenberg 
bet Schwaz in ehrenvoller aber jtrenger Haft gehalten, bis er 
endlich im November 1622 infolge der VBerwendung des 
Papſtes die Erlaubnis zur Überjiedelung nach Nom erhielt. 
Nah Wien kehrte er erjt 1627 zurüd, wo er am 18. Sep— 
tember 1630 aus dem Yeben jchied. Er hatte unter jteten 
Klagen, daß er gar nichts habe, daß er in Schulden ſtecke, ja 
daß er noch zum Bettler werden müfje, einen Barichat von 
300000 Gulden zujammengehäuft, welcher der Kriegspartei, 
die jett das Übergewicht erhielt, außerordentlich gelegen kam 2). 

Im Auguft fiel nun der Oberjt ?) Dampierre mit den 


1) Denkſchrift an den Kaifer aus Presburg bei Surter VII, 592 ff., 
Nr. CCIX, volljtändiger als bei Sammer IV, Urf. S. 78ff. 

2) Über Kleſels Sturz und Spätere Schieffale, wie über fein Vermögen 
j. außer Gindely I, 333ff.: HSurter VII, 305ff., Kerfhbaumer 
267 ff. 280ff. 391 ff. 

3) Ein „Oberſt“ fonnte damals auch noch größere Truppenkörper 
fommandieren. Die höheren militärifchen Chargen wurden erit im Laufe 
des Dreigigjährigen Krieges befonders unter Wallenftein ausgebildet. 
©. F. Spigl, Die Befoldung, Verpflegung und Bekleidung des 
faij. Kriegswolfes im Dreißigjährigen Kriege. „Mitth. des k. k. Kriegs- 
Archivs“ 1882, S. 447f. 
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ſchon vor Kleſels Sturz marjchbereit jtehenden Truppen !) in 
Böhmen ein. Aber obwohl dieje bis auf 14000 Mann ver- 
jtärkt und ein in den ſpaniſch-niederländiſchen Kriegen erprobter 
General Graf Buquoy an deren Spite gejtellt wurde, rich- 
teten doch die Katjerlichen wenig aus. Buquoy rückte Anfangs 
September durch Mähren über Deutichbrod gegen Caslau vor. 
Aber die Erwartung der Regierung, daß ein Zeil der Böhmen 
ſich zugunſten des Kaijers erheben würde, erwies jich als eine 
arge Täuſchung. Im Gegenteile zeigte jih das Landvolk den 
Truppen desjelben entjchteden feindlich und erjchwerte nament- 
(ih deren Verproviantierung. Ende Dftober mußte Buquoy 
wegen Mangels an Lebensmitteln und Munition den Rüdzug 
antreten und nac einem unglüdlichen Treffen bet Yomniß 
(9. November) Schuß hinter den Mauern von Budweis juchen. 
Sr bot jogar die Übergabe diefer Stadt an, wenn man ihm 
den ungehinderten Rückzug nach Dfterreich geftattete, was aber 
Hohenlohe in jeinem Stegesgefühl verweigerte. Buyuohy wäre 
in der That verloren geweſen, wenn nicht die Übelftände auf- 
jeite der Böhmen noch größer gewejen wären. Das böhmijche 
Aufgebot, welches der Landtag Ende Auguft aufzuftellen be— 
ichloß, mußte im Oftober wieder entlaffen werden, weil die 
Adeligen und Städte, welche dasjelbe zu jtellen hatten, weder 
für die Ausrüftung noch für die Verpflegung ihrer Leute ge— 
jorgt hatten. Die geworbenen Truppen, welche an Thurn und 
Hohenlohe nichts weniger als fähige Führer hatten, wurden 
im Yaufe des Winters zum größern Teile durch anſteckende 
Krankheiten hHinmweggerafft. Infolge deſſen vermochte jich 
Buguoy nicht bloß im füdlichen Böhmen zu behaupten, ſon— 
dern brachte den Feinden durch jeine Streifzüge, bet denen 
Hunderte von Dörfern eingeäjchert wurden, empfindliche Ver— 
[ujte bei. 

Während im offenen Felde gefämpft wurde, juchten Die 
Böhmen Unterftügung bei den Ständen der übrigen Yänder 

1) „Unfer Volk foll dieje Wochen hinwegziehen, ift bei 12 m. oder 
13 m. Mann“, fchreibt Klefel am 19. Juli an Khevenhüller. Sammer 
IV, Ur. ©. 110. 
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des Kaiſers, wie bei den Gegnern des Haujes Habsburg im 
Auslande. 
Unter den öfterreichijchen Yändern nahm gerade jenes, welches 


- den Böhmen in nationaler und politijcher Beziehung am näch— 


jten ftand, Mähren, die am wenigſten günftige Haltung ein. 
Denn nicht bloß die Häupter der fatholifchen Partei, der Kar: 
dinal Dietrichjtein und Fürſt Karl Viechtenftein, jtanden auf 
Seiten des Kaijers, jondern auch das bedeutendjte und ange— 
ſehenſte Glied des protejtantischen Adels, Karl von Zierotin, 
war ein prinzipieller Gegner aller ungejeglichen Schritte. Der 
mähriſche Landtag beſchloß im Auguft, den fatjerlichen Trup— 
pen den Durchzug zu gejtatten und die VBermittelung eines 
Ausgleiches zwijchen dem Kaiſer und den Böhmen zu ver- 
juchen, was freilich troß der erntlichen Bemühungen Zieroting 
ihon an der Entwaffnungsfrage jcheiterte, indem der Kaiſer 
vor allem die Entlaffung ihrer Truppen, die Direktoren die 
Zurücziehung der Kaiferlichen und eine genügende Garantte 
für die Erhaltung ihrer politifchen und religtöjen Freiheiten 
verlangten. 

Auch die Stände der Oberlaufis, der Adel wie die Städte, 
wiejen die Lockungen der böhmijchen Direktoren ab. Der 
Yandtag bat diejfe in einem Schreiben vom 27. Juli, bet den 
in Ausficht genommenen Unterhandlungen Billigkeit walten zu 
laffen und vor allem dem Kaifer jchuldigen Reſpekt und Ge— 
horſam zu leijten }). 

Bei den Schlefiern dagegen, welche von den Böhmen auf 
Grund des im Jahre 1609 geichlofjenen Bündniſſes zur Hilfe 
leiftung aufgefordert wurden, hatten dDieje einen warmen Für— 
iprecher in dem Markgrafen Johann Georg von Jägerndorf 
aus dem Haufe Brandenburg, der einige Jahre früher zum 
Salvinismus übergetreten war und mit Chriſtian von Anhalt 
in vegem Verfehr jtand. Wurde er jchon dadurch in die dem 
Kaiſer feindjelige Strömung hineingezogen, jo hatte er noch 
einen perjönlichen Grund, auf eine Schwächung der Macht 

1) 9. Knothe, Der Antheil der Oberlaufiß an den Anfängen bes 
30jährigen Kriegs. „N. Laufit. Magazin“ LVI, 3ff. 
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desjelben Hinzuarbeiten, weil er nicht als rechtmäßiger Be— 
fiter des Herzogtums anerfannt wurde. Denn als die in 
Jägerndorf vegierende Yinte des Hauſes Hohenzollern 1603 
mit dem Markgrafen Georg Friedrich erlojch, jah der Kaiſer 
mit Recht das Yand als ein der Krone Böhmen heimgefallenes 
Lehen an, während dieſes auf Grund eines Zejtamentes des 
genannten Fürjten vom SKurfürjten Joachim Friedrich von 
Brandenburg in Befis genommen und 1606 jeinem zweiten 
Sohne Johann Georg überlaffen worden war. Wenn auch 
der Kaiſer erklärt hatte, die Enticheidung „dem gebührenden 
Rechtswege“ überlaffen zu wollen, fonnte der Markgraf jeinen 
Beſitz nie als einen geficherten anjehen Y. Da fich nun auch 
die ſchleſiſchen Proteftanten über mehrfache VBerlegungen ihres 
Majeitätsbriefes zu beflagen hatten ?), jo beſchloß der dortige 
Fürftentag ſchon Anfangs Juli die Abjendung einer Gejandt- 
ihaft an den Kaiſer, um dieſen zur Befeitigung ihrer Be— 
ichwerden und zum Ausgleiche mit den Böhmen aufzufordern, 
und die Aufftellung eines Heeres von 6000 Mann, um den 
Durchzug der vom Kaiſer erwarteten polnijchen Reiter zu 
hindern. Anfangs Oftober jtellte ſich der Fürſtentag offen 
auf die Seite der Böhmen und gab dem Markgrafen von 
Jägerndorf Befehl, mit der Hälfte der geworbenen Truppen, 
3000 Mann, denjelben zubilfe zu ziehen ?). 


1) ©. das Nähere bei Biermann, Gef. der Herzogthümer Troppau 
und Zägerndorf, ©. 317f. 343 ff. und Grünhagen, Geſch. des erſten 
ichlefiichen Krieges I, 125. Wenn der erfte Markgraf Georg 1523 vom 
Könige Ludwig Vollmacht erhalten hatte, „für fich, feine Brüder und ihre 
Erben“ Lehen in Schlefien zu erwerben, jo icheint es mir zweifellos, dat 
diefe Erben im Iehnrechtlihen Sinne als feine und feiner Brüder Nach— 
fommen zu verftehen find, daß alfo die früher abgezweigte Furfürftliche 
Linie feinen rechtlichen Anipruh darauf hatte Dafür ſpricht auch das 
Berhalten des Markgrafen Georg felbit, dev wiederholt, aber vergeblich, 
den Kaifer um die Erlaubnis bat, feine fchlefiihen Beſitzungen der kur— 
fürftfihen Linie vermachen zu dürfen. 

2) Die Katholiken erhoben freilih auch ihrerſeits Beſchwerden. ©. 
über beide Surter VII, 343 ff. 

3) Bal. mit Gindelv I, 372ff. und 402ff. auch Grünhagen, 
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Auch die Stände Oberöfterreichs wie die Protejtanten 
Nieveröfterreihs machten aus ihren Sympathieen für die auf- 
ſtändiſchen Böhmen fein Hehl. Jene rieten dem Katjer gleich 
‚nach dem Ausbruche der Bewegung zum Frieden, indem jie 
ironiſch bemterften, daß es für ihn wenig paſſend wäre, Chris 
jten jtatt der Türfen zu befümpfen. Sie verweigerten ihm 
auch alle Werbungen und Eingquartierungen, während ſie threr- 
ſeits Truppen warben, und wollten jeinen Regimentern nur in 
fleinen Abteilungen den Durchzug geftatten. Später trat ihre 
Hinneigung zu den Böhmen noch deutlicher an den Tag. Die 
proteitantiichen Adeligen des Yandes unter der Enns hatten 
jeldft gerade am Tage vor dem Prager Fenſterſturz dem Kaiſer 
eine Beſchwerdeſchrift übergeben, worin ſie ich über die Ver— 
feßung der 1609 und 1610 gemachten Zugeſtändniſſe, beionders 
über die Behandlung der landesfürftlichen Städte in religtöjen 
Fragen beflagten y. Als nad vier Monaten noch immer 
feine Entſcheidung erfolgt war, erzwangen fünfundachtzig Mit— 
glieder des Herren- und Nitterftandes endlich wiederholt eine 
Audienz beim Kaijer, dem der Wortführer derjelben, Freiherr 
Chriſtoph Andreas von Thonradel, weitläufig in heftigem Tone 
ihre Beichwerden auseinanderjegte.e Da die endlihe Er— 
fedigung diefer Eingabe die Adeligen nicht befrtedigte, jo ver- 
weigerte der Yandtag dem Kaiſer jede Unterftüsung, obwohl 
Thurn Ende November mit einer Heeresabtetlung in Dfterreich 
jelbft einfiel, Zwettl einnahm und feine Reiter bis in die Nähe 
von Wien vordrangen. 9a, die Proteftanten verlangten die 
Einberufung eines Generalfonvents aller Königreiche und Län— 
der, welcher nur die eriehnte Gelegenheit zur Konföderation 
derjelben bieten jollte. Nur weil die mährijchen Stände infolge 
der Bemühungen Zierotins auch jegt noch den Anſchluß an 
Böhmen ablehnten, traten auch Die Dfterreicher vorläufig aus 
ihrer Neutralität nicht heraus. 


Geſch. Schlefiens II, 162 ff. und die dazu in Anm. ©. 21f. angeführte 
Litteratur. 

1) Londorp, Acta publica I, 559, die Erledigung vom 9. Nov., 
©. 563. ©. im allgemeinen Hurter VII, 524 ff. 

Huber, Geſchichte Öſterreichs. V. 8 
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Bei der Spannung, welche damals zwijchen Katholiken und 
Protejtanten, wie zwijchen dem Haufe Habsburg und dejjen 
Gegnern herrichte, fonnten die Wirkungen der böhmijchen Re— 
volution faft unmöglich auf die öfterreichtichen Länder beſchränkt 
bleiben. Man durfte nicht erwarten, daß das übrige Europa 
dem dortigen Kampfe gleichgültig und unthätig zujehen würde. 

Der ſpaniſche Gefandte jtellte auch dem Katjer gleich nach 
dem Ausbruche der Bewegung eine Unterftügung an Geld und 
Mannſchaft in Ausficht und verwendete fich auch bet jeinem 
Könige in diefem Sinne. Seine Anträge wurden durch ben 
fatjerlichen Gejandten Grafen Khevenhüller auf das kräftigſte 
unterjtügt )y. Der König gab auch jeine Zuftimmung, daß 
die Truppen, welche er für den Erzherzog Ferdinand in Friaul 
gegen Venedig unterhalten hatte, auf dem Papiere 6000 Mann, 
nah Böhmen geſchickt werden jollten, und jendete anfangs 
100000, dann noch weitere 200 000 Dufaten. Der Erzherzog 
Albrecht, Regent der ſpaniſchen Niederlande, veriprach eine 
Schar von 500 Reitern zu unterhalten, und auch vom Könige 
Sigismund II. von Polen, der eine Schweiter Ferdinands II. 
zur Gemahlin hatte, durfte diefer Zujendung von Netterei er- 
warten, wenn er die Bejoldung vderjelben übernahm. Lud— 
wig XII. von Franfreih, der Schwiegerjohn Philipps II. 
von Spanien, glaubte, daß, wenn man den böhmijchen Frevel 
ungejtraft ließe, ihm und anderen Botentaten täglich das Gleiche 
geichehen fünnte. Er nahm daher eine dem Katjer durchaus 
günftige Haltung ein, erbot jich, als Vermittler aufzutreten, 
und wollte wohl Werbungen für, nicht aber gegen den Kaijer 
erlauben. Nur an den geiftlichen Fürften Deutjchlands und 
am Herzoge von Baiern prallten alle Gejuche des Kaiſers um 
Geldunterjtügungen wirfungslos ab. 

Anderfeits trat der Kurfürft Friedrih V. von der Pfalz 
gleich nach dem Fenfterfturze mit den Böhmen in Verbindung, 


1) Seine Berichte aus der zweiten Hälfte des Jahres 1618 und 
andere Aktenſtücke aus den Briefbüchern der Grafen Hans und Franz 
Chriftoph Khevenhüller in „Mitteilungen aus dem german. National= 
mufeum“ 1893, ©. 60ff. Vgl. Gindely III, 66f. 
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ermunterte jie zum Kriege und verjprach ihnen feine Unter- 
ſtützung wie die Vertretung ihrer Intereffen bei auswärtigen 
Mächten. Auch die Union, welche untervejfen bis zum Mai 


-1621 verlängert worden war, wollte dem Kaijer feine Wer- 


bungen und feine Truppendurchzüge durch ihr Gebiet geftatten 
und jtellte den Böhmen im DOftober auch eine Geldunter- 
ſtützung in Ausficht. Aber die Aufnahme verjelben in ihren 
Bund lehnten fie ab, weil die meiften ihrer Mitglieder, be- 
jonders die Städte zu einem Kriege, deijen Ausgang man 
noch nicht vorberjehen konnte, durchaus nicht entjchloffen 
waren. 

Größeren Eifer legte der Herzog Karl Emanuel von Sa- 
boyen an den Tag, der wegen jeiner Zerwürfniffe mit Spanien 
ein Hauptfeind des Hauſes Habsburg war und nichts jehnlicher 
als dejjen völlige Schwächung wünſchte. Sobald als er die 
Nachricht vom Aufjtande der Böhmen erhielt, teilte er dem Gra- 
fen Ernft von Mansfeld, welcher in dem furz vorher beendeten 
Kriege mit Spanien in jeinem Dienste 4000 Mann fomman- 
diert hatte, und jest mit denjelben durch die Schweiz nachhaufe 
30g, jeine Abjicht mit, die Hälfte derſelben auch fortan zu 
unterhalten und den Böhmen zu überlaffen. Nur jollte außer 
dem Kurfürften von der Pfalz, dem Fürften Chriftian von 
Anhalt und dem Markgrafen Joachim Ernft von Ansbach, 
welche in der Unton eine friegerifche Politif vertraten, niemand 
etwas davon erfahren. Mansfeld, ein umehelicher Bruder 
jenes Karl von Mansfeld, der 1595 als Anführer des faijer- 
lichen Heeres gegen die Türfen den Tod gefunden hatte, wurde 
nun am 30. Auguft zum Schein von den böhmijchen Stän- 
den in ihren Dienft genommen und mit der Belagerung 
Pilfens beauftragt, das nach tapferer Verteidigung am 21. No- 
vember erjtürmt wurde !). 

Nachdem der Kurfürft von der Pfalz die günftige Stim- 
mung des Herzogs von Savoyen fennen gelernt hatte, jchiefte 


1) Reuß, Graf Ernft von Mansfeld im böhmifchen Kriege (Braum- 
ſchweig 1865), ©. 10ff. 
8* 
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er im Herbit 1618 den Burggrafen Chriftoph von Dohna 
nach Turin, um eine DVerftärkung der Truppen Mansfelds 
durchzujegen und auch Venedig zu einer Geldunterſtützung zu 
bewegen. Bei diefen Verhandlungen zeigte ſich der Herzog 
bereit, die größten Opfer zu bringen, „jein Hemd vom 
Leibe herzugeben“, wenn Ausficht wäre, die Herrichaft des 
Hauſes Habsburg in Deutihland und Böhmen vollftändig zu 
ſtürzen. Um aber diejes Ziel ficher zu erreichen, verlangte 
der vorfichtige Fürft eime Koalition mit England, Holland, 
Franfreich und Venedig, von denen die beiden legten ficher 
nicht zu einem feindlichen Auftreten gegen den Kaiſer zu bes 
wegen waren. Bei den Unterhandlungen, welche im Februar 
1619 Mansfeld mit dem Herzoge führte, wurde auch Dieje 
Forderung nicht mehr aufrecht erhalten. Doch wollte er ſich 
einen reelleren Gewinn fichern als die Katjerfrone oder als 
das Reichsvikariat in Italien, womit man ihn von pfälziicher 
Seite zu ködern ſuchte. Er verlangte außer der Kaiſer— 
würde auch noch Böhmen für fich, während der Kurfürjt Das 
Elſaß und die übrigen Vorlande und außerdem Ungarn und 
wenn möglich auch einen Zeil Oſterreichs erhalten ſollte. 
Wenn Venedig, auf deſſen Geld man rechnete, dem Bunde 
beiträte, ſollte es den öſterreichiſchen Teil von Iſtrien und Friaul 
ſich nehmen können. Eine vollſtändige Teilung der öſterreichi— 
ſchen Länder war alſo in Ausſicht genommen. Der Kurfürſt 
und die außerdem ins Vertrauen gezogenen Fürſten Chriſtian 
von Anhalt und Joachim Ernſt von Ansbach waren auch zur 
Annahme dieſer Vorſchläge bereit, wenn der Herzog, wie er 
verſprach, Truppen ſtellte und Subſidien zahlte ). Chriſtian 
von Anhalt ſollte ſich ſelbſt nach Italien begeben, um die Ver— 
handlungen zum Abſchluſſe zu bringen. Aber ehe er noch die 


1) S. über die Haltung des Herzogs von Savoyen außer Gindely 
1,390 ff. und 442 ff. au Erdmannspdörffer, Herzog Karl Emanuel I. 
von Savoyen und die deutjche Kaiferwahl von 1619, ©. YSff., deſſen 
Darstellung ſich freilich meift nur auf die Aftenftüde im Appendix zum 
Archivium Unito - Protestantium (1628) jtüßt, und Villermont, 
Mansfeldt I, 36 ff. 





Tod des Kaifers Matthias, Verhalten der Böhmen. 117 


Keije antrat, führte der Tod des Kaiſers Matthias am 
20. März 1619 eine teilmeije Anderung der Verhältniffe und 
eine Bejchleunigung der Bewegung herbei. 





weites Kapitel. 


Die Konföderation der böhmischen Länder mit Ofter- 
reich und die Wahl Friedrichs von der Pfalz. 


Hatten die böhmtjchen Stände und Direktoren bei Yebzeiten 
des Kaijers Matthias wenigjtens in den Worten den Schein 
der Loyalität gewahrt, jo änderte fich dies, als derjelbe aus 
dem eben gejchtevden war). Denn Ferdinand II. trog der 
ihm geleijteten Huldigung nicht als König anzuerkennen, war 
die Mehrheit verielben von vornherein entjchlojfen, weil fie 
überzeugt war, daß er ihre Forderungen, bejonders die Frei— 
gebung der protejtantijchen Religionsübung, nie erfüllen würde. 
Kaum war die Nachricht vom Ableben des Kaijers in Prag 
eingetroffen, jo erklärten die Direktoren dem jächjtichen Ge— 
jandten Yebzelter, „es würde nunmehr alles in ein anderes 
Modell gegojfen werden müfjen“ 2). Ihr Verhalten dem Könige 
Ferdinand gegenüber ließ auch darüber feinen Zweifel auf- 
fommen. Als er in einem Schreiben an die Stände der 
Hoffnung Ausdrud gab, daß fie ihn jest als König anerfennen 
würden, und ihnen am 6. Aprii nach Beratung mit jeinem 
Beichtvater einen Revers ſchickte, worin er fich zur Aufrecht- 
haltung aller ihrer Rechte, Privilegien und Landtagsbeſchlüſſe 


1) Auch für diefes Kapitel verweife ich im allgemeinen auf Gindely 
1. 38., Surter VI, 468ff. und VII, 1ff. und ©. Klopp 1, 331ff. 
2) Müller, Forichungen III, 146. 
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wie der Verſchreibungen der früheren Könige, aljo auch des 
Majeftätsbriefes, verpflichtete !), nahmen fie denjelben, angeb- 
lich wegen Unrichtigfeit der Adreffe, gar nicht an. Auch ſpä⸗ 
tere Zuſchriften würdigten ſie keiner Antwort. 

In der That mußten die Direktoren ſuchen, raſch eine 
Entſcheidung herbeizuführen. Denn die finanziellen Mittel 
waren längſt erſchöpft und die Beſchlüſſe, welche der auf den 
18. März einberufene Landtag faßte?), konnten dieſem Übel 
nicht abhelfen. Die neuen Steuern, welche derſelbe votierte, 
waren unbedeutend, die Strafgelder, die man jenen Guts— 
befigern auferlegte, welche beim früheren Aufgebote nicht Die 
bejtimmte Anzahl von Leuten gejtellt hatten, ficher.nicht herein- 
zubringen. Ausgiebigere Hilfe hätte die von den Ständen be- 
ichloffene Konfisfation des Vermögens von 33 Gegnern Des 
Aufftandes, darunter des oberjten Kanzlers, Sarojlams von 
Martinitz, des Erzbifchofs von Prag und der ebenfalls flüch- 
tigen Abte von Braunau uud Strahov bringen können, wäre 
es nur auch möglich gewejen, während des Krieges ihre Güter 
an den Mann zu bringen. Die Verbreitung des Aufjtandes 
auf die anderen Länder König Ferdinands allein fonnte Der 
Sache der böhmiſchen Proteftanten zum Stege verhelfen. 

Bis jett hatte man nur bei den Schlefiern einen entjchei- 
denden Erfolg gehabt, indem diejelben den Böhmen ein Truppen 
corps geſchickt hatten, welches an der Zurückdrängung Buquoys 
und dem Einfalfe in Ofterreich teilnahm. Um diejelben in 
guter Stimmung zu erhalten, ftellten die böhmijchen Direktoren 
denjelben am 22. April eine Urkunde aus, worin jie ihnen 
das DVerfprechen gaben, bei wichtigen Fragen, namentlich der 
Wahl eines Königs, nicht ohne Zuziehung der schlefiichen 
Fürften und Stände vorzugehen, bezüglich der Einrichtung der 
Kanzlei den Wünfchen derjelben nachzukommen und Troppau 
als zu Schlefien gehörig anzufehen. Auf die Stimmung der 
Stände der Oberlaufis hatten die böhmijchen Direktoren da- 


1) Der Wortlaut bei Londorp I, 574. 
2) Gindely I, 470 ff. 
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durch einzumirfen gejucht, daß fie ihnen am 22. Dftober ver- 
jprachen, ihnen zur Erhaltung eines Majejtätsbriefes, wie ihn 
Böhmen und Schlefien bejaßen, behilflich zu fein. Damals 


‚hatte der Landtag diefen Antrag noch zurüdgewiejen, obwohl 


er eine Unterjtügung nicht mehr jo unbedingt ablehnte. Als 
aber Anfangs April 1619 Graf Albin Schlid jelbjt in Bauten 
erichien, jeßte er es durch, daß fich der Adel und nach eini 
gem Widerftande auch die Städte zum Abſchluß einer Unton 
mit Böhmen bereit erflärten, wenn dem Lande diejelben Frei— 
heiten wie Schlefien eingeräumt und durch einen Majejtätsbrief 
die freie Ausübung der proteftantiichen Religion garantiert 


würde. Doch wurde noch immer die Klaujel beigefügt, daß 


dieje Verbindung nicht gegen den regierenden König, jondern 
nur gegen die Feinde des Friedens gerichtet jein jolle ?). 

Um der Bewegungspartei in Mähren das Übergewicht zu 
verschaffen, überjchritt Thurn auf Befehl der Direktoren am 
23. April mit wenigjtens 8000 Mann die Grenze und be= 
jeßte ohne Widerjtand das ganze Land. Denn die Oberjten 
der wenigen jtändijchen Truppen erhielten von ihrem SOber- 
anführer, dem Kardinal Dietrichtein, feine VBerhaltungsmaß- 
regeln, die meiften Offiziere jympathijierten mit den Böhmen. 
Doch gelang es dem Anführer des Fußvolks, Albrecht von 
Waldftein oder Wallenjtein, nachdem er feinen Oberjtlieutenant, 
welcher ihm den Gehorjam verweigerte, niedergeftoßen, nicht 
bloß einen Teil jeiner Soldaten, jondern auch die jtändtjche 
Kaſſe mit 96000 Thalern nah Ungarn und von da nad) 
Wien zu bringen. Auch die fatholifchen Edelleute waren ein- 
geſchüchtert. Selbjt Dietrichjtein und Fürſt Liechtenſtein ges 
fobten, fih den übrigen Ständen anjchliegen zu wollen. Ya 
der Kardinal, welchen dies freilich nicht vor jtrengem Haus— 
arreft ſchützte, bewog ſogar den König, die entführten jtän- 
diſchen Gelder zurüdzufenden. Nur Zierotin beobachtete eine 
würdige Haltuug und vergab jeinen antirevolutionären Grund- 
fügen nichts. Der mährifche Landtag, der am 4. Mat zu- 


1) Knothe, Anteil dev Oberlaufis, ©. 9 ff. Gindely II, 36f. 
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jammentrat, beichloß num ohne Wideripruch die Abjegung des 
Pandeshauptmanns Yadislaus von Yobfowig und anderer Be— 
amten, wie die Verbannung der Jeſuiten und vier Tage jpäter 
nah böhmischen Muſter die Einjegung einer proviforijchen 
Kegierung von 30 Direftoren, 12 Herren, 12 Xittern und 
6 Vertretern der Städte, worauf den Gejandten der Böhmen 
die Bereitwilligfeit ausgeiprochen wurde, mit ihnen ein Bündnis 
zu jchließen und die mähriſchen Truppen mit den böhmischen 
zu vereinigen. 

Bon Mähren zug Thurn nach Dfterreich, wo ſchon alles 
für jeinen günjtigen Empfang vorbereitet war. 

Die Stände des Yandes ob der Enns, welche ganz unter 
dem Einfluffe Zichernembls und jeines Geſinnungsgenoſſen 
Gotthard Starhemberg jtanden, hatten jchon bet Yebzeiten des 
Kaijers Matthias ihre Sympathieen für die Böhmen ziemlich 
offen an den Tag gelegt. Nach deſſen Tode bemächtigte ſich 
der ſtändiſche Ausschuß gleich der ganzen Verwaltung mit der 
Begründung, daß fih der Erzherzog Albrecht, welcher nach 
dem Ableben jeiner Brüder Matthias und Maximilian ?) der 
Erbe Oſterreichs war, nicht im Lande befinde und in dieſem 
Falle nur die Stände zur Führung der Regierung befugt 
jeien. Obwohl Albreht jchon am 2. Februar dem Könige 
Ferdinand die Vollmacht erteilt hatte, in jeinem Namen in Diter- 
reich Die Regierung zu führen und auch die Yuldigung zu 
empfangen, verweigerten die Stände mit Ausnahme der Prä— 
laten dieſem den Gehorſam und ernannten jogar eigenmächtig einen 
Yandeshauptmann. Zugleich erklärten fie ſich zum Abjchluffe 
eines Bündnifjes mit Böhmen bereit, bejchlofjen die Fortſetzung 
ihrer Nüftungen und antworteten dem Könige auf jeine Be— 
ichwerden, daß ſie die Sache der Böhmen als eine gerechte 
bis zum letten Blutstropfen verteidigen würden. Gotthard 
Starhemberg, der Anführer der jtändiichen Truppen, ließ die 
wichtigiten Päſſe des Yandes, ja jogar das Kloſter Hohenfurt 
in Böhmen bejegen, um den Zuzug von Verjtärfungen für 


1) Diejer war am 2. November 1618 aus dem Leben gejchieden. 
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König Ferdinand zu hindern. Die weiteren Pläne enthülfte 
Karl von Yörger, der Wortführer der an den König und den 
niederöjterreichiichen Yandtag abgejendeten Deputation, indem 
‚er diejem erklärte, die Stände von Dfterreich, Mähren und 
Ungarn jollten jich verbinden, um Ferdinand zum Frieden zu 
mahnen und die Bermittelung in die Hand zu nehmen. Tſcher— 
nembl, der eine Einladung des Königs, zu einer Beiprechung 
nah Wien zu fommen, ablehnte, riet diejem, unverzüglich die 
ſtändiſchen Ausjchüffe aus allen jeinen Yändern zu berufen und 
ihnen die DVermittelung zu übertragen, alle Truppen abzu- 
danfen und die Religtonsfreiheit auch auf Steiermark, Kärnten 
und Krain auszudehnen. 

Ahnlih war die Haltung der protejtantijchen Stände- 
mitglieder Niederöſterreichs, denen freilich eine jtarfe Fatho- 
liſche Minorität gegenüberjtand, welche den Klagen jener noch 
zahlveichere und jchwerere über den Drud und die Beein- 
trächtigung, die fie wonjeite der Proteftanten zu erleiden hatten, 
entgegenjtellten ?). Auch fie erkannten die Vollmacht des Erz- 
herzogs Albrecht zugunften des Königs nicht an und ver- 
weigerten die Huldigung. Auch fie forderten vom Könige die 
Einftellung aller Rüftungen und die Abführung der in Nieder— 
öfterreich jtehenden Truppen. Auch fie bejchloffen, fich mit den 
Böhmen zu verbinden und arbeiteten bei den Mährern und 
Ungarn auf dasjelbe Ztel hin. „ES zeigt fich immer mehr“, 
jhreibt der venettantsche Botichafter Giuftinian ?), „daß das 
wahre und hauptjächlichite Ziel aller diejer Brovinzen tt, eine 
Konföderation unter fich zu jchließen und eine freie Negierung 
ahnlich jener der Schweizer und der holländiſchen General- 
ſtaaten zu errichten, indem ſie ſich der Herrſchaft des Hauſes 
Oſterreich entziehen, oder dieſelbe ſo beſchränken, daß nur noch 


1) Hurter VII, 613ff. „Der löbl. Kathol. Stände Gravamina“ 
mit 96 Punkten. Darunter werden zwei Fälle erwähnt, wo katholiſche 
Geiſtliche ermordet wurden, ohne daß man die Thäter ausfindig zu machen 
ſuchte. 

2) Am 25. Mai 1619; bei H. v. Zwiedineck-Südenhorſt, 
Venetianiſche Botſchaftsberichte über die böhmiſche Rebellion, S. 18, Anm. 10. 
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der Name übrig bleibt.” Zugleich erflärten fie, daß jie mit 
den Katholifen nicht mehr gemeinfam verhandeln würden, jo 
lange man ihren religiöfen Forderungen nicht im volfen Um- 
fange nachkäme. Nicht einmal mit ber Duldung der Pro- 
teftanten auf den Gütern der Fatholifchen Grundherren wollten 
jie ſih mehr begnügen. Sie verlangten von den Fatholifchen 
Ständen auch die Aufnahme ihrer Glaubensgenofjen in den 
Dürgerverband der Städte und Märkte ohne Beichtzettel und 
Reverſe wie die Zulaffung derſelben zu allen ftädtifchen Intern, 
und die Wiederperitellung der Univerfität in den alten pari- 
tätiichen Stand wie die Erlaubnis zum öffentlichen Verkaufe 
proteftantiicher Bücher !), obwohl die Erfüllung diefer Forde- 
rungen nicht von jenen, jondern vom Könige abhing. 

Als daher Thurn von Znaim her nach Dfterreich vor— 
rüdte, durfte er vonjeite der Mehrheit der Stände feinen 
Widerjtand, vielmehr, wenigitens indireft, Unterftütung er- 
warten, und dem raſchen VBordringen wäre nichts im Wege 
geftanden. Doch hielt er fich längere Zeit mit der Belagerung 
des Städtchens Yaa und mit Unterhandlungen, auf fried- 
lichem Wege in dejjen Befis zu gelangen, auf. Erft am 
31. Mat ?) begann er den VBormarjch, feste am 2. und 3. Juni 
ohne Widerjtand bet Fiſchamend über die Donau und ftand fo 
in unmittelbarer Nähe von Wien. 

Die Gefahr, von welcher König Ferdinand dadurch be- 
droht wurde, war in der That groß. Zwar hatte Thurn 
nur 10—12000 Mann ?) ohne Belagerungsgeihüs, und an 


1) Die Erklärung der vier fatholifhen Stände vom 16. Mat und die 
Antwort der drei proteftantiichen wom 22. bei Londorp I, 616ff. 

2) Thurn jelbit Schreibt in feinem Berichte aus (Kaiſer-)Ebersdorf vom 
5. Juni bei Müller III, 174, daß „der andere Tag unfers Marjchirens... 
auch der andere Juni gewejen“, wonach er aljo erſt am 1. Juni den 
Marich angetreten hätte. Aber wenn nach den Berichten des fächfiichen 
Sejandten feine Truppen fchon am 1. Juni abends zwei Meilen von 
Wien ftanden und am 2. über die Donau jeßten, muß wenigjtens ein Teil 
ihon am 31. Mat abmarfciert jein. 

3) 10000 follen fie nah einem Schreiben des Königs Ferdinand vom 
2. Juni an Buquoy („Mittheilungen des Inftituts“ XV, 665.) gezählt 
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eine Belagerung oder Erftürmung Wiens war nicht zu denfen. 
Aber wenn fi) der proteftantifche Adel mit Thurn verband 
und die proteftantijcehen Bewohner, die noch immer die Hälfte 


‘der Bevölkerung ausmachten, diejen unterftüsten, jo war e8 


leicht möglich, daß Thurn in den Beſitz der Stadt gelangte 
und der König als Gefangener in jeine Gewalt fiel. 

Deffen ungeachtet ließ Ferdinand den Gedanken an Die 
Flucht nicht auffommen. Cr war zwar feine bedeutende Per- 
fönlichfeit. Infolge des Nates feines Beichtvaters, den er in 
Graz gehabt, ſich zur Vermeidung von Gewifjensjfrupeln in 
alfen Dingen an feine Näte zu halten !), war er jelbjtändiger 
Entſchlüſſe unfähig. Am liebften fügte er fi der Anficht der 
Mehrheit des geheimen Nates, wenn nicht etwa einmal jein 
Günſtling Eggenberg oder fein Beichtwater jeine Meinung um— 
ftimmten. Infolge deſſen war die Macht der verjchiedenen 
Minifter unter ihm ebenſo groß wie unter feinen ſchwachen 
Vorgängern, und e8 fehlte der Negierung an Klarheit, Kraft 
und Konſequenz. In der Verwaltung ließ der König die 
Dinge ihren bisherigen Yauf gehen und die Beamten thun, 
was ſie wollten. Auch für militäriſche Angelegenheiten hatte 
er weder Intereſſe noch Verſtändnis, ſo daß ſich die Generale der 
größten Unabhängigkeit erfreuten. Noch ſchlimmer war es, 
daß er mit dem Gelde nicht hauszuhalten verſtand. Selbſt 
in den Zeiten der größten Not konnte er ſich nicht entſchließen, 
ſeinen Hofhalt einzufchränfen 2) oder die großen Ausgaben für 
haben, 2500 Reiter und 10000 Fußgänger giebt der venetianiſche Gefandte 
Giuftinian in einer Depeche vom 8. Juni au. Zwiedineck-Süden— 
horſt, PVenetianifche Botjchaftsberichte über die böhmiſche Nebellion, 
©. 55. Nah Gindely II, 83 hätte Thurn gar nur 8000 Mann 
gehabt. 

1) Nach der Relation des päpftlichen Nuntius Cavaffa im „Archiv für 
öfterr. Geſchq.“ XXIII, 265. 

2) Selbft Hurter, K. Ferdinand II. X, 484 giebt zu, daß ſich den 
Unorbnungen in der Finanzverwaltung „eine Hofhaltung beigefellte, welche 
mehr die Stellung des erften Monarchen der Chriftenheit als feine bedrängte 
Lage beriicjichtigt“. Aus dem gefährlichen Jahre 1632 verzeichnel Das 
„Gedenkbuch der Hoffammer“ (daſ. N. 40) an Ausgaben für den Hof allein 
faft 500.000 ft. 
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die Iagd und Mufif, neben veligiöfen Übungen die einzigen 
Genüſſe jeines Yebens, zu bejchneivden, und wenn jich die Finan— 
zen für einen Augenblt zu beſſern jchienen, verteilte der ebenjo 
leutjelige und gutmütige wie fromme Fürſt Güter und Einfünfte 
mit vollen Händen an jeine Günftlinge oder verwendete jie zur 
Aufbeſſerung der beſtehenden Firchlichen Anjtalten cder zur 
Gründung neuer Klöſter. Nur in firchlichen Fragen kannte 
der liberzeugungstreue Monarch feine Nachgiebigfeit, und Dies 
wie jeine fejte Überzeugung won der Gerechtigfeit feiner Sache 
und jein darin wurzelndes Vertrauen auf den Beiftand Gottes 
erfüllten ihn mit dem pajfiven Meute des jtandhaften Aus— 
harrens auch unter den jchwiertgiten Verhältniſſen }). 

Diejen zeigte er auch in der damaligen Yage. Dei der 
Annäherung Thurns forderten die protejtantiichen Stände 
Niederöfterreichs von den fatholiichen die Zuftimmung zum 
Abiehluffe eines Bindnifjes mit den Böhmen. Als dieje eine 
ausweichende Antwort gaben, erklärten ihnen die Proteſtanten 
am 5. Juni, daß fie jich mit ihnen in feine weitere Beratung 
mehr einlajjen, eigene Verordnete wählen und eine eigene Kaffe 
einrichten würden. Von da begab fich die ganze Verfammlung, 
über fünfzig Perjonen, um 10 Uhr Vormittags in die Burg 
zum Könige 2), welchem fie durch ihren Wortführer Paul 

1) Eingebende Charakterijtifen Ferdinands IL, wofür des Pater Lamor— 
main! s, Beichtvaters desielben, „Ferdinandi II. Virtutes“ (Wien 1637) 
und die Relationen des päpftlichen Nuntius Caraffa und der venetiani- 
ihen Botichafter (hevausgeg. von Fiedler in „Fontes Rer. Austr. 
Dipl.“ XXV]I) die Grundlagen bilden, bei Gindely II, 6-25 und 
Stieve in „Allg. Deutiche Biographie” VI, 660 ff. Panegyriſch iſt Die 
Schilderung Hurters XI, 572—640. Bol. auch Ranke, Gecſchichte 
Wallenjteins (WW. V), ©. 106 ff. und Opel, Der niederfächfiich-dänifche 
Krieg II, 159 ff., der auch Berichte des bairiſchen Gelandten Leucker ver- 
wertet bat. 

2) Der Tag diefer „Sturmpetition“, die man früher auf den 11. Juni 
verlegt hat, ijt von Gindely IL 78 N. feitgeftellt worden. Aus Anlaß 
einer Polemik mit DO. Klopp, welcher in jeiner „Geichichte des dreißigjähr. 
Krieges“ I, 347 N. wieder für den 11. Juni eingetreten ift, babe ich zur 
Aufklärung der Vorgänge in und vor Wien in „Mitth. des Inftituts“ 
XV, 396 ff. 664 ff. Auszüge aus den Akten der niederöfterreichiichen Stände, 





Ankunft der Küraffiere in Wien. | 125 


Jakob von Starhemberg von diefem Beſchluſſe Mitteilung 
machten, indem fie fich zugleich verwahrten, daß fie an allem 
Unheil, welches aus dem Anzuge Thurns entipringen fünnte, 
und an aller dem Könige drohenden Gefahr feine Schuld 
haben wollten. Die Erzählung, daß Thonradel, einer ihrer 
Führer, den König jogar an den Knöpfen feines Wamſes ge- 
faßt und zur ſchriftlichen Bewilligung ihrer Forderungen ge- 
drängt habe, ift allerdings eine fpätere unbegründete Sage. 
Doch mag das Auftreten der Deputierten immerhin ziemlich 
entjchteden gewejen jein. 

Da ritten auf einmal vier oder fünf Compagnteen Kürai- 
fiere, welche zum Schuge Wiens auf Schiffen von Kreus 
berabgefommen waren, unter dem Hauptmann Saint - Hilatre 
„in völligem Spornftreih und mit aufgezogenen Röhren“ auf 
den Burgplat. Set war nicht mehr der König bedroht, 
ſondern die Deputierten fürchteten für ihr Yeben und waren 
frob, als fie fich nach zweiſtündiger Audtenz entfernen konnten. 

Thurn hatte den günftigften Zeitpunft verjäumt Wäre 
er nach der Überjchreitung der Donau rajch bis Wien vor- 
gerückt, welches nur wenige Stunden entfernt war, jo hätte 
er diefe Stadt noch fajt ohne Verteidiger !) getroffen. Aber 
die erjten böhmischen Truppen langten erſt am Abend Des 
5. Juni vor Wien an, wo fie die öftlichen WVorjtädte bejegten, 
die übrigen trafen erſt in den nächjten Tagen ein. 

Dieje Frift Hatte König Ferdinand auf das Beſte benutzt. 


aus Depefchen K. Ferdinands II. an Dampierre und Buquoy und aus 
den ſchon von Gindely benutsten Berichten des ſächſiſchen Geſandten ge— 
geben, wozu noch ©. 670ff. ein von Hirn mitgeteiltes „Memorial“ Des 
damals in Wien weilenden tiroliichen Kammerrates Schiller von Herdern 
und die Berichte eines Abgeordneten der ober-öſterreichiſchen protejtantifchen 
Stände aus Wien vom 3. bis 14. Juni bei Klein, Geich. des Chriſten— 
thums in Öſterreich und Steiermark V, 279ff., anf welche ich erſt jpäter 
aufmerkſam geworden bin, fommen. Vgl. aud die erwähnte Depeiche des 
venetianifchen Botichafters und die Berichte des jpanijchen Gefandten bei, 
Binden a. a. O. 

1) Der Bericht des ſächſiſchen Gelandten vom 2. Juni erwähnt Drei 
Fähnlein, won welchen eins im die Burg gelegt wurde. 


126 Verteidigungsmaßregeln Ferbinands II. und Abzug Thurns. 


Schon am 2. Juni hatte er dem Oberjten Dampierre, welcher 
für Buquoy Berftärkungen nah Böhmen führen jollte und 
bis Krems gelangt war, dringenden Befehl gegeben, nur mit 
den Ungarn ins Yager Buquoys zu ziehen, alle anderen Trup- 
pen aber möglichjt jchnell zu Waffer oder zu Yande nach Wien 
zu jhiden. So war St. Hilaire mit feinen Küraffieren jehon 
vor Thurn nach Wien gefommen, weitere Verjtärkungen folgten 
in den näcjten Tagen nad. Am 8. Juni, wo Thurn jein 
ganzes Heer vereinigt hatte, waren in Wien bereits 8 Fähn- 
fein Sußfnechte und 8 Compagnieen Reiter !), die Geſchütze 
auf die Baſteien gebracht, die überflüijigen Brücken abgeworfen, 
jo daß jich der König, wie er an Buquoy ſchrieb, ganz ficher 
fühlte. Dann wurden noh aus ven fatholifchen Bürgern 
Sreimilligencorps gebildet, 400 Studenten bewaffnet und vom 
Yande noch weitere 500 Mann zu Fuß bereingezogen, jo daß 
die Zahl der Verteidiger auf 5000 Mann jtieg. 

Thurn, der vergebens gehofft hatte, daß ihm die Protejtan 
ten ein Thor öffnen würden, fonnte jet nicht mehr daran 
denfen, Wien mit Gewalt in jeine Hände zu bringen oder etwa 
durch Abjchneidung der Zufuhr zur Übergabe zu zwingen. Da 
nun zugleih aus Böhmen jo ungünſtige Nachrichten einliefen, 
daß jeine Gegenwart dort unbedingt notwendig ſchien, jo zog 
er nach einigen unbedeutenden Scharmüteln am Morgen des 
13. Juni von Wien ab und fehrte nah Böhmen zurüd. 

Die dortigen Direktoren hatten dem Grafen Mansfeld den 
Auftrag erteilt, mit jeinem Corps, das ungefähr 3000 Mann 
zählte, von Pilſen jüdoftwärts zu marjchteren und den Kaijer- 
lihen den von Paſſau durch den Böhmer Wald nach Prachatit 
führenden „goldenen Steig“ zu entreißen, auf welchem Buquoy 
die mit jpantichem Gelde im Eljaß und in den Niederlanden 
geworbenen Truppen unter Marradas wie Geld und Munition 
erwartete. Als er aber nach Zablat jüdweitlih von Prachatitz 


1) Ein Fähnlein Fußvolk zählte dem Solfftande nad 300, eine Com- 
pagnie Reiter 100 Mann, doch waren fie nie vollzählig. Der venetianifche 
Geiandte giebt am 8. Juni die Zahl der Truppen auf 2000 Fußgänger 
und 700 Reiter an. 
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gefommen war, wurde er am 10. Juni von Buquoy mit 
5000 Mann angegriffen und jein Corps volljtändig aufge 


-rieben y. Mit Mühe rettete Mansfeld jelbjt jein Leben. 
Infolge dejjen ſah fich Hohenlohe genötigt, die Beobachtung 


von Budweis aufzugeben und ſich von Rudolfſtadt nach Sobieg- 
lau zurückzuziehen. Auch als Thurn fich wieder mit ihm ver- 
einigt hatte, wagten die Böhmen, die einer einheitlichen Yeitung 
entbehrten und deren Soldaten wegen langer Soldrückſtände 
wiederholt auseinanderzulaufen drohten, troß ihrer Überzahl 
nicht8 gegen Buquoy zu unternehmen, da auch diejer jet durch 
Marradas verjtärft worden war. Buquoy eroberte daher im 
jüdlichen Böhmen eine Reihe von fejten Ortichaften, welche 
teils niedergebrannt, teils wenigſtens ausgeplündert wurden, 
wobei jich bejonders die Ungarn durch Raub- und Morodluft 
hervorthaten. 

Nachdem durch die Erfolge Buquoys und den Rückzug 
Thurns jede Gefahr von Wien abgewendet war, konnte ſich 
König Ferdinand ſelbſt nach Frankfurt zur Kaiſerwahl begeben, 
welche der Kurfürſt von Mainz auf den 20. Juli 1619 aus— 
geſchrieben hatte. 

Der Kurfürſt von der Pfalz und ſeine Freunde, die wohl 
einſahen, daß der Ausfall der Katjerwahl ?) auch für die böh— 
miſche Frage von großer, vielleicht entſcheidender Bedeutung 
jein würde, jetten alles in Bewegung, um die Erhebung Ferdi— 
nands zu bintertreiben oder wenigitens die Vertagung der 
Wahl bis zur Beilegung der böhmischen Wirren Durchzujegen. 
Aber der Erzbifhof von Mainz, Johann Schweilhart von 


1) Bol. mit Gindely I, 907. Hallwich, Geitalten aus Wallen- 
jteins Lager II. (Moringen), ©. 20ff., aus deſſen "Darftellung der Zug 
Mansfelds nach Zablat erjt begreiflih wird, der unerflärlih wäre, wenn 
diefer die Abſicht gehabt hätte, ſich mit dem bei Aubdolfitadt ftehenden Hoben- 
lohe zu vereinigen. 

2) S. hierüber, beſonders über die Haltung Sachſens, auch Tadra, 
zur Kaiſerwahl von 1619. Aktenſtücke des k. ſächſiſchen Hauptſtaatsarchivs 
zu Dresden (mit Einleitung). Sitzungsber. d. kaiſ. Akad. LXXXVIL, 
505—634. 
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Kronberg, ließ ſich nicht bewegen, den fejtgejetsten Tag abzu- 
ändern. ine gewaltiame Verhinderung der Wahl, welche auf 
einer Verſammlung der Unton in Vorichlag gebracht wurde, 
wagte diefe doch nicht. Der Kurfürjt allein, dem gegenüber 
fich der Landgraf Moriz von Hefjen-Kaffel jehr warm dafiir 
ausjprach, hatte noch weniger den Mut dazu. Ebenſo un- 
glücklich war der Pfalzgraf mit der Aufftellung eines geeigneten 
Segenfandidaten. Der Herzog Mar von Baiern lehnte den 
Antrag ad, weil er wohl einjah, daß ein Zerwürfnis der 
Häufer Diterreih und Baiern unter den damaligen PVerhält- 
niffen der größte Schlag für die fatholifche Sache jein würde. 
Die drei geiftlichen Kurfürſten, welche fich perſönlich in Franf- 
furt eingefunden hatten, waren entſchieden fiir Ferdinand. Auch 
der Rurfürft von Sachen, ſeit jeher Diterreich zugetban, er- 
flärte fih fir ihn, obwohl er anfangs, dem Wunjche des 
Pfälzers nachgebend, jeine Gejandten dahin inftrutert hatte, 
daß vor allem die Betlegung der böhmischen Unruhen vor- 
genommen werden jollte. Der Kurfürjt von Brandenburg jtand 
zwar mit jeinen Sympathieen aufjeite des pfälziſchen Kur— 
fürlten, wollte jich aber nicht gegen die Majorität ausiprechen, 
um fich nicht die Ungunſt des fünftigen Kaiſers zuzuziehen. 
Nachdem alle ihre Stimmen dem Könige Ferdinand gegeben 
hatten, erklärte auch der DBertreter des Kurfürften von der 
Pfalz, daß fih jein Herr von der Meajorität nicht abjondern 
wolle. So wurde Ferdinand II. am 28. Auguſt 1619 ein- 
ſtimmig zum Kaiſer gewählt, Der moraliſche Erfolg desjelben 
wurde noch dadurch erhöht, daß er troß der Gegenbemühungen 
einer böhmiichen Deputation, welche das Wahlrecht für fich in 
Anfpruch nahm, als Kurfürft zur Wahl zugelaffen, alſo aus— 
drüclich als legitimer König von Böhmen anerkannt worden war. 

Kaum war die Wahl vollzogen, als nach Frankfurt die 
Nachricht kam, daß Ferdinand von den Böhmen fürmlich ab- 
gejegt und an deſſen Stelle der Kurfürft von der Pfalz zum 
Könige gewählt worden jet. 

In der That war die Yage Böhmens eine jolche geweien !), 


1) ©. bierüber Gindelv I, 422ff, 470#f.; II, if. 111 ff. 
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daß ein längeres Hinziehen des proviſoriſchen Zuftandes ge— 
radezu unmöglich ſchien. 
Infolge der Unfähigfeit der Direktoren, die vorzüglich auf 


‚dem Gebiete der Verwaltung zutage trat, und der geringen 


Opferwilligfeit der Stände, bejonders eines großen Teiles des 
Adels, hatte die Finanznot den höchjten Grad erreicht. Die Steuern 
wurden nur unvollftändig entrichtet. Ein Anlehen in genügen- 
der Höhe erhielt man nicht. Die Fatholifchen Kirchengüter, 
die man gegen entiprechende Summen zu Pfand oder Nut 
genuß geben wollte, fanden ebenjo wenig genug Abnehmer als 
die fonfiszierten Befitungen der Gegner des Aufjtandes Käufer. 
Wenn auch die Regierung den Leuten, welche größere Summen 
an barem Gelde bejaßen, diejes gegen Schuldicheine wegnahm, 
fonnten die notwendigen Bedürfniffe nicht befriedigt werden. 
Denn von dem, was einging, jcheint manches für andere Zwecke 
verwendet worden zu fein, da auch in der Geldgebarung eine 
unglaublihe Verwirrung und Liederlichkeit herrſchte. ine 
Behörde, welche für die Herbeiichaffung der notwendigen Aus— 
rüjtungsgegenftände und die Verpflegung zu jorgen gehabt hätte, 
fehlte ganz. Infolge deſſen blieben die Truppen ohne Geld, 
ohne Kleider, ohne Lebensmittel. Die Soldrückſtände jtiegen 
von Monat zu Monat und erreichten im Auguft 1619 eine 
Höhe von 1800000 Gulden. Die unbezahlten und darbenden 
Söldner plünderten das Land aus oder verjetten ihre Waffen. 
Um wieder einmal die Bezahlung ihrer Forderungen zu er- 
zwingen, verweigerten fie ihren Führern den Gehorſam oder 
drohten gar auseinander zu laufen. Die höheren Offiziere 
waren haufig nicht im Lager, jondern in Prag, um wentgjteng 
die Flüſſigmachung einer geringen Geldfumme oder die Yiefe- 
rung von Kleidern zu betreiben. Zugleich fehlte es im Felde 
an einer einheitlichen Leitung, da Hohenlohe und Thurn wie 
der Herzog von Jägerndorf als Anführer des jchlejiichen Eorps 
gleichberechtigt nebeneinander ftanden. Militäriſche Begabung, 
Initiative und Thatkraft fehlte allen). Obwohl Buquoy da- 

1) Eine kurze Charakteriftit diefer Generale giebt Lebzelter bei Müller, 


Forihungen III, 243. 
Huber, Geihichte Öfterreiche. Y. 9 
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durch geihwächt wurde, daß fih Ende Juli Dampierre mit 
8000 Mann von ihm trennte, um das ſüdliche Mähren anzu— 
greifen, und daß 2000 Ungarn, deren Näubereien er durch 
Hinrichtung dreier Offiziere Einhalt zu thun juchte, das Yager 
verließen und nachhaufe ritten, jo drängte er doch die Böhmen 
immer weiter zurücd. Seine Weiter ftreiften bis Beraun; 
jelbjt für Prag war man beforgt. 

Bei diefem mißlichen Stande der Dinge wollten die Di- 
reftoren nicht länger die Verantwortung für die Gejchide 
Böhmens tragen und drangen auf die Vornahme der Königs- 
wahl. Doch jollte auf dem Generallandtage, welcher nicht 
bloß von Vertretern der böhmischen Kronländer, jondern auch 
von Abgeordneten der proteftantifchen Stände Ober- und 
Niederöjterreichs bejchieft und am 8. Juli eröffnet wurde, vor 
allem die Verfaſſung Böhmens neu geordnet und das DVer- 
hältnis zu den Nebenländern feftgeftellt, zugleich aber auch ein 
Bündnis zwijchen allen gefinnungsverwandten Ländern abge- 
ichlojjen werden. 

In der neuen Verfaſſung !), die man als „Konfoderationg- 
Akte“ bezeichnete, wurde Böhmen fürmlih für ein Wahlreich 
erklärt ımd beftimmt, daß bei Yebzeiten des Königs fein Nach- 
folger jollte defigniert werden dürfen, wenn nicht die unterten 
Länder jelbft es verlangten. Bei der Beſetzung des Thrones 
wurde zum erjtenmal auch den Nebenländern Mähren, Schle- 
fien, der Ober- und der Nieder-Laufig je eine Stimme ein- 
geräumt, während Böhmen zwei Stimmen haben jollte. Die 
Rechte des Königs wurden jo bejchränft, daß er ein bloßes 
Werkzeug in den Händen der Stände geworden wäre. Ohne 
Zuftimmung der Kronländer jollte er feinen Krieg anfangen, Feine 
Werbungen veranjtalten, Feine fremden Truppen einführen, feine 
Beſatzung in eine Stadt legen, feine Feſtung bauen, feine Schulden 
machen dürfen. Auch bei der Beſetzung der oberjten Ämter jollte 
er in Böhmen und Mähren an den Vorſchlag der Stände 


1) Sie ift gevrudt bet Londorp, Acta publica I, 635ff. umd 
Khbevenbüller IX, 453 ff. 
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gebunden Sein, die für jede Stelle vier Kandidaten bezeichneten. 
In Schlejien und der Lauſitz jollten die bisherigen Privilegien 
beobachtet werden. Zum Schutze der ftändifchen Freiheiten 
jollte in jedem Lande eine Anzahl von Defenjoren gewählt 
werden. Wenn der König die Religionsgejege oder die DVer- 
faſſung verlette, jollten alle Länder ohne weiteres ihrer Pflichten 
gegen ihn ledig ſein. 

Indem man den autonomijtiihen Beſtrebungen der Neben: 
länder nachgab, wurde das jchwache Band, welches diejelben 
mit Böhmen verknüpfte, noch mehr gelodert und namentlich 
die Befugniffe der böhmtichen Kanzlei beichränft, indem ihr 
die exekutive Gewalt, welche jie bisher bejejfen hatte, entzogen 
ward. Es wurde zwar bejtimmt, daß alle Fragen, welche die 
Intereſſen ſämtlicher Länder berührten, gemeinfam beraten und 
entjchteden werden jollten. Aber es wurde nirgends gejagt, 
welches die gemeinjamen Angelegenheiten jeien, und nur die 
Königswahl ausdrücklich als folche bezeichnet. 

Die Stände juchten ihren Glaubensgenofjen die Herrichaft 
in den böhmifchen Yändern durch die Beftimmung zu fichern, 
daß alle wichtigeren Yandesämter (in Böhmen allein elf) nur 
von Anhängern der evangeliichen Konfeifion ſollten befleidet 
werden dürfen. Auch in den Städten mit vorherrichend pro- 
tejtantischer Bevölkerung, namentlich in Prag, jollten die Katho- 
lifen von allen Ratsftellen und Amtern ausgejchloffen fein, 
während im umgekehrten Falle die Hälfte der Ratsherren und 
der Bürgermeiſter oder Primas Proteftanten jein jollten. Auch 
das echt, Kirchen zu bauen, wurde von dem auf den 23. Juli 
einberufenen böhmijchen Landtage wohl den proteftantijchen 
Unterthanen fatholifcher, aber nicht den katholiſchen proteftan- 
tiiher Grumdherren zuerkannt. Man fieht, wie weit die pro- 
tejtantijchen Stände von der Toleranz entfernt waren, welche 
fie für fih in Anfpruch nahmen. Zugleich wurden die big- 
berigen Konfisfationen fatholifcher Kirchengüter genehmigt, der 
Mojeftätsbrief auch auf Mähren und die Laufit ausgedehnt und 
die Sejuiten für immer aus den böhmischen Ländern verbannt. 


Nachdem dieje Verfaffung am 31. Suli von den Depu— 
9* 
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tierten aller Pänder angenommen und bejchworen worden war, 
begannen die Verhandlungen über die Neubejegung des Thrones. 
Es fehlte unter den Deputierten, ja jelbft unter ven Direk- 
toren nicht an Männern, welche einen Ausgleich wünjchten und 
daher den äußerften Schritt gerne vermieden hätten. Aber da 
nicht bloß alle Katholiken, fondern auch der größte Zeil ber 
proteftantifchen Adeligen dieſem Landtage fern geblieben ) waren, 
io vermochten ihre jchüchternen Beſtrebungen dem entjchiedenen 
Auftreten der extremen Elemente gegenüber nicht aufzufommen. 

Auch konnte es die Böhmen nur ermutigen, daß ſich Die 
Diterreicher jeist offen ihmen anjchloffen. Die proteftantijchen 
Adeligen des Landes unter der Enns hatten bejchloffen, nicht 
mehr unter den Augen des Hofes in Wien, jondern in Horn 
zu tagen, wo fie ungejtörter mit den Böhmen und anderen 
Gegnern Ferdinands II. verhandeln fonnten ?). Nachdem fie 
am 1. Juli dajelbft zufammengefommen waren, wählten jie nad) 
böhmiſchem Mufter ein Direktorium, welches außer dem Vor— 
fisenden Sigmund Adam Freiheren von Traum aus acht Mit- 
gliedern des Herren» umd acht des Nitterjtandes zujammen- 
gejetst und mit der Durchführung der Nüftungen beauftragt 
wurde. Noch von Wien aus hatten fie wie die Oberöjterreicher 
Geſandte nach Prag geſchickt, wo fie ſich zur Zeit des Generals 
(andtages aufhielten und namentlich Tſchernembl, der jich unter 
den Vertretern des Landes ob der Enns befand, zum defini- 
tiven Bruche mit dem Könige drängte. 

Am 16. Auguft wurde zwiichen den Yändern der böhmtjchen 


1) Nach einem Berichte des ſächſiſchen Gefandten Lebzelter vom 23. Aprit 
1619 (bei Müller III, 151) wies ein damals worgelegtes Verzeihnis 46 
fatholiiche Mitglieder des Herren- und 116 des Ritterſtandes auf, während 
der Evangeliſchen wohl zehnmal mehr gewefen feier. Nah Gindely ], 
151 gab es damals mehr als 1300 Adelsfamilien. Bet der folgenden 
Königswahl ftimmten aber 34—36 Herren und 110 Nitter für den Kur— 
fürften von der Pfalz, 4 Herren und 3 Nitter für den Kurfürften von 
Sachſen, waren alſo nicht viel mehr als 150 Adelige anweſend, obwohl 
es fich um eine Lebensfrage für Böhmen handelte. 

2) Dieſes Motiv ergiebt fi) aus dem „Diarium des H. 2. Kufiteiner“ 
bei A. Wolf, Gefchichtlihe Bilder aus Öfterreich I, 259. 
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Krone und Öfterreich unter und ob der Enns eine Konföde- 
ration abgejchlojjen gegen alle Feinde, welche die Privilegien 
und Nechte der Stände und die Neligion derjelben wie ihrer 
Unterthanen angreifen würden, und zur Bejeitigung aller big- 
herigen Bejchwerden }). 

Jetzt gingen die Verhandlungen über die Thronfrage vajcher 
vorwärts. Am 19. Auguft nahmen die böhmtjchen Stände 
einjtimmig die Erklärung an, daß ſie aller Pflichten gegen 
Ferdinand II. ledig und los jeten, weil er, als Zögling der 
Jeſuiten ein Haupt» und Erzfeind der evangelijchen Religion, 
die böhmiſche Krone nur auf unrechtmäßige Weife und durch 
Drohungen und Beitechungen an fich gebracht, die Verpflich- 
tungen, die er dabei eingegangen, nicht erfüllt, namentlich bet 
Lebzeiten des Katjers jich in Die Regierung gemijcht, Böhmen 
befriegt, diejem alles mögliche Boje zugefügt und ohne Wiſſen 
der Stände mit Spanien einen DBertrag über die Nachfolge 
geſchloſſen habe %). Im den nächjten Tagen traten dieſem Be- 
Ihluffe auch die Vertreter der böhmiſchen Nebenländer bet, 
jene Schlejiens freilich, ohne eine Vollmacht dazu zu haben, 
jene der Oberlaufig jogar gegen den Willen der dortigen 
Stände, deren Weijungen aber zu jpät famen ?). 

Für die Neuwahl wurden drei verjchiedene Kandidaten ge- 
nannt. 

Mansfeld agitierte für den Herzog Karl Emanuel von 
Savoyen, welcher den Böhmen die erjte Unterjtügung gewährt 
hatte. Aber die ungünftigen Ausfichten, die Verweigerung 
jeder Unterjtügung vonjeiten Venedigs 9), die Haltung Frank— 
veichs, das fich aus religtöfen und legitimiftischen Gründen zu— 
gunften Yerdinands II. ausſprach, hatten in der legten Zeit 
den früheren Eifer des Herzogs bedeutend abgekühlt. Anhalt 


1) Die Urfunde bet Yondorp, Acta publica I, 643. 

2) Bollftändig bei Xondorp I, 712ff. 

3) Grünbagen I, 175f. Knothe, Anteil der Oberlaufit. 
„N. Lauſitz. Magazin“ LVI, 24ff. 

4) Bgl. hierüber auch H. v. Zwiedineck-Südenhorſt, Die Politik 
der Republik Venedig während des dreifigjährigen Krieges I, 64 ff. 
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brachte zwar nach vierwöchentlichen Unterhandlungen in Rivoli 
bei Turin am 28. Mat 1619 einen Bertrag zuftande, wonach 
fich der Herzog verpflichtete, 4600 Mann unter Mansfeld zu 
unterhalten, jpantichen Truppen den Durchzug durch feine Länder 
aus Italien nach Deutichland zu verwehren und in die Hände 
des Rurfürften von der Pfalz, des Markgrafen von Ansbach 
und Anhalts durch drei Jahre je 1200000 Dufaten zu zahlen, 
wogegen dieſe zur Unterjtügung der Böhmen ein Heer von 
10000 Mann unterhalten und der Pfalzgraf feinen Einfluß 
für die Wahl des Herzogs zum böhmischen König geltend 
machen jollte Y. Aber Anhalt war gar nicht geneigt, für Die 
Erfüllung dieſes Verſprechens zu wirfen. Anderjeits hatte der 
vorſichtige Herzog die Bedingung gejtellt, daß die eriten 300 000 
Dufaten erft drei Monate nach der Ratifikation des Vertrages, 
für welche ein Zeitraum von zwei Monaten fejtgejegt ward, 
gezahlt werden jollten, jo daß er Zeit gewann, früher durd) 
einen Agenten über den Stand der Dinge in Böhmen und 
jeine Ausfichten Erfundigungen einzuztehen. Er hatte daher 
fir Böhmen noch fast gar nichts gethan, als die Bejegung des 
Thrones erfolgte, und es wurde infolge deſſen jeine Kandidatur 
von niemandem unterjtüßt. 

Dagegen hatte der Kurfürit Johann Georg von Sachen 
viele Anhänger. Nicht bloß die Nachbarſchaft, jondern auch 
die DVerwandtichaft jeiner Konfeſſion mit dem Glauben der 
meiften Böhmen jprachen für ihn. Namentlich die Bertreter 
der Oberlaufig waren für die Wahl des Kurfürjten. Aber er 
war zu jehr von Nechtsgefühl durchdrungen, als daß er die 
Krone aus den Händen von Rebellen angenommen hätte Alle 
Anträge und Berlodungen der Böhmen hatten ihn Falt ge- 
laſſen. Nicht die geringfte Unterftügung oder Crmunterung 
Hatten fie von ihm erhalten fönnen. Immer hatte er die 
Herbeiführung eines Ausgleihs angeftrebt. Verminderte dies 
die Zahl feiner Anhänger in Böhmen, jo jprachen fich Die 


1) Diefer Vertrag, nit, wie Gindely II, 206 jagt, ein gleichzeitig 
gefchlofjener Eventualvertrag, bei Erdmannspörffer a.a. O., ©. 152ff. 
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Schleſier und Niederlaufiger entjchieden gegen ihn aus, weil 
er ein Trunfenbold jet, der alle Tage jeinen Rauſch habe. 
Zugleich waren die böhmifchen Brüder, welche troß ihrer ges 
ringeren Zahl den übrigen Proteftanten an Zalent und Rüh— 
vigfeit weit überlegen waren, gegen die Wahl eines Yuthera- 
ners überhaupt. Nuppa, der die auswärtigen Berhältniffe faſt 
ausjchließlich leitete, Hatte fich längft mit Anhalt und Achaz 
von Dohna, dem Gejandten des Kurfürjten von dev Pfalz, 
über die Wahl des letzteren geeinigt und thätig für ihn ge 
worben. Friedrich von der Pfalz wurde denn aud am 
26. Auguft von den böhmifchen Ständen faft einjtimmig zum 
Könige gewählt. Bon 38 bis 40 anwejenden Mitgliedern des 
Herrenftandes hatten ſich nur Colonna von Fels, Karl Mracky, 
Graf Albin Schlick und Ulrich Kinsky, von 113 Mitgliedern 
des Ritterſtandes drei für den Kurfürſten von Sachſen aus— 
geſprochen !). Auch dieſem Votum traten am folgenden Tage 
die Deputierten der Nebenländer bei, obwohl fich die Oberlau- 
fiter lieber für den Kurfürften von Sachen erklärt hätten. 

Friedrich von der Pfalz hätte gern die Wahl noch etwas 
verzögert, bis er fich die notwendigen Allianzen gefichert ge— 
habt hätte. Jetzt galt es fich zu entjcheiben. 

Die Häupter der Union, namentlid aber Ehrijtian von 
Anhalt, ſprachen fich dafür aus, daß er dem Rufe der Böh- 
men folge, ebenjo ein Teil jeiner Räte, während andere nicht 
verhehlten, daß Friedrich jelbft bei der Kaiſerwahl Ferdinand 
als König von Böhmen anerfannt habe und daß die Annahme 
der Wahl einen allgemeinen Religionsfrieg zur Folge haben 
würde. Dagegen rieten ihm der Herzog von Batern und Die 
Kurfürften entſchieden ab. Yetstere verfindeten in einem ge 
meinjamen Schreiben mit prophetifchen Worten, daraus würde 
„ein jolcher allgemeiner Krieg und Aufjtand im Neiche fich 
erheben, daß von dem erjchrecdlichen Blutvergießen, dem Yand- 


1) Gindely II, 226f. Nach dem Berichte Lebzelters von 26. Aug. 
bei Müller III, 220f. hätte Übrigens Ulrich Kinsty für den Pfalgvafen 
geftimmt. Andreas Schlick war damals in Dresden. 
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und Yeute-Verderben und dejjen Berurjachern die Hijtorien zu 
reden haben werden, jo lange die Welt ſteht“ 9. Auch jein 
Schwiegervater Jakob I. von England, den er um jeine Zu— 
jtimmung und Unterjtüsung bat, machte aus jeiner Mißbil- 
ligung des Vorgehens der Böhmen fein Hehl. Doch wartete 
Sriedrich eine Antwort aus England nicht ab. Ohne Rück— 
jiht auf die ihm zugefommenen Warnungen und Die dem 
Kaijer jchuldige Treue entſchloß er fich Ende September zur 
Annahme der böhmischen Krone. 

Am 25. Oktober überjchritt ev mit feiner Gemahlin bei 
Eger die Grenze feines neuen Reiches. Am 4. November 
wurde er in Prag von zwei der oberjten Yandesbeamten, dem 
Adminijtrator des proteftantiihen Konfiftoriums und dem Se- 
nior der Brüderunität, gefrönt?). Auch die Häupter der 
Bewegung erhielten bet der Neubejetung der Yandesämter ihren 
Lohn. Ruppa wurde zum oberjten Kanzler, Bohuchval Berfa 
zum Oberjtburagrafen, Wilhelm von Yobfowis zum oberjten 
Hofmeilter, Graf Andreas Schlid zum oberjten Yandrichter, 
Budowec zum Präfidenten des Appellationsgerichtes, Thurn 
wieder zum Burgarafen von Rarljtein ernannt. Chriſtian von 
Anhalt erhielt einem früheren Beichluffe der böhmijchen Stände 
entiprechend die Stelle eines Dbergenerals. 


1) 2ondorp ]J, 718ff. 

2) Zwei Schilderungen bei Chr. d'Elvert, Beiträge zur Geſch. der 
Rebellion, Reformation und der Neugejtaltung Mährens (Schriften der 
hift.-ftatift. Sektion der mähriſch-ſchleſ. Gejellichaft, XVI. B.), ©. 62ff. 
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Drittes Kapitel. 
Die Erhebung Bethlens gegen den Kaiſer. 


Mit der Abjegung Ferdinands II. und der Wahl eines 
Gegenfönigs war der Bruch zwifchen den aufjtändijchen Böh— 
men und ihrem Könige unheilbar geworden, für eine Ver— 
mittelung, wie fie die Kurfürjten noch bei der Katjerwahl in 
Ausficht genommen hatten, war fein Naum mehr. Nur Die 
Waffen konnten die Frage löjen. 

Auf den erjten Blick jchien die Sache für Sriedrih von 
der Pfalz viel günftiger zu jtehen als für Ferdinand. 

Die böhmischen Kronländer hatten jich alle dem Aufjtande 
angeſchloſſen, die fatholifchen Ständemitglieder in denſelben 
waren flüchtig oder wenigjtens eingejchüichtert, teilweiſe auch 
ihrer Güter beraubt. Die protejtantijchen Adeligen Ober- und 
Nriederöfterreichs hatten offen mit den Böhmen ein Bündnis 
geichloffen und NRüftungen begonnen, jo daß Ferdinand nad) 
der Kaiſerwahl nur auf dem Ummege über Graz nah Wien 
zurücfehren fonnte. Auch in den inneröfterreichiichen Ländern 
war der politiich vor allem maßgebende Adel noch großenteils 
proteſtantiſch. Es fehlte auch dort nicht an Männern, welche 
geneigt waren, jich mit den Böhmen zu verbinden oder wenig- 
ſtens die Bedrängung Ferdinands Il. zu benugen, um die Be— 
willigung freier Religionsübung durchzufegen. Wenn auch der 
angejehene Landeshauptmann von Steiermark, Sigmund Fried— 
rich von Herberftein, ein loyaler Proteftant, jeine Glaubens— 
genofjen von alfen feindjeligen Schritten gegen den Yandes- 
fürften zurückhielt !), jo waren die Stände doch nicht geneigt, 


1) Bericht des venetianifchen Botſchafters Giuftintant von 24. Nov. 
1619 bei Zwiedined-Güdenhorft, Venetianiſche Botihaftsberichte 
S. 31ff. Bal. ©. 28 und 36 N. 35 wie desjelben Berfafjers „Fürſt 
Chriftian der Andere von Anhalt und jeine Beziehungen zu Inneröfter- 
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dem Kaiſer gegen die Aufſtändiſchen eine Unterjtügung zu be- 
willigen. 

Selbjt Tirol, dejfen Verwaltung nach dem Tode Marimi- 
fians des Deutichmeijters (2. November 1618) der Kaijer 
Matthias Ferdinands II. jüngerem Bruder, dem Erzherzoge 
Leopold, übertragen hatte, zeigte fich jehr ſchwierig. Zwar 
war das Land infolge der Bemühungen der Erzherzöge Fer— 
dinand und Maximilian ganz fatholifch geworden, und Sym— 
pathieen famen ven feßerijchen Böhmen bier feine entgegen. 
Aber infolge der Verſchwendung des Erzherzogs Ferdinand 
war Tirol mit Schulden überhäuft. Auch waren die dortigen 
Stände nicht weniger partifulariftiich gefinnt als die der übri- 
gen öjterreichtichen Länder und nicht geneigt, für die Verfech— 
tung einer Sache, die fie nicht unmittelbar berührte, große 
Dpfer zu bringen. Noch im März 1619 wies der Yandtag 
die Forderung einer Geldfumme für den böhmijchen Krieg 
rundweg ab. Im Auguft ließ jich endlich der ſtändiſche Aus- 
ſchuß herbei, dem Kaifer 30000 Gulden zu überlafjen. Erit 
im Frühjahr 1620 fette es Erzherzog Yeopold durch, daß der 
Yandtag dem Kaiſer eine außerordentliche Hilfe von 150000 
Gulden bewilligte ?). 

Standen die böhmijchen und deutjchen Yänder des Hauſes 
Habsburg dem Kaijer Ferdinand II. teils feindjelig, teils gleich- 
gültig gegenüber, jo begann es auch in Ungarn zu gähren. 

Die Spannung zwiſchen den Proteftanten und Katholiken 
war in der leßten Zeit nur noch vergrößert worden. Dieſe 
hatten es jeit dem Beginne des 17. Jahrhunderts unternoms 
men, das Terrain, das fie an die Proteftanten verloren hatten, 
nach und nach wieder zurücdzuerobern, und hatten jett in der 
Perſon des PBrimas Peter Pazmany ein ebenjo fühiges wie 
fampfluftiges Haupt erhalten ?). 


reich“ ©. 52. und das Schreiben des Erzh. Leopold an K. Ferdinand 
vom 8. Auguft 1619 bei Surter VIII, 143. 

1) Egger, Geichichte Tirols II, 316 ff. 

2) ©. über ihn das eingehende, vielfach auf ungebrudtem Material 
beruhende Wert von Frankl, Päzmäny Peter és kora (3 Bände, 
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Pazmany, der Sprößling eines altungarifchen Adels— 
gejchlechtes, wurde im Jahre 1570 als Sohn protejtantticher 
Eltern geboren, aber jchon im 13. Yebensjahre durch einen 
‚Sejutten und vielleicht auch feine Fatholifche Stiefmutter für 
den Katholicismus gewonnen. 1587 trat er jelbft in ven 
Sejuttenorden und war dann von 1598 bis 1601 und 1603 
bis 1607 Profeſſor an der Univerfität Graz. Dann wurde 
er vom Graner Erzbijchofe Forgäch, einem Hauptgegner der 
Sleichberechtigung der Protejtanten, nach Ungarn berufen und 
zu jeinem Natgeber gemacht. Da man aber unter den da— 
maligen Berhältniffen die von den Proteftanten im Staate ge- 
wonnene Stellung nicht erjchüttern konnte, ſah Pazmany für 
jeine Hauptaufgabe die Bekämpfung ihres Glaubens auf litte- 
rariſchem Gebiete an, auf welchem die Fatholifchen Theologen 
bisher eine viel geringere Thätigkeit entwicelt hatten als ihre 
Gegner‘). Das theologische Nüftzeug der fatholiichen Dog- 
matifer, bejonders jeiner Ordensgenoſſen wußte ev meilterhaft 
zu handhaben. Scharfjinnig, gewandt und jchlagend im der 
Dialeftif, wußte er jede Schwäche in den Schriften und Sy— 
jtemen der proteftantiichen Theologen bloßzulegen, das katho— 
liſche Lehrgebäude in das jchönfte Licht zu rücken. Dabei er- 
fannte er wohl, wie notwendig es jet, mit dem Volfe im 
jeinev Mutteriprache zu reden. Er jchrieb daher den größten 
Zeil ſeiner Streitjchriften, unter denen der 1613 heraus- 
gegebene „Wegweijer zur göttlichen Wahrheit” 2) nach Inhalt 
und Form die bedeutendfte ift, im magyariſcher Sprache, in 


Peit 1868 ff.), und fürzer, aber mit manchen Berichtigungen desselben 
Berfaffers (Fraknoi,) Päzmäny Peter (1886), dann außer der äl- 
teren Sammlung jeinerv Briefe von Miller, Epistolae Cardinalis P. 
Päzmäny 2 T. (Buda 1822) den Codex epist. Petri Pazmany 1. ®. 
(1605—1625) in Mon. Hung. hist. Dipl. XIX. 

1) Fraknéi ©. 29 rechnet von 1530 bis 1600 auf 244 proteſtan— 
tiihe Werke veligiöjen Inhalts num 31 fatholiiche. 

2) „Isteni Igazsäga vezerlö Kalauz“. Die erjte in Preßburg 
erſchienene Ausgabe bat 816 Folivfeiten. Frankl J, 131N.4 Fraknöi 
©. 56. 
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der er jich ebenſo klar wie elegant auszudrüden verjtand. Daß 
er jelbjt dem ungariichen Adel angehörte, erleichterte ihm Die 
Einwirkung auf die höheren Kreije. Angehörige der vornehm— 
jten Adelsfamilien, darunter Graf Chrijtoph Thurzö und Sig— 
mund Forgäch, der jpätere PBalatin, wurden von Pazmany 
zum Glauben ihrer Väter wieder zurücdgeführt. 

Aber wenn die Streitichriften des gelehrten Jeſuiten den 
Katholicismus befejtigten, jo hatte dieje Polemik und der grobe 
und gehäſſige Ton, in welcher diejelbe nach der Sitte jener 
Zeit von beiden Teilen geführt wurde, die Folge, daß die Kluft 
zwijchen den Katholiken und PBrotejtanten immer mehr eriwei- 
tert, der Slaubenshaß immer mehr gejteigert wurde). Daß 
gerade Pazmany, nachdem er aus dem Sejuitenorden ausge— 
treten war, am 28. September 1616 vom Kaiſer zum Erz 
biihofe von Gran ernannt wurde, fonnte die Protejtanten 
nicht milder ſtimmen. 

Schon auf dem NeichStage, der im Frühjahre 1618 aus 
Anlag der Wahl Ferdinands II. zum Könige gehalten wurde, 
fanden zwijchen den beiden Keligionsparteien die erbittertiten 
Streitigfeiten jtatt. Den Grafen Frangepane, Ban von Kroa— 
tien, der mit bejonderem Eifer den Standpunkt der Katholiken 
vertrat, drohten die Gegner jogar zum Fenſter hinauszu- 
werfen ?). 

Auf dem Neichstage, den Ferdinand nach jeiner Thron- 
bejteigung auf den 26. Mai 1619 berief, erneuerten die Pro- 
tejtanten ihre Klagen und Forderungen in noch entichtevenerer 
Weiſe, indem jie hofften, daß fich der König und die Katho— 
Iifen wegen der von allen Seiten drohenden Gefahren nad- 
gtebiger zeigen würden. DBejonders verlangten jie Die Zurüd- 
gabe der Kirchen auf den Gütern katholiſcher Grundherren an 
die proteitantiichen Bewohner und die Duldung ihrer Prediger 
an diejen Orten, anderjeitS aber die Vertreibung aller Iejuiten 
als Friedensſtörer. Aber die fatholiichen Stände beriefen jich 


1) Dies betont mit Recht Frankl a. a. O. I, 162f. 
2) Frankl I, 348sqgq. 366sqq. 627. 
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auf die beftehenden Geſetze und ftellten den Klagen über deren 
Berlegung in zahlreichen Fällen ähnliche Beſchwerden gegen— 
iiber. Dies wie die Vorjtellungen des Palatins hatten Die 


- Folge, daß im Auguft die Vertagung der Keligionsfrage auf 


den nächſten Reichstag bejchlojjen wurde. 

Obwohl infolge diefer Streitigfeiten die Erbitterung Der 
Gemüter immer mehr ftieg, gingen die ungarifchen Stände 
doch auf die VBerlodungen der Böhmen, Mährer und Oſter— 
reicher nicht ein. Sie zeigten ſich zwar nicht geneigt, den 
König zu unterſtützen, und lehnten den Antrag, die allgemeine 
Inſurrektion aufzubieten, ab. Sie weigerten ſich aber auch, 
mit den aufſtändiſchen Ländern ein neues Bündnis zu ſchließen 
und die Truppen, welche der König auf ſeine Koſten in Ungarn 
gegen die Böhmen geworben hatte, zurückzuberufen, und ließen 
ſich nur zu einer Vermittelung zwiſchen Ferdinand II. und 
den Böhmen herbei !). 

Aber nicht mehr die Haltung des Neichstages war das 
Entjcheidende. Denn noch vor dem Schluffe desjelben hatte 
der Fürft von Siebenbürgen alle Vorbereitungen zu einem 
Angriffe auf den Kaiſer getroffen und auch mehrere einfluß- 
veiche proteftantiiche Große Ungarns für fein Unternehmen 
gewonnen ?). 


1) Die Acta diaetalia von 1618 und 1619 wurden 1790 feparat 
herausgegeben. Ein großer Teil jener von 1618 banad bei Katona 
XXX, 23-182, namentlih die Bejchwerden ber Broteftanten 
p. 118-162, die der Katholifen p. 162-182. Bol. Frankl I 
434 sqg. und Gindely II, 254 ff. 

2) Über diefe Erhebung Bethlens und die folgenden Unterhandlungen 
desselben mit dem Kaifer, den Böhmen und Ofterreihern hat Firn— 
baber, Actenftüde zur Aufhellung der ungarifchen Geſchichte in 
„Situngsber. der faiferl. Akad.“ XXVII, 361—472 und XXXIV, 
165— 241 (mit Einfeitungen) vielfach neues Licht verbreitet. Bon ſpä⸗ 
teren Darſtellungen find beſonders beachtenswert Gindely II, 261 fi., 
Frankl I, 497 ff. und A. Szilagyis Einleitung zu den Mon. eomit. 
Transsylv. VII, 97sgq. Bol. auch Bethlens (ungarisch geichriebene) 
Briefe in Bethlen Gäbor fejed. kiadatlan politikai levelei herausgeg. 
von Szilägyi Sändor (Budapest 1879), p. 118sqg. und bie Be⸗ 
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Die Verhandlungen, welche nach dem Tyrnauer Vertrage 
vom 31. Juli 1617 zur Erledigung einzelner ungelöfter Fra- 
gen in Nagy Karoly ftattfinden follten !), waren vom Kaiſer 
erit nach dem Ausbruche des böhmischen Aufftandes begonnen 
worden und hatten am 26. März 1619 zu einem liberein- 
fommen geführt ?). Doch hatte diejes auf den weiteren Gang 
der Ereigniſſe feinen Einfluß mehr. Bethlen Gabor, von Ehr- 
geiz getrieben und infolge der früheren Haltung der faijer- 
lichen Regierung von Mißtrauen gegen diejelbe erfüllt, wollte 
die Bedrängung Ferdinands I. durch den auf allen Seiten 
jih erhebenden Aufſtand benugen, um die ungarijche Krone 
oder wenigſtens die Herrichaft über Oberungarn an fich zu 
bringen. Den Bruch eines abgejchloffenen Vertrages jcheute 
der „neue Mithrapdates“, wie ihn Zeitgenofien eben wegen 
jeiner Unzuverläjfigfeit nannten, noch weniger als andere Herr- 
jher jener Zeit, und es gab für jein Handeln nur eine Richt— 
Ihnur, den Erfolg. Eben deswegen bereitete er auch Diejes 
wichtige Unternehmen mit größter Behutiamfeit vor. Bor 
allem juchte er jih der Zujtimmung der Pforte zu verfichern, 
die ein jelbjtändiges Auftreten ihres Vaſallen leicht übel auf- 
nehmen und jtrenge züchtigen fonntee Schon im April ent- 
ihloß er fih, deswegen einen Gejandten nach Konftantinopel 
zu ſchicken ?), deſſen Abreije jich aber bis nach dem Beginn 
des Juni verzögerte. Zugleich knüpfte er mit den Häuptern 
der proteftantiichen Oppofition in Ungarn, den Grafen Stanis- 
laus und Emerich Thurzö, Georg Räköczy, Obergeipan von 


richte bet Gindely, Acta et docum. historiam Gabrielis Bethlen 
illustrantia, p. 10sqg. 

1) Bgl. oben ©. 807. 

2) Bollftändig in „Magyar Törtenelmi tar“ IV, 186. 

3) Szilhägyi in Mon. com. Transsylv. VII, 106sq. Daraus er- 
giebt fi, daß Bethlen nicht erft in der zweiten Hälfte des Juni dur 
Stanislaus Thurzö, welcher fich nach einer Unterredung, die er mit Thurn 
vor deſſen Rüdzuge von Wien nah Böhmen gehabt hatte, nad) Sieben- 
bürgen begab, und durch einen Abgeordneten der Familien Räköczy, 
Thurzo u. ſ. w., Jaroſſaw Zmesfal, zum Kampfe gegen den Kaifer be= 
wogen worden fei, wie Gindely II, 260 annahm. 
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Borjod, Georg Szechy und Franz Perenyt wie mit dem 
Grafen Thurn Verbindungen an. Um aber den König Yer- 
dinand und deſſen Anhänger in Sicherheit zu wiegen, erflärte 


‚er fich bereit, zwijchen jenem und den Böhmen zu vermitteln, 


ja, wenn dieſe in ihren Forderungen zu weit gingen, jih am 
Kriege gegen fie zu beteiligen. Seine Nüftungen vechtfertigte 
er durch angebliche Anſchläge der Türfen, gegen die er jich 
ſchützen müſſe. 

Sobald er aber der Zuſtimmung der Pforte ſicher zu ſein 
glaubte !), ſtellte er ſich an die Spitze ſeiner Truppen, 15000 
Mann 2), und brach am 26. Auguſt von Klauſenburg gegen 
Ungarn auf. Der Angriff hatte um jo mehr Erfolg, als die 
Ratjerlichen vollftändig überrafcht wurden und die Proteftanten 
Dberungarns durch die Agitationen ihrer Prediger bereits 
einer Erhebung geneigt gemacht waren. In den erjten Jagen 
des September 1619 brach an mehreren Punkten zugleich der 
Aufftand aus, an deſſen Spitze fih Raköczy und Szechy Itellten. 
Erfterer brachte am 5. September Kaſchau, den michtigiten 
Waffenplatz Oberungarns, und deſſen Kommandanten Doczh 
mit Unterftügung der Bürger in feine Gewalt und gab zwei 
dort anmejende Sejuiten und einen Domberrn dem Fanatismus 
des vom Prediger Peter Alvinczi aufgehetsten Pöbels preis. 
Diele katholiſche Geiftliche, befonders die Jeſuiten, flohen aus 
dem Sande, um nicht dem Haſſe ihrer Gegner zum Opfer zu 
fallen. Eine Verſammlung der oberungariichen Abdeligen und 
Städte, die auf Bethlens Einladung am 21. September in 
Kaſchau zufammentrat, ſprach ihm ihren Danf aus, wählte 
ihn zu ihrem „Vorgeher und Verweſer“, beichloß die Auf- 

1) Die Verhandlungen nad dem Berichte des Gefandten Mits erzählt 
fur; Szilägyi in Mon. com. Transsylv. VII, 107sqqg. Cum prae- 
seitu quidem (siquidem nostra conditio id exigebat) et annuentia, 
sed sine ullo Turcarum auxilio suppetias confoederatis tulimus, 
fchreibt Bethlen ſelbſt am 29. Ian. 1620 dem Dogen von Venedig. 
Oväry, Diplomatarium relationum Gabrielis Bethlen cum Vene- 
torum republica (Okleveltär Bethlen G.), Budapest 1886, p. 4. 

2) Diefe Zahl nach Bethlens Schreiben aus Debregzin vom 12. Sept. 
bei Szilägyi, Bethlen G. polit. levelei, p. 128. 
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bietung des adeligen Heerbanns und ernannte einige Vertreter 
fir eine neue Gejandtichaft, welche nach Konjtantinopel abgehen 
ſollte !). 

Unterdefjen jeßten feine Heerführer ihren Siegeszug durch 
Dberungarn fort. Da die proteftantifchen Bewohner der 
Bergftädte mit ihm jumpathifierten und die ungartichen Be— 
jatungen ihm die Feſtungen übergaben, fanden fie nirgends 
Widerftand. Auch die in Neuhäufel liegenden Truppen, welche 
zum größern Teile aus Ungarn bejtanden, traten zu Bethlen 
iiber und lieferten ihren Kommandanten Kohary aus. Am 
(infen Donauufer wurden nur Komorn, das eine deutjche Be- 
ſatzung hatte, Munfäcs und Neitra von den Katjerlichen be- 
hauptet. Auch Presburg fiel unmittelbar nach Bethlens An- 
funft am 14. Oftober in feine Hände, weil man nur 1200 
Deutjche unter Rudolf von Tiefenbah von Wien dorthin 
ichiefen fonnte und dieſe nicht in das Schloß, jondern nur 
in die Vorftädte eingelaffen worden waren. Der Balatin 
Forgäch jah ſich genötigt, nach kurzen Verhandlungen auch das 
Schloß mit der dort aufbewahrten Krone zu überliefern, nach- 
dem Bethlen verjprocen hatte, daß er jeine Würde achten 
und nichts ohne jein Wiſſen thun würde. 

Die Nachricht vom Angriffe Bethlens und der gleichzeitigen 
Erhebung der oberungarijchen Proteftanten bewog den Erz— 
herzog Leopold, der während der Abmwejenheit Ferdinands II. 
für denjelben die Regierung in Ofterreich führte, zum Schute 
dieſes Landes den General Buquoy herbeizurufen. Am 19. Sep- 
tember trat diefer mit reicher Beute langjam den Rüdzug aus 
Böhmen an, wober ihn Hohenlohe nur ſehr läſſig verfolgte, 
vereinigte jich mit Dampierre, der bei Neumühl an der Thaya 
geftanden, und wendete fich nun gegen Wien, welches jeit der 
Einnahme Presburgs durch Bethlen ernjtlich gefährdet war. 
Den Kaiferlichen folgten Hohenlohe und Thurn, welcher jetzt 
das mährtiche Corps fommandierte, mit ihren Truppen nach, 


1) Die Beſchlüſſe in ungarifher Sprache in „Törten. tar“ IV, 
192sqg. 
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und da DBethlen vor furzem dem Grafen Thurn 8 bis 10 000 
Reiter unter Franz Rhedey zuhilfe geichieft hatte, jo waren 
jie jenen beveutend überlegen !). Ein fräftiger Angriff hätte 
en Kaiſerlichen, welche eine ungeheuere Bagage bei ſich hatten, 
i ihrem Übergange über die lange Donaubrücke großen 
— verurſachen können. Aber an Energie hatte es ben 
böhmischen Heerführern immer gefehlt. Nach einzelnen Ge- 
fechten, welche allerdings für die Kaiſerlichen mit einigen Ber: 
luften verbunden waren, brachte Buquoy am 25. Dftober unter 
dem Schutze der Nacht und eines ftarfen Nebels jein Heer 
glüdli über die Donau und entzog ſich weiteren Angriffen 
zunächſt dadurch, daß er die Brücke teilweije zerftörte. 
Hohenlohe und Thurn juchten num Bethlen zu einer ge- 
meinjamen Unternehmung gegen Wien zu beivegen, wobei auch 
die protejtantifchen Stände Ober- und Niederöfterreichs mit- 
wirfen jollten. Aber e8 vergingen mehrere Wochen, bis fie 
ji) über einer Operationsplan geeinigt hatten und bei Pres— 
burg eine Schiffsbrüde gejchlagen war. Erft am 21. No— 
vember begann das böhmiſche Heer die Donau zu überſetzen, 
um vereint mit den Ungarn gegen Wien vorzudringen. Am 
27. November ftand Bethlen in Ebersdorf an der Schwechat 2). 


1) Nah Gindely II, 280 zählte ihr Heer gegen 35000 Mann, die 
Kaiferlichen 20000, nad einem Schreiben des Erzherzogs Leopold an den 
Kaifer vom 25. Oft. bei Surter VII, 160 die Böhmen 10000, bie 
Mähren 8000, die Ungarn 15000, alfo das gefamte Heer 33000 Mann. 
Da aber hier die Zahl der Ungarn gewiß zu hoch angegeben ift (nad 
Gindely waren fie 12000, nad ungarifchen Quellen 8—10000 Mann 
jtark!), jo dürfte die Angabe eines Teilnehmers auf fatferlicher Seite bei 
Klopp I, 444f., daß „ber Feind in die 25000, die Unfern aber über 
19000 ſtark nicht geweſen fein mochten“, am meiften der Wahrheit ent- 
ſprechen. Wenn übrigens hier al8 Datum der Kanonade bei Eipeldau 
(nordöftlih von der Donaubrüde) der 21. Oft. angegeben ift, jo muß 
dies ein Leſe- oder Drudfehler für 24. fein. Ein mweitläufiger Bericht 
über die Kämpfe dafelbft vom venetianifchen Agenten Antonini, mitgeteilt 
von Höfler im „Archiv f. öft. Gefchg.“ REIT 3958: 

2) in castro Ebersdorf die 27. nov. bietet er den Adel des Szath⸗ 
märer Komitats gegen Homonnay auf, deſſen Sieg vom 22. ihm bereits 
bekannt war. Szilägyi, Bethlen G. polit. levelei, p. 156. 

Huber, Geſchichte Öfterreihs. V. 10 
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Acht Tage früher hatten die Truppen der Oberöjterreicher, 
ungefähr 2500 Mann, unter Gotthard Starhemberg die Enns 
überjchritten, um fi) der Plätze am rechten Donauufer bis 
zum Wiener Walde zu bemächtigen und zu verhindern, daß 
der Stadt Wien zu Waffer bejonders von Batern her Lebens— 
mittel oder Berftärfungen zugeführt würden. Starhemberg 
brachte in der That das Schloß Perjenbeug in jeine Gewalt, 
erftürmte Ips, bejeßte Pechlarn und belagerte Melf. Auf 
der Nordieite der Donau nahmen die von den Niederöjter- 
reihern geiworbenen Truppen die Ortichaften gegenüber von 
Melk, das nun von beiden Ufern ber beichoffen wurde, und 
belagerten Krems !). 

Durch die zahlreicheren ?) Feinde war Buquoy nach Wien 
zurücgedrängt worden, wo gerade der Kaiſer eingetroffen war, 
der jeine bedrohte Hauptſtadt auch jest nicht im Stiche ließ. 
Die ganze Gegend von der Yeitha bis zum Wiener Walde 
wurde nun von den feindlihen Scharen ausgeplündert. Be— 
ſonders die wilden Horden Bethlens hauften mie die Türken. 
An eine regelmäßige Belagerung Wiens war freilich beim 


1) 6. Frieß, Der Einfall der Oberöfterreicher in Niederöſterreich im 
Jahre 1619. „Blätter f. Landeskunde v. Nieberöfterreih“ XXIII (1889), 
180 ff. 

2) Nah den gewöhnlichen Angaben hätte das Heer Bethlens allein 
40000 Mann, nach dem Schreiben Bethlens an Franz Balafja, feinen 
Gefandten an der Pforte, vom November (? Dezember) bei Firnhaber 
in den „Situngsber.” XXVII, 444ff. und Gindely, Acta, 
p. 76sgg. 35000, das Gefamtheer 62000 Mann gezählt. Aber Bethlen 
fucht bier offenbar feine Macht größer darzuftellen, als jie wirklich 
war. Nach feinem Schreiben vom 20. Februar 1620 in „Törten. tär“ 
IV, 197 qq. bejtand das Gefamtheer aus 47000 Mann. Der vene— 
tianiſche Gefhäftsträger in Wien (bei Zwiedined-Südenhorft, 
Benetianische Gefandtihafts-Berichte, S. 38) meldet gar, die Ungarn feten 
nur 20000 Mann ftarf geweien, Thurn habe vier Kegimenter zu Fuß 
und 1000 Reiter unter fih gehabt. Selbft in dieiem Falle wären fie 
übrigens den Kaiferfichen bedeutend überlegen geweien. Auch müfjen bie 
Böhmen: und Mähren nah den früheren Angaben doch jtärfer geweſen 
jein und gegen 18000 Menn gezählt haben. 
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Mangel an jchweren Geſchützen kaum zu denken y. Aber 
wenn die ungarijche Neiteret und die proteftantiichen Ober— 
und Niederöfterreicher der Stadt, welche gar nicht verpro— 
viantiert war, die Zufuhr abjchnitten, jo fonnte fie bald durch 
Hunger zur Ergebung genötigt werden. 

Da fam plöglih Rettung von Oſten ber. 

Bethlens alter Gegner Drugeth von Homonna hatte jich 
nach dem Ausbruche der Bewegung in Oberungarn nach Polen 
geflüchtet und dort gleich unter den Koſaken Werbungen für 
einen Einfall in Ungarn begonnen. Der König Sigismund, 
Ferdinands II. Schwager, der von dieſem ſchon längjt um die 
Zujendung von Hilfstruppen gebeten worden war, fonnte zwar 
ohne die Zujtimmung des Keichstages feinen Krieg beginnen. 
Aber er unterjtüste Homonnay aus feinen Privatmitteln und 
erbot jih, für den Kaiſer drei Monate lang 7000 Kojafen 
zu unterhalten. Auch einige katholiſche Edelleute jammelten 
auf Koften des Kaijers fleinere Neiterjcharen. Am 21. No- 
venber drang Homonnay mit 5000 Mann ?) in Ober- 
ungarn ein, brachte am folgenden Tage dem dortigen Militär- 
fommandanten Georg Rafdczy bet Sztropfo öſtlich von Bartfeld 
eine volljtändige Niederlage bei und drang nun bis unter die 
Mauern von Rajchau vor. 

Gelang e8 Homonnay, in Oberungarn weitere Fortjchritte 
zu machen, jo war Bethlen im Rücken bedroht, ſelbſt ſeine 
Verbindung mit Siebenbürgen gefährdet. Er trat daher auf 
die Nachricht von der Niederlage Räköczys ſchon am 29. No- 
venber ?) den Rückzug an und ſchickte Szechy mit einem Teile 


1) Ein mit den Verhältniſſen Wien! vertrauter proteftantifcher Edel- 
mann hatte allerdings an Bethlen ein Gutachten gefendet, wie man Wien 
am fchnelliten einnehmen könnte (erwähnt bei Zwiedined-Süden- 
horſt, ©.’39f.). Aber jo leicht ging dies bei der Stärke der Beſatzung 
doch wohl nicht. 

2) Diefe Zahl, geringer als die in anderen Quellen, nah Demfo, 
in der ©. 148 erwähnten Abhandlung, der fih auf einen Bericht des 
Magiftrates von Leutihau ftüßt und einige neue Daten bringt. 

3) Nicht erft am 5. Dezember, wie Gindely II, 288 meint. Schon 
am 30. November ift Bethlen in Debenburg. Szilägyi, Bethlen 
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jeiner Truppen nach Oberungarn. Unter jolchen Berhältnifjen 
blieb auch den Grafen Thurn und Hohenlohe, deren Soldaten 
ohnehin durch das lange Ausbleiben des Soldes mißgejtimmt 
und durch Krankheiten deeimiert waren, nichts übrig, als den 
Rückzug gegen die böhmifche Grenze anzutreten. Wien war 
neuerdings gerettet. | 

Der größte Teil Ungarns war allerdings in den Händen 
Bethlens, da auch ein Teil des Landes rechts von der Donau, 
namentlich Dedenburg, von jeinen Truppen bejegt worden war 
und Homonnay infolge einer Meuterei feiner Soldaten !) den 
Rückzug antreten mußte. 

Dem Kaifer ſchien hier dasjelbe Schidjal bereitet zu wer— 
den, das ihn in Böhmen getroffen hatte. 

Bethlen hatte nach der Einnahme Presburgs den Palatin 
zur Ginberufung eines Neichstages gezwungen, welcher am 
18. November eröffnet wurde ?). 

Forgäch mochte geglaubt haben, daß er durch jeinen Ein— 
fluß die Mehrheit der Stände zu einer dem Könige günjtigen 
Haltung bewegen fünnte. Aber bei der Stimmung der meijten 
Proteftanten und dem Eindrude, welchen die erjten Erfolge 
Bethlens hevvorbrachten, mußte man für Ferdinand Das 
Schlimmſte befürchten. Die Gegner desjelben machten von 
ihrer Abficht, ihn des Thrones verluftig zu erklären, auch gar 
fein Hehl. Unter jolchen Umftänden verbot der König jeinen 
Anhängern überhaupt die Teilnahme an ber Berjammlung, 
welche er für ungejeglich anjah. Von ven Prälaten fand ji 
nicht einer ein. Auch die Komitate Raab, Beizprim und 
Wieſelburg wie Kroatien ſchickten feine Vertreter. 


levelei, p. 157. Nah Hurter VIII, 170 erfofgte der Abzug ber 
Feinde am 29. November. Auch nad Bethlens, S. 146, N. 2 erwähn⸗ 
tem Schreiben vom 20. Febr. blieb er nur drei Tage vor Wien, 

1) Mon. Hung. Dipl. IV, 229sq. 

2) Über deſſen Verhandlungen |. Frankl I, 524ff., Gindely I, 
338ff. und Demkö, Adatok az 1619— 20 iki Posonyi orszäggyüles 
törtenetehez (Beiträge zur Geſchichte des Reichstages in Presburg 
1619—1620) in „Szäzadok‘“ 1881, p. 431 qq. 














| 





Wahl Bethlens zum Fürften won Ungarn. 149 


Der Reichstag ließ fih nur mit Mühe bewegen, die Wahl 
eines neuen Königs wenigitens hinauszufchieben, bereitete aber 
ſchon das Krönungsdiplom vor. Zugleich wurde über einen 
- Bundesvertrag zwijchen den Kronen Ungarn und Böhmen und 
den Ständen Dfterreichs verhandelt, der am 15. Januar 1620 
abgejchloffen wurde und jedem Teile die Eingehung eines Se— 
paratfrievens unterjagte '). Ferdinand II. wurde zwar nicht, 
wie e8 anfangs beabfichtigt gewejen war, fürmlich abgejest, 
aber jeine Herrichaft thatfächlich als nicht mehr vorhanden 
angejehen, indem Bethlen am 8. Januar zum „Fürſten“ Des 
Königreiches Ungarn ?) gewählt wurde. 

Bethlen hätte auch trog der Gegenbemühungen des Pa— 
latins ohne Schwierigkeit feine Wahl zum Könige durchgejest, 
hätte er nicht in dieſem Augenblice ſelbſt vorgezogen, eine 
Entſcheidung binauszujchteben. 

Gr hatte ich anfangs mit jehr weitgehenden Plänen ge— 
tragen. Nicht bloß die Krone Ungarns wollte er an ji 
bringen. Er bat auch die Böhmen Ende September um ihre 
Zuftimmung zur Bejegung Steiermarfs und der übrigen inner- 
öfterreichiichen Länder, die ja ohnehin ſchon einmal *) zu Un- 
garn gehört hätten. Anfangs November verlangte er auch 
noch das Erzherzogtum Diterreich, welches er dem Kaiſer ent- 
reißen wollte. Um diefen jedoch vollſtändig vernichten zu 
fönnen, forderte er bei der Leere feiner Kaſſen von den Böh— 
men 100000 Gulden zur Dedung jeiner bisherigen Kriegs— 
foften und außerdem die Zuficherung weiterer Subſidien ?). 
Aber die deutjchöfterreichiichen Yänder wollte Friedrich von Der 
Pfalz jelbft in feine Hände bringen. Die Zahlung von Hilfs- 


1) Bolljtändig bei Firnhaber in „Situngsber.“ XXVIII, 453 ff. 
Die von böhmifcher Seite ausgeftellte Urk. ift vom 15., die Bethlens und 
der Ungarn vom 19. Januar. 

2) status et ordines ... unanimis votis ... serenitatem suam 
sibi pro prineipe constituunt, praefieiunt et nuncupant beißt e8 im 
der Einleitung zu den Reichstagsbeihlüffen bi Katona XXX, 2675qg. 

3) einige Sahre nad) dem Ausfterben der Babenberger. 

4) Gindely II, 268. 2827. 
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geldern an Bethlen war ganz unmöglich, weil die Einnahmen 
der böhmischen Regierung nicht einmal hinreichten, die Kojten 
einer verjchwenderiichen Hofhaltung zu bejtreiten und Die 
eigenen Soldaten zu befriedigen. 

Als Bethlen zur Überzeugung gelangte, daß er von den 
Böhmen feine ausgiebige materielle Unterjtügung zu. hoffen 
babe, entjchloß er fih, den Bruch mit dem Kaiſer nicht un— 
beilbar zu machen und von diefem möglichſt günftige Beding- 
ungen zu erlangen. 

Ferdinand hatte dem Rate des Palatins folgend jih jchon 
am 7. Dezember zur Anfnüpfung von Unterhandlungen ent- 
ichlofjen, um den Verluft der noch behaupteten Feſtungen Raab 
und Komorn und die Ausbeutung des Bürgerfrieges durch die 
Zürfen zu verhüten ). Doch verzögerte ſich der Beginn der— 
jelben bis zu den letzten Tagen des Jahres, weil der Katjer 
nur gegen Stellung von Geiſeln Gejandte nach Presburg zu 
ichiefen wagte. Die Stände wiejen die Borjchläge des Kaijers 
in jchroffer Form zurüd, weil jie zu jpät eingetroffen und den 
gegenwärtigen Berhältniffen nicht entjprechend jeien ?). Auch 
Bethlen, welchen die Vertreter des Kaiſers nun durch perjüns 
liche Vorteile zu ködern juchten, ftellte jolche Forderungen, 
dag man fich wohl bejinnen mußte, darauf einzugehen. Aber 
bei der verzweifelten Lage der Dinge machten ihm die fatjer- 
lichen Gejandten jehr weitgehende Zugeſtändniſſe. Der Kaijer 
jolfte die Komitate Szathmar, Szaboles, Ugocſa und Beregh 
mit dem Gebiete der dort angefiedelten Haiduken für immer- 
währende Zeiten an Siebenbürgen abtreten und neun weitere 
nordungariihe Komitate (Unghvar, Zemplin, Saros, Zip, 
Abauj, Borjod, Heves, Torna und Gömör) mit Vorbehalt der 
richterlichen Gewalt des Palatins und das Komitat Arva ohne 
die königlichen Einfünfte an Bethlen perjünlich auf Yebenszeit 
überlaffen. Er jollte diefen weiter in den Reichsfürſtenſtand 
erheben und ihm und jeinen ehelichen Nachfommen die Herzog- 

1) So nad feinen Schreiben von 8. und 12. Febr. 1620 an feinen 


Better Albredt in Mon. Hung. Dipl. IV, 191 und 206. 
2) Ibid., p. 185. 
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tümer Oppeln und Ratibor und, wenn er bei den mit Böhmen 
anzufnüpfenden Verhandlungen erjprießlihe Dienſte geleiftet 
hätte, in diefem Neiche Güter im Werte von 200000 Du— 


katen verleihen 1). Nachdem man ich über dieje Bedingungen 


eines finftigen Friedens geeinigt hatte, wurde am 16. Januar 
1620 bis zum 29. September ein Waffenftillitand geſchloſſen, 
währenddeſſen Bethlen im Beſitze aller Gebiete bleiben jollte, 
welche jett in feiner Gewalt wären. Zur DBeilegung der 
Zwiftigfeiten zwijchen dem Kaiſer, dem geiftlichen und den 
übrigen Ständen jollte am 31. Mai ein Neichstag in Neuſohl 
abgehalten werden. Zugleich wurde beſtimmt, daß der Kaiſer 
dieſen Waffenſtillſtand, wenn er darum erſucht würde, auch 
den Böhmen und den inkorporierten Provinzen wie den Oſter— 
reichern unter gerechten und billigen Bedingungen bewilligen 
ſollte. 

Für Bethlen hatte der Abſchluß dieſer Verträge den Vor— 
teil, daß er die Entwickelung der Verhältniſſe abwarten, na— 
mentlich, was er immer als das Wichtigſte anſah, über 
die weitere Haltung der Pforte ſich klar werden konnte, wo 
zwar manche einflußreiche Männer ihm günſtig geſinnt, andere 
aber gegen die Störung des Friedens mit dem Kaiſer waren ?). 


1) Die betreffende Urk. K. Ferdinands wie die anderen damit zus 
fammenhängenden bei Firnhaber in „Situngsber.“ XXVIII, 464 ff. 

2) Bgl. mit den Berichten des kaiſerlichen Gejandten und anderer 
Agenten bei Firnhaber, ©. 4255. und 452 und den Mitteilungen 
Gindelys III, 170ff. aus der Schlußrelation des Gefandten Ludwig 
von Mollart auch Berichte des venetianiſchen Bailo in Pera vom 16. Sept. 
1619 und 9. San. 1620 und das Schreiben des Großwefirs an Kaifer Ferdi- 
nand vom 20. Sar. bei Ovary, Diplomatarium, p. 501 sq. 509sqgq. u. 
5l2sqg. Wie unzufrieden Bethlen mit der Haltung der türkiſchen Wür— 
denträger war, ergeben feine Briefe an Sfender Paſcha vom 4. November 
und an feinen Gefandten Balafja vom 6. November (? Dezbr.) bei Firn— 
haber ©. 441 und 444 (letzterer in Tateiniicher Überjetung auch bei 
Gindely, Acta, p. 76sqq.). Im feinem ©. 146 Anm. 2 erwähnten 
weitläufigen Schreiben vom 20. Februar 1620 jagt er (p. 201sqq.) ge 
radezır, daß für den Abſchluß des Abkommens mit dem faijerlichen Bevoll- 
mächtigten die Nachricht enticheidend geweien ſei, daß ein nad Wien ges 
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Da zunächit militärtiche Unternehmungen doch Durch Die Jahres— 
zeit ausgejchlojfen waren und er jpäter leicht einen Vorwand 
für den Bruch des Waffenjtillftandes zu finden vermochte, 
fonnte er durch denjelben nur gewinnen. Denn für die Dauer 
desjelben war er ja vom Katjer als Regent des bisher ge- 
iwonnenen Teiles von Ungarn anerkannt. 

Er zögerte auch nicht, wie ein König die vom Reichstage 
beichlofjenen Gejeßesartifel zu betätigen, in welchen die Pro— 
tejtanten ihren Wünjchen Ausdruck gegeben hatten. Allen, 
auch den Bewohnern der unterthänigen Dörfer, wurden unbe— 
dingte Neltgtonsfreiheit und der Gebrauh der Kirchen und 
Friedhöfe zugefichert, die Rückgabe aller Kirchen, welche den 
Protejtanten in der letten Periode entrijfen worden waren, 
verfügt. Ja es wurde auch der Grundjag angenommen }), 
dag ohne Rückſicht auf die bisherigen Verhältniſſe die Haupt- 
firche jedes Ortes Eigentum jener Konfeſſion jein jollte, welcher 
die Mehrheit der Bewohner angehörten, während, wenn nur 
eine Kirche vorhanden wäre, den übrigen Konfejjionen ein 
Mitbenugungsrecht eingeräumt wurde. Zur Ordnung Diejer 
und ähnlicher Fragen jollte vom Fürjten in jedem Yandesteile 
eine Kommijjion ernannt werden, welche aus vier Yutheranern, 
vier Calviniſten und vier Katholiken bejtehen jollte, jo daß 
dieſe den Protejtanten gegenüber überall in der Meinorität 
waren. Auch wurden die bisher vorgenommenen Einziehungen 
und Veräußerungen von Kirchengütern bejtätigt. Die Jeſuiten 
wurden für immer aus Ungarn verbannt und diejelbe Strafe 
auch gegen den Primas Pazmany, Georg Homonnay und ans 
dere verfügt, welche auf dem nächjten Neichstage feierlich ges 
achtet werden jollten. Ä 

Der Kaiſer konnte durch Diejes Abkommen mit DBethlen 
freilich nur dann gewinnen, wenn diejer während der Dauer 
des Waffenftillftandes den weiteren Kämpfen ruhig zuſah. 


fommener Tſchauſch den Bruch mit dem Kaijer entichieden verurteilt und 
Bethlens Beitrafung in Ausjicht gejtellt babe. 

1) Er wurde nicht offen ausgefprochen, aber lag der Entjcheidung in 
Einzelfällen zug runde 
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Ferdinand genehmigte denn auch troß der Bedenken feiner un: 
garifchen und deutſchen Räte am 23. Januar die vereinbarten 
Abtretungen an Bethlen, wenn der ungarijche Reichstag feine 
. Zuftimmung gäbe, betätigte aber den Waffenjtillftand nur mit 
der Klauſel, daß fich verjelbe bloß auf die Ungarn beziehen 
und daß dieſe und Bethlen unterdejjen feinen Feinden feine 
Hilfe leiten jollten. Bezüglich der Böhmen gab er nur die zu 
nicht8 verpflichtende Erklärung ab er werde fih, wenn er 
von ihnen gebeten würde, wohlwollend zeigen und einen jolchen 
Entſchluß fafjen, welcher der ganzen Welt zeige, dag ihm nichts 
lieber jet als Friede und Eintracht’). 


Diertes Kapitel. 


Die Stellung der europäiſchen Mächte, der deutſchen 
Fürſten und der Türkei zu den Kämpfen in Ofterreich. 


Gegen die Böhmen und deren Verbündete hoffte der Kaijer 
bald wirfjamere Mittel als Verhandlungen zur Verfügung zu 
haben. Denn die auswärtigen Berhältnijje gejtalteten jich für 
ihn immer günjtiger. 

Da der Kampf ımleugbar gleich nach dem Ausbruche der 
böhmiſchen Revolution den Charakter eines Religionskrieges 
angenommen hatte, jo bewilligte der Papſt Paul V. jchon im 
Herbite 1618 dem Kaiſer monatlih 10000 Gulden Subfidien. 
Nach langem Drängen Ferdinands II., Spaniens und der 
Liga ließ er fih im November 1619 zum Derjprechen be- 
wegen, vom folgenden März an diefe Summe zu verdoppeln 


1) Mon. Hung. Dipl. IV, 198. Bei Firnhaber ©. 4677. fehlen 
dieje Klaufeln. Vgl. über die Beratungen in Wien Gindely II, 350 ff. 
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und zugunjten der Liga einen Zehnten auf die Firchlichen Bene- 
fizien in Italien zu legen, der freilich erjt im Juli 1620 aus— 
gejchrieben wurde }). 

Bon den übrigen italienijchen Fürften beftritt der Groß- 
herzog Coſimo von Toscana, Ferdinands II. Schwager, die 
Kojten für die Unterhaltung eines Kürafjierregimentes von 
500 Mann, während die Nepublif Genua einmal 30000, 
Yucca 12000 Gulden zahlte ?). 

Philipp IH. von Spanten, welcher von der Solidarität 
der nterejfen beider Zweige des Hauſes Habsburg überzeugt 
war, hatte Schon nach dem Eintreffen der Nachricht vom Auf- 
itande der Böhmen dem Kaijer die Zuſendung won 300 000 
Dufaten und die Unterjtügung mit Truppen in Ausjicht ge- 
ſtellt. Als Buquoy nach Budweis zurücdgedrängt wurde, 
ſchickte er neuerdings 600 000 Dukaten und ließ im Frühjahr 
1619 in den Niederlanden 7000, in Italien 14—16000 
Mann für Ofterreich. werben. In der Hoffnung auf die jpa- 
niſchen Subſidien vweranftaltete auch Ferdinand II. Werbungen 
im Eljaß, in Lothringen und einigen anderen Gebieten Deutjch- 
lands wie in Ofterreich, Ungarn und Kroatien. 

Aber die jpantichen Hilfstruppen trafen langjam und in 
geringerer Stärke ein, als man erwartet hatte, und jchienen 
der zunehmenden Zahl der Feinde gegenüber nicht mehr aus- 
reichend. Der jpantiche Gejandte in Wien, Oñate, und der 
Erzherzog Albrecht verlangten daher dringend eine weitere 
Unterftügung, namentlich die Abjendung eines größeren Heeres 
gegen die Rheinpfalz, um den Kurfürften zur Aufgebung 
Böhmens zu nötigen. Philipp III. wäre auch dazu jehr be— 
reit gewejen. Aber infolge der ewigen Kriege unter Philipp I. 
und der Berjchwendung des ſchwachen und gutmütigen Phi— 
lipp DIL?) war Spanten jelbjt in die größte finanzielle Not 


1) HSurter. VUL 130f.. 256 ff. Gindely II, 37T. 

2) HSurter VIII, 131. 263. Nah Oberleitner, Beiträge im 
„Archiv F. öfter. Gejchg.“ XIX, 11 jcheinen die beiden Yetteren Summen 
nur Darlehen geweſen zu fein. 

3) Der oberjte Nat von Caſtilien warf Diefem in einem Gutachten vom 
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geraten. Der Herzog von Uzeda, des Königs Günftling, und 
der Großinquiſitor Yuis von Altaga, Philipps III. Beichtvater, 
ein bochmütiger Domintkfaner, arbeiteten daher gegen die Er: 


füllung der Wünfche des Kaiſers, welche vejjen Gejandter 


Khevenhüller befürwortet. Da griff dieſer zu den jchärfjten 
Waffen. Dem Beichtvater, zu dem er fich mit Gewalt Zu— 
tritt verjchaffen mußte, erklärte er, er werde nachhauje reijen 
und dem Kaiſer raten, wenn man ihn im Stiche ließe, mit 
jeinen Feinden Frieden zu jchliegen und jich mit ihnen zur 
Wegnahme der jpantfchen Befigungen in Italien und den 
iederlanden zu verbinden. Dem frommen Könige jelbjt drohte 
er mit den Schreden des jüngjten Gerichtes, wenn er jo viele 
taujend Seelen der böllfiihen Bein verfallen laſſe. In der 
That gab diejer jet im Januar 1620 das Verjprechen, nicht 
bloß wie bisher in Öfterreih 12000 Mann Infanterie umd 
4000 Reiter zu unterhalten und zugleich den Sold für 3000 
Koſaken zu bejtreiten, jondern auch ein Heer von 21000 Fuß— 
gängern und 8000 Xeitern von den Niederlanden aus gegen 
die Pfalz zu jchiden !). 

Für den unmittelbaren Angriff auf die Rebellen in den 
djterreichiichen Ländern jollte das Beſte die Yiga mit dem 
Herzoge von Baiern thun ?). 

Anfangs freilich ſchien es, daß vonſeiten der katholiſchen 
Fürſten feine Hilfe zu erwarten jei. Die Liga hatte jih im 
Jahre 1616 jo gut wie aufgelöjt, weil Marimilian von Baiern 
mit dem im Jahre 1613 gefaßten Bejchlufje der Majorität, 
auch den Erzherzog Marimilian von DOfterreich in den Bund 
aufzunehmen, das Kriegspdireftorium in drei zu teilen und je 


Jahre 1619 offen vor, daß ex feit feinem Negierungsantritte Güter im 
Werte von 54 Millionen Thalern und über 100 Millionen an bavem 
Gelde an Bittjteller und Günftlinge gegeben habe. Khevenhüller, 
Ann. IX, 736sgg. 

1) Über die Leiftungen Spaniens j. Surter VII, 334. 411; VII, 
264 ff. Gindely I, 325f. 412; II, 66ff. 368 ff. 

2) Über die Haltung derſelben ſ. Wolf-Breyer IV, 129ff. Hurter 
VII, 402; VII, 189 ff. Sinpdely I, 355f. 410ff.; II, 381 ff. 
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eines dem Erzbifchofe von Mainz und dem genannten Erz- 
berzoge einzuräumen, durchaus nicht einverjtanden war umd 
aus Ärger dariiber feine Oberftenftelle nieverlegte, ja die Er- 
Härung abgab, fih am Bunde nur jo weit zu beteiligen, wie 
er jedesmal nach Geftalt der Dinge können und befinden 
werde !). Auch die einzelnen Fürften wollten wenig oder nichts 
für den Kaiſer thun. Doch zeigten fie fich bereit, dem Wunjche 
des Königs Ferdinand entiprechend ihr Bündnis zu erneuern. 
Anfangs 1619 wurde denn auch) bei einer Zujammenfunft der 
geiftlichen Fürften in Oberwejel die Wiederheritellung der Liga 
im Prinzip beichloffen. Doch wollte das mächtigjte Glied der— 
jelben, Maximilian von Baiern, welcher den Oberbefehl über 
die ligiſtiſchen Truppen übernehmen jollte, nur dann aus Der 
Neutralität Heraustreten, wenn man mit Sicherheit einen Er- 
folg erwarten und namentlich auf die Fräftige Unterſtützung Spa- 
niens rechnen fonnte. Erft die Verlegung der Neutralität durch 
pfälztiche Truppen, welche eine von Ferdinand II. geworbene 
Schar bei ihrem Durchzuge durch das Gebiet des Biſchofs 
von Eichjtädt überfielen und zeriprengten, bewog die Kirchen— 
fürften zu ernjtlihen NRüftungen. Herzog Marimiltan dagegen 
blieb auch jest noch unthätig und wollte ſich für jeine Hilfe 
leiftung entiprechende Vorteile fichern. Als Ferdinand HI. nad) 
der Kaiſerwahl auf der Rückreiſe von Frankfurt in München 
perjönlich mit jeinem alten Jugendfreunde und Studiengenoſſen 
unterhandelte, erklärte ſich dieſer bereit, die Leitung der Liga zu 
übernehmen, mit den Beiträgen der Glieder derjelben ein Heer 
zu werben und, joweit dies die Rückſicht auf Deren eigene 
Sicherheit gejtattete, dem Kaifer zuhilfe zu ziehen. Aber dieſer 
mußte fih in dem DVertrage, welcher am 8. Oktober abge- 
ſchloſſen wurde, verpflichten, daß weder er noch ein Erzherzog 
fich in die militärijche Yeitung der Liga einmijchen und daß er 
dem Herzoge alle etwaigen Verlufte an Yand und Yeuten wie 
alle Auslagen erjegen und bis zum Erſatze der Kriegskoſten 


1) Wolf=-Brever III, 470ff.; IV, 13ff. Bol. Ritter, Deutjche 
Geſch. IL, 425 ff. 
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als Pfand Hjterreichiihe Erblande überlaffen werde, welche der 
Herzog den Rebellen im Kriege entreigen würde. Mündlich gab 
ihm der Kaiſer noch eine Zuficherung, welche ihm jpäter 
- die größten Verlegenheiten bereitete. Er verſprach nämlich 
die Rurwürde des Pfälzers, wenn ſich diefer durch die An— 
nahme der Krone Böhmens die Achtung zuzöge, dem Herzoge 
Maximilian zu verleihen und ihm auch jene Gebiete desjelben 
zu überlaffen, welche er im Sriege in jeine Gewalt bringen 
würde. 

Auf einen Konvent der Mitglieder der Liga, welchen Marxi— 
milian nach Würzburg berief, wurde im Dezember 1619 be- 
ichloffen, auf gemeinjame Koften ein Heer von 21000 Mann 
zu Fuß und 4000 zu Pferd aufzuftellen. Doc wollte der 
Herzog erſt nach der Vollendung der Rüftungen zugunjten des 
Kaiſers etwas unternehmen. 

Den größten Triumph feierte aber der Kaiſer dadurch, 
daß es ihm und den fatholifchen Kurfürften gelang, das Haupt 
der Qutheraner in Deutſchland, den Kurfürften von Sachſen, 
zu einem Angriffe auf die böhmijchen Länder zu bewegen '). 

Johann Georg ftand mit dem Haufe Dfterreich ſchon längſt 
in den freundſchaftlichſten Beziehungen. Er fühlte ſich auch, 
obwohl er ſich um die böhmiſche Krone nicht beworben hatte, 
doch verletzt, daß man ſie ihm nicht wenigſtens angeboten, 
ſondern Friedrich von der Pfalz gewählt hatte. Er wurde 
endlich von tiefem Haſſe gegen dieſen erfüllt, als er erfuhr, 
daß ſich der Herzog von Weimar mit ihm in Verbindung ge— 
ſetzt habe, um mit ſeiner Hilfe die ſächſiſche Kurwürde wieder 
an ſich zu bringen. In dieſer Geſinnung wurde er auch durch 
ſeinen Hofprediger Hoe von Hoenegg beſtärkt, der, ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Gegner aller Proteſtanten, welche ſich nicht an die 
Augsburgiſche Konfeſſion hielten, einſt als Prediger in Prag 
von den Böhmen tödlich beleidigt worden war. 

Schon Anfangs Januar 1620 erklärte der Kurfürſt dem 
Landgrafen von Heſſen-Darmſtadt, einem ebenfalls kaiſerlich 


1) Die Verhandlungen bei Gindely II, 416 ff. 
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gefinnten Fürſten, daß er es für eine Pflicht der deutſchen 
dürften halte, den Katjer zu unterjtügen. Nur verlangte er 
von diefem und den Häuptern der Liga das Verſprechen, daß 
die protejtanttichen Reichsſtände der jüchjiichen Kreife im Be— 
jite der ehemals Fatholtichen Stifter und Klöfter nicht geitört 
werden jollten. Weiter jollte ihm der Kaiſer die Zuficherung 
geben, daß er die Yutberaner in feinen Ländern nicht ver- 
folgen und ihm bis zur Erſetzung der Kriegskoſten Die bei- 
den Yaufizen verpfänden werde Zur Erfüllung dieſes Wun- 
ſches erflärte jich der Katjer ohne weiteres bereit. Bezüglich 
der zweiten Forderung erklärte er, den Meajeftätsbrief, wie er 
ihn auslegte, gegen jene beobachten zu wollen, die fich ihm 
freiwillig unterwerfen würden. Die Enticheidung des erjten 
Punftes überließ Ferdinand einem Konvente der fatholiichen 
Keichsfürften, der Mitte März 1620 in Mühlhauſen in Thü— 
ringen jtattfand. Die geiftlichen Kurfürften und die Bevoll— 
mächtigten des Herzogs von Batern ließen ſich aber nur herbei, 
die Inhaber von Stiftern und Kirchengütern nicht thatlächlich 
anzugreifen und daraus zu verdrängen, unter der Bedingung, 
daß Diejelben dem Kaiſer gegen die Böhmen Hilfe leifteten 
und den Katholiken fortan fein Stift, Klofter oder Kirchengut 
entzögen. Obwohl dieſe Berficherung die Broteftanten im 
Beſitze der Kirchengüter nur ungenügend ichiigte, weil fie den 
Prozeßweg offen ließ, begnügte fich der Kurfürft von Sachſen 
damit. Er übernahm die Unterwerfung der Lauſitz und Schle- 
jiens, wo er Vollmacht zur Konfisfation der Güter der Rädels— 
führer wie zu DBegnadigungen erhielt. Mit der Exekution 
gegen Böhmen jelbit wurde am 6. Juni Marimilian von 
Baiern beauftragt. 

Während jo ein allgemeiner Angriff auf die böhmischen 
und pfälziichen Yänder vorbereitet wurde, fanden Diele fait 
nirgends Unterjtütung. 

Der Herzog von Savoyen, auf dejfen Geld man einjt fo 
große Hoffnungen gebaut hatte, zog jeine Hand nad dem Aus— 
falle der böhmischen Königswahl natürlich vollftändig zurück. 
Er juchte ſich jett jogar die Gunft Spaniens und Ofterreichs 
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zu verjchaffen und geftattete den Durchzug ſpaniſcher Truppen 
durch Savoyen !). 

Ebenſo wenig entjprach der König Jakob I. von England, 
deſſen Tochter Elifabeth mit Friedrich von der Pfalz vermäplt 
war, den Erwartungen, welche diefer auf ihn gejett hatte ?). 

Schon im Herbite 1618 hatte der Kurfürft bei jeinem 
Schwiegervater die Bewilligung eines Gelddarlehens an die 
Böhmen befürwortet. Im Dezember hatte er Ehriftoph von 
Dohna, welcher die Unterhandlungen mit dem Herzoge von 
Savoyen geführt hatte, nach England geſchickt, um den König 
zur Erneuerung des Bündniſſes mit der Union zu bewegen 
und ihm feine Ausfichten auf die Erlangung der böhmtjchen 
Krone mitzuteilen. Aber Jakob war ein ftrenger Yegitimift, 
der jede Empörung grundjäglich verdammte, und um dieje 
Zeit um jo weniger geneigt, fi dem Haufe Habsburg feind- 
fich entgegenzuftellen, als er mit Spanien wegen der Der: 
mählung des Prinzen von Wales mit einer Infantin in Inter 
bandlungen ftand. Er ließ daher jeinem Schwiegerjohne jagen, 
daß er nicht gegen deſſen Erhebung auf den böhmiſchen Thron 
fei, wenn fie nach dem Tode des Kaiſers Matthias auf legi- 
time Weiſe geichehen fünne. Aber er lehnte jede Unterftügung 
der Böhmen ab und jchmeichelte fich, durch jeine Vermittelung, 
um die ihn Spanien erjuchte, diejelben auf gütlichem Wege 
wieder unter die Herrichaft des Kaiſers zurüdzuführen. Die 
Snftruftionen für Lord Doncafter, der zu diefem Zwede im 
Mat 1619 nad) Deutjchland geſchickt wurde, beruhten auf der 
Borausjegung, daß Ferdinand von den Böhmen wieder als 
König anerkannt werden würde. Diefer ſollte ſich an Die 
Beriprechungen Halten, welche er bei jeiner Krönung gemacht 
hatte, und die Proteftanten Die ihnen gejeglich zugeficherten 
Freiheiten genießen, aber auch die von den Ständen Fonfis- 
zierten Güter zurückgegeben und die Yandesbeamten in ihre 


1) Gindely II, 407 ff. 
2) Näheres bei Gindely I, 452ff.; II, 133 ff. 157 ff. 234ff.; III, 
42 ff. 
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Stellen wieder eingejegt werden. Daß Doncajter dann eine 
für den Pfälzer viel günftigere Haltung einnahm, entiprach 
den Wünjchen des Königs nicht, Hatte aber auch feine weiteren 
Folgen, weil für eine Bermittelung doch fein Raum mehr war. 

Als nun Jakob die Nachricht erhielt, daß jein Schwieger- 
john zum Könige von Böhmen gewählt worden jet und, ohne 
auf jeine Zuſtimmung zu warten, die Krone angenommen habe, 
war er im höchften Grade entrüftet. Er erflärte Dies für eine 
Unredlichfeit und jagte, verjelbe jolle jich jegt helfen, wie er 
fünne. Obwohl jein Staatsrat und die meijten Engländer 
mit dem Pfälzer ſympathiſierten, lehnte er jede Unterjtütung 
desjelben rundweg ab. Nicht einmal die Aufnahme eines Dar- 
lehens bei der Stadt London wollte er fürdern. Nur die 
Werbung von 2000 Wann ließ er gejchehen. Auch erjuchte 
er den Bruder jeiner Gemahlin, Ehrijtian IV. von Dänemarf, 
dem Pfalzgrafen 50000 Pfund zu leihen. 

Auch gegen die Fürjten der Union, mit der er 1618 das 
Bündnis erneuert hatte und von welcher er num an die Ver: 
pflihtungen desjelben gemahnt wurde, war er nicht entgegen- 
fommender. Dasjelbe verpflichtete ihn nur dann zu einer 
Geldhilfe, wenn fie angegriffen würden, ließ er ihnen jagen. 
Dies jei aber nicht gejchehen, und wenn es gejchähe, jo hätten 
jie dies durch ihr Betragen gegen ihre Nachbarn nur jelbit 
verjchuldet. Sein ganzes Streben ging dahin, die unit 
Spaniens nicht zu verjcherzen, mit welchem er um dieje Zeit 
jogar über eine gemeinjchaftliche Eroberung und Teilung der 
freien Niederlande unterhandelte. 

Die Haltung Jakobs I. lähmte auch die holländiichen 
Seneraljtaaten, welche jonjt im eigenen Interejje zur Unter- 
jtügung der Böhmen bereit waren. Da im Jahre 1621 ihr 
zwölfjähriger Warfenftillftand mit Spanien ablief, mußten fie 
auch dem Satjer Feinde zu erweden juchen, damit es diejem 
unmöglich) gemacht würde, dem ſpaniſchen Könige gegen fie 
Hilfe zu leiften. Schon im Februar 1619 war ein Gejandter 
derjelben in Prag eingetroffen, welcher die Böhmen von einer 
Ausſöhnung mit dem Kaijer abzuhalten juchte und ihnen eine 
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Geldunterftügung verjprach 1). Monatlich 50000 Gulden wur— 
den denjelben von den Generalftaaten in Ausficht geftellt. Nach-. 
dem die böhmijchen Stände durch die Wahl Friedrichs von 
der Pfalz mit Ferdinand I. für immer gebrochen hatten, er- 
Härten ji die Holländer auch bereit, dem mit der Union ge- 
ſchloſſenen Bündniſſe entjprechend diefer 5000 Mann zu fen- 
den, um die Rheinpfalz gegen den zu erwartenden Angriff der 
Spanier verteidigen zu helfen. Aber fie festen die Bedingung, 
daß auch der König von England zu diefem Zwecke 6000 Mann 
jtelle. Da dieje Forderung abgelehnt wurde, wagten auch die 
Generalſtaaten nicht, außerhalb ihres eigenen Landes den Kampf 
gegen Spanten aufzunehmen. 

Der neue böhmiiche König hatte feine Hoffnungen außer 
auf England und Holland bejonders auf jeine eigenen Hilfs- 
mittel und auf die Unterftügung der Union gebaut. 

Aber die meijten Mitglieder derjelben jcheuten wor einem 
offenen Kampfe gegen den Kaiſer zurück und wollten auch fir 
eine Sache, die nicht ihre unmittelbaren Interefjen berührte, 
feine großen Opfer bringen. Gin Unionstag, der im Novem- 
ber und Dezember 1619 in Nürnberg gehalten wurde, bejchloß 
zwar die Waffen zu ergreifen, aber nicht um die Aufftändifchen 
zu unterjtügen, jondern um die Erblande des Pfälzers gegen 
einen feindlichen Angriff zu jehügen und im geeigneten Mo— 
mente die mitteldeutjchen Bistiimer zu bejegen, deren Annexion 
ihon längft der geheime Wunjch einiger unierter Fürſten ge- 
wejen war. Für die Böhmen oder Oſterreicher dagegen, 
welche auch einen Geſandten geſchickt hatten, bewilligte die Union 
weder einen Mann noch einen Kreuzer Geld. Selbſt die Fort— 
zahlung des Gehaltes von 6000 Gulden, welche Friedrich von 
der Pfalz bisher als Obergeneral der Union bezogen hatte, 
und des Soldes für jeine beiden Yeibfompagnieen wurde dieſem 
jet verweigert ?). 


1) Müller III, 57. Bgl. über die weitere Haltung der Holländer 
®indely II, 236; III, 68ff. und Opel, Der niederfächfifch = Dänifche 
Krieg I, 107 ff. 

2) Sindely II, 291 ff. Bol. bei A. Wolf, Gefchichtliche Bilder 

Huber, Geſchichte Ofterreihe. V. 11 
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Die Zaghaftigkeit der Union war auch die Urſache, daß 
‚der ſchwediſche König nicht ſchon jet in dieſen Krieg hinein⸗ 
gezogen wurde. Guſtav Adolf wäre ſehr bereit geweſen, den 
König von Polen, ſeinen alten Feind, von einer Unterſtützung 
des Kaiſers abzuhalten, wenn die Union mit ihm gegen den— 
ſelben ein Bündnis geſchloſſen hätte. Aber dieſe wollte ſich 
zu nichts herbeilaſſen, was über den Schutz der Pfalz hinaus— 
ging, und ſo führten auch die Verhandlungen des Kurfürſten 
Friedrich mit dem Schwedenkönige zu feinem Reſultate '). 

Sp blieb Friedrich faſt ausjchlieglih auf fich jelbit und 
die Kräfte der aufftändifchen Provinzen angemiejen. 

Aber Hier war alles im traurigften Zuftande. In Böhmen 
herrichte teilmeije Anarchie, und der junge, vergnügungsjüchtige 
und wenig begabte König war nicht der Mann, in die 
veriwirrten Verhältniſſe Ordnung zu bringen, das Volk zu 
großen Opfern zu entflammen und die Mittel zu organifieren, 
welche das Land bot. Zugleich machte fih das pfülziihe Re— 
giment durch feinen Fanatismus unbeliebt und verlegte Die 
veligiöfen Gefühle nicht bloß der Katholiken jondern auc der 
meijten Brotejtanten, welche troß Des Übertrittes zum Luther- 
tum vieles Katholifche beibehalten hatten. Gleich nach Fried— 
ichs Ankunft in Prag erging der Befehl, „die Götzen vom 
Altar zu thun“ 2). Am 21. Dezember begab fich deijen Hof- 
prediger Scultetus, ein leidenjchaftlicher Calviniſt, mit einigen 
Mitgliedern der Brüderumität, Ruppa und Budowec, in bie 
Domfirche, um die „Reinigung des Tempels Gottes“ vorzu— 
nehmen. Unter rohen Scherzen wurden mit Stangen, Arten 
und Hauen die Altäre, Cruzifire, Bilder und Grabdenfmäler 
zertrümmert, die Reliquien vernichtet, jelbjt Runftwerfe nicht 
verſchont, obwohl von diejen einzelne durch einen Maler und 


I, 2645. den Bericht Kufſteins, des Gefandten der proteftantifcher 
Stände Öfterreich®. 

1) ©. Droyſen, Guſtav Adolf I, 131ff., Opel IL, 119f., Klopp 
I, 530 ff. 

2) Bericht Lebzelters bei Müller III, 286. Für das Folgende bie 
Belege bei Hurter VIII, 107ff. und Gindely II, 314 ff. 
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Wilhelm von Lobkowitz gerettet wurden. Auf die meijten 
Böhmen wie auf viele deutjche Yutheraner machte dies den 
übeljten Eindrud. „Scultetus“, klagt ein lutheriſcher Theo— 
loge, „thut mit teufliiher Kunft dem Evangelium in einem 
halben Jahre mehr Schaden als alle Jeſuiten in fünfzig.“ 
Thurn Sprach offen jeine Mißbilligung aus, und jelbit ein Be- 
richt von pfälziiher Seite gefteht, „daß die armen blinden 
Papiſten jeufzen aber jchweigen, die lutheriichen Clamanten da— 
gegen faſt gar raſend werden und öffentlich damwider murren“ 9. 

Den Böhmen fehlte vor allem das Geld, da der reiche 
Adel, welcher die Kevolution gemacht hatte, mit wenigen Aus- 
nahmen nicht opferwillig genug war, die zur Durdführung 
derjelben notwendigen Summen beizufteuern. Gelditrafen, die 
Beichlagnahme des hinterlafjenen Bargeldes, wenn ein Neicher 
ftarb, Wegnahme der Kirhenjchäte, Münzverjchlechterung und 
Ahnlihe Mittel reichten nicht aus, um die Soldaten auszu- 
rüjten und zu verpflegen. Man darf jich daher nicht wundern, 
wenn dieje häufig meuterten oder fich durch Raub und Plün- 
derung bezahlt machten, wodurch wieder die Bauern zur Ver- 
zweiflung gebracht wurden ?). Ende 1619 nach dem Nüdzuge 
von Wien hatten Hunger und Krankheiten unter den Böhmen 
jo aufgeräumt, daß diefe nur mehr 7000 Kampffähige zählten, 
während die Mähren und Schlefier ganz nachhaufe zogen ?). 
Obwohl fih dann im Januar 1620 die Mehrheit der prote- 
ſtantiſchen Stände Niederöfterreichs offen den Böhmen anſchloß 
und die von ihnen geworbenen Truppen mit dem böhmtfchen 
Heere vereinigte, war diejes den Kaijerlichen nicht gewachien, 
da gleichzeitig auch Diefe nicht unbedeutende Verſtärkungen er- 
hielten. Denn einerjeitS famen 3500 polniſche Kojafen durch 
Scälefien und Mähren glücklich nach ſterreich. Anderſeits 


I) Wolf-Breyer IV, 33,N.7T. 
2) Sindely II, 271ff.; II, 85f. 117f. — Zu Ähnlichen Mitteln 
3. B. Zwangsanlehen von Kaufleuten, Wegnahme von Watjengeldern 
mußte Übrigens auch der Kaiſer jeine Zuflucht nehmen. Hurter VII, 
243 ff. 
3) Öindelv III, 76 ff. 
11* 
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war ein von Spanien bejoldetes Corps von 7000 Mann unter 
Marradas von Italien her durch Tirol und Baiern an die 
Donau gelangt, welches teils im Januar, teild im April nach 
Budweis vordrang !). Nur die Unjchlüffigkeit Buquoys, der, 
wie man von ihm ſagte, nie einen Schlag wagte, wenn er 
nicht den Feind im Sad hatte, war die Urfache, daß fich Die 
Aufftändijchen, iiber welche jest Anhalt den Oberbefehl führte, 
troß einzelner empfindlicher Schlappen in Niederöfterreih auf 
dem nördlichen Donauufer behaupteten und die Dberöjter- 
reicher ganz unangefochten blieben ?). 

Beim Beginne des Sommers gejtalteten fi die Aus— 
fichten für die Böhmen noch günftiger. Im Mat wurde das 
Heer Anhalts, das bei Eggenburg lagerte, durch das Corps 
Mansfelds, welches bisher im weftlichen Böhmen gejtanden, 
5500 Mann, und dur 2500 Schleier verjtärkt ®). Auch 
Bethlen Gäbor beichloß troß des am 16. Januar 1620 mit 
dem Kaiſer geichloffenen Vertrages die Böhmen zu unter- 
ſtützen. 

Es war von vornherein ein unnatürlicher Zuſtand, welcher 
damals geſchaffen worden war. In denſelben Tagen, wo der 
Waffenſtillſtand mit dem Kaiſer vereinbart wurde, unterzeichnete 
Bethlen mit Friedrich von der Pfalz als dem Könige von Böh— 
men und mit den Ständen der böhmiſchen Länder und Oſter⸗ 
reichs den Bundesvertrag, welcher jeden Separatfrieden unter— 
ſagte und die Abſchickung einer gemeinſamen Geſandtſchaft an die 
Pforte in Ausſicht nahm *). Ergiebt ſich daraus die Wahrſchein— 
lichkeit, daß Bethlen die Waffenruhe nur mit dem Hintergedanken 
fchloß, den Kampf bei günſtiger Gelegenheit wieder aufzu— 


1) 68 III, S4f. 

2) Über diefe Kämpfe und die Lage der Heere handelt eingehend 
&indely II, 75—106. 116 ff. 

3) Gindely III, 116f. 

4) Die Urkunde Friedrihs und der Stände feiner Länder ift vom 16., 
die Bethlens und der ungariichen Stände vom 19. Januar, alſo drei 
Tage nah Abſchluß des Waffenftillftandes mit dem Kaifer datiert. Firn— 
haber in „Situngsberihten“ XXVIII, 454 ff. 
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nehmen, jo erhielt er anderjeits eine gewijje Berechtigung dazu, 
als der Kaiſer die Ausdehnnng derjelben auf die Böhmen und 
Dfterreicher verweigerte. Aber deſſenungeachtet vermied er eg, 
ichon jet mit dem Kaiſer zu brechen. Mehrere Wochen jebte 
er die Verhandlungen mit diefem fort, um ihn zum Abjchluffe 
eines Waffenftilfftandes mit den Aufftändifchen zu bewegen, 
welche übrigens von einem folchen ebenſo wenig wie Ferdinand 
etwas wiſſen wollten, wenn diefer nicht Böhmen und Ofter- 
reich vollftändig räumte, und namentlich fich nicht herbeiließen, 
den Kaiſer darum zu „erjuchen“. Erſt in einem Schreiben 
vom 31. März erklärte er dem Kaifer, daß er nicht umhin 
fönnte, den Böhmen Hilfe zu leiften, wenn fich derjelbe nicht 
binnen fünfundzwanzig Tagen zur Eingehung einer Waffenrube 
mit denjelben entjchloffen hätte ?). 

Zwei Wochen früher hatte er den Grafen Emerich Thurzo 
mit anderen Bevollmächtigten nach Prag geſchickt, um dort der 
Taufe eines neu geborenen Sohnes des pfälzischen Kurfürften, 
deifen Pate Bethlen war, beizumohnen und jich mit dem gleich- 
zeitig berufenen böhmiſchen Generallandtag über die Aus— 
führung einiger Punkte des im Januar gejchloffenen Bundes- 
vertrages zu einigen, bejonders aber einen Beitrag zur Unter- 
Haltung der ungariſchen Grenzfeftungen zu erwirfen. Gleich- 
zeitig jollten fie aber auch ernftlich auf den Abſchluß eines 
Waffenftillftandes mit dem Kaifer dringen ?). Wie follte jedoch 
ein jolcher vereinbart werden, da fich die Stände der böhmt- 
ichen Länder von ihrem Könige nicht trennen laffen wollten, 
Ferdinand und Friedrich aber miteinander gar nicht unter- 
handeln fonnten, weil feiner den andern, ohne jeinen Anjprüchen 
etwas zu vergeben, als König von Böhmen anerfennen fonnte? 
Die böhmiſchen Stände ließen ſich denn auch in eine Ver— 


1) Über die Verhandlungen Bethlens mit dem Kaijer im Februar und 
März 1620 j. Gindely II, 356ff. Bol. die von Firnhaber in 
„Sitsungsber.“ XXXIV, 196 ff. veröffentlichten Aktenſtücke. 

2) Die Inftruftion Bethlens, auch vom Palatin und anderen Ungarn 
unterichrieben, vom 15. März 1620 bei Szilägyi, Bethlen levelei, 
p. 170 sqgq. 
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handlung über diefe Frage gar nicht ein, und nur Friedrich 
ichiefte an Bethlen den Antrag, dem Kaiſer für die Verzicht: 
feiftung auf Böhmen die Führung des Königstiteld und eine 
(ebenslänglihe Rente von 300000 Gulden zuzugejtehen !). 
Daß aber Ferdinand auf einen jo erniedrigenden Antrag nicht 
eingehen würde, hätte Bethlen ebenjo wenig bezweifeln jollen ?). 

Die ungariſchen Gejandten und die Böhmen bejchäftigten 
jih denn auch in Prag mit ganz anderen Fragen. Am 25. April 
ratifizierte auch König Friedrich mit den Ständen der böh- 
mijchen und der andern verbündeten Yänder die im Januar ge= 
ſchloſſene Konföderation mit Bethlen und den ungarijchen Ständen, 
wobet die Truppenmacht, womit beide Teile einander unterſtützen 
jollten, je nach der Größe der Gefahr auf 4000 bi8 12000 
Mann fejtgejett wurde. Auch verjprachen die böhmijchen Län— 
der und die Oſterreicher nicht bloß die Subfidien, welche fie 
bisher für die ungarischen Grenzfeitungen und deren Beſatz— 
ungen entrichtet hatten, 128000 Thaler, fortzuzahlen, jondern 
jie um 50000 Thaler zu erhöhen. Zugleich wurde die jchon 
im Januar in Ausjicht genommene Abjendung einer gemein- 
jamen Gejandtichaft an die Pforte bejchlojien, um dtejelbe den 
Plänen der Verbündeten geneigt zu jtimmen ?). 

Schon im Herbite 1619, nachdem der Angriff auf den 
Kaiſer erfolgt war, hatte Bethlen durch Franz Balafiy Der 


1) Gindely II, 363 und deſſen „Acta“, p. 102. Über die Ver- 
bandlungen in Prag und den dortigen Generallandtag ebendaf. III, 106 ff. 
und die Aftenftüde bei Katona XXX, 306—360 und in „Situngsber.“ 
XXXIV, 222ff. 

2) Nach einem Briefe Bethlens an Thurzö vom 27. April jcheint es 
übrigens in der That, daß er einen Frieden auf Grundlage diejes Antrages 
für möglich gehalten Habe. Aber der Kaifer verlangte mit Recht als Vor— 
ausjegung aller weiteren Berbandlungen, daß fih Friedrih aus Böhmen 
in jeine Erblande begebe, was Bethlen für eine Entehrung bezeichnete. 
Szilagyi, Bethlen pol. levelei, p. 201sqg. 

3) Der Bundesvertrag vom 25. April bei Katona XXX, 340 sqg. 
ftimmt mit jenem vom Januar wörtlich überein. Nebenverträge, die na— 
mentlih die Zahl der zu ftellenden Truppen (aber mit Gindely III, 
110 nicht übereinftimmend!) und die fortzuzahlenden Subfidien normieren, 
ibid. p. 330sqg. und 3dödsgg. und „Situngsber.“ a. a. O. 
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Pforte Tribut geſchickt, deſſen Zahlung er bisher unter ver- 
ichiedenen Vorwänden immer unterlaffen hatte. Bald nach 
Balafiy war auch ein Bevollmächtigter der ungariſchen Stände, 
Stephan KRorlath, nach Konftantinopel gefommen, wo er eine 
von vierzig vornehmen Ungarn unterjchriebene Erklärung über- 
veichte, daß fie vom Haufe Ofterreich nichts mehr wiffen, ſon— 
dern einen Ungarn, und zwar Bethlen Gabor, zum Könige 
wählen wollten, welcher fich dann unter dem Schuß des Sul- 
tans jtellen würde. Zugleich juchte Korlath die Pforte gegen 
den König von Polen, des Kaijers Freund, aufzureizen '), gegen 
den auch wirklich noch im Jahre 1620 der Krieg begonnen 
wurde ?). Im April traf auch ein Bevollmächtigter des Pfäl— 
zers in Konftantinopel ein. Cr und der Gejandte der Ungarn 
erboten fich, die Gejchenfe, welche der Kaifer bisher dem Sultan 
hatte jenden müffen, zu verdoppeln und Waigen und vier 
andere befeftigte Plätze abzutreten, wenn Bethlen die Erlaubnis 
zur Annahme der ungarijchen Krone erhielte ?). 

Die Pforte verleugnete ihre gewöhnliche Schlauheit auch) 
diesmal nicht. Der Sultan gab feine Zuftimmung zur Er- 
hebung Bethlens auf den ungarijchen Thron, wenn diejer ihm 
die Feſtung Send überließe. AnderjeitS verlangte man vom 
Kaijer die Abtretung Waitens, weil man fie lieber aus den 
Händen des rechtmäßigen Beſitzers als aus denen von Kebellen 
empfangen wolle 9. 

Die Abreife der gemeinjamen Gejandtihaft an die Pforte 


1) Berichte des venetianifhen Bailo in Pera vom 23. Dez. 1619 
und 9. San. 1620 bei Ovary, p. 508sqg. 

2) Liske, Der türkiſch-polniſche Feldzug im Jahre 1620. „Archiv 
f. öfterr. Geſch.“ XLI, 353 ff. 

3) Nah einem Berichte des holländifhen Gejandten aus Konſtan— 
tinopel bei Gindely, Acta, p. 151 hätten fie auch verlangt, ber 
Sultan folle dem Paſcha von Ofen befehlen, die Ungarn mit 16—20 000 
Mann zu unterftügen, wenn fie e8 verlangten. Aber Bethlen jagt in 
feiner SInftruftion für den fpäteren Gefandten vom 30. Juli, er habe „bis 
jet weder Geld noch Truppen von der Pforte verlangt wie ber arme 
Bocsfay“. Szilägyi, Bethlen pol. levelei, p. 217. 

4) Gindely III, 176 ff. 
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verzögerte jich bis zum Ende des Auguft, weil man ihr für 
den Sultan glänzende Gejchenfe mitgeben wollte, deren Wert 
man auf 30000 XThaler oder gar 70000 Gulden jchätzte. 
Sie jollte denjelben auch um Unterftügung durch Truppen bitten, 
obwohl Bethlen früher ſelbſt Bedenfen getragen hatte, die 
Zürfen förmlich in den Kampf hineinzuziehen. Die Gejandten, 
welche erit am 27. November in Konftantinopel anlangten, 
liegen es an Lügen und plumpen Schmeicheleien nicht fehlen, um 
die türfiichen Staatsmänner günftig zu ftimmen !). Friedrich 
von der Pfalz jelbjt hatte an den Sultan ein Schreiben ge- 
jchieft, worin er diejen bat, dem Kaiſer die Fortjegung des 
Krieges gegen ihn zu unterjagen, und fich erbot, jährlich koſt— 
bare Gejchenfe oder Tribut zu jenden 2). Die Gefandten 
wurden auch jehr wohlwollend aufgenommen. Es wurde ein 
Bertrag geichloffen, wonach Siebenbürgen wie bisher Tribut 
zahlen, die übrigen verbündeten Yänder aber alle fünf Jahre 
eine Gejandtichaft mit Gejchenfen, „die des Sultans würdig 
wären“, ſchicken jollten )). Doc leijtete die Pforte auch jett 
feine thatjächliche Hilfe, jondern benußte die Wirren in Un— 
garı nur zu eimem unerwarteten Angriffe auf Waiten, das 
am 5. November in die Hände des Paſchas von Dfen fiel. 

Bethlen war übrigens zufrieden, als er aus dem Bericht 
Baläſſys und Korlaths erjah 9, daß ihm die Pforte gegen den 
Kaiſer freie Hand laffen und jelbjt jeiner Erhebung auf den 
ungarijchen Thron nicht entgegen jein wilrde. 

Doh handelte er auch jett mit derjelben Vorſicht, die ihn 
überhaupt charafterifiert. Als er am 31. März an den Katjer 


1) Ihre Rede bei Katona XXX, 592-603. Bal. über ihren 
Aufentdalt Sammer IV, 5ldff. 520. 6927. 

2) Bolftändig bei Klopp, Tilly im Dreißigjähr. Kriege I, 519. 

3) Gindely III, 182. 

4) Erfterer war Anfangs Mai in Siebenbürgen angelangt, letstever 
am 1. Juni in Großmwardein eingetroffen und fam, wie Bethlen fchreibt, 
„mit einer ganz guten und günftigen Antwort” ; e8 war „bei der Pforte 
alles nah Wunfh gegangen“. Szilägyi, Bethlen pol. levelei, 
p. 207. 212 sg. 
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das Ultimatum abjendete, worin er binnen 25 Tagen den 
Abſchluß eines Waffenftillftandes mit den Böhmen verlangte, 
ordnete er zugleich die Aufftellung einiger Neiterjcharen an der 
mährischen Grenze an. Nachdem der Termin abgelaufen war, 
jhidte er 2400 Mann, welche fich meist dem Grafen Thurn 
anfchloffen und bald als Teichte Truppen im Eleinen Kriege 
hervorthaten ). Aber den Waffenftillftand mit dem Kaifer 
unmittelbar ließ ev trotzdem fortbeftehen, wie auch diefer fein 
Intereſſe Hatte, jchon jest mit Bethlen förmlich zu brechen. 

Was Bethlens Thätigfeit vor allem lähmte, war der 
Mangel an Geld, weil feine Einfünfte für einen Krieg nicht 
ausreichten und ihm die Abneigung der Ungarn gegen Steuer- 
zahlungen hinreichend befannt war ?). Ex erflärte ſich daher 
den Böhmen gegenüber zur Aufftellung eines größeren Heeres 
bereit, nur müßten fie die Koften tragen. Er verhandelte 
darüber jowohl durch eine eigene Gejandtjchaft in Prag als 
auch mit den DBertretern der böhmifchen und öfterreichtjchen 
Yänder, welche fih in Neufohl einfanden, wo dem früheren 
Vertrage mit dem Kaiſer gemäß Anfangs Juni der ungarifche 
Reichstag zufammengetreten war. Gr berechnete die Koſten 
eines Heeres von 20000 Mann bis zum Kintritt des Win- 
ters auf 800000 Gulden, wovon er ein Viertel aus eigenen 
Mitteln, ein Viertel aus den Steuern, deren Bewilligung er 
vom Reichstage erwartete, bejtreiten, die Hälfte aber fein 
„Bruder, Gevatter und Bundesgenoſſe“ Friedrich von der Pfalz 
zahlen jollte. Diefer verſprach in der That in drei Raten 
300000 Gulden zu jenden und ließ die erjte Rate feinem 
Verbündeten ſchon Anfangs Auguft einhändigen, nachdem er 
ih durch Verpfändung von Silbergefhirr und verjchiedenen 
Kleinodien Geld verſchafft Hatte 3). 

Da Bethlen Ausficht auf böhmiſche Subfidien erhielt und 
über die Stimmung der Pforte günftige Nachrichten eingetroffen 


1) Bethlens Schreiben bei Szilägyi l. c., p. 189—208. Bgl. 
Gindely II, 121. 

2) Bgl. feine Äußerungen im Schreiben vom 15. April ibid. p. 199. 

3) Gindely II, 156 ff. 
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waren, jo bedachte er fich nicht mehr, dem Kaifer jchroffer 
gegenüberzutreten. Er weigerte fich, zur Sicherung der Be— 
vollmächtigten, welche der Kaijer nach Neujohl !) jchiefen wollte, 
Geiſeln zu geben, wie dies bei den Verhandlungen in Pres- 
burg gejchehen war. Wenn dies auch die Folge hatte, daß 
jih Fürſt Liechtenftein, welcher anfangs als Vertreter des Kai— 
jers nach Neujohl bejtimmt war, weigerte, diejes Amt zu über- 
nehmen, jchiete Ferdinand doch den Biſchof von Knin, den 
niederöfterreichtichen Negimentsrat Georg Teuffel und den 
Keihshofrat Wolfgang Yaminger als Kommiffäre an den Reichs— 
tag, um die Schuld, daß der Waffenjtillfftand mit den Böhmen 
nicht abgeichlojjen worden, auf dieſe zu ichteben, weil ſie ihn 
weder darum erjucht, noch gerechte und billige Bedingungen 
vorgejchlagen Hätten, und um jich über die troß der Waffen- 
ruhe erfolgte Unterjtügung verjelben durch Bethlen zu be- 
ſchweren. Diejer machte dagegen für den Wiederausbruch des 
Krieges den Kaijer verantwortlich und forderte die Stände zu 
Geldbewilligungen auf. Am 14. Juli bejchloffen diefe troß 
des Widerjtandes der wenigen Anhänger des Kaijers, ven Bund, 
welcher zu Presburg mit Bethlen gejchloffen worden war, als 
noch weiter fortbejtehend zu betrachten, um ihre Freiheiten zu 
Ihüßen und ſich und ihren Verbündeten einen billigen Frieden 
zu verjchaffen. Auch diesmal unterjchrieb der Palatin Foragad) 
als erjter von achtzehn Magnaten die Urkunde ). Damit aber 
die Verhandlungen mit dem Kaiſer nicht zu einem Reſultate 
führten, erklärten fie die Vollmacht der faiferlichen Kommiſſäre, 
zu welchen jpäter noch der Hoffriegsrat Graf Collalto und 
Moyſos Ezirafy famen, für ungenügend, bejonders weil fie der 


1) über die Verhandlungen des dortigen Reichsſtages und andere 
Borgänge f. Katona XXX, 376sqq. Hurter VIII, 382ff. Frankl, 
Päzmäny I, 539sqqg. Gindely III, 148ff. 166ff. Aus Frankl, 
©. 544 ff. ergiebt fih, daß das bei Katona ©. 392 ff. abgedrudte Schrei- 
ben K. Ferbinands nicht, wie Gindely ©. 152 vermutete, vom 2., ſon— 
dern vom 20. Juni fein muß. 

2) Die Urfunde in „Magyar törten. tär“ IV, 2ldsgg. und ohne 
die Unterfchriften bei Katona XXX, 578 qq. 
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Böhmen nit Erwähnung that. Es blieb dieſen daher nichts 
übrig, al8 am 15. Auguft im Namen des Kaijers den Reichs— 
tag für aufgelöft zu erklären und gegen alle Bejchlüffe Proteft 
einzulegen. 

Die Stände ließen ſich aber dadurch in ihrem weiteren 
Vorgehen nicht irre machen. Bejonders auf Betreiben Emerich 
Thurzös wählten fie Bethlen am 25. Auguft zum Könige. 
Auch die Gegner der evolution, welche terrorifiert und ein- 
gejchlichtert worden waren, hatten dafür geftimmt. Doch war 
der geiftliche Stand nicht vertreten, weil fich Bethlen geweigert 
hatte, den Prälaten für ihre Perſon Sicherheit zu garantieren. 
Zwei Tage darauf gingen die Stände auseinander. 

In den von ihnen bejchloffenen Gejegartifeln !) wurde vie 
freie Neligionsübung für die Befenner der augsburgijchen, hel- 
vetiſchen und fatholiichen Konfeffion neuerdings proflamiert. 
Aber wie die Stände dies verftanden, zeigt der Beſchluß, daß 
alle katholiſchen Kirchengüter, von denen ein großer Teil ſchon 
von DBethlen verpfändet worden war, vom Staate eingezogen 
werden jollten. "Nur drei Bistümer mit dem Site in Erlaır, 
Neitra und Raab jollten fortbejtehen umd die Inhaber vom 
Staate einen fejten Gehalt von je 2000 Gulden beziehen. Auch 
die Zahl der Stifter und Klöfter wurde jehr reduziert. Die 
Verbannung Pazmanys und der Jejuiten wurde neuerdings 
und zwar fir immer verhängt, die Güter Homonnays, der 
unterdejjen in Polen, wie es hieß an Gift, geftorben war, und 
einiger anderer Perjonen fonfisziert. 

Dethlen wollte jich freilich auch jeßt den Weg zu einer 
Ausjöhnung mit dem Kaifer nicht vollftändig veriperren, wenn 
etiwa der Gang der Ereigniſſe dieſe vorteilhaft erjcheinen ließe. 
Er weigerte fich daher, ſich krönen zu laffen, angeblich, weil 
dazu nur der Erzbifchof von Gran befugt ei, und nahm nur 
den Zitel eines „erwählten Königs von Ungarn“ an. Doc 


1) Mit der Sanftion durch Bethlen bei Katona XXX, 487—548. 
In denfelben p. 495 ift als Tag der Wahl Bethlens ausdrüdlich der 
25. Auguft angegeben, woburd die Zweifel Gindelys III, 168, N. 1 
erledigt werden. 
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begann er gleich den Angriff gegen den Reſt ver Faijerlichen 
Beſitzungen in Ungarn, wo nun auch die meiften Plätze zwifchen 
der Donau und Drau von feinen Unterfeldherrn erobert wur- 
den ) und ſchickte auch zur Verſtärkung des böhmiſchen Heeres 
neuerdings einige taufend Reiter ab. 

Doch vermochte dies den Untergang jeiner Verbündeten 
nicht mehr aufzuhalten, weil unterdeffen auch die Bundesgenoffen 
des Kaiſers ihre Operationen begonnen hatten. 





Fünftes Kapitel. 


Die Niederwerfung des Aufftandes in Öfterreich umd 
den böhmischen Ländern. 


Im Yaufe des Winters hatten die Mitglieder der Liga ihre 
KRüftungen vollendet. Die umierten Fürften, welche noch immer 
aus ihrer unklaren Haltung nicht heraustraten, hatten zwar 
dem Marjche der Truppenteile, welche dem Herzoge von Baiern 
aus Franken und den Nheinlanden zuzogen, Schwierigfeiten 
bereitet, aber nicht gewagt, fie vor ihrer Vereinigung anzu- 
greifen und zu erbrüden. Ende Mai 1620 ftand ein Heer 
von 24000 Dann, mit allem Notwendigen verjehen, bei Yau- 
ingen und Günzburg, bereit, den Kampf gegen die Empörer 
in Oſterreich und Böhmen zu beginnen. Den Oberbefehl 
führte dem Namen nach Maximilian von Baiern, der auch, 
erfüllt vom Bewußtſein der Gerechtigkeit der katholiſchen Sache 
und auf den Beiſtand Gottes vertrauend, während des ganzen 
Feldzugs zu raſchem Handeln drängte. Die Ausführung lag 
in den Händen ſeines Generallieutenants ?2) Johann Tſerclaes, 

1) Katona XXX, 628g. 


2) Generalfieutenant bezeichnet den Obergeneral al8 Stellvertreter des 
regierenden Fürſten, welcher als der eigentliche Oberanführer galt. 
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Freiheren von Tilly, eines gebornen Niederländers, der zuerſt 
unter dem berühmten Alexander von Parma gegen die Hol— 
länder, dann unter Rudolf II. ſeit dem Jahre 1600 als Oberſt 
im Kriege gegen die Türken gekämpft und ſich mehrfach hervor— 
gethan hatte, 1610 aber in bairiſche Dienſte getreten war. 

Damit aber nicht während des zugunften des Kaiſers be— 
abfichtigten Feldzuges die ligiftiichen Gebiete einem Angriffe 
ausgejetst wären, knüpfte Marimilian Anfangs Juni mit den 
Unierten, deren Truppen in einer Stärke von 13000 Dann 
bei Ulm Iagerten, Unterhandlungen an und bot ihnen die Auf- 
rechthaltung des Friedens zwijchen den beiden Binden ar. 
Die Unierten, von denen der Markgraf von Ansbach und der 
Herzog von Württemberg perjönlic) in Ulm anweſend, die an- 
deren Glieder durch Gejandte vertreten waren, erklärten ſich 
dazu bereit, wenn die Verpflichtung zur Neutralität auch auf 
den Erzherzog Albrecht, Regenten der ſpaniſchen Niederlande, 
ausgedehnt würde. Dies lehnte aber der Herzog von Baiern 
ab, weil er den Fürſten, welche der Liga nicht angehörten, 
ihre Handlungen nicht vorſchreiben könne. Für die Unterten 
war dies das Entſcheidende, weil fie nur dann für den Pfälzer 
in Böhmen eintreten fonnten, wenn defjen Erblande vor einem 
Angriffe von den Niederlanden her geſichert waren. An dieſer 
Frage drohten daher die Unterhandlungen zu ſcheitern. 

Da nahm eine gerade in Ulm anweſende franzöſiſche Ge— 
ſandtſchaft die Vermittelung in die Hand. Die katholiſche 
Partei in Frankreich, welche auch vom päpftlichen Nuntius 
und dem Beichtvater Ludwigs XIII., dem Jeſuiten Arnould, 
unterſtützt wurde, hatte es um Weihnachten 1619 durchgeſetzt, 
daß der König dem Geſandten des Kaiſers das Verſprechen 
gab, im Frühjahr zu ſeiner Unterſtützung ein Heer zu ſchicken 
und durch eine eigene Geſandtſchaft auch bei den katholiſchen 
und proteſtantiſchen Fürſten Deutſchlands für ihn zu wirken. 
Die Abſendung von Hilfstruppen unterblieb dann freilich teils 
wegen des Entgegenwirkens der antihabsburgiſchen Räte, teils 
wegen der Gefahr des Ausbruchs innerer Unruhen. Aber die 
nach Deutſchland geſchickten Geſandten, an deren Spitze der 


174 Der Ulmer Bertrag zwifchen der Liga und der Union. 


Herzog von Angouleme, ein natürlicher Sohn Karls IX, jtand, 
wirkten bei den Verhandlungen, die fie zunächſt in Ulm mit 
den Unierten führten, entjchteven zugunjten des Kaiſers '). 
Sie gingen über die Forderungen Maximilians von Baiern 
noch hinaus. Denn während diefer nur die Aufrechthaltung 
des Friedens in Deutjchland verlangte, aljo die Unterftügung 
des Pfalzgrafen durch die Unterten in Böhmen gejtattet hätte, 
forderten die Gejandten, daß fich diefe auch in den Streit 
um Böhmen nicht einmischen jollten. Durch die Entjchieden- 
heit ihres Auftretens und die Drohung, die Verhandlungen 
abzubrechen, was die Unterten offene Feindſeligkeiten vonjeite 
Frankreichs befürchten ließ, jchüchterten fie dieje jo ein, daß 
jie jih den Wünjchen der Gejandten fügten. 

Am 3. Juli wurde der Bertrag von Ulm unterzeichnet, 
durch welchen jih die Unton und Liga für ihre Befigungen 
in Deutſchland gegenfeitig Frieden zuficherten, aber der Liga 
allein das echt zugeftanden ward, fih am Kriege in Öfter- 
reich und Böhmen zu beteiligen. Dadurch war die Union ge- 
zwungen, dem entjcheidvenden Kampfe unthätig zuzufehen, wäh— 
rend das Berjprechen der Liga, die pfälzifchen Gebiete nicht 
anzugreifen, won feiner Bedeutung war, weil zur Durchfüh- 
rung diejer Aufgabe ohnehin das jpantjch-niederländiiche Heer 
unter Spinola bejtimmt war. Auf einen Erfolg der Ber- 
handlungen über einen Frieden, wofür die franzöfiichen Ge— 
Jandten als Vermittler auftraten, durften jich Die Freunde des 
Pfälzer nicht die geringjte Hoffnung machen. Denn diejer 
fonnte, nachdem er einmal jo weit gegangen war, auf Böh— 
men unmöglich mehr verzichten. Das äußerſte Zugejtändnis, 
zu dem er ich jest herbeilafjen wollte, war ein Abkommen, 
nach welchen der Kaiſer während feiner Yebensdauer den Titel 
eines Königs von Böhmen führen und die verfügbaren Ein- 
fünfte beziehen, aber ſich in die Regierung nicht einmijchen 


1) Ein Bericht über diefe Gejandtichaft mit zahlreichen Aktenſtücken er- 
ſchien 1667 in Paris unter dem Titel „Ambassade extraordinaire de 
Messieurs le Due d’Angoulesme“ etc. 
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folfte. Dieje jollte bis zu Ferdinands Tode von den Stän- 
den geführt und dann wieder vom Kurfürjten übernommen 
werden !). Eine jolhe Zumutung fonnte fi aber ber Kaiſer 
am wenigſten jetzt gefallen laſſen, wo er mit Sicherheit auf 
die Hilfe Spaniens und der mächtigen Liga rechnen konnte, 
während die Aufſtändiſchen und die Unierten iſoliert blieben. 

Nachdem ſich Herzog Maximilian durch den Ulmer Ver— 
trag den Rücken gededt hatte, brach er mit jeinem Heere, 
welches unterdefien auf 30000 Mann angemachjen war, mac) 
Dften auf. 7000 Mann jchiete er zur Dedung des nord- 
öftfichen Baiern gegen den Böhmer Wald, mit der Haupt- 
armee zog er gegen Oberöfterreih. Am 24. Juli überjehritten 
feine Truppen von Ried her die Grenze. 

Die proteftantiichen Stände Oberöjterreihs waren unbe- 
greiflicherweife durch diefen Angriff vollſtändig überrajcht wor— 
den und hatten faft gar nichts zur Abwehr desjelben gethan. 
Einige taufend Bauern, welche hinter Verhauen bei Haag die 
Feinde aufzuhalten verjuchten, wurden nad kurzem Wider— 
Stande zerftreut und dann zahlreiche Dörfer und Höfe nieder- 
gebrannt. Auch durch Unterhandlungen ließ ich Marimiltan 
nicht aufhalten. Am 4. Auguft zog er in Linz ein. Die 
Forderungen der Stände, welche feine Gegenwehr gewagt 
hatten, aber auch jett freie Neligionsübung, Fortdauer der 
Konföderation mit Böhmen, Amneſtie und Abzug der ligifti- 
ſchen Truppen verlangten, wurden natürlich zurückgewieſen. 
Am 20. Auguſt mußten ſie dem Kaiſer die Huldigung leiſten, 
ohne daß ihre Freiheiten beſtätigt worden waren. Die ſtän— 
diſchen Truppen, über 3000 Mann, mußten in den Dienſt 
der Liga treten, alle Kriegsvorräte und die in den Städten 
vorhandenen Waffen nach Linz gebracht werden. Die Beſtra— 


1) über die Haltung Frankreichs in dieſer Zeit und die Verhandlungen 
in Um ſ. Gindely IN, 1—41. Auf die ſpäteren Unterhandlungen, 
welche aus Anlaß der von Frankreich und England beabfichtigten VBermit- 
telung geführt wurden (weitläufig bei Gindely ©. 261 ff.), gehe ich nicht 
weiter ein, weil fie ohne jeden Erfolg blieben und Bei der Unvereinbarfeit 
der Anipriiche des Kaiſers und des Pfälzers auch bleiben munter. 
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fung dev Rädelsführer, von denen ſich übrigens die Schul- 
digften geflüchtet hatten, und die Vertreibung der protejtan- 
tijchen Prediger wurde verſchoben, um nicht das Land aufzu- 
regen }). 

Strengere Maßregeln ergriff der Kaijer jchon jett in 
Niederditerreich. | 

Da beide Zeile ein Interejje hatten, eine Entjcheidung zu 
verzögern, bis die militärifche Lage geflärt wäre, jo wurden 
die Verbindungen zwijchen dem Kaifer und den anfangs in 
Horn, jpäter in Net tagenden proteftantifchen Adeligen auch 
nach der Eröffnung der Feindſeligkeiten noch nicht abgebrochen. 
Der Zermin für die Huldigung, welcher vom Kaifer auf den 
8. April 1620 fejtgejegt worden war, wurde wiederholt ver- 
längert, die Verhandlungen fortgeführt, wobei der entichieden 
proteftantisch gefinnte, aber loyale Hans Ludwig von Kufftein 
den Vermittler machte ?). Bei der Verjchiedenheit des Stand- 
punftes konnten dieſe Unterhandlungen freilich feinen Erfolg 
haben. Denn der Katjer erklärte ſich nach Einholung eines 
Gutachtens jeines Beichtwaters P. Becanus und anderer Ie- 
juiten am 28. Mat bereit, durch einen Revers den Ständen 
die Aufrechthaltung ihrer Privilegien und den Befennern der 
Augsburgiihen Konfejfion die Wahrung der Keligionsfreiheit, 
wie fie unter dem Kaifer Matthias bejtanden hatte, zuzu— 
jihern. Aber die Forderungen der Neger Proteftanten, welche 
Anerkennung der Konföderation mit Böhmen, Abſchluß eines 
allgemeinen Waffenftillftandes und Beftätigung aller politifchen 
und religiöjen Freiheiten, wie fie diejelben verjtanden, als Be- 
dingung der Huldigung verlangten, wollte und fonnte er nicht 
erfüllen. Da unterdeſſen auf die baldige Unterſtützung der 
Yigiften gerechnet werden konnte, wurde der 13. Juli endgültig 
als Tag für die Huldigung beftimmt. Cs erichienen auch 
dazu neben den 19 Prälaten und den 18 Abgeordneten der 


1) Surter VIII, 493ff. Gindely III, 231ff. Bol. Pritz II, 
359 ff. 
2) Bol. fein Tagebuch bei A. Wolf, Geihichtlihe Bilder I, 269 ff. 
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Städte und Märkte Niederöſterreichs und 32 katholiſchen Mit— 
gliedern des Herren- und 39 des Ritterſtandes, vom proteſtan— 
tiſchen Adel meiſt aus den Vierteln ober und unter dem Wiener 
Walde 33 Herren und 32 Nitter )) die ſich ſchon längſt von 
den Aufftändischen getrennt hatten. Den übrigen wurde für 
die Huldigung noch eine vierzehntägige Friſt zugeftanden, nach 
deren Ablauf fie als Hochverräter behandelt werden jollten. 

Dieje ließen nicht bloß auch ven letzten Termin unbenutt 
verftreichen, jondern faßten am 1. Auguft den Beſchluß, mit 
dem Kaiſer vollftändig zu brechen und den König Friedrich 
von Böhmen zu ihrem Schutsheren zu wählen. Nur vier 
wagten es, die Unterſchrift zu verweigern. Die verdiente 
Strafe blieb niht aus. Durch ein Fatjerliches Patent vom 
12. September wurden 31 Mitglieder des niederöfterreichtichen 
Herren» und Nitterftandes, darıınter Hofkirchen, der Anführer 
der ftändichen Truppen, Heinrih Mathias Thurn, der auch 
in Ofterreich begütert war, Andreas Thonradel, zwei Starhem- 
berg, drei Buchheim und ein Fünfftrchen, für Rebellen und 
ihres Lebens und Vermögens verlujtig erklärt ?). 

Als diefes Strafedift veröffentlicht wurde, war Maximilian 
von Baiern bereits in Niederöſterreich eingerüdt. Nachdem 
er die Verwaltung des ihm verpfändeten Yandes ob der Enns 
geordnet und die Ruhe durch Zurüdlafjung einer Beſatzung 
von 5000 Mann gejichert hatte, brach er am 23. Auguft nach 
dem jüolichen Böhmen auf, ſchwenkte aber dann rechts nach 
Niederöfterreih ab und vereinigte fih am 8. September bet 
Neupölla öftlih von Zwettl mit den Kaiferlichen unter Bu— 
quoy. Dadurch wurde die milttärtiche Yage vollitändig ge- 
Andert. 

Anhalt Hatte trotz der numerischen Überlegenheit feiner 
Truppen, welche Anfangs Juni auf 23- bis 25000 Mann 


1) Die Namen derjelben bei Khevenbüller IX, 1065. Gindely 
III, 223 giebt nach einem Berichte im jächfiihen Staatsarchiv etwas ab— 
weichende Zahlen an. 

2) Surter VIII, Allff. ©indely II, 185—230. 

Huber, Geſchichte Öfterreiche. V. 12 
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verjtärkt worden waren), feine Erfolge zu erringen vermoct, 
teils weil jeine Truppen in qualitativer Beziehung meiſt hinter 
den Katjerlichen zurücdjtanden und wegen des Ausbleibeng der 
Zahlungen in einem Zuftande fait fortwährender Meuterei 
waren, teils weil jih Buquoy vorfichtig in der Defenfive hielt. 
Dald mußte auch Mansfeld mit feinem Corps wieder nach 
Döhmen zurücdmarjchieren, um den Fortichritten des Marra- 
das Einhalt zu thun und die Bauern im Zaume zu halten, 
welche ji, Durch die Bedrüdungen der Soldaten zur Ver: 
zweiflung gebracht, an mehreren Orten erhoben hatten 2). 

Als jih nun auch der größte Teil des ligiftiichen Heeres 
mit den Truppen Buquoys vereinigt hatte, glaubte ſich Anhalt 
in Oſterreich nicht mehr halten zu können. Er zog ſich über 
Droſendorf nach Znaim zurück, wo er den Ungarn die Hand 
reichen konnte. 

Trotz des Sträubens Buquoys beſchloß nun ein Kriegsrat 
auf den Wunſch des Herzogs von Baiern, nicht dem feindlichen 
Heere nach Mähren zu folgen, ſondern 6000 Mann unter 
Dampierre zur Deckung Wiens abzuſenden, mit der Hauptarmee 
aber in nördlicher Richtung nach dem Herzen Böhmens vor— 
zudringen. Mur die Schwierigfeit der Verpflegung hielt den 
Vormarſch einige Zeit auf, weil der größte Teil der Lebens— 
mittel aus Batern nachgeführt werden mußte. Erſt am 20. 
September überjchritten die Fatferlich-Kigiftiihen Truppen un— 
weit Gratzen die böhmijche Grenze und wendeten ſich nach 
Budweis, wo fie dem Corps unter Marradas die Hand reich- 
ten. Nachdem jie Prachatis, Wodnian und Piſek unter großen 
Grenelthaten erftürmt und fich mit der früher an die baie- 
riſch-böhmiſche Grenze geſchickten Abteilung des ligiſtiſchen 


1) Nach dem Tagebuch des jüngeren Anhalt zählten die böhmiſch-öſter— 
reichiſchen Armeen um dieſe Zeit ohne die Ungarn (ca. 3000 Mann) 21100 
Kombattanten, während der Sold, weil faft nie Mufterungen ftattfanden, 
für 30680 Mann bezahlt werden mußte. Der Sollftand der Kailerlichen 
ohne die 2000 Kojafen war 19550, die Zahl der Kombattanten aber 
fiher geringer. Vgl. Krebs, Die Schlaht am Weifen Berge, ©. 195ff. 

2) ®&indely III, 127 ff. 
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Heeres vereinigt hatten, zogen jie gegen Pilſen, in welche 
Feftung ſich Mansfeld mit feinem jchwachen Corps geworfen 
hatte ?). 

Aber Mansfeld dachte nicht daran, jein Geſchick für immer 
an das der Böhmen zu fmüpfen. Cr fühlte ji überhaupt 
gefränft, weil man jene Soldaten noch mehr als Die anderen 
vernachläſſigte, und weil man, als Fels am 13. April in einem 
Treffen bei Sigendorf den Tod gefunden hatte, die von diejem 
beffeidete Stelle eines Feldmarihalls auf jeine beftimmte For— 
derung wohl ihm übertrug, aber ihm nicht auch den entjpre- 
chenden Einfluß geitattete. Cr knüpfte daher jetst mit Buquoy 
Berhandlungen an und erbot ſich, Pilſen zu übergeben, wenn 
ihm der Kaiſer Verzeihung gewährte, ihn legitimierte und zum 
Reichsgrafen machte und wenn ihm weiter zur Befriedigung 
seines Wolfes 300000 Gulden ausbezahlt und das von jeinem 
Vater beffeivete Amt eines Statthalters von Yuremburg ver- 
liefen würde. Man war geneigt, auf dieje Forderungen ein- 
zugehen, und Herzog Marimiltan nahm jelbjt die Zahlung von 
100000 Gulden auf fi). Da aber die Erfüllung der übrigen 
Bedingungen vor allem vom Kaijer abhing, jo wollte man ſich 
bis zum Eintreffen einer Entſcheidung vonſeite desjelben gegen- 
jeitig alfer Feindjeligfeiten enthalten. Dies entjprach auch den 
Intereffen Mansfelds, welcher ſich allem Anjcheine nach bie 
Möglichkeit eines Frontwechſels offen halten wollte Denn er 
erklärte den Führern der Böhmen, daß dieje Verhandlungen 
nur den Zweck hätten, die Feinde zu täuſchen und aufzuhalten. 
Anderjeits aber begab er ſich jelbft zum Könige Friedrich und 
forderte gerade im Momente der höchiten Gefahr den Ab- 
ihied, der ihm auch erteilt wurde ?). 


1) Über die erften Operationen der Alliierten in Böhmen wie über die 
dort getroffenen Verteidigungsmaßregeln j. Gindely III, 293 ff. 

2) Über die Verhandlungen Mansfelds mit den Berbündeten, welche 
früher ganz im Dunkeln Tagen (j. R. Reuß, Graf Ernſt von Mansfeld 
S. 81ff.) haben erft die von Gindely IV, 569ff. mitgeteilten Aktenſtücke, 
beſonders die Berichte des ſächſiſchen Geſandten in Wien, S. 569 u. 573 
einiges Licht verbreitet. Doch iſt, wie ſchon Gindely IV, 568 (gegen 
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Nachdem Mansfeld unſchädlich gemacht war, wendeten fich 
der Herzog Maximilian und Buquoy am 22. Dftober nord— 
wärts, in der Abficht gegen Prag zu marjchieren. Aber jett 
jtellte jich endlih das böhmtjche Heer ihnen entgegen. Als 
Anhalt jah, daß feine Abficht, die feindliche Armee nah Mäh— 
ren zu loden, mißlungen jet, zog auch er nach Weiten, wagte 
aber nicht, ſich mit derjelben in eine Schlacht einzulafjen, jon- 
tern ließ fie nur Durch die ungartichen Reiter beumruhigen. 
Erſt als die Feinde die Hauptſtadt ſelbſt bedrohten, verlegte 
er ihnen den Weg, indem er bei Rakonitz eine durch Verjchan- 
zungen verjtärfte Stellung einnahm. Da er fich aus derjelben 
nicht herausloden ließ, ein Angriff auf fein Heer aber troß 
der in mehreren Treffen zutage tretenden lberlegenheit ber 
verbümdeten Truppen zu gefährlich ſchien, jo beſchloß ein 
Kriegsrat, die Stellung der Böhmen zu umgehen und, zu- 
nächſt nördlich abbiegend, gegen Prag zu ziehen, deſſen man 
ich möglicherwetje durch einen Handjtreich bemächtigen fonnte. 
Am 5. November wurde der Marſch angetreten. 

Doh fam Anhalt auch diesmal den Feinden zuvor und 
jtellte jein Heer auf den Höhen des Weißen Berges wejtlich 
von Prag auf, an der Front durch zwei Schanzen gebedt, 
während zwei weitere nicht mehr vollendet werden fonnten. 

Tilly war mit der Vorhut der Ligiften den Böhmen in 
Eile nachgefolgt, und auch der Herzog Marimiltan war dafür, 
dag man die Feinde jofort angreife. Dagegen war der me- 
thodiiche Buquoy gegen eine Schlacht, jo lange nicht alles jorg- 
fälttg vorbereitet wäre, und jprach jich dafür aus, daß man 
durch einen Marſch gegen Prag die Böhmen zur Anderung ihrer 
Stellung zu bewegen juche. Die Meinungen des Sriegsrates 
waren geteilt. Mehrere, namentlih Tilly und der Oberſt— 
lteutenant Yamotte, der die feindliche Pofition refognosziert 
hatte, erklärten das Borrüden gegen Prag, wodurch die Flanke 


III, 315) bemerkt hat, offenbar irrig, daß dem Grafen ein Drittel der 
Summe damals bar ausgezahlt worden jei. Vgl. über die Haltung Mans- 
feld8 bei diejer Gelegenheit Stieve in „Situngsber. d. bayer. Akad.“ 
1890 II, 527 ff. 





Die Schladht am Weiten Berge 181 


des Heeres ungejchütt den Feinden preisgegeben würde, für 
gefährlich und hielten nur einen Rückzug oder einen emergtijchen 
Angriff für möglich. Der Oberft Spinelli, Führer eines nea- 
politantichen Regiments, jchlug einen Mittelweg, ein „großes 
Scharmütel“ vor, von deſſen Ausgange die weiteren Entjchlüffe 
abhängig gemacht werden fonnten, und diejem jtimmte endlich 
auch Buquoy zu. Da erichten der Karmelitermönh P. Do- 
minieus, ein im Geruche der Heiligkeit jtehender Arragoneie, 
welcher auf Wunjch des baterifchen Herzogs den Feldzug mit- 
machte, in der Verſammlung und bejeitigte durch jeine feurigen 
Worte und durch den Hinweis auf die jichere Unterjtügung 
Gottes die legten Bedenken gegen die Schlacht. Bald nad 
Mittag am 8. November wurde diejelbe eröffnet. 

Die Yigijten wurden links, die Katjerlichen rechts aufge— 
itelft, jene von Zilly, dieje, da Buquoy infolge einer vor Ra— 
fonts erlittenen Berwundung dem Kampfe nur in einem Wagen 
beiwohnen fonnte, von den Oberften Tieffenbah und Marx 
von Yiechtenjtein fommandiert. Die Katjerlichen zählten mit 
Einſchluß von 800 polnischen Reitern 12 — 14000 Mann, 
die Yigijten ungefähr eben jo viele. Die Verbündeten waren 
etwas jtärfer als die Böhmen und ihre Freunde, deren Zahl 
Anhalt auf 21100 Mann, darunter 5000 Ungarn, angiebt. 
Doch wäre diejer Unterjchted wahrjcheinlich durch die günjtige 
Stellung der Böhmen ausgeglichen worden, hätten dieje nicht 
in qualitativer Beziehung teilweije weit hinter den Gegnern 
zurüdgejtanden. Wohl fehlte es nicht an tapferen und erfolg- 
reichen Waffenthaten. Anhalts junger Sohn Chriſtian, welcher 
ven Iinfen Flügel der Kaijerlichen angriff, warf an der Spite 
von ſieben Neitercompagnieen nicht bloß ein ihm gegenüber- 
jtehendes jpanijches Neiterregiment und acht weitere Com— 
pagnieen, welche dieſem zubilfe famen, jondern jprengte auch 
ein aus zwei Negimentern bejtehendes nfanteriecarre, und 
da die Ligiſten wegen der Steilheit des Terrains nur lang- 
jam Boden gewannen, jo jtand die Sache auf Fatholtiicher 
Seite furze Zeit nicht unbedenklich. Aber das auf dem äußer— 
jten Imfen Flügel der Böhmen ftehende Infanterieregiment des 
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Grafen Thurn floh, ohne einen Schuß auf die Feinde abzu- 
feuern, jehon beim Beginne der Schlacht davon, und feinen 
Beiſpiele folgten bald auch andere Abteilungen der Böhmen 
wie die Ungarn, welche jpornitreichs das Schlachtfeld verließen, 
aber durch die verfolgenden Feinde wie beim Überjeten der 
Moldau große Verlufte erlitten. Die Neiter des jüngeren 
Anhalt, der, aus zwei Wunden blutend, ohnmächtig vom Pferde 
janf, wurden durch fünf baieriſche Kavalleriecompagnieen, welche 
Tilly im entſcheidenden Augenblicke zubilfe jchickte, in der 
Flanke gefaßt und zurücgetrieben, und endlich auch das mäh- 
riihe Infanterteregiment unter dem Grafen Heinrich Schlic, 
welches am längiten aushielt, nach tapferem Widerftande fast 
vollftändig aufgerieben. 

In wenig mehr als einer Stunde war die Schlacht ent- 
ihieden. Das protejtantiiche Heer hatte ohne die in der 
Moldau ertrunfenen Ungarn wenigjtens 1600 Tote und zahl- 
reihe Gefangene, dazu das ganze Geihüs und die Bagage- 
und Proviantwagen eingebüßt, während fich der Berluft der 
Katjerlichen nur auf ungefähr 300, der des ligiſtiſchen Heeres 
faum auf 100 Tote belief }). 


1) Über die Verluſte beider Teile ſ. die Erörterungen von Krebs, Die 
Schlacht am Weißen Berge, ©. 206ff. Die Zahl der gefangenen Böh— 
men jhätt er auf 6—700. Aber wenn im Schlojje Stern allein 500 
gefangen wurden, To ijt diefe Zahl fiher zu gering, da doch auch in der 
Schlacht viele Gefangene gemacht worden jein müſſen. Die Zahl ver 
Toten aufjeite der Böhmen beruht auf einer Angabe Stilas bei Gin- 
dely III, 345 N. 3, er babe von glaubwirdigen Bürgern erfahren, daß 
die von der Prager ſtädtiſchen Behörde auf Wunſch des Herzogs von 
Baiern feſtgeſtellte Geiumtiumme der Gefallenen auf dem Weißen Berge 
1600 nicht überjehritten habe. Die verichiedenen Schlachtberichte (eine große 
Zahl derfelben iſt veröffentlicht von Gindely im „Archiv f. öſterreich. 
Geſch.“ LVI, 1—179) geben alle viel größere Zahlen, freilich nach bloßer 
Bermutung oder vom Hörenjagen. Über den Gang der Schlacht werweile 
ih auf Krebs, der im jeiner Polemik gegen Gindely freilich oft zur weit gebt, 
wie denn z. B. die won dieſem berichtete Beeinfluffung der Beſchlüſſe des 
Kriegsrates duch den P. Dominicus jetst ficher geftellt ift durch das Zeugnis 
des Herzogs von Baier bei Gindely, Ein Beitrag zur Biograpbie des 
Pater Dominicus a Iefu Maria. „Archiv f. öfter. Geſch.“ LXV, 146f. 
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König Friedrid jap an der Tafel, während auf dem 
Weißen Berge die Entjeheidung fiel. Cr hatte gar nicht ge- 


glaubt, daß es zu einer Schlacht fommen würde. Als er nad) 


der Mahlzeit jeine Truppen bejichtigen wollte, begegneten ihm 
bereits die fliehenden Scharen und deren Führer. 

Der in Prag weilende Tiehernembl und Thurns Sohn 
Bernhard rieten auch jet noch zur Fortjeßung des Wider- 
ſtandes und zur Verteidigung Prags, und mit diejen Rat— 
ichlägen vereinigten ſich die Bitten der Bürger. Als ausjichts- 
(08 konnte auch ein ſolcher Verſuch nicht bezeichnet werden. 
Denn wenn man auch unterlaffen hatte, Die Befeftigungsmwerfe 
von Prag genügend zu verjtärfen, ſo fonnte dieſes doch von 
einer zahlreichen Beſatzung einige Zeit behauptet werden. 
Lange konnte ſich aber auch Das kaiſerlich-ligiſtiſche Heer nicht 
mehr im Felde halten, weil die Sahreszeit jehr weit vorge 
rüct, Böhmen ausgejogen war und ihon bisher Krankheiten 
und Kämpfe breite Lücken in deſſen Reihen geriſſen hatten ?). 
Aber Anhalt, Thurn, Hohenlohe und andere Dberjte hatten 
alles Vertrauen auf die Widerftandsfähigfeit ihrer demora- 
fifierten Truppen und der Prager Bürger verloren und hielten 
auch die Sicherheit, ja jogar das Yeben Des Königs für ges 
fährdet. Dieſer Anficht neigte fih auch Friedrich jelbit zu. 
Man juchte zunächſt noch Durch Unterhandlungen Zeit zu ge 
winnen. Zwei in Prag anweſende englische Gejandte richteten 
an den Herzog Maximilian und Buquoy wiederholte Schreiben, 
worin jie fr ſich um ficheres Geleit baten, um wichtige Mit- 
teilungen zu machen. Als aber feine Antwort eintraf, ergriff 
Friedrich, der Winterfönig, wie ihn jeine Gegner nannten, am 
Morgen des 9. November mutlos die Flucht nach Schleſien. 
Ihm ſchloſſen ſich auch Anhalt, Thurn, Hohenlohe und andere 


1) Nach einer zur Verteidigung des bairiſchen Herzogs erſchienenen 
Flugſchrift (Peregrinus castigatus) bei Krebs, ©. 129 betrug die Zahl 
der während des Feldzuges verjtorbenen Ligijten 14000 Mann. Selbit 
von den im Gefolge des Herzogs befindlichen Räten, Hofbedienfteten und 
Geiftlihen war eine große Zahl getorben. Ein Verzeihnis bei Hurter 
VIII, 536. 
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höhere Offiziere wie mehrere der vornehmften Landesbeamten 
an. Die böhmijche Krone und viele Gold- und Silbergeräte, 
auch wichtige Aktenſtücke, durch welche zahlreiche Perſonen, be- 
jonders die Mitgliever der Union fompromittiert wurden, 
blieben zurüd. 

Mit der Flucht des Königs war die Kataftrophe vollendet. 
Das böhmiſche Heer löſte ih auf. Ein Teil ſuchte feine 
Rettung in der Flucht. Die anderen blieben zurüc, aber nicht 
um Prag zu verteidigen, jondern um vom Feinde die Be- 
zahlung ihrer Soldrüdftände zu erwirfen. Da ihnen dies ab- 
geſchlagen wurde, zerftreuten fie ſichh. Die Bertreter der Pra- 
ger Städte und die in Prag anwejenden Mitglieder der Stände 
dachten ebenfalls an feinen Widerftand. Zwei Stunden nach) 
der Abreife des Pfülzers hielt Buquoy, jpäter der Herzog 
Marimilian jeinen Einzug in die mit Bangen in die Zukunft 
blidende Stadt. 

In der That war das Schickſal der Stadt wie des 
Yandes jehr traurig. Die Forderungen, von deren Erfül- 
lung die Stände anfangs ihre Unterwerfung abhängig machen 
wollten: allgemeine Amneftie, Sicherheit der Berjonen und 
des Eigentums und Aufrechthaltung der politijchen und reli— 
giöjen Freiheiten, wurden vom baieriſchen Herzoge natür— 
lich nicht zugejtanden. Ohne jeden Vorbehalt mußten diejelben 
am 13. November neuerdings dem Kaiſer die Huldigung 
leiften. Doc verjprah Marimiltan, ſich bei diefem für fie 
zu verwenden, und glaubte ihnen wenigjteng Schonung ihres 
Yebens in Ausficht ftellen zu fünnen. Das hinderte ihn frei- 
lich nicht, wenige Tage darauf dem Kaiſer zu jchreiben, er 
jolle jih durch jeine Fürbitte nicht beirren laſſen und nicht 
bloß die Privilegien fajjteren, jondern auch die Rädelsführer 
aus dem Wege räumen !). 

Schon gleich nach der Beſetzung Prags machte fich die 
Raubluft der Soldaten in der furchtbarften Weije geltend. 
Unter den Yigijten hielt Maximilian und nach deſſen Abreije 


1) Bollft. bei Surter VIII, 661. 
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ver als Befehlshaber zurückgelaſſene Tilly ziemlich jtrenge 
Mannszucht, und es wurden nur Kontributionen erhoben !). 
Aber die Kaijerlichen, die nie ihren Sold erhielten, waren 
eine zügelloje Bande und die Offiziere nicht beifer als die 
Gemeinen. Nicht bloß die Wagen, auf welchen die Herren und 
Bewohner der umliegenden Kreije ihre Schäte und Habe nach 
Prag geführt Hatten, und die dort noch ſchwer bepact in den 
Straßen oder Höfen jtanden, wurden von ihnen geplündert, ſon— 
dern jie drangen auch in die Häuſer, befonders derjenigen, die 
ſich geflüchtet Hatten, ein und raubten, was nicht niet- und nagel- 
feſt war. Auf zwei Millionen Thaler wurde die Beute berechnet, 
welche die Kaijerlichen in Prag allein machten ?). In den anderen 
Städten, welche nach und nach bejest wurden, wie auf dem 
Yande war es nicht anders. Üüberall wurde geplündert, hohe 
Summen erpreßt und andere Gewaltthaten verübt. Selbjt der 
bateriihe Herzog glaubte dem Oberbefehlshaber der Kaiſer— 
lichen deswegen ernjtliche Vorſtellungen machen zu jollen. Es 
jet ihm, jchrieb er am 16. November unmittelbar vor jeiner 
Abreife an Buquoy, berichtet worden, daß das in Prag ans 
wejende kaiſerliche Volk ſowohl dort als draußen auf dem Lande 
mit Rauben, Plündern und Frauen- und Jungfrauen-ſchänden io 
exceſſiv verfahre, daß die Unterthanen und die anderen unteren 
Stände zur gänzlichen Deiperation und daher zu einem all- 
gemeinen Aufftand gebracht werden würden 3). Doch machte 


1) Doch rühmte ſich ein beim Heere befindlicher bairiſcher Beamter, 
daß er in Böhmen 60000 Gulden erworben, und bezeichnete jeden als 
ſchlechten Oberjten oder Hauptmann, der in dieſem Kriege nicht wenigitens 
30000 Gulden erbeutet habe. Gindel y, Gegenreformation in Böhmen, 
SIT. 

2) Gindely IV, 16. Auf veilen Darjtellung III, 348—378 und 
IV, S—18 verweiſe ich überhaupt für die Ereignifje nach der Schlacht am 
Weißen Berge und die nächften Vorgänge in Böhmen. Bol. auch Hurter 
YIE.578 7% 

3) Gindely II, 375. In gleicher Weiſe fehrieb er am jelben Tage 
an den neuen Statthalter Karl von Liechtenftein. Wolf-Breyer IV, 
452. Vgl. auch die Schreiben an den Kaiier jelbjt bei Surter VIII, 
661 und 664. 
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er auf Buyuoy damit feinen Eindrud. Auch fortan wur— 
den die Adelsſitze geplündert, die Städte durch hohe Kon— 
tributionen und „Anlehen“ wie durch Einquartierungen in un— 
erträglicher Weiſe gedrüdt. Bejonders Wallenftein machte jich 
ſchon jett gefürchtet. 

Nicht beffer wurde Mähren behandelt, deſſen Stände an— 
fangs jchwanften, ob fie mit Unterjtügung Bethlens den 
Kampf fortiegen oder ſich dem Kaiſer unterwerfen jollten. 
Auch ihnen wurde die erbetene Aufrechthaltung ihrer polittichen 
und veligiöjen Freiheiten nicht gewährt. Auch die mähriſchen 
Städte wurden zur Zahlung großer Summen gezwungen !) 
und dem Lande außerdem die Verproviantterung und Bejol- 
dung der faijerlichen Truppen auferlegt, die übrigens erſt 
gegen die Mitte des Dezember von Böhmen her eingerüdt 
waren. Wenigſtens auf 150000—200000 Gulden wurde 
berechnet, was Mähren monatlich für das Heer aufbringen 
mußte ?). 

Ein günftigeres os wurde den übrigen böhmiſchen Kron— 
ländern zuteil, deren Unterwerfung dem Kurfürjten von Sachjen 
übertragen worden war ?). 

Anfangs September überſchritt das ſächſiſche Heer, 12000 
bis 15000 Mann zählend, die Grenze der Yaufik. Doc 
feiitete die Stadt Bauten, in welche der Markgraf von Jägern— 
dorf gegen den Willen des Rates eine jtarfe Bejagung ges 
worfen hatte, drei Wochen Widerftand. Der Marfgraf jelbft 
aber, welcher mit der von Schlefien und den beiden Lauſitzen 
geftellten Mannjchaft wie mit dem Aufgebote des nördlichen 
Böhmen den Angriff der Sachen abwehren jollte, wagte troß 
der numeriſchen Überlegenheit jeiner Truppen feine Schlacht, 


1) Olmüt mußte 60000, Brünn 30000, Znaim 23000, Iglau 
30000 Thaler zahlen und dieſes außerdem Tuch im gleichem Werte 
liefern. 

2) Gindely III, 379 ff. 

3) Val. hierüber außer Gindely III, 397—439 und Qurter VIII, 
548 ff. 614ff. Knothe, Antheil der Oberlaufit im „N. Lauſitz. Magazin“ 
LVI, 48ff. und Grünhagen, Geſch. Schleſiens II, 182ff. 
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weil er auf die Tiichtigfeit Derjelben fein Vertrauen hatte. 
Schon Anfangs November, noch vor der Schlacht am Weißen 
Derge, erklärten ji) die Stände der Niederlaufiß zur Unter- 
werfung bereit. Yänger zögerten jene der Oberlaufit, welche 
in Görlis unter dem Einflufje des dort lagernden Markgrafen 
Itanden, mit der Anfnüpfung von Verhandlungen. Trotzdem 
bot ihnen der Kurfürjt günftige Bedingungen, die fie auch an- 
nahmen. Durch den „Dresdener Accord“ vom 3. März 1621 
ficherte ihnen derjelbe die Aufrechthaltung aller ihrer Privi— 
legten, auch derjenigen über freie Neligionsitbung, und voll- 
jtandige Amnejtie zu, von der nur elf Edelleute ausgenommen 
wurden. Gegen Zahlung bebeutender Geldjunmen (zufammen 
169000 Zhaler) erhielten dann auch diefe Verzeifung. Bor 
weiteren reaktionären Maßregeln blieben die Yaufizer dadurch 
geihüst, dag fie 1623 bis zum Erjas der Kriegsfojten !) dem 
Kurfürjten von Sachjen als Pfand überlaffen wurden. 
Schleſien, wohin jich der pfälzische Kurfürſt geflüchtet hatte, 
zeigte jich auch nach der Schlacht am Weißen Berge entjchlofjen, 
bet demſelben auszuharren. Noch im Dezember faßte ver 
dortige Fürſtentag Bejchlüffe, welche einen Wiverjtand bis zum 
Äußerſten erwarten ließen. Nicht bloß wurden dem Könige 
hohe Steuern bewilligt, jondern die Konfisfation der Kirchen— 
auter und der Beſitzungen der Anhänger des Kaiſers verfügt. 
Als jih aber Mähren unterwarf und zugleih der Pfälzer, 
jtatt ji an die Spite des Heeres zu jtellen, am 23. De- 
zember jelbjt das Yand verließ und ſeiner Gemahlin nachreijte 
die er wegen ihrer bevorſtehenden Entbindung nach Cüſtrin in 
das Gebtet des Kurfürjten von Brandenburg, jeines Schwa- 
gers, gejchieft hatte, da fnüpften auch die jchlefiichen Stände 
mit dem Kurfürften von Sachſen Unterhandlungen an. Diejer 
ging bereitwillig darauf ein, weil er die Unterwerfung des 


1) Der Kurfürft berechnete diefe nah Helbig, Der Prager Friede 
„Hiſt. Taſchenbuch“ 1858, ©. 639, N. 5 und Knothe a. a. O. ©. 88ff. 
bis Ende 1622 auf 3926843 Gulden Meißner Währung oder 3435983 
Reihsthaler, nad) Hurter VIII, 552 auf 5155982 Gulden, was mit 
obiger Summe übereinjtimmt. 
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Landes lieber auf gütlichem Wege als durch Waffengewalt er— 
reichen wollte. Er wies zwar einzelne ihrer Forderungen, na— 
mentlich die Beibehaltung der Konföderation mit Ungarn und 
die förmliche Zuſicherung des Wahlrechts zurück und verlangte 
jofortige Anerkennung Ferdinands, ehe fie noch von ihrem 
jestgen Könige des Treueides entlaffen wären. Aber die Be- 
dingungen, die er ihnen gewährte, fonnten unter den damaligen 
Berhältniffen gar nicht günftiger jein und wurden denn auch 
endlih von den Schlefiern angenommen. Nach dem „Accord“, 
welchen diejen der Kurfürft am 28. Februar 1621 ausjtellte, 
wurde ihnen eine allgemeine Amneſtie erteilt, von welcher nur der 
Markgraf von Jägerndorf ausgenommen wurde, und alfe ihre 
Privilegien, auch der Meajejtätsbrief, bejtätigt. Dagegen ver- 
iprachen fie, binnen Sahresfrift dem Kaijer 300000 Gulden 
zu zahlen und ihr Kriegsvolk bis auf A000 Mann, die nur 
für den Dienjt des Kaiſers verwendet werden jollten, abzu- 
danken. Andere Truppen jollten nicht in ihr Land geführt 
werden. 

Der Kaiſer war zwar mit einzelnen Punkten nicht einver— 
ſtanden und hätte wenigſtens die Beſtrafung der Rädelsführer 
gewünſcht. Um aber den Kurfürſten nicht zu beleidigen, be— 
ſtätigte doch auch er dieſen Accord. 

Anfangs September fiel auch Spinola mit dem ſpaniſch— 
niederländischen Heere in die Pfalz ein. Der Markgraf von 
Ansbah, welcher die Streitkräfte der Union fommanbdierte, 
wagte nicht, ſich mit demjelben in einen ernjtlichen Kampf ein- 
zulafjen, weil jeine Truppen nicht bloß an Tüchtigfeit, ſondern 
auch an Zahl Hinter den Feinden zurücjtanden, auch als fie 
dur 2400 Holländer und ein in England gemworbenes Regi— 
ment unter dem Oberſten Vere verjtärft worden waren. Ob: 
wohl Spinola mit außerordentlicher Vorficht operierte, To 
brachte er doch bis zum Eintritte des Winters alle Fleineren 
Pläse der Pfalz in jeine Gewalt, und nur Heidelberg, Mann- 
heim und Frankenthal wurden noch für den Kurfürften be- 
hauptet. 

Nach der Unterwerfung Böhmens verloren die Mitglieder 


Auflöſung der Union, Achtung Friedrichs von der Pia. 189 


der Union vollftändig den Mut. Sie rieten dem pfälziſchen 
Kurfürften, auf Böhmen Verzicht zu leijten, fnüpften ſelbſt mit 
dem Sailer Unterhandlungen an und juchten auch mit Spinola 
einen Waffenftillftand zuftande zu bringen, welchen aber diejer 
am 12. April 1621 nur unter der Bedingung bewilligte, daß 
die Unierten die Pfalz räumten und ſich zur Neutralität ver- 
pflichteten, wenn fi der Kurfürft mit dem Kaiſer nicht aus- 
föhnte. Im Mat bejchloß die Union ihre förmliche Auf— 
löjung )). 

Nur Friedrich von der Pfalz jelbft dachte noch immer nicht 
an Unterwerfung. Noch Ende des Jahres 1620 jtellte er 
dem Kurfürften von Sachſen gegenüber fir die Verzichtleiſtung 
auf Böhmen Bedingungen, welche nach der damaligen Yage der 
Dinge nur als Ausdrud einer ungeheueren Naivität oder eines 
ebenjo großen Übermutes bezeichnet werden fünnen. Denn der 
Kaiſer ſollte ihm nicht bloß den ungeftörten Beſitz jeiner Erb- 
Iande zufichern, jondern auch die Koften jeines böhmijchen 
Adenteuers erjesen umd die von ihm für die Behauptung Böh— 
mens gemachten Schulden bezahlen, ja ihm noch überdies eine 
„Ergötzlichkeit“ zuteil werden laſſen. Auch für die Böhmen 
verlangte er nicht bloß unbedingte Amneſtie und Aufrecht— 
haltung aller Privilegien wie der Religionsfreiheit, ſondern 
auch Anerkennung des Wahlrechtes, das natürlich bei der nüch- 
ſten Gelegenheit gegen das Haus Habsburg benutzt worden 
wäre ?). 

Daß der Raifer auf ſolche Forderungen nicht einging, tt 
ielbftverftändlih. Er war entjchloffen, feinen Sieg zur Ver— 
nichtung des Pfälzer oder wenigftens zur Erlangung eines 
vollſtändigen Schadenerjages zu benutzen. Nachdem er jich 
der Zuftimmung und der weiteren Unterjtügung des Herzogs 
von Baiern verfichert hatte, iprach er am 29. Januar 1621 
über den pfälziichen Kurfürften als das Haupt der untreuen 
Rebellen, als Verräter und Verletzer der faiferlichen Majeſtät 


1) Gindely IV, 107-155. DO. Klopp, Der dreifigjährige Krieg 
II, 14ff. 
2) Gindely III, 411. 417 ff. 
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und Yandfriedensbrecher in feierlicher Weiſe des Reiches Acht 
und Aberacht aus und erklärte ihn jeiner Würden und Be- 
fisungen für verluftig. Diejelbe Strafe wurde über deſſen 
vorzüglichite Anhänger, den Fürjten von Anhalt, den Grafen 
von Hohenlohe und den Markgrafen von Jägerndorf ver- 
hängt }). 


Sechſtes Kapitel. 


Der Krieg mit Bethlen und der Friede von 
Nikolsburg. 


Auch auf den Krieg in Ungarn konnte der Sieg der Kaiſer— 
lichen in Böhmen nicht ohne Einfluß bleiben. 

Dampierre hatte anfangs trotz ſeiner geringen Truppen— 
macht nicht bloß die Ungarn zur Aufhebung der Belagerung 
von Haimburg gezwungen, ſondern auch Presburg durch einen 
plötzlichen Überfall wegzunehmen verſucht. Als er aber bei 
dieſem Unternehmen am 9. Oktober durch einen Schuß das 
Leben verlor, zogen ſich ſeine Truppen mutlos gegen Wien 
zurüd 2). 

Die Schlacht auf dem Weißen Berge und ihre unmittel- 
baren Folgen machten auf Bethlen einen jolchen Eindrud, daß 
er jich mit dem Kaiſer in Unterhandlungen einließ, welche jeit 
Ende Januar 1621 unter der VBermittelung der noch in Wien 
anmejenden franzöfiihen Gejandten in Haimburg geführt 


1) Surter VIII, 570ff. Gindely III, 420ff. und über die Frage, 
ob der Kaijer dadurch feine Wahlfapitulation verlett habe, die Erörterungen 
IV, 438ff. 

2) Bgl. mit den Quellen bei Katona XXX, 629sgg. die Berichte 


in Mon. Hung. Dipl. IV, 240sqqg. und bei Gindely, Acta, 
p. 221 sqg. 





| 


Sehnjucht der Ungarn nah Rube 191 


wurden. Doch fonnten diejelben unmöglich einen Erfolg haben, 
weil feiner der beiden Teile geneigt war, dem andern weit- 
gehende Konzejjionen zu machen. Bethlen und feine Anhänger 
wollten ihre bisherigen Errungenjchaften behaupten und dem 
Katjer nur den Titel eines Königs von Ungarn ohne wirfliche 
Macht zugeitehen. Ferdinand II. aber glaubte jett ftarf genug 
zu fein, um nicht bloß Bethlen wieder auf Siebenbürgen, viel- 
leicht mit einigen angrenzenden Komitaten zu bejchränfen, ſon— 
dern auch in Ungarn die Ergebniffe der Entwickelung feit der 
Erhebung Bocskays rückgängig zu machen, die Macht der 
Stände und die Befugniffe des Palatins einzuengen, der fatho- 
lichen Kirche wieder die frühere günftige Stellung zu ver- 
Ihaffen und die Haupträdelsführer des letzten Aufjtandes wenig- 
jteng mit der Einziehung ihrer Güter zu betrafen. Nur unter 
der Bedingung erklärte fich der Kaiſer im Laufe der Verhand— 
lungen zu einer unbejchränften Amnejtie bereit, wenn ihm wie- 
der Das Kecht eingeräumt würde, in Ungarn deutjche Truppen 
zu halten und bezüglich der Grenzfeftungen beliebige Anord- 
nungen zu treffen. 

Mit den ungarischen Ständen hätte man übrigens wohl 
troßdem ein Übereinfommen zuftande zu bringen vermocht, weil 
die Sehnjucht nach Ruhe unter den Magnaten immer mehr 
um jih griff und ein Erfolg des Krieges gegen den Kaifer 
immer zweifelhafter wurde. Aber Bethlen hielt feine Stellung 
auch in Siebenbürgen nicht für gefichert, wenn die Herrichaft 
des Kaijers in den benachbarten Komitaten wieder hergeftellt 
wurde, und ging Daher von der Forderung des größten Teiles 
von Oberungarn nicht ab. Als die Räte des Kaiſers endlich 
zur Überzeugung famen, daß derjelbe die Verhandlungen nur 
noch jortführe, um Zeit zu gewinnen, rieten fie ihrem Herrn, 
diejelben jeinerjeitS abzubrechen. Am 22. April verließen die 
Bevollmächtigten beider Teile Haimburg !). 

Schon während der Verhandlungen hatte nicht bloß der Pa- 
latin Forgac die Verzeihung des Kaijers zu erlangen gejucht, 


1) Frankl, Pazmäny I, 56dsqg. Gindely IV, 214 ff. 
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ſondern jelbjt mehrere der eifrigiten Anhänger Bethlens wie 
Emerich Thurzö und Georg Szechy mit den Bevollmächtigten 
Terdinands II. Verbindungen angefnüpft. Als dieſer dann 
am 2. Mat allen, welche binnen vier Wochen zum Gehorjam 
gegen ihn zurüdfehrten, volljtändige VBerzeihung verjprach, griff 
der Abfall in den Reiben Bethlens noch mehr um jih 9. 
Selbſt feinen Kanzler Pechy, der ſein hervorragenditer Vertreter 
bei den letten Verhandlungen gewejen war, hatte diejer in Ver— 
dacht, daß er die Treue gegen ihn gebrochen habe, jo das er 
ihn gefangen jegen und bis zu jenem Tode in Haft be- 
halten ließ. 

Auch der Krieg, der num ernitlich wieder begonnen wurde, 
verlief anfangs für Bethlen unglüdlih. Buquoy, vor welchen 
ſich dieſer bis Kaſchau zurüdzog, eroberte am 6. Mat nad 
furzer Beichiegung das Schloß von Presburg wieder, während 
jeine Unterbefehlshaber und einige von Bethlen abgefallene 
Truppenführer eine Reihe kleinerer Plätze, ja jelbit die Bergſtädte 
in ihre Gewalt braten. Da nun aber Buquohy, ftatt jeinen 
Gegner energisch zu verfolgen und unjchädlich zu machen, Die 
Feſtung Neuhäufel zu belagern begann, wo fih Stanislaus 
Thurzö mit Erfolg verteidigte, jo gewann Bethlen Zeit, jein Heer 
zu verftärfen. Bald errangen ſeine Generale in verjchtedenen 
Yandesteilen wieder Erfolge. Auch den vor Neuhäuſel ftehen- 
den Kaiſerlichen wurde durch die ungarischen Streifjcharen die 
Zufuhr von Futter und Yebensmitteln jehr erjchwert. In 
einem Gefechte, das jih darüber entjpann, verlor Buquoy 
jelbft am 10. Juli das Leben ?), worauf Mar von Yiechten- 
jtein, der jtatt jeiner den Oberbefehl übernahm, die Belage- 
rung aufhob und jene Truppen, von den Ungarn hart ver- 


1) Frankl I, 582. 584 sqg. 

2) Ein interefjanter Beriht Aldringens bei Hallwich, Geſtalten aus 
Wallenfteins Yager II, 30, N. 34, wonach Buquoy eilf Wunden erhalter 
hatte. Andere Berichte über Buquoys Fall und die folgenden Ereigniſſe 
in Ungarn und Mähren find mitgeteilt von d'Elvert in „Schriften der 
bift.=ftatift. Sektion der mähriſch-ſchleſ. Geſellſchaft“ XXI, 99 ff. 
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folgt, mit Zurüdlaffung des größten Teiles des DBelagerungs- 
geſchützes auf die Injel Schütt zurückführte. 

Dieſer Erfolg war um fo wichtiger, als Bethlen Ende 
Juli durch 8000 Mann, meiſt deutiche Fußgänger, verjtärkt 


wurde, welche der geächtete Markgraf von Jägerndorf in Schle- 


fien gejammelt hatte und durch das öftlihe Mähren heran- 
führte. Zwar mußte er die Belagerung von Presburg, die er 
am 18. Auguft unternahm, nach zwei Wochen wieder auf- 
heben. Aber der größte Teil von Ungarn war für den Kaiſer 
wieder verloren. Ja in den nächjten Monaten wurde von 


Bethlen und dem Marfgrafen jelbjt das öftlihe Mähren bis 


zur ſchleſiſchen Grenze erobert, da die Streitkräfte des Kaiſers 
ſo zerſplittert waren, daß ſie ſich überall auf die Verteidigung 
beſchränken mußten. Auch ein Teil Niederöſterreichs litt durch 
die verheerenden Einfälle der Feinde. Schleſien, welches der 
Markgraf zur Erhebung aufforderte, wurde nur durch die 
Sachien fir den Kaiſer erhalten ). 

Trotz jeiner Erfolge zeigte fih aber Bethlen einem Frie— 
den geneigt. Er jah wohl ein, daß er mit den Kräften Ungarns 
allein dem Kaiſer auf die Dauer nicht gewachjen jet, umd dar 
die leichte, teilweiſe schlecht bewaffnete Neiterei, die ihm allein in 
größerer Zahl zur Verfügung ftand, eine Stüge an einemt 
waffengeiibten Fußvolke haben müfje, wenn fie den Ratier- 
lichen widerftehen jollte. Zur Unterhaltung einer zahlveicheren 
regulären Truppenmacht fehlte ihm aber Das Geld, da Die 
ungariichen Adeligen nicht geneigt waren, fir ihn matertelle 
Dpfer zu bringen. Auch Friedrich von der Pfalz, welcher 
ielbft auf die Gnade der Holländer und ſeines Schwieger- 
vaters angewiejen war, konnte ihn nicht unterſtützen. Nach 
dem Abbruche der Haimburger Friedensverhandlungen hatte 
Bethlen beſchloſſen, Geſandte an die venetianiſche Regierung 
zu ſchicken, um von dieſer Subſidien zu erhalten, wogegen er 


1) Feßler-Klein IV, 185ff. Gindely IV, 244ff. Ein Teil 
dev von dieſem benutzten Berichte jetzt in ſeinen „Acta“, p. 235599. 
Huber, Geſchichte Ofterreihs. V. 13 
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derjelben Soldaten gegen ihre Feinde liefern wollte !). Aber 
der vorfichtige Senat lehnte das der Republic angebotene 
Bündnis ab, ja gab DBethlen nicht einmal den Königstitel. 
Nicht bejferen Erfolg hatte ein zweiter VBerfuch, welchen diejer 
nah der am 24. Auguft erfolgten Rückkehr feiner Bevoll- 
mächtigten unternahm. Die verlodenden Anträge feines Agenten, 
der am 29. Dftober in Venedig eintraf, wurden zwar höflich 
aber ebenio entjchteden zurückgewieſen 2). 

Auch die Verſuche Bethlens, von den Türfen und Tataren 
Hilfstruppen zu erhalten, waren vergeblih. Der Krieg mit 
Polen, dann wiederholte Thronummälzungen machten der Pforte 
die Aufrechterhaltung des Friedens mit dem Kaifer zur Pflicht, 
obwohl fih Bethlen gegenüber fremden Fürften und Mächten, 
welche er gegen den Kaiſer aufzureizen juchte, in einer Weiſe 
äußerte, als wen ev über Zehntaujende oder gar Hundert— 
taujende von Zürfen und Tataren verfügen könnte ?). 

Erwägt man die allgemeine europäiſche Yage, die Nieder- 
lagen, welche die den Kampf gegen den Kaijer fortführenden 
DBandenführer in dieſem Jahre durch Tilly erlitten hatten, und 
die Stimmung weiter Kreiſe in Ungarn, jo begreift man, daß 
jih ein jo Fuger Dann wie Bethlen troß einzelner Erfolge 
feinen übermäßigen Illuſionen hingab ımd ſich den Weg zur 
Ausjöhnung mit dem Kaiſer offen hielt. 

Schon Ende Juli äußerte er gegenüber einigen Jeſuiten, 
die fih aus Tyrnau nah Wien zurüczogen, feine Neigung 
zum Frieden *). An den Kaijer ſelbſt ichiefte er den Grafen. 


1) Der Entwinf der Inftruftion für die Geiandten in „Törten. tar“ 
1879, p. 436 qq. 

2) Zwiedined-Südenhorft, Politik Venedigs I, 165 ff. Die von 
ihm benutzten Aktenftüce find jest von Oväry, Diplomatarium rela- 
tionum Gabrielis Bethlen eum Venetorum republica, p. 34sgg. 
vollftändig herausgegeben. 

3) Bgl. 3. B. Ovary, p. 40. 

4) Nah Bericht des florentinifchen Gejandten vom 7. Auguft bei 
Frankl ], 588, N. 2. Hier aud Näheres iiber die weiteren Vorver— 
handlungen. Vgl. Gindely IV, 264 ff. und deſſen „Acta“, p. 298. 
303sq. 308. 309 sqg. 
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Chriſtoph Erdödy, welcher am 15. Auguft nah Wien fan. 
Er ſprach den Wunſch aus, daß der Kaifer mit den VBerhand- 
lungen den Kardinal Dietrichjtein, den Grafen von Meggau 
und beliebige andere, aber feine Ungarn betrauen möchte; er 
würde zu jeinem erjten Bevollmächtigten den Grafen Emerich 
Thurzö ernennen, der jchon früher den Wunſch nach einer Zu- 
jammenfunft mit dem Kardinal ausgejprochen und fich alg 
Friedensvermittler angeboten hatte. 

Durch die Fortſchritte des Feindes erſchreckt war die Mehr- 
heit der Räte des Katjers noch mehr als früher einem Frie— 
den geneigt. Schon Anfangs September ernannte diefer jeine 
Bevollmächtigten, ohne aber auf den Wunjch Bethlens, daß 
alle Ungarn ausgejchloifen jein jollten, Nücjicht zu nehmen. 
Dem Kardinal Dietrichjtein wurden der Graner Erzbijchof 
Paͤzmäny und Nikolaus Eßterhäzy, weiter der üfterreichtiche 
Yandmarjchall Baron Siegfried Chriſtoph Breuner und der 
Hoffriegsrat Graf Collalto an die Seite gegeben. An der 
Spite der Bevollmächtigten Bethlens und der Ungarn jtand 
Emerich Thurzö, und als diejer am 19. Dftober jtarb, jein 
Better Stanislaus Thurzo. Doc wurde durch verjchiedene 
Borfragen, namentlich über den Ort der Konferenzen und über 
die Stellung von Geijeln, welche beide Teile zu ihrer Sicher- 
beit für notwendig hielten, der Beginn der DVBerhandlungen 
noch mehrere Wochen hinausgejchoben. 

Erſt am 11. Oftober wurden diejelben in Nifolsburg 
in Mähren eröffnet. 

Anfangs stellten fich die Forderungen beider Parteien auf 
das jchroffite gegenüber. Die faiferlichen Bevollmächtigten 
verlangten, daß der Fürft von Siebenbürgen gegen eine Ent- 
ihädigung an Geld und Gütern ganz Ungarn herausgebe und 
auf den Königstitel werzichte, die Bevollmächtigten Bethleng, 
daß diefem, wenn nicht ganz Ungarn, doch das Gebiet auf der 
linfen Seite der Donau oder doch wenigſtens bis zur Fatra 
im Often des Thuroczer Komitates abgetreten werde. Doc 
war dies von beiden Seiten nicht ernjtlich gemeint, und man 


juchte nur durch übertriebene Forderungen um jo günjtigere 
19% 
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Bedingungen im kleinen zu erreichen, weswegen auch Bethlen 
gerade zur Zeit der Friedensverhandlungen den verheerenden 
Einfall nah Mähren unternahm. Bald fam man auf die in 
Haimburg gemachten VBorjchläge zurück, wo fi) der Katjer 
zulett bereit erflärt hatte, dem Fürſten die jchlefiichen Herzog- 
tiimer Oppeln und Ratibor und auf Yebenszeit vier jenjetts 
der Theiß gelegene Komitate zu überlajfen. Da aber der 
Kaiſer und jeine Räte durch die Fortichritte Bethlens und 
de8 Markgrafen von Jägerndorf in Schreden verjetst wurden, 
zeigte man fich zu noch größeren Opfern bereit. Cs handelte 
jich endlich abgejehen von einigen anderen ragen bauptjächlich 
darum, ob Bethlen zu dem, was man ihm in Haimburg hatte 
bewilligen wollen, noch zwei oder drei Komitate erhalten jollte, 
und auch in dieſem Punkte ſetzte Bethlen jeine Forderungen 
durch. Auch den Wünjchen der Ungarn, welche auf Bethlens 
Seite ftanden, mußte man großenteils nachgeben. In der 
Neujahrsnacht wurde endlich der Friede abgeichloffen, in ven 
nächjten Tagen die Urkunden ausgefertigt und am 6. Januar 
1622 von Bethlen, am 7. vom Kaiſer ratifiziert ?). 

Bethlen verzichtete Danach auf die bis jett bejegten un— 
gartichen Gebiete wie auf den Königstitel und verjprach, die 
Krone mit den anderen Neichskleinodien zuriidzuftellen. Da— 
gegen erhob ihn der Kaiſer in den Reichsfürſtenſtand, trat ihm 
und einem etwaigen legitimen Sohne die Herzogtiimer Oppeln 
und Ratibor erblich und in Ermangelung eines jolchen jeinem 
Neffen und Adoptivſohne Stephan Bethlen auf Yebenszeit ab 
und überließ ihm für die Dauer jeines Lebens die jieben 
Komitate Szathmar, Szaboles, Ugocſa, Beregh, Zemplin, 
Borjod und Abauj mit der Stadt Kaſchau, jedoch unter der 


1) Die Urf. mit mehreren Berihhten der faiferlihen Bevollmächtigten 
bat (nad) dem Original) Firnhaber, Actenftüde zur Aufhellung ver 
ungariihen Geſchichte, „Archiv f. öfter. Gejchg.” VIII, 13—36 heraus 
gegeben. Weitere Berichte teilte derjelbe im „Notizenblatt“ 1853, ©. 65 ff., 
1856 S 175ff., 1858 ©. 377ff. mit. Frankl, Pazmäny I, 592sgg. 
und Gindely IV, 269ff. baben für ihre Darftellung auch noch einige 
andere Quellen benutt. 
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Bedingung, daß dieſe auch fortan unter der GSerichtsbarfeit 
des Palatins und der ordentlichen Richter des Reiches jtehen 
und ihre Vertreter zu den Neichstagen enden, die freie Übung 
ver katholiſchen Keligion und die freie Gerichtsbarkeit fort- 
dauern und die Ausübung des Patronatsrechtes dem Kaiſer 
zuftehen ſollte. Für die Einhaltung der in dieien Komitaten 
gelegenen Feſtungen und die Bejoldung der Befatungen ver- 
ſprach der Kaijer jährlich 50000 rheiniſche Gulden zu zahlen. 
Weiter jollte diefer dem Fürften zur Einlöjung der verpfän⸗ 
deten Burg Tokaj mit den dazu gehörigen Städten Tarczal 
und Kereſztur drei Monate nach der Auswechslung der Frie— 
densurkunden 100000 ungariſche Gulden zahlen, ihm für 
300 000 Gulden die Burg und Herrſchaft Munkaͤcs ver— 
ſchreiben und ihm die Burg Eejed überlaſſen, welche nur um 
100000 Gulden ſollte eingelöſt werden dürfen. Die während 
der lessten Bewegungen weggenommenen Burgen und unbe- 
weglihen Güter jollten den früheren Eigentümern, jeien es 
Geijtliche oder Laien, unverzüglich, die von Bethlen verjchenften 
binnen zwei Monaten zurücfgegeben werden, die von demielben 
verichriebenen oder verpfändeten Güter aber in den Händen 
der gegenwärtigen Beſitzer bleiben, bis jie der nächſte Neichg- 
tag dafür entjchädigt hätte. Den ungariichen Ständen ficherte 
der Kaiſer eine allgemeine Amnejtie und die Aufrechthaltung 
aller ihrer Freiheiten und Privilegien, namentlich des Wiener 
Friedens, der vor und nach der Krönung des Königs Matthias 
gegebenen Geſetze und der von ihm ſelbſt vor ſeiner Krönung 
eingegangenen Verpflichtungen zu. Auf dem nächſten Reichs⸗ 
tage, der längſtens binnen ſechs Monaten berufen werden und 
den Beſchwerden der ungariſchen Stände abhelfen ſollte, ver— 
ſprach Ferdinand alle dieſe Verfügungen unter die Geſetzartikel 
aufnehmen zu laffen ?). 

Hatte auch der Kaiſer neuerdings einen Teil Ungarns ab- 
treten und auf die Durchführung jeiner firchlichen und poli- 
tiſchen Reftaurationspläne in dieſem Reiche verzichten müſſen, 


1) Katona XXX, 709600. 
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fo hatte er anderſeits erreicht, daß DBethlen die Böhmen umd 
Dfterreicher ihrem Schieffale überließ, ja feine ernſtlichen Ver— 
juche machte, den Markgrafen von Yägerndorf, jeinen treuen 
Waffengeführten, in den Frieden einzufchließen. Dieſer blieb, 
da er aller Hilfsmittel entblößt war, trotzdem bei Bethlen. 
Seine Offiziere verlangten zwar anfangs vom Kaiſer eine 
übermäßig hohe Geldfumme und bejetten einige Plätze im 
Troppaufchen, begnügten fich aber, als die Sachjen gegen jie 
zogen, mit dem freien Abzuge. Nur ein Zeil unter dem 
jungen Thurn warf fih in die Feſtung Glas und behauptete 
fich dajelbjt gegen die Kaiferlihen unter Hannibal von Dohna 
und dem Oberſten Wallenftein bis zum 25. Oftober. Im 
Herbite 1622 war die leßte Flamme des Aufitandes in den 
öfterreichiichen Yändern unterdrüdt. 





Siebentes Kapitel. 


Die Erefutionen und die Gegenreformation im dei 
böhmischen und öſterreichiſchen Ländern. 


Dur den Steg auf dem Weißen Berge und jeine Folgen 
war Ofterreich, das der unvermeidlichen Auflöfung preis— 
gegeben jchien, gerettet, und das Haus Habsburg ſtand nad) 
allen Seiten fiegreih) da. Es liegt in der Natur der Sache, 
daß feines der Länder, welche bei der Bewegung beteiligt ge- 
weſen waren, von den Wirfungen unberührt blieb. 

Die nächfte Folge des unglüclichen Ausganges der Revo— 
Iution war ein ftrenges Strafgericht über die Schuldigen, 
durch welches befonders Böhmen und Mähren hart getroffen 
wurden !). Yängere Zeit zwar geſchah, von den Ausjchweifungen 

1) Chr. DV’ Elvert bat unter dem Titel „Beiträge zur Geſch. der 
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der Soldaten und den hohen Kontributionen abgejehen, nichts, 
als daß die vertriebenen katholiſchen Adeligen und Getjtlichen 
wieder zurücfehrten und in ihre Befitungen und Ämter wie- 
der eingejetst wurden. Slawata hatte zwar jchon vor ber 
Schlacht auf dem Weigen Berge die Einziehung aller Nebellen- 
güter angeraten, und auch die hervorragendjten Räte des Kaiſers 
ſprachen jich für rückſichtsloſe Ausbeutung des Sieges, für die 
Hinrichtung der Häupter der Rebellion und für die Beftrafung 
alfer, die irgendwie daran teilgenommen hätten, aus. Aber 
man zögerte längere Zeit mit der Ausführung diejes Planes, 
teils weil der Kaijer vorher die Meinung des Herzogs von 
Baiern einholen wollte, teil8 weil fih Karl von Yiechtenftein, 
welchem dieſer bei jeiner Abreiſe die Verwaltung Böhmens 
übertragen hatte, durch deſſen Berjprechungen gebunden hielt 
und auch die Eroberung Mährens und Schlejiens abwarten 
zu jollen glaubte, um nicht durch Strenge die Bewohner Diejer 
Länder zum verzweifelten Widerftande anzutreiben. 

Als auch Mar von Baiern den Nat gab, die Rädelsführer 
aus dem Wege zu räumen, jchiefte der Kaiſer am 6. Fe— 
bruar 1621 an Viechtenftein die Weiſung, jämtliche Direktoren 
und zweiunddreißig andere Perfonen, die ſich bejonders feind- 
jelige Handlungen gegen ihn hätten zufchulden kommen laſſen, 
in Haft zu nehmen. in Teil der am meiften Kompromittier- 
ten, darunter Graf Thurn und Ruppa, hatten ſich allerdings 


böhm. Länder insbef. Mährens im 17. Jahrhunderte‘ zahlreiche Akten— 
ftüde und Unterjuchungen veröffentlicht, die den 16., 17., 22. und 
93. Band der „Schriften der diftor. = jtatift. Sektion dev mährıfch = fchlef. 
Geſellſchaft“ fiillen und von denen befonders der im 17. Bde., S. Iff. 
mitgeteilte Schriftenwechjel zwiichen Karl won Liechtenftein und dem Kaiſer 
für das Folgende von Wichtigkeit iſt. Darauf wie auf reichem ungedruckten 
Material beruht die Darſtellung bei Gindely, Geſch. des dreißigjährigen 
Krieges IV, 36ff. und „Geſch. der Gegenreformation in Böhmen“, ©. 1 ff. 
Damit find die auf eingehenden Quellenftudien beruhenden Arbeiten von 
Bilek, Das nordweftlihe Böhmen und der Aufftand im Jahre 1618 
(über die Güterfonfisfationen u. f. w.) in „Mitth. des Ber. f. Geſch. der 
Deutſchen“ XXIV, 155ff. XXVII, 235ff. XXVIII, 141ff. zu vers 
gleichen. 
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rechtzeitig durch die Flucht gerettet. Aber andere waren int 
Bertrauen auf die Zujicherung des Herzogs von Baiern im 
Prag zurücgeblieben oder wieder dorthin zurücgefehrt. Als 
Liechtenftein am 20. Februar auf dem Umweg über Dresden 
den Befehl des Kaiſers erhielt, ließ er die in Prag weilenden, 
im ganzen zweiunddreißig, gleich, die auf dem Lande ſich auf- 
haltenden in den nächiten Wochen in Haft nehmen. Der Graf 
Andreas Schlif wurde jpäter vom Kurfürjten von Sachjen 
ausgeliefert. 

Man jtellte diejelben vor einen außerordentlichen Gerichts- 
Hof, der teilweiie aus böhmtjchen Beamten, teilweije aber aus. 
Reichshofräten und Näten der niederöjterreichiichen Regierung 
zufammengejegt war und auch an die gewöhnlichen Prozep- 
formen, namentlich joweit fie eine Verzögerung des Urteils— 
Ipruches ermöglicht hätten, nicht gebunden jein jollten. Den 
Vorſitz führte Yiechtenftein. Sämtliche Angeflagte wurden wegen 
notoriichen Meajeftätsverbrechens zur Einziehung ihrer Güter, 
die meijten auch zum Tode verurteilt und zwar einzelne 
dem damaligen Strafgeſetze entiprechend noch mit der Ver— 
ihärfung, daß ihnen vorher die rechte Hand abgehauen oder 
die Zunge ausgejchnitten oder daß fie lebendig gevierteilt wer- 
den ſollten. Fünf davon, welche der Gerichtshof der Gnade 
des Katjers empfohlen hatte, wurden zu lebenslänglicher Haft 
begnadigt, jtebenundzwanztg aber, darunter Wenzel Budower, 
Graf Schlid und zehn andere Direktoren, wurden am 21. Juni 
1621 teils enthauptet, teils aufgehängt ). Die Verſchärfung 
hatte der Kaifer den meiften nachgejehen. Nur dem Bohuflaw 
Michalowic wurde vor der Enthauptung die rechte Hand ab» 
gehauen, dem Dr. Jeſſenius, der wiederholt als böhmifcher 
Seiandter in Ungarn gegen Ferdinand II. thätig gewejen war, 
die Zunge ausgejchnitten. Den Mitgliedern der Brüpderunität 
hatte man auf Befehl des Kaiſers vor dem Tode nicht einmal 
den Verkehr mit Priejtern ihrer Konfeifion gejtattet. Einer 


1) Vgl. mit Gindely IV, 7Off. den Bericht über diefe Erefution 
im „Jahrbuch f. Geſch. des Proteft. in Ofterreih“ VII, 174ff. 
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der Verurteilten, der Prager Advokat Martin Sruewein, war 
der Hinrichtung dadurch entgangen, daß er durch einen Sturz 
aus dem Fenſter des Gefängniſſes den Tod fand, ungewiß ob 
abjichtlich, oder weil er bei dem Derjuche, zu fliehen, verun- 
glüdte. Die Köpfe von zwölf Hingerichteten wurden auf dem 
Altjtädter Brückenturm aufgeſteckt und erft 1631 nach dem 
Einrücken der Sachjen herabgenommen. 

Über zahlreiche Ölüchtlinge wurde ebenfalls die Todesftrafe 
und die Güterfonfisfation verhängt und ihre Namen an den 
Galgen gejchlagen. Viele von ihnen nahmen dann Dienfte bei 
den Feinden des Kaiſers und jchürten überall den Haß gegen 
das Haus Djterreich. Zwetimdzwanzig während des Auf- 
ſtandes verftorbene Perſonen, darunter Colonna von Fels, 
Ulrich Kinsky, und der reiche Johann Albrecht Smixicky waren 
ſchon früher ihrer Güter verluſtig erklärt worden. Im Juni 
1621 ſchätzte man die konfiszierten Güter bereits auf mehr als 
fünf Millionen Thaler, nach heutigem Geldwerte wenigſtens 
das Fünffache dieſer Summe. 

In Mähren, wo der Kardinal Dietrichſtein, Biſchof von 
Olmütz, als Generalkommiſſär an der Spitze der Landesver— 
waltung und des Blutgerichtshofes ſtand, wurden im November 
1622 ebenfalls vierundzwanzig Rebellen, meiſt ehemalige Di— 
rektoren verurteilt, und zwar zwanzig zum Tode, vier zu 
anderen Strafen, aber auch erſtere alle vom Kaiſer zu lebens— 
länglichem oder zeitweiligem Gefängnis und zu gänzlichem oder 
teilweiſem Verluſte ihres Vermögens begnadigt. Über die 
flüchtigen und die meiften verjtorbenen Rebellen wurde auch 
bier die Güterfonfisfation ausgejprochen ?). 

Aber man begnügte ſich nicht mit der Beitrafung der 
Hauptichuldigen, jondern ging vom Grundiage aus, daß jeder 
Teilnehmer an der Empörung fein Vermögen verwirft habe. 
Nach der Inftruftion aber, die der Kaiſer am 18. Januar 
1622 dem Fürjten Liechtenftein erteilte, wurden als Schuldige 


1) Über die Beftrafung der Rebellen in Mähren j. d'Elvert, Bei: 
träge IV, XCVIff. und 352ff. (Schriften der bift.=jtat. Seftion XXIII). 
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nicht bloß jene betrachtet, welche am Aufjtande einen aktiven 
Anteil genommen, etwa die Konfüderation unterjchrieben oder 
beſchworen, eine Kommilfion innerhalb oder außerhalb des 
Landes übernommen, rebelliſchen Zuſammenkünften beigewohnt 
und deren Beſchlüſſe genehmigt, andere zur Nebellion aufge 
wiegelt und gegen den Kaiſer und jein Haus Schmähreden 
ausgeftoßen, jondern auch alfe jene, welche in diejer Zeit irgend- 
ein Amt, ſei es auch nur als Stadtrat befleidet hatten, oder 
„ſonſt bei der Rebellion intereffiert waren“. Milderungen des 
Urteils behielt fih der Kaiſer jelbft vor. Jedoch wollte man 
nicht gegen jeden einzelnen einen Prozeß einleiten, jondern nur 
die Schuldigen ſummariſch vor einen neu eingefetten Konfis- 
fationsrat laden und je nach ihrer Schuld eine größere over 
geringere Geld- oder Vermögensftrafe über fie verhängen, 
wobei man drohte, jene, die fich nicht freiwillig meldeten, als 
Hochverräter zu behandeln !). Auch der jogenannte Seneral- 
pardon, welchen der Kaiſer am 3. Februar 1622 erließ, 
ficherte alfen am Aufftande Beteiligten, die fich nicht geflüchtet 
hatten, wohl Sicherheit für Leben und Ehre aber nicht für 
das Eigentum zu. Nun begannen in Böhmen und jpäter auch) 
in Mähren neue Unterjuchungen, welche ſich mehrere Jahre 
hinzogen. Neuerdings wurden Hunderte von Adeligen und 
Bürgern ihres Vermögens ganz oder teilweiſe beraubt oder 
wenigjtens mit einer Geloftrafe belegt. Viele böhmijche Adelige 
mußten fich die Umwandelung ihrer Eigengüter in Lehen ge- 
fallen laffen, wovon fie eine befondere Abgabe zahlen mußten. 
Selbft jolche, welchen der Kurfürft von Sachjen vermöge der 
ihm vom Kaiſer erteilten Vollmacht Verzeihung zugejichert 
hatte, wurden nicht verjchont. 

Aber nicht bloß einzelne Perfonen, auch die Städte, mit 
Ausnahme von Budweis und Bilfen, welche dem Kaijer treu 
geblieben waren, wurden jchwer beitraft. Ihre Privilegien 
wurden als verwirkt angejehen, die Bierfteuer, die fie bisher 
hatten zahlen müffen, erhöht, viele an Private verpfündet -), 

1) Bollftändig bei d'Elvert a. a. ©. XVII, 110 ff. 

2) 1624 waren von zweiundvierzig öniglichen Städten jehzehn, davon 
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das jtüdtifche Vermögen ganz oder teilweiie eingezogen und 
damit auch die Spitäler, Armenhäuſer und Schulen der Mittel 
beraubt, aus denen fie visher erhalten worden waren. Zwar 
wurden im Jahre 1628 den Pragern umd dreiundzwanzig 
andern Städten die noch nicht verkauften Güter zurückgegeben, 
um ſie vor dem vollſtändigen Ruine zu retten. Aber dies 
half wenig mehr, weil die Städte auch durch die enormen 
Kontributionen, die Erpreſſungen und Räubereien der Offiziere 
und Soldaten, die Geldſtrafen und Zwangsanlehen, wie die 
Wirkungen der Gegenreformation auf das Schwerſte geſchädigt 
worden waren. Sie haben ſich von dem Schlage, der ſie da— 
mals traf, erſt ſpät oder gar nicht mehr zu erholen vermocht. 
Die Bedeutung des Bürgertums in Böhmen war für viele 
Menſchenalter vernichtet !). 

Der Kaiſer hatte die Güterkonfiskationen, zu welchen 
übrigens die Aufſtändiſchen ſelbſt das Beiſpiel gegeben hatten, 
beſonders aus finanziellen Gründen nicht unterlaſſen wollen, 
weil er darin das einzige Mittel zur Beſtreitung der großen 
Kriegskoſten ſah. 

Schon Ende Juni 1619 hatten ſich nach dem Ausweiſe 
des Kriegszahlmeiſters die Kriegsſchulden auf 4309 646 Gul— 
den belaufen, und ſeither waren dieſelben trotz der auswärtigen 
Subſidien, der Kontributionen und erhöhten Steuern noch be— 
deutend angewachſen, da in der nächſten Zeit die Ausgaben für 
ven Krieg auf 328591 Gulden monatlich berechnet wurden. 
Ende 1623 betrug die Schuldenlaft der böhmtichen Kammer 
alfein mehr als 8200000 Gulden ?). 

Die Konfiskationen und Geloftrafen waren denn auch fo 
umfafjend, daß man in der Gefchichte nur wenige Betipiele 
dafür findet. In Böhmen allein wurden 491 teilwetie ehr 


je vier an Wallenftein und den Grafen Althan, drei an Liechtenitein ver— 
pfändet. Gindely, Gegenreformation, S. 388. 

1) Über die Behandlung der Städte f. Gindely, Gegenreformation, 
©. 73 ff. 

2) Oberleitner, Beiträge zur Geih. des dreißigjähr. Krieges. 
„Archiv f. öfterr. Gefcha.“ XIX, 6. 7. 15. 
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große Herrichaften eingezogen, welche drei Viertel des ganzen 
Königreiches umfaßten. Der Schätsungswert derjelben belief 
fih auf ungefähr 30 Millionen Gulden, während der wirkliche 
Wert wohl 90 bis 100 Millionen (nach heutigem Gelve bei 
500 Millionen) betragen hätte. Dazu famen noch die den 
Städten und Privaten weggenommenen Schuldjcheine und die 
ihnen auferlegten Geldjtrafen wie die Summen, welche ein. 
Teil der vor die „Traktationskommiſſion“ Geladenen „frei- 
willig“ zahlte). Und dabei juchte man den Gewinn noch 
dadurch zu jteigern, daß man durch Unterhandlungen mit den 
Släubigern, welche Kapitalien auf den fonfiszterien Gütern 
liegen hatten, und mit den Frauen und Witwen, deren Mit- 
gift darauf verjchrieben war, die Zahlungen an diejelben her- 
abzudrücden oder jich diejen möglichjt lange ganz zu entziehen. 
juchte ?). 

Auch in Mähren, wo 135 landtäfliche Güter und viele 
Höfe und Häujer Eonfisztert und über 300 Perjonen betroffen 
wurden, betrug der Wert der eingezogenen Güter mehr als- 
fünf Millionen Gulden °). 

Bei vernünftiger Berwendung der fonfiszierten Beſitzungen 
hätten daher wohl die zerrütteten Finanzen geordnet und Die 
weiteren Kriegsfojten bejtritten werden können, wären nicht 
die Mißbräuche dabei jo groß und die Sreigebigfeit des Kaiſers, 


1) So faßt Bilek, Dejiny konfiskacı v Cechäch po r. 1618 
(Seid. der Konfisfationen in Böhmen nad 1618), p. CXLVIISqq. 
das Ergebnis feiner 1278 Seiten umfafjenden, auf den Akten beruhenden 
Spezialunterfuchungen, die ſich auf mehr al8 1500 Perfonen und die ein= 
zelnen Städte beziehen, zufammen. Eine Benußung im einzelnen war mir 
leider wegen Unfenntnis der böhmiihen Sprache unmöglich. 

2) Noch 1626 betrugen die Forderungen der Gläubiger, Frauen und 
Witwen 1813248 Thaler. Dann begannen neuerdings lange Verbands 
lungen mit benjelben, und e8 wurden ihre Forderungen auf 1005017 
berabaedrüdt. Gindely, Gegenreformation, ©. 41 ff. 59 ff. 

3) Über die Beſtrafung der Aufftändifchen und die Konfisfationen in 
Mähren i. d'Elvert, Beiträge in „Schriften der bift.- ftatift. Seltion“ 
XXIH, CXXXVIHfj. und die Ergebniſſe ©. CCXXIff. Protofolle 
und Berzeichnifje ebendaf. XVI, 157. 161—280. 
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der von allen Seiten mit Bitten und Forderungen beſtürmt 
wurde, itbertrieben geweſen. 

Der Prager Erzbiſchof Johann Yohelius hatte ſchon vor 
der Schlaht am Weigen Berge, im Juni 1620, an den Kaiſer 
die Bitte gerichtet, daß er die böhmiſche Kirche in ihrer alten 
Herrlichkeit wiederheritellen, d. h. ihr die Güter zurückgeben 
möge, welche ihr jeit dem Siege des Hufitismus entriffen 
worden waren. Nach der Niederwerfung des Aufjtandes ver- 
anlaßte er auch die böhmiſchen Äbte, den Kaiſer um die Rück— 
eritattung der ihren Klöſtern entzogenen Befitungen zu er- 
ſuchen. Nicht weniger als 1500 Städte, Dörfer und Schlöffer, 
die großenteil8 in die Hände von Privaten gefommen waren, 
hätten der Kirche rejtituiert werden ſollen, was ſelbſt die 
frömmiten Ratgeber des Kaiſers und auch jein Beichtvater, 
der Jeſuit Yamormaini, für unmöglich erklärten. Mit Mühe 
lteß jich der Nachfolger Yohels auf dem erzbiichöflichen Stuhle, 
der junge Graf Ernjt Harrach, ein Sohn des geheimen Rates, 
bejtimmen, daß er fich mit der Erhöhung des Einfommens 
des Erzitiftes von 6000 auf 24000 Thaler jährlich und ver 
Herrihaft Moldautein begnügte. Dem Prager Domtfapitel 
wurde eine Entjehädigung von 100000 Gulden in liegenden 
Gütern, 200000 Gulden in Kapitalien zugeſichert. Auch Fir 
die Jeſuiten bejtimmte der Kaiſer ein jährliches Einfommen 
von 20000 Thalern, wofür er ihnen teilweije fonfiszierte 
Güter zuwies. Weiter verjprach diefer in einem Vertrage, 
welchen er am 22. März 1630 mit den Bevollmächtigten des 
Papſtes jchloß, in Böhmen auf jede Kufe Salz eine Steuer 
von einem viertel Gulden zu legen und den Ertrag dem Papite 
für ewige Zeiten zum Nuten der böhmijchen Kirche zuzu— 
wetjen. Der Proteſt, welchen die Äbte der Ciſtercienſer- und 
Prämonſtratenſerklöſter, die zwar verſchiedene konfiszierte Güter 
zum Geſchenke erhalten hatten, aber von der Salzſteuer keinen 
großen Vorteil für jich erwarteten, dagegen erhoben, wurde be- 
jonders durch die Stege Guſtav Adolfs unwirkſam gemacht !). 


— 


1) Gindely, Gegenreformation, S. 307ff. Über die Erwerbungen 
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Noch reichlicher als der Klerus wurden die weltlichen An— 
hänger und Günſtlinge des Kaiſers bedacht. Karl von Liechten— 
ſtein, welcher ſchon das vom pfälziſchen Kurfürſten in Prag 
zurückgelaſſene Silberzeug als Geſchenk erhalten hatte, wurde 
1621 mit dem Fürſtentum Jägerndorf belehnt, welches man 
dem geächteten Markgrafen entriſſen hatte, ſpäter auch mit 
den landesfürſtlichen Städten Mähriſch-Neuſtadt und Schön— 
berg und mehreren mähriſchen Herrichaften ). Seinem Günſt⸗ 
ling Eggenberg, der 1623 auch in den Reichsfürſtenſtand er— 
hoben wurde, ſchenkte der Kaiſer am 6. Dezember 1622 die 
durch den Tod Woks von Roſenberg ledig gewordene Herr— 
ſchaft Krumau, welche 16 Quadratmeilen mit 313 Ortſchaften, 
darunter den Städten Prachatitz und Netolitz umfaßte, womit 
1628 auch der Herzogstitel verbunden ward ?). Auch andere 
erwirften fich große Onadengaben, ſei es als Entihädigung 
für den während des Aufitandes erlittenen Schaden, jet es als 
Belohnung für ihre dem Kaifer geleifteten Dienjte. Tilly be 
fam 100000 Thaler 3) und eine jährlihe „Penfion“ von 10000 
TIhalern, die Witwe Buquoys eine Gnadengabe von 200000 
Gulden, der Oberftlandhofmeifter Adam von Waldftein 140 000, 
Marradas 80000, der böhmijche oberjte Kanzler Zdenko 
Popel von Yobfowig und jein Bruder je 60000 Gulden, 
Graf Meggau und Breuner ebenfo viel, Slawata und Mar- 
tinig je 50000 Thaler, Mar von Trauttmansdorf und Yeon- 
hard Helferih Meggau je 50000, Graf Khevenhüller 40 000, 
Stralendorf 35000, der Wiener Stadtoberft Hans Kajpar 
von Stadion und der Faijerliche Leibarzt Gisbert Voſſo je 
30000 Gulden 9, womit die Lifte der reichlich bejchenkten 
der Sefuiten und anderer Klöfter vgl. aud ©. 71. 158 und 172}. Ein 
Berzeihnis von Spenden für kirchliche Zwecke in diefer Zeit aus ber 
Kanzlei der Hoffammer bei Carafa, Comment. Decreta, p. 229—262. 

1) d'Elvert in „Schriften der Bift. = ftatift. Sektion“ XXIII, 
COXXIX. 

2) Zwiedined-Südenhorft, Eggenberg, ©. 7Off. 

3) 1 The. (= 1 Schock Grofhen) galt 70, 1 Gulden 60 Kreuzer. 


4) Extrakte aus den Neaiftratursbiihern des Hoffammerarhivs im 
Wien mitgeteilt von d' Elvert in „Schriften der bift.=ftatift. Sektion“ 
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Perjonen bei weitem nicht erjchöpft iſt. Selbſt der Offizier, 
welcher die Nachricht vom Stege Tillys bei Höchft nach Wien 
brachte, erhielt ein Ptebellengut im Werte von 60000 Gulden. 
Auf wenigjtens vier Millionen Gulden muß man die Schen- 
fungen veranjchlagen, welche der Kaiſer an Geiftliche und 
Yaien gemacht hat }). 

Aber auch von den verkauften Gütern wurde nicht der 
volle Erlös erzielt. Häufig wurden, wie die Hoffammer Elagte, 
die Herrichaften von den Schätmännern weit unter ihrem 
Wert angejest und begünftigten Perjonen um einen noch ge— 
ringeren Preis überlaſſen. Wallenftein 3. B., der am meijten 
Güter faufte, erhielt mehrere Herrichaften, welche auf 970 963 
Thaler gejchäßt waren, um 686465; faſt ein „Fünftel der 
ganzen Summe war ihm aljo nachgelajjen worden ?). Neben 
ihm haben jein Vetter Adam von Waldftein, die Fürften 
Eggenberg und Yiechtenjtein, Martinig und der Sefretär der 
böhmischen Hoffanzlet Paul Michna, die Gemahlin des oberjten 


Kanzlers Polyrena von Yobkowis und jene des Oberjten Adam 


Erdmann Trezfa, eine geborne Yobfowit, die Oberjten Aldringer, 
Marradas, VBerdugo und Huerta, die jich auf Kojten der Ein- 
wohner Böhmens ungeheuer bereichert hatten, Max Trautt— 
mansdorf und Chriſtoph Simon von Thun, der Kardinal 


XXII, 345. 346. 347. 349. 364. 381. 444. 468 u. f. w. Bal. Hurter, 
VHI, 281ff. und Gindely, ©. 67ff. 

1) Bal. folg. Note. 

2) E&8 erflärt ſich wohl aus ſolchen Nachläfjen und giebt zugleich einen 
Beweis für ihren Umfang, wenn Bılek, Djiny konfisk. I, CXLVII 
den Schäbungswert der bleibend konfiszierten Güter auf ungefähr 30 
Millionen Gulden, angiebt, aber jpäter bemerkt, fie feien um 23666 237 
Gulden veräußert worden. Dazu famen noch die Privaten und Städten 
weggenommenen Echuldfcheine u. dgl. im Betrage von 4753110 und 
393 707 Gulden, die Geldftrafen in ver Höhe von 362392 Gulden und 
die von den vor die „Traftationsfommilfion” geladenen Perfonen ge= 
zahlten Gelder, 96544 Gulden, weiter 78995 Gulden, welche von biejen 
für „fromme Zwecke“ gezahlt wurden. Es ergiebt fih daher noch immer 
eine Summe von 29350985 Gulden, wovon 25468875 Gulden in den 
Fiskus gefloffen find. Die Differenz von fait vier Millionen dürfte fi 
durch die Schenkungen erffären. 
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Dietrichftein und verjchiedene Beamte die umfangreichiten Be— 
fisungen erworben !). 

Immerhin betrugen die Einnahmen des Staasihates von 
diefen Konfisfationen und Geldftrafen beinahe 255 Millionen 
Gulden 2). Aber ein großer Teil verichwand in den Tajchen 
der Oberjten, welche dem Kaijer für ihre Negimenter unge- 
euere Summen anrechneten. Auch dadurch wurde der Katjer 
beeinträchtigt, daß die Käufer in ganz entwerteter Münze 
zahlten, wovon fich die Negierung freilich die Schuld teilweiſe 
jelbft zuzuichreiben hatte °). 

Nachdem ſchon unter der Regierung des Pfälzers Die 
Münze beveutend verjchlechtert worden war, ging man nach 
der Niederwerfung des Aufjtandes auf dieſem Wege unauf- 
haltſam weiter. Fürſt Yiechtenftein, der in Böhmen mit fait 
unbeichränfter Gewalt jchaltete, ließ aus einer Prager Darf, 
die einen Wert von 19 Gulden 37 Kreuzern hatte und mit 
174, jpäter mit 22 bis 25 Gulden bezahlt wurde, zuerit 275, 
dann 374, hierauf 46, und endlich im Dftober 1621 78 Gul- 
den 2 Kreuzer prägen. Der Gewinn, welchen der Staat im 
Laufe des Jahres 1621 von dieſer Münzverjchlechterung hatte, 
betrug mehr als eine Million. 

Da die Kegierung am Beginne des Jahres 1622 große 
Summen von Bargeld brauchte, um den durch den Frieden 
mit Bethlen entbehrlich gewordenen Truppen den rückſtändigen 
Sold auszuzahlen und die Perjonen zu befriedigen, welche an 
Die eingezogenen Güter eine Forderung hatten, jo jchloß Die 
Wiener Hoffammer mit dem Prager Handelsmann de Witte 
und feinen Konjorten am 18. Januar 1622 einen Vertrag, 
nach welchem diejen gegen eine Pachtſumme von jehs Millionen 
Gulden die alleinige Münzprägung in Böhmen, Mähren und 


1) ©. die Verzeichniſſe in „Schriften der hift.ftatift. Sektion“ XVI, 
230—263 und Gindely, ©. 63ff. 

2) ©. die Note 2 auf ©. 207. 

3) Näheres bei Gindelv, Waldftein I, 24 ff. und Gegenreformation, 
S. 327 ff. Bol. auch Newald, Die lange Münze in Ofterreih, „Nus 
mismat. Zeitſchrift“ XIII. 2. 
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Niederöfterreich überlaſſen wurde und diejelben das Recht er- 
hielten, aus einer Mark Silber 79 Gulden zu prägen und die 
alten Münzen zu einem erhöhten, aber ihrem wirklichen Werte 
bei weitem nicht entiprechenden Preiſe einzulöjen. Mitglieder 
dieſes Konjortiums waren außer de Witte der Jude Baſevi, 
von dem Liechtenjtein jchon bisher für die Münzprägungen 
Silber bezogen hatte, und Paul Michna, der Sohn eines 
Fleiſchhauers jerbifcher Abfunft, welcher durch die Proteftion 
der Jeſuiten Sekretär der böhmischen Hofkanzlei geworden 
war, nad) der Niederwerfung des Aufftandes verſchiedene Güter 
mit Beſchlag belegt und ſich die dortigen Kleinodien und 
Silbergerätjchaften angeeignet hatte und das Vertrauen des 
Fürjten bejaß, welcher wohl durch ihn für das Projeft ge- 
wonnen worden tft. Aber auch Xiechtenftein jelbit, Wallenjtein 
und zehn andere unbefannte Perſonen waren dabei beteiligt 
und ſteckten für geliefertes Silber reichlichen Gewinn in Die 
Taſche )). 

Lang konnte diefe Wirtichaft freilich nicht dauern, weil 
auch der Preis des Silbers ungeheuer, endlich bis auf 85 
Gulden jtieg, jo daß ein Gewinn nicht mehr erzielt wurde. 
Das Konjortium jelbjt lehnte die Verlängerung des Vertrages 
ab, und am Ende des Jahres 1623 jah ſich die Regierung 
genötigt, die neue („lange“) Münze einzuziehen und den Gul- 
den auf 10 Kreuzer, aljo auf ein Sechstel des Nennwertes, 
berabzujegen, was zahlreiche Perjonen an den Betteljtab 
brachte. 

Aber auch die Negierung hatte den erwarteten Gewinn 
nicht erzielt. Denn wenn fie auch won diefer Münzverichlech- 


1) Nach einer Rechnung im Archiv des Finanzminijtertums erhielt in 
den erjten zwei Monaten Michna für gelieferte 2932 Mark über 726 000 
Gulden (alfo für 1 Mark über 247 Gulden), Wallenftein für 5000 Mari 
617249 Gulden (für 1 Marf über 123 Gulden) die „Unbenannten“ für 
4848 Mart 2134680 Gulden (für 1 Mark 440 Gulden), während fi 
de Witte und Baſevi, die freilich das meifte lieferten, mit vwerhältnis- 
mäßig weniger begnügen mußten. Gindely, Waldſtein I, 32, der mit 
Unrecht gerade Wallenftein brandinarft. 

Huber, Geſchichte Öſterreichs. V. 14 
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terung außer der hohen Pachtſumme noch den Vorteil hatte, 
daß fie diejenigen, welche nur zum Berlufte eines Teiles ihrer 
Befiungen verurteilt wurden und für den Reſt eine Geld- 
ſumme erhalten jollten, wie die Frauen und Witwen der Ver— 
urteilten, mit geringwertiger Münze abfinden fonnte, jo erlitt 
fie doch auch ſelbſt große Verlufte, weil die fonfiszierten Güter, 
welche meift in dieſer Zeit verfauft wurden, und die hohen 
vom Kaifer gemachten Darlehen !) mit demjelben Gelde bezahlt 
wurden ?). 

Aber mit der Beitrafung der jchuldigen Perſonen begnügte 
man ſich nicht. Da die Länder durch die Teilnahme der 
Stände an der Revolution ihre Nechte verwirft hatten, jo 
wollte man dies benußen, um die Herrichaft des Kaiſers fejter 
zu begründen und die Wiederkehr ähnlicher Ereignifje unmög- 
[ich zu machen. 

Die Bewegung hatte ein Doppeltes Ziel verfolgt, ein reli— 
giöſes und ein politijches, freie Religionsübung der Prote— 
itanten, ja Herrichaft derjelben in den aufjtändijchen Ländern, 
und Begründung der Übermacht der Stände oder eigentlich 
des dort dominierenden Adels über die Gewalt des Landes— 
fürjten. Gegen beide Richtungen trat nach ihrer Niederlage 
naturgemäß die entſchiedenſte Reaktion ein. 

Zuerft unternahm man die Durchführung der Gegen- 
reformation, wenn man auch nur Schritt für Schritt vor— 
ging 3) und am Anfang noch feinen bejtimmten Plan hatte. 


1) Sie betrugen im Jahre 1623 in Böhmen allein über drei Millionen 
Gulden. Gindely, Gegenreformation, ©. 374 N. 

2) 1628 wurde wegen diefer Angelegenheit eine Unterfuhung einge- 
feitet, welche fih namentlich gegen den am 12. Februar 1627 verftorbenen 
Siechtenftein richtete, troß wiederholter Unterbrechungen immer wieder aufs 
genommen wurde und immer neue Fragen bineinzog, fo daß deſſen Sohn 
1655 im Vergleichswege 1029600 Gulden zahlte und ſich 1662 noch 
einmal zur Entrihtung von 275000 Gulden verpflichtete. Vollſtändig 
erledigt wurde biefe Angelegenheit erft 1681. Näheres bei Gindely, 
©. 348 ff. 

3) Die Berichte des päpftlichen Nuntius Caraffa in feinen „Com- 
mentaria de Germania sacra restaurata“ (feit 1630 wiederholt ge= 
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Die geheimen Räte, welche der Kaiſer nach der Schlacht 
am Weißen Berge zur Erſtattung eines Gutachtens aufforderte, 
waren noch für Schonung der Proteſtanten. Nur die Beſitz— 
nahme einiger Kirchen für die Katholifen, Übertragung ber 
wichtigsten Amter in den Städten an dieſelben, Vereinigung 
der Univerfität mit der Afademte der Jeſuiten und Wieder- 
verleihung der jtändiichen Rechte an die Prälaten rieten fie 
an. Weiter ging der greiſe Prager Erzbiichof Lohelius, der 
bauptjächlich von jeinem Kanzler, dem Strahover Abte Kajpar 
Queftenberg, einem Bruder des Hoffriegsrates Gerhard, und 
dem Domherrn Plateis von Blattenjtein geleitet wurde Er 
verlangte, daß die Beſetzung aller Pfarreien auf den Herr— 
ichaften der protejtantiichen Grundherren ihm übertragen und 
auf allen königlichen Gütern nur katholiſche Pfarrer angejtellt 
werden jollten. 

Kaifer Ferdinand Hatte jchon in Inneröſterreich gezeigt, 
daß er in religiöjen Fragen fein Freund halber Maßregeln 
jet, und wurde bald auch vom päpftlichen Nuntius Caraffa, 
Biſchof von Averja, der im Sommer 1621 nah Wien fam, 
zu raſcherem Vorgehen angetrieben. Aber noch ſtand Mans- 
feld drobend an der Grenze Böhmens, DBethlen im wejtlichen 


druckt und mit wertvollen Beilagen, „Deereta“ ete. verfehen) und in 
der „Relatione dello stato dell’ imperio e della Germania fatta 
1628“ (berausgeg. von I. G. Müller im „Archiv f. öfterr. Geſchq. XXIII, 
101—449), S. 239 ff. Zwei Briefe Caraffas vom 10. und 17. Sept. 
1622, jeine Bemühungen um die Vertreibung der Yutherifchen Prediger 
aus Prag betreffend, hat Grifar in der „Zeitfchrift f. fath. Theol.“ X, 
735 f. mitgeteilt. Die won böhmischen Exulanten verfaßte Hist. per- 
seeutionum ecel. Bohemicae (1648) wie die neueren Darjtellungen von 
Peſchek, Geih. der Gegenreform. in Böhmen (2 Bde. 1845), Hurter 
IX, 211ff. und R. Reuss, La destruction du protestantisme en 
Boh&me (1868) u. a. find durh Gindely, Geſch. der Gegenteform., 
©. 83— 306, der vielfach neue authentiiche Altenſtücke benutzen fonnte, 
ergänzt und berichtigt worden. Vgl. auch Bilek, „Die Gegenreformation 
in den Bergftäbten des Erzgebirges“ und „Die Gegenreformation in ber 
Stadt und im Lande Eger“ in „Mitth. des. Ber. f. Geſch. der Deutfchen“ 
XXII, 209 ff. und 384ff. Gradl, Die Reformation des Egerlandes 
im „Jahrbuch f. Gefch. des Proteftantismus in Ofterreih“ XIV, 199 ff. 
14 * 
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Ungarn. Man durfte weder die Proteftanten der böhmijchen 
Länder zur Verzweiflung treiben noch dem Kurfürften von 
Sachſen durch Verfolgung jeiner engeren Glaubensgenofjen vor 
den Kopf ftoßen. Die „Bolitifer* unter feinen Räten, wie fie 
Caraffa nennt, beſonders Liechtenftein, vieten daher von weit 
gehenden Schritten ab. Der Numtius machte indefjen ben 
Kaiſer darauf aufmerfjam, daß es möglich jet, den Vorwurf 
veligiöjer Verfolgung zu vermeiden, da er die Prüdifanten als 
Aufwiegler und Empörer verbannen könnte. ALS auch die von 
außen drohenden Gefahren gefhwunden waren, ließ Yiechten- 
ftein am 13. Dezember 1621, einem früheren Befehle des 
Kaifers entjirechend, in Prag und den anderen königlichen 
Städten ein Ausweiiungsdefret publizieren, durch Das ein 
großer Teil der proteftantiichen Geiſtlichen getroffen wurde. 
Doch jollte dies nicht den Charakter der religiöſen Verfol- 
gung, jondern einer politifchen Maßregel tragen. Alle Prü- 
difanten, welche am 20. Mat 1618 die von den Beranftaltern 
des damaligen Vroteftantentages zu ihrer Rechtfertigung aus— 
gearbeitete Schrift von den Kanzeln verlejen, zur Wahl des 
Pfälzers getrieben, denjelben frönen und alles wollbringen ge- 
holfen, was zur Stärkung und Erweiterung der „verfluchten 
Konföderation“ eriprießlich geweſen, jollten ale Störer ber 
gemeinen Ruhe und Verächter der Majejtät binnen drei Tagen 
die Stadt, binnen acht Tagen das Yand verlafjen '). 

Dreißig Geiftliche in Prag leifteten dieſem Befehle Folge, 
nachdem fich ſchon früher viele entfernt hatten. Sieben traten 
zum Katholicismus über. inige blieben aber troßdem zurücd 
und jetsten ihre Predigten fort. Die zwei Pfarrer der deut— 
schen Lutheraner in Prag wurden zunächſt gar nicht bebelligt. 
Noch weniger wurde das Dekret in den anderen Städten durch— 


1) Londorp, Acta publ. II, 555. Ein noch weiter gehenber 
Auftrag des Kaifers an Liechtenſtein vom 3. Junt, durd ben auch alle 
„ealviniftifhen“ und „pifarbitiichen“ Prädifanten, Profefjoren und Schul- 
meifter ausgetvieien wurden, war vom Liechtenftein nicht publiziert und am 
26. Zuli vom Kaifer felbft modifiziert worden. „Schriften dev hiſt.ſtatiſt. 
Sektion“ XVII, 73 und 106. 
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geführt, teilweife auch deswegen, weil e8 zur Beſetzung der 
Pfarreien an katholiſchen Geijtlichen fehlte, obwohl der Erz- 
bifchof die protejtantifchen, wenn jie von ihrer Religion 
abfielen und ihre Frauen entfernten, bereitwillig bei ihren 
Amtern lief. 

Caraffa ruhte aber nicht, bis er jein Ziel erreicht hatte. 
Er jtellte dem Kaiſer vor, welcher Ruhm ihm zuteil werden 
würde, wenn er Böhmen ganz von der Kleterei gereinigt hätte. 
Er wies auch darauf hin, daß in Sachſen felbjt nirgends ein 
fatholticher Gottesdienft geduldet werde und daß daher ver 
Kurfürſt fein Recht babe, jich zu beflagen, wenn der Kaiſer in 
Böhmen in gleicher Weile vorgehe. Endlich drang er durch. 
Nachdem ſich auch der geheime Rat dafür ausgeiprochen hatte, 
erhielt der Stadthauptmann von Prag am 24. Dftober 1622 
von Yiechtenftein den Auftrag, den beiden lutherifchen Geift- 
Iihen ihre Entlafjung anzufündigen, weil die Stadt infolge der 
Rebellion die Bejegung der Pfarreien verwirft habe und dieſe 
an den Kater gefallen jei. Auch der Iutheriiche Pfarrer von 
Brüx wurde ausgewiefen. Die Verwendung des Kurfürjten 
von Sachſen vermochte feine Änderung mehr herbeizuführen, 
obwohl jelbjt Fatholifche Neichsfürjten und Spanien dem Kaijer 
rieten, auf dejjen Wünſche einige Rückſicht zu nehmen. 

Schon waren auch andere Maßregeln getroffen worden, 
welche die Kegereien zurückdrängen und den Katholicismus in 
jeiner vollen Reinheit herjtellen ſollten Die Kommunion unter 
beiden Geſtalten, welche den mit der fatholiichen Kirche ver- 
einten Utraquiften zugejtanden worden war, wurde jett ver: 
boten, das Feſt des Hus abgeichafft, ver Gebrauch des La— 
teiniichen beim Gottesdienfte ftrenge durchgeführt, die alten 
Klöſter beifer dotiert, für Auguftiner, Karmeliter und andere 
Orden neue gegründet, die Beſetzung der Pfarreien in Prag 
und auf den föniglichen und fonfiszierten Gütern bis auf 
Widerruf dem Erzbifchof übertragen. Anfangs 1623 wurde 
die Univerfität mit der bisherigen Akademie der Sejuiten, 
welche ſchon eine theologische und philoſophiſche Fakultät ent— 
hielt, vereinigt und dieſen über die neue „„Carolo-Ferdinandea ‘* 
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jo ausgedehnte Rechte verliehen, daß das ganze höhere Unter- 
richtswejen in thre Hände fam. Die Stelle des Rektors jollte 
immer der Rektor des Sejuitenfollegiums in Prag befleiden 
und auch der Kanzler, welchem die Aufficht über die Studien 
zuſtand, dieſem Orden angehören. Die Stellen an der theo- 
logiſchen und philoſophiſchen Fakultät jollten nur von Sefuiten 
befletvet, die Profejioren der jurtdiichen und medicinifchen 
Fakultät (übrigens nur je drei) vom Jeſuitenrektor ernannt 
werden und in die Hände desjelben das Glaubensbefenntnis 
ablegen und ihm Gehorſam geloben müſſen. Der Neftor mit 
den Defanen ſollte über den Unterrichtsplan und die Disziplin 
bindende Anordnungen treffen fünnen. Sa, es wurden alte 
Privilegien bejtätigt, welche die Univerſität von jeder geiftlichen 
und weltlichen Gerichtsbarkeit befreiten und dem Rektor die 
Entſcheidung der Streitigkeiten nicht bloß zwischen Yehrern und 
Studenten, jondern auch zwijchen diejen und anderen Perionen 
übertrugen. Auch die Bücherzenjur, welche nach dem ITrientner 
Konzil dem Erzbiichofe zuftand, mit dem Nechte, Bircher- 
und Btlderläden zu vijitteren und anſtößige Schriften zu fon- 
fiszteren, wurde dem Rektor zugeftanden. Vergebens traten 
die anderen Orden gegen das Monopol der Sejuiten bei der 
Beſetzung der theologijchen Yehrfanzeln auf. Bergebens pro- 
teftterte der Prager Erzbifchof Graf Harrach, obwohl jelbit 
ein Zögling und Verehrer der Jeſuiten, gegen die Verlegung 
der Rechte jeines Stuhles, mit dem einjt auch das Kanzler- 
amt an der Univerjität verbunden gewejen war. Vergebens 
nahmen ſich der Nuntius Caraffa, die Kongregation der Pro- 
paganda, ja der Papit ſelbſt des Erzbiichofs an. Die Iejuiten, 
getragen von der umerjchütterlichen Gunst des Kaijers, wider— 
jetten jich jogar den höchſten Firchlichen Autoritäten und be- 
haupteten ihre Rechte. Nur ihre Anſprüche, auch den Unter- 
richtsplan für die Mittel- und Stadtjchulen worjchreiben und 
alle Lehrer beaufjichtigen zu dürfen, wie das in letter Zeit die 
Univerjität gethan hatte, wurden nicht fürmlich anerfannt }). 


1) Gindelv, ©. 147 ff. 
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Einige Jahre wurde in der Negel wenigiteng die Gewifjens- 
freiheit der einzelnen Perjonen in Böhmen nicht angetajtet; 
nur die Wiedertäufer, welche, über 20000 Köpfe zählend, in 
Mähren ein ftilles, arbeitſames Leben führten, wurden 1622 beim 
Eintritte des Winters auf Befehl des Kaiſers vom Kardinal 
Dietrichftein jümtlih aus dem Lande gewieſen, worauf Die 
meijten von einigen ungariichen Magnaten aufgenommen wur- 
ven). Mean hatte gehofft, daß die böhmijchen Protejtanten, 
wenn ihre Priejter aus dem Lande getrieben, Taufen und 
Irauungen durch proteftantiiche Geijtliche verboten oder gar 
unmöglich gemacht und in den Städten die wichtigiten Amter 
mit Katholifen bejegt wären, von jelbit in den Schoß der 
alten Kirche zurückkehren würden. Es fehlte auch nicht an 
Berjonen, welche aus materiellen Gründen oder lberzeugung 
zum SKatholicismus übertraten ?). Aber die meijten blieben 
ihrem Glauben treu, und große Erfolge fonnten die Befehrungs- 
verfuche Schon deswegen nicht haben, weil man für die Be— 
jeßung der Pfarreien faſt feine katholiſchen Geijtlichen hatte 
und jene, die man aus anderen Yändern herbeizog, metjt weder 
in geiftiger, noch im fittlicher Beziehung auf einer jolchen Höhe 
itanden, daß fie Anjehen und Einfluß beim Volke hätten ge- 
winnen fönnen. 

Daber hielten es namentlich Caraffa und der Erzbtichof 
für notwendig, auch gegen die Laien Zwangsmaßregeln zu er- 
greifen. Xetterer befahl den Bauern auf jeinen Beſitzungen 
bei ftrenger Strafe den Beſuch des fatholifchen Gottesdienſtes, 
wie dies auch in manchen föniglichen Städten z. B. in Kutten- 
berg den Bürgern aufgetragen wurde. Der Nunttus drängte 
auch den Kaijer zur Anwendung jchärferer Mittel. Nachdem 
die Feinde in Deutichland befiegt und mit Bethlen, der im 


1) „Schriften der bift.=ftatift. Sektion“ XVI, 147 ff. „Die Geihichts- 
Bücher der Wiedertäufer“ in F. R. Austr. Dipl. XLIII, 406sqgq. Bgl. 
Loſerth, Der Communismus der mährifchen Wiedertäufer: „Archiv f. 
öfterr. Geſch.“ LXXXL, 212 ff. 

2) Sindely, S. 194ff., auf den ich auch fir das Folgende ver- 
weile. 
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Bunde mit jenen wieder losgeichlagen hatte, Friede gejchlojfen 
war, hatten die Bemühungen Caraffas trog des Abratens 
der „Politiker“ auch beim Kater Erfolg. Am 24. März 1624 
erließ diejer eine Verordnung, daß fortan in den füniglichen 
Städten nur Katholifen in den Bürgerverband aufgenommen 
und die während des Aufftandes oder jeither ohne Bewilligung 
des Kaiſers Aufgenommenen, wenn je nicht Fatholtich würden, 
wieder ausgeichloffen werden jollten. 

Nachdem man damit einige Erfolge erzielt hatte, trieb 
Caraffa den Kaiſer zu weiteren Schritten an, wobei er jebt 
auch vom neuen Beichtvater Ferdinands IL, dem Jeſuiten 
Lamormaini, unterſtützt wurde. Dieſer empfahl dem Kaiſer, 
über die gänzliche Durchführung der Gegenreformation in 
Böhmen ernſtlich nachzudenken und ſich durch Empfang der 
heiligen Kommunion darauf vorzubereiten, worauf er ſich auf 
vier Tage zum Gebet ins Jeſuitenkollegium zurückzog. Als 
er zurückkam, erklärte ihm der Kaiſer, daß der heilige Geiſt 
ihn erleuchtet und angewieſen habe, allen Ratſchlägen ſeines 
Beichtvaters nachzukommen )Y. Am 18. und 20. Mai 1624 
erließ er nun zwei Defvete, von denen erjtered die Aufſpürung 
und Ausweifung der Prädifanten auf den Gütern des Adels 
befahl, letsteres verordnete, daß fich fein Ketzer mehr der Yand- 
tafel bedienen dürfe, jo daß den protejtantiichen Edelleuten die 
Sicherftellung der Käufe und Verkäufe, Erbteilungen und Teſta— 
mente unmöglich gemacht wurde. Zur Durdführung der 
eriteren Verordnung wurden mehrere Generalvifitatoren er— 
nannt, welche zugleich für die verwaiiten Kirchen neue Pfarrer 
beitellen jollten 2), was freilih beim Mangel an fatholifchen 


1) Nach einem Berichte Caraffas dei Gindely, ©. 202f. 

2) Die diefen erteilte geheime SInftruftion vom 5. Auguft 1624 (Bei 
Gindely, ©. 2047.) wie andere Anhaltspunfte zeigen, baß die angeb- 
liche Inftruftion für die Kreishauptleute vom Juli 1624, die in der Hist. 
persec. cap. 91, p. 315500. mitgeteilt ift, in biefer Form und als all» 
gemeine Weiſung nicht eriftiert hat, wenn auch an manchen Orten einzelne 
diefer Aufträge erteilt und durchgeführt worden find. Vgl. auch Gin— 
dely, ©. 211, N. 2 
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Geiftlichen jehr jchwer war, jo daß einzelne Pfarrer, die manch— 
mal faum die Meſſe zu lejen verjtanden, 6, 8, ja jogar 13 
Prarriprengel verwalteten. 

Als troß des Ausweifungsbefehles noch immer zahlreiche 
proteſtantiſche Geiftliche, oft auch won Herren und Städten 
begünftigt, heimlich im Lande zurückblieben, befahl Liechtenftein 
im Auftrage des Kaijers fie gefangen zu nehmen und bei 
Waſſer und Brot einzuferfern. Die Bürger und Bauern 
wurden unter Androhung hoher Gelditrafen oder der Ent- 
ztehung des Gewerbebetriebes aufgefordert, binnen einer be- 
jtimmten Zeit zum Katholicismus überzutreten. Bei jenen, 
welche jich nicht fügten, wurden an manchen Orten Soldaten, 
jogenannte Seligmacher, einquartiert, die fich oft die empörend- 
jten Gewaltthaten erlaubten. Nur dur) Borweifung eines 
Beichtzettel8 fonnte man ſich von diejen fürchterlichen Gäſten 
befreien. 

Eine Berfügung des Katjers vom 12. November 1625 
erhob dieje Einquartierungen zu einem fürmlichen Negierungs- 
prinzip, und man erreichte dadurch in der That große Erfolge. 
Entweder beugten fich die Bewohner vor den Zwange, oder 
jte flohen zu Dustenden in das Ausland, bejonders das nahe 
Sadjen. Auch das Vermögen diejer Flüchtlinge wurde fon- 
fisztert, und evjt auf eime Bejchwerde des Kurfürjten von 
Sachſen, welche auch vom Erzbiichofe von Mainz unterjtütt 
wurde, gejtattete man im Auguſt 1626, den Bejtimmungen 
des Augsburger Neligionsfrievens gemäß, den Auswanderern 
den DVerfauf ihrer Güter. Doch ijollten vom Erlös zehn Pro— 
zent und der betreffende Zeil der ſtädtiſchen Schulden wie Die 
ihnen für die Teilnahme an der Empörung auferlegten Straf: 
gelder in Abzug gebracht werden. Auch die Beſitzer von Herr— 
Ihaften bracıten ihre Bauern teilweije mit Zwangsmitteln 
zum Katholicismus zurüd. Vereinzelte Aufjtände wurden leicht 
unterdrücdt. 

Zur vollftändigen Durchführung der Gegenreformattion 
wurde im Februar 1627 auf Grund eines Gutachtens. des 
Pater Yamormaint und ſeines Ordensgenoſſen Philippi, Er: 
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ziehers des Königs Ferdinand III., eine Kommiljion ernannt, 
welche aus dem jett mit der Kardinalswürde ausgezeichneten 
Erzbiſchofe Harrach, dem in den Grafenjtand erhobenen Jaroſlaw 
von Martinis, dem Appellationsgerichtspräfidenten Friedrich von 
Talmberg und dem Oberitlandjchreiber Chriſtoph Wrattjlam von 
Mitrowitz beftand . Dieje jollten die tüchtigjten Getftlichen 
(meijt waren es Mönche) auswählen, welche durch Predigten 
die Proteftanten befehren, die ſchon Befehrten im Glauben 
befejtigen jollten. Jedem jollte zu feiner Unterftügung ein 
weltlicher Delegierter an die Seite gegeben werden. Den Pro- 
tejtanten jollte man für die Belehrung und die Erklärung 
ihres Übertrittes einen Termin fegen, nach deſſen Ablauf gegen 
die Wideripenjtigen mit Strafen vorgehen, die Berftocdten durch 
Einguartierungen beugen, gegen drohende Gewalt Truppen 
berbeigerufen werden. Mit Prag jollte man den Anfang 
machen, nach und nach aber ganz Böhmen vifitiert werden. 

Da die Delegierten teilwetje noch über die ihnen erteilten 
Aufträge Hinausgingen und am einzelnen Orten gegen Die 
Widerjpenjtigen jelbjt Kerferjtrafen und Hungerfuren anmwen- 
deten, jo daß jene, welche ihrem Glauben am treueften anhingen, 
über die Grenze oder in die Wälder flohen, jo erhielten jett 
die Städte und Dörfer in der That ein ganz Fatholiiches Ge- 
prüge Doch brachen auch in mehreren Kreifen Aufjtände der 
Bauern aus, die zu förmlichen Heeren heranwuchſen und mit 
Mord und Brand gegen fatholiiche Geiftliche und Grundherren 
wüteten, bis die bedeutendfte Schar, welche 7000 Bewaffnete 
zählte, durch 4000 Mann regulärer Truppen bejiegt und ihre 
Anführer gehängt, gerädert, gepfählt oder wenigſtens verſtüm— 
melt oder gebrandmarft wurden ?). 


1) Den legten nennt Gindely ©. 252 nicht, wohl aber Caraffa in 
jeinen Comment. p. 276sggqg., und auch in der im Anhange dafelbft 
p. 108sqg. vollftändig mitgeteilten Inftruftion vom 5. Februar 1627 tft 
er unter den Kommifjären angeführt. 

2) Pelzel, Geih. Böhmens II, 751. Hurter X, 184f., der nad 
einem Schreiben Ferdinands III. an feinen Bruder angiebt, dag vom 
Bauernheer in einem Treffer 459 Mann getötet worden feien. Auch 
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Mähren wurde in gleicher Weiſe wie Böhmen behandelt. 
Anfangs wurden die Verordnungen gegen die proteftantifchen 
Geijtlihen etwas ſpäter erlajjen als in Böhmen, weil das 
Land wiederholt durch Bethlen bedroht war. Aber fie wurden 
dann um jo energiicher und Fonjequenter durchgeführt, weil 
der Kardinal Dietrichjtein auch die politiiche Verwaltung führte, 
aljo durch feinen weltlichen „Politiker“ gehemmt wurde '). Auch 
aus Mähren wurden 1624 alle protejtantijchen Geijtlichen 
ausgemwiejen und zwar nicht bloß aus den föntglichen Städten, 
jondern auch aus den Herrichaften protejtantiicher Edelleute. 

Nur die Adeligen jelbjt nahmen noch eine Ausnahms- 
jtellung ein, und manche won diejen vwerweigerten auch den Be— 
fehlen, ihre Prediger auszuwerten, den Gehorjam oder machten 
wenigſtens möglichjt lange Schwierigkeiten. Um Böhmen vajch 
und volljtändig katholiſch zu machen, entſchloß man fich im 
Sommer 1627, wo fich die Dinge auf dem Krieasichauplate 
immer günjtiger gejtalteten, den leisten entjcheivdenden Schritt 
zu unternehmen und auch gegen den Adel Gewaltmaßregeln zu 
ergreifen. Der Nuntius und der Kardinal Harrach erflärten 
dies für unbedingt notwendig, wenn man bet den Bauern einen 
Durchgreifenden und dauernden Erfola haben wolle. Auch ein 
Gutachten vornehmer geheimer Räte, des Oberftfanzlers Yob- 
kowitz, Trauttmansdorfs, Slawatas, Khevenhüllers, des Ge— 
jandten in Spanien, der ſich damals gerade in Wien aufbielt, 
und des Freiherrn von Nojtis, ſprach fich entichieden dafür 
aus. Den Schaden, welcher ven Yande durch die Auswan— 
derung vieler Edelleute und die Wegführung großer Geldjummen 
erwüchle, dürfe man nicht allzu hoch anjchlagen, wenn es jich 
um die Ehre Gottes und die Sicherheit des Königreiches 
handle. 

Am Tage des Gründers des Sejuttenordens, am 31. Juli 
1627, unterzeichnete der Kaiſer ein Patent, wonach auch die 


Caraffa, Relazione ibid. p. 207 und Comment., p. 332 erwähnt 
diefen Aufftand, dev im März 1628 ausbrad. 

1) Caraffa, Relazione, p. 257. 2gl. V’Elvert in „Schriften 
der bift.=ftatift. Sektion“ XXIII, CCOLXXXIff. 
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Mitglieder des Herren- und Ritterftandes, Männer und Frauen, 
welche nicht Fatholtjch werden wollten, binnen ſechs Monaten 
das Yand verlaffen jollten. Zum Verkaufe ihrer Güter, aber 
nur an Ratholifen, wurde ihnen ein weiterer Termin von einem 
halben Jahre bewilligt. Für die Watjen von Adeligen wurden 
fatholiiche Vormünder bejtellt. Infolge diejer Verordnung, 
welche gleichzeitig für Mähren erlafien wurde und auch Die 
Durchführung der Gegenreformation in ſämtlichen Gutsgebieten 
ermöglichte, begannen neue Auswanderungen von Adeligen und 
Unadeligen. Der Ruin des Yandes, welcher durch Die Räu— 
bereien und Erprefiungen der Offiziere und Soldaten, Die 
übermäßigen Kontributionen und Einquartierungen und durch 
die über die Aufftändifchen verhängten Vermögensitrafen herbei— 
geführt worden war, wurde durch die Gegenreformation voll 
endet. Auf wenigftens 30000 ſchätzt Slawata die Zahl der 
ausgewanderten Familien, darunter 185 vom Herren- und 
Kitterjtande, und es waren vielfach die tüchtigiten, kenntnis— 
reichjten und unternehmendften Männer, welche ſich im Aus— 
lande eine neue Heimat juchten. Die Bergwerfe in Kuttenberg 
und im Erzgebirge gerieten infolge der Auswanderung der 
kundigen Arbeiter in Berfall. In Kuttenberg waren im Jahre 
1628 ron 594 Häufern, welche die Stadt früher gehabt, 202 
von ihren Bewohnern verlaffen oder lagen in Trümmern. 
Auch an anderen Orten war es nicht bejjer. Saaz hatte 1618 
460 angejeifene und wohlhabende Bürger gezählt, im Jahre 
1626 waren noch 205 übrig, von denen nur 94 imjtande 
waren, eine Steuer zu zahlen. In jümtlichen Föniglichen Städten 
hatte man vor dem Aufftande über 14000 Häufer gezählt, 
von denen 3974 in Prag waren. Im Jahre 1628 waren 
nach einem Berichte der Hoffammer in der Prager Neujtadt 
allein 500 Häufer unbewohnt, und in jämtlichen übrigen fönig- 
lichen Städten gab es nur noch 2618 Häufer, von welchen 
eine Steuer gezahlt wurde. Die Zahl der bäuerlichen An— 
iäffigfeiten war auf gleihe Weile zufammengeichmolzen. Im 
Sabre 1605 hatte man 150932 gezählt; 1628 wurde bie 
Zahl derielben auf 64133 angegeben, wobei freilich die ge- 
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heimen Räte behaupteten, dag manche Herrichaftsbefiger einen 
Zeil derjelben verſchwiegen hätten, um weniger Steuern zahlen 
zu müſſen '). 

In Mähren war die Lage der Bürger und Bauern viel- 
leicht noch trauriger, weil dieſes Yand länger von den 
Zruppen bejetst und zu noch größeren Leiſtungen gezwungen 
worden war. 

Auch die Macht des tichechiichen Adels war durch die maſſen— 
haften Hinrichtungen, Auswanderungen und Güterfonfisfationen 
gebrochen. Seine Herrichaften waren durch Kauf oder Schen- 
fung teilweije in die Hände fremder, deutjcher, italieniſcher und 
Ipanticher Familien gefommen, welche die Negierung, die allein 
ihren Beſitzſtand garantieren fonnte, bereitwillig unterjtüßtene 

Die Autonomie der königlichen Städte wurde jest voll- 
jtändig vernichtet. Hatte Ferdinand I. nach der im Jahre 
1547 verjuchten Erhebung überall einen föniglichen Nichter 
eingejetst, welcher die Yuftizpflege, teilmweife auch die Verwal— 
tung überwachen jollte, jo wurde 1621 für jede Stadt ein 
Hauptmann ernannt, welcher alle anderen Gewalten, den Königs— 
richter wie den Bürgermeiſter und Nat in den Hintergrund 
drängte Er hatte für die Ausführung der Verordnungen der 
böhmiſchen Hoffanzlei und Kammer und für die Aufrechthal- 
tung der Ruhe und Ordnung zu jorgen. Gr beaufjichtigte 
die Vermögensgebarung der Stadt, ernannte die Gemeinde- 
beamten und Yehrer und erteilte Witwen und Waijen die Heirats- 
bewilligung. 1628 wurde den Städten auch die Aufnahme von 
Darlehen ohne Genehmigung des Kaiſers oder der Kammer unter- 
jagt und der Auftrag gegeben, diejer jährlich die Nechnungen 
über die jtädtiichen Cinnahmen und Ausgaben vorzulegen ?). 

Schon durch alle diefe Maßregeln hätten die Stände 
ihre frühere Macht und Bedeutung verlieren müfjen, auch 
wenn die Verfaſſung jelbjt nicht abgeändert worden wäre. 
Aber daß dies gejchehen müſſe, betrachteten der Katjer und die 

1) Sindely, ©. 425. Bal. ©. 236 und Bilek in „Mittb. d. Ber. 


f. Geſch. der Deutfchen in Böhmen“ XXVII, 51. 
2) Gindely, S. 268 ff. 279. 
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meijten jeiner Räte jchon gleich nach der Niederwerfung des 
Aufftandes als ſelbſtverſtändliche Folge desjelben. Daß die 
Stände durch die Rebellion ihre früheren Rechte verwirft hätten, 
wurde kaum von jemandem bejtritten. Böhmen wurde als er- 
obertes Yand behandelt, und vom Katjer und dem Fürjten Liechten- 
jtein als Statthalter wurden Steuern in beliebiger Höhe aus- 
gejchrieben. Als im Oktober 1624 die oberjten Yandesbeamten, 
VYandrechtsbeifiser und Näte gegen die Einhebung einer neuen 
Wein und Ochjenjteuer Borjtellungen erhoben, weil e8 eine 
Neuerung und Verletzung der hergebrachten Bräuche jet, er- 
teilte ihnen der Katjer einen jtrengen Verweis dafür, daß fie 
nicht jo jehr jeine Autorität und ſeinen Nuten als das auf 
‚vermeintliche Privilegien“ gebaute Intereſſe der Einwohner 
in acht nehmen wollten. „Seit unjerem vor Prag mittels 
göttlichen Segens erhaltenen glorwürdigen Siege haben jich 
die Gebräuche, ja der ganze Zujtand jelbigen Königreiches 
einigermaßen verändert“, bemerkte der Katjer in der Inſtruk— 
tion, welche er den wegen diejer Steuern an den Statthalter 
und die Yandesbeamten Böhmens gejendeten Grafen Trautt— 
mansdorf und Slawata mitgab )). 

Schon am Ende des Jahres 1620 jprachen fich mehrere 
Räte des Kaiſers in einem auf deſſen Aufforderung erjtatteten 
Gutachten dafür aus, daß alle Privilegien Böhmens einer 
Reviſion unterzogen und jene, welche der Hoheit des Katjers 
zuwider wären oder Anlaß zum Aufftande gegeben hätten, kaſ— 
jiert, die andern neu verliehen werden jollten 2). Als bejonders 
anftößig betrachteten die Wiener Räte die übergroge Macht 
der Stände und Yandesbeamten, welche der König eigenmäcdhtig 
weder ernennen noch entlaſſen fonnte, und die Form der Hul- 
digung. Es müſſe klar werden, daß dieje nicht infolge einer 
Übereinkunft mit den Ständen, fondern infolge eines Befehles 
vor jich gebe. 

1) „Schriften der hift.=ftatift. Sektion“ XVII, 187ff. Vgl. Gin— 
deln, ©. 3697. 385f. 391. 395 ff. 


2) Über die Gutachten und Beratungen betreffend die Reviſion der 
böhmischen Landesordnung j. Gindely, ©. 449ff. 
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Von den böhmischen Yandesbeamten waren namentlich Mar- 
tinig und Sternberg für die Beibehaltung der wejentlichen 
Bunfte der bisherigen Berfaffung. Nur jollten die Prälaten 
wieder als erjter Stand Sig und Stimme im Landtag er- 
halten. Auch der Oberjtkanzler Yobfowis ftand auf demjelben 
Standpunkte Nur Slawata, der ich des bejonderen Ver— 
trauens des Kaiſers erfreute und neben dem Amt eines oberften 
Yandrichters bald auch das eines Präfidenten der böhmischen 
Kammer erhielt, ſprach jich in einem geheimen Gutachten für 
einſchneidende Änderungen zugunften der füniglihen Gewalt 
aus. Die Anficht, „daß eines böhmischen Königs Gebot und 
Berbot, welches ohne Vorwiſſen und Willen der Stände und 
Yandräte gemacht worden, für fraftlos und ungültig gehalten 
werde, und der König ohne der Stände Yandtagsbeichluß nichts 
andern oder nenern könne“, jollte bejeitigt werden, die Landes— 
beamten nur dem Könige und nicht auch den Ständen den Eid 
feiften, Berufungen von den Urteilen des Landrechtes an den 
König gejtattet werden. 

Im Frühjahr 1623 fette der Kaiſer zur Beratung der 
böhmiſchen Berfafjungsfrage eine Kommiffion ein, welche aus 
dem oberjten Kanzler Yobfowis, Slawata, Martini, Kolowrat, 
Zalmberg, Michna und Nojtis und aus dem Keichshofrats- 
Bizepräfidenten Stralendorf bejtand. Ihr Gutachten ift leider 
nicht befannt geivorden. 

Im März 1625 ernannte der Kaijer eine neue Kommiifion, 
welche aus dem Statthalter Fürften Liechtenftein, dem General 
Wallenjtein, dem deutjchen Vizefanzler für Böhmen, Freiherrn 
von Noſtitz, einem Yaufiger, dem Freiherrn von Stralendorf, 
dem öjterreichiichen Vizekanzler Freiheren Werda von Werden- 
berg, einem Dtaliener feiner Herkunft nach, den Reichshofräten 
Melander und Hillebrand und dem böhmiſchen Appellationg- 
rate Hafjold, aljo zum größeren Zeile aus Nichtböhmen be— 
ſtand. Don den oberjten Yandesbeamten wurde feiner zu— 
gezogen, der als DVBertreter der jtändijchen Kechte befannt war. 
Die Anträge der Kommiffion wurden, joweit jie ftaatsrechtliche 
Fragen betrafen, in ven legten Tagen des März von den 
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geheimen Räten Eggenberg, Harrach, Slawata, Werda und 
Noftis in wiederholten Situngen, an denen auch der Katjer 
jelbft und jein Sohn König Ferdinand teilnahmen, einer ein- 
gehenden Beratung unterzogen. 

Das Ergebnis aller diefer Arbeiten war die „vernewerte 
Yandesordnung“ 4), welche mit einem vom Kaiſer um 10. Mai 
1627 unterzeichneten Kundmachungspatent als Geſetz publiziert 
wurde, ohne daß man Darüber die Stände oder auch nur die 
Pandesbeamten gefragt hätte Die ein Jahr jpäter für das 
„Erb-Marggrafthum Mähren“ erlaffene „vernewerte Landesord- 
nung“ jtimmt in den Hauptpunften meijt wörtlich überein ?). 

Durch die neuen Yandesordnungen wurde die Verfafjung 
diejer Länder wejentlich umgeſtaltet. 

Schon die Zuſammenſetzung des Yandtags wurde anders. 
Dem Erzbiichofe von Prag und den infulierten Brälaten, 
welche in die Yandtafel eingetragene Güter bejaßen, wurden 
jet wieder Sitz und Stimme eingeräumt, und zwar bildeten 
jie den erjten Stand. 

Die Stellung des Königs zu den Ständen wurde ganz an— 
vers als früher. 

Dem Könige wurde das echt zuerkannt, die Ritterwiürde 
und das Inkolat zu erteilen und auf diefe Weife Ausländern, 
welche jih in Böhmen anfauften, Zutritt zum Landtage zu 
verichaffen. 

Das Erbrecht der regierenden Dynaſtie wurde jetzt jo 
deutlich als möglich ausgejprochen. Den Ständen wurde auf 
Grund der „richtig verjtandenen“ goldenen Bulle von 1348 
und des Majeftätsbriefes von 1510 nur dann ein Wahlrecht 
zuerfannt, wenn vom föniglichen Gejchlecht weder „Manns- 
noch Weibs-Perfon“ vorhanden wäre, und es wurde verfügt, 
daß alle, welche das Erbrecht anfechten wirrden, „ipso facto 
in das Yafter und die Strafe der beleidigten Majeftät und 


1) Deutfh und böhmifch im Codex iuris Bohemiei ed. Hermenegild 
Jirecek V. 2. Die das öffentliche Hecht betreffenden Beftimmungen fin— 
den fih im Titel A. 

2) Cod. iur. Bohem. ed. Jireiek V. 3. 
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öffentlichen Rebellion gefallen und Leib und Gut verloren haben 
ſollten“. Die Huldigung mußte fortan dem „Erbherrn“ ge- 
leijtet werben. Ferdinand II. berief dann den Landtag auf den 
. November 1627 nicht mehr zur Wahl oder „Annahme“, jon- 
dern nur zur Krönung feines Älteren Sohnes. Dem Eide, 
welchen der König leiftete, wurde eine jolche Faſſung gegeben, 
daß er die Stände nur bei den von ihm beftätigten und wohl- 
hergebrachten Privilegien zu jehügen verpflichtet war. Doch 
wurde ihm die Aufrechthaltung der Fatholiichen Religion, welche 
allein geduldet war, die Handhabung der Juſtiz und die Er- 
haltung der Integrität des Neiches zur Pflicht gemacht. Die 
ſchon 1547 erlajjene Bejtimmung, daß niemand ohne königliche 
Bewilligung den Yandtag berufen dürfe, wurde unter An— 
drohung des Verluftes von Leben, Ehre und Gut erneuert und 
auch auf die Kreisverjammlungen ausgedehnt. Das Recht, 
dem Yandtage Propofitionen zu machen, wurde jetst ausdrücklich 
dem König allein worbehalten, und es wurde für einen Ein- 
griff in das Amt desjelben und für ein Verbrechen erflärt, 
wenn jemand mündlich oder jchriftlih einen Antrag ſtellen 
würde. Nur beim Könige durfte jemand eine Sache anregen. 
Auch wurde den Ständen verboten, an Steuerforderungen un— 
billige Bedingungen zu fnüpfen. Erſt 1640 wurde den Stän- 
den von Yerdinand III. ein bejchränftes Hecht der Initiative 
eingeräumt, indem er ihnen erlaubte, über jolche Angelegen- 
beiten, welche nicht jeine Perſon, ſeine Hoheitsrechte oder die 
Regalien beträfen, aljo auf dem Gebiete des Privat- und 
Strafrechtes, der Polizeigejeggebung u. dgl. ſich zu unterreden 
und Beſchlüſſe zu faſſen, deren Veröffentlichung aber von feiner 
Beitätigung abhängen jollte ?). 

Dem Könige wurde auch das echt der Kriegführung zu- 
erfannt und alle Einwohner verpflichtet, ihm gegen ausländiſche 
und inländiihe Feinde Hilfe zu leilten. Nur mit jeiner Er- 
laubnis durften Werbungen veranjtaltet und Feſtungen und 
Schlöffer erbaut werden. 

1) Toman, Das böhmifche Staatsredt, ©. 45f. 

Huber, Geſchichte Öfterreichs. V. 15 
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Zugleih wurden die Beamten in größere Abhängigfeit vom 
Könige gebracht. Er behielt ſich das Necht wor, die Ämter 
beliebig zu bejegen, wenn er auch verſprach, in Böhmen ars 
jälfige PBerjonen zu ernennen. Auch jollten die Landesbeamten 
und Yandrechtsbeifiger ihre Stellen nicht mehr lebenslänglich 
behalten, jondern nach fünf Jahren in die Hände des Königs. 
surüclegen, von deſſen Belieben ihre weitere Verwendung ab= 
hing. Ihren Eid leifteten fie nur noch dem Könige, nicht auch 
dem Yande. Daher jollten die höchiten Beamten nach einem 
Hofdefrete vom 3. September 1628 nicht mehr „oberjte 
Yandesoffiziere des Königreiches Böhmen“, jondern „königliche 
oberjte Yandesoffiziere im Königreiche Böhmen“ heißen !), wäh 
rend früher nur der Präfident, die Räte und der Profurator 
der Kammer königliche Beamte gewejen waren. 

Um dem König einen größeren Einfluß auf die Nechts- 
pflege zu fichern, wurde bejtimmt, daß alle Urteile des Land— 
rechts oder oberjten Gerichtshofes für die höheren Stände, 
welche Leib und Yeben oder die Ehre beträfen, vor der Ver— 
öffentlihung ihm zur Genehmigung vorgelegt werden und e& 
auch gejtattet fein jollte, gewiffe Angelegenheiten von vornherein 
bei der böhmischen Hoffanzlet anhängig zu machen, wo unter 
Beiziehung von Juſtiz- und oberjten Yandesbeamten das Urteil 
gefällt werden ſollte. Zugleich wurde Die Herrichaft der böh- 
mijchen Sprache gebrochen, welche bisher in der Verwaltung 
und bei Gerichten die alleinberechtigte gewejen war. Jetzt 
wurde auf Antrag des Fürften Cagenberg mit Küdjicht auf 
die vielen Ausländer, bejonders Deutjchen, die in Böhmen 
Güter erworben hatten, bei Prozeſſen wie bei Eintragungen. 
in die Yandtafel das Deutjche für gleichberechtigt erklärt und 
verfügt, daß die Verhandlungen in der Sprache des Angeklagten 
geführt, und, ſo lange nicht alle Yandrechtsbeifier beider: 
Sprachen mächtig wären, getrennte deutiche und böhmijche Se- 
nate eingerichtet werden jollten. Ferdinand III. verordnete 
dann 1644, daß alle Räte des Appellationsgerichtes in Prag 


1) TZoman, ©. 5lf. 
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der deutichen Sprache mächtig jein und in dieſer die Referate 
erjtattet werden ſollten Y. Es waren dies wichtige Maßregeln 
für die Anbahnung eines näheren Anjchlujjes Böhmens an die 
- deutichen Erbländer. Wie jehr man in den maßgebenden 
Kreijen jchon jett dem Deutichen eine größere Bedeutung bei- 
legte als dem Tſchechiſchen, zeigt der Umftand, daß der Drud des 
böhmischen Textes der Yandesordnung nach dem 17. Bogen 
eingeftellt, diefe nur in deutſcher Sprache publiziert und der 
deutſche Text als der authentifche erklärt wurde ?). 

Wurde durch alle dieſe Beſtimmungen die frühere Be— 
deutung der böhmifchen Stände vernichtet, jo wurde förmlich 
der Abjolutismus proflamiert, indem fih der König in der 
Yandesordnung und im Kundmachungspatente vom 10. Mai 
1627 das Recht vorbehielt, in Böhmen „Geſetze und Rechte 
zu machen und alles dasjenige, was Das Recht der Gejeß- 
gebung, jo ung als den König allein zufteht, mit ſich bringt“, 
und auch die Yandesordnung ſelbſt „zu mehren und zu bejjern“ 
und die in ihr nicht begriffenen Fälle durch königliche Erläffe 
zu entjcheiden ?). 

Nur das Steuerbewilligungsrecht der Stände wurde vom 
Raifer nicht angetaftet und in der Landesordnung ausdrücklich 
erklärt, daß er Kontributionen nur auf den Yandtagen „und 
anders nicht“ begehren lajfen würde In dem am 29. Mat 
1629 gegebenen Majeflätsbriefe, worin der Katjer für ſich 
und jeine Erben verſprach, alle vier Stände und das ganze 
Reich bei ihren Rechten zu laffen, wurde dieſe Zujicherung 
erneuert. Aber ein großer Zeil der Steuern, die Erträgniffe 
der Domänen und KRegalien und das DBiergeld, welches den 
an der Rebellion beteiligten Städten in der Höhe von einem 
Gulden für jedes Faß auferlegt wurde, war von vornherein 
jeder Einflußnahme der Stände entzogen, und dann hat Fer— 
dinand II. noch in der zweiten Hälfte des Jahres 1627 und 


1) Bidermann, Geſch. der öfterr. Gefamt-Staatsidee I, 162, 0.118. 
2) Sindely, ©. 506. 
3) Daß fi dies nicht bloß auf das Privat-, jondern auch auf das 
öffentliche Recht bezog, hat Gindely, ©. 471ff. überzeugend dargethan. 
15* 
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wiederholt im Jahre 1634 bloß auf Grund der Zuftimmung 
der oberſten Yandesbeamten, Yandrechtsbeijiter, Hoflehensge— 
richts- und Kammerräte und Kretshauptleute eine Grund- 
jteuer einheben laſſen. Unter jeinen Nachfolgern ift dies be- 
ſonders in Kriegszeiten der vajcheren Erledigung wegen noch 
öfter geſchehen !). 

Größere Schwierigkeiten und zwar rechtliher Natur fand 
der Kaifer bei der Durdführung der Gegenreformattion in 
Schleſien, weil er jelbjt den diefem Yande vom Kurfürjten von 
Sadien im Jahre 1621 gewährten Accord, in welchem alle 
früheren Privilegien, auch der Majejtätsbrief, bejtätigt worden 
waren, genehmigt hatte. Man begnügte ſich daher in Der 
Kegel mit der Ernennung katholiſcher Edelleute für Die Ver— 
waltung der unmittelbaren Fürftentiimer, der Einjegung katho— 
lifcher Hauptleute in den Städten und der Wegnahme ver- 
ichiedener Kirchen, auf welche die Katholifen irgendwelche An— 
iprüche machen fonnten. Nur in der Grafichaft Glatz, die 
eigentlich einen Bejtandteil Böhmens bildete, wurden 1623 Die 
protejtantijchen Geijtlichen vertrieben und in Neiffe und andern 
Gebieten, welche dem Biſchofe von Breslau gehörten, 1626 
den Protejtanten die Wahl gelaſſen, katholiſch zu werden oder 
auszumandern. 

Als aber 1626 Mansfeld auf feinem Zuge durch Schlefien 
in einzelnen Teilen Oberjchlefiens einige halb erzwungene halb 
freiwillige Unterſtützung fand, wurden nicht bloß zahlreiche 
Adelige und Unadelige in Anflagezuftand verſetzt und teilmetje 
ihrer Güter beraubt, jondern man riet auch dem Kaijer, def 
er den Dresdener Accord und den Majejtätsbrief für verwirft 
erflären jolle. Zu einer prinziptellen Entſcheidung kam es 
num nicht. Aber man ging in der That daran, die Städte 
in den unmittelbar unter dem Kaiſer jtehenden Fürſtentümern 
und im Wallenjteinschen Herzogtum Sagan mit Gewalt zum 
Katholicismus zurückzuführen. Auch hier nahmen bejonders 
Laien die Befehrung in die Hand wie der mehr abjoluttitijche 


1) Sindelv, ©. 511f. Toman, ©. 7TNff. 
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als religiongeifrige Kammerpräjident Hannibal von Dohna und 
der fanatiſche Hauptmann von Glogau Georg von Oppers— 
dorf. Beim erjten Widerjtande ließen dieje Yiechtenjteinjche 
. Dragoner aus Böhmen fommen, die nun als „Seligmacher“ 
von Stadt zu Stadt zogen und den Bürgern in die Häujer 
gelegt wurden, bis dieje jich einen Beichtzettel verichafften. 
Auch Hier flohen die Leute zu Hunderten ind Ausland. Aus 
Guhrau jollen fait 4000 Einwohner nach Polen ausgewandert 
jein. In Löwenberg, einer damals durch Tuchmacherei blü— 
henden Stadt, welche vor dem Kriege 1700 Bürger gehabt 
hatte, fanden die Liechtenſteiner bei ihrer Ankunft nur 22 Bür— 
ger und 4 Ratsherren anweſend. 

Doch blieben in Schleſien die Vaſallenfürſtentümer Liegnitz— 
Brieg-Wohlau und Münſterberg-Oels wie die Stadt und das 
Fürſtentum Breslau, wo die Hauptmannſchaft dem dortigen 
Kate verpfändet war, von dieſen Maßregeln unberührt, jo daß 
der Protejtantismus in einem großen Zeile Schlejiens fort- 
bejtand, und auch von den zwangsweiſe Bekehrten blieb ein 
großer Zeil demjelben zugethan }). 

Das Land ob der Enns war im Jahre 1620 bis zum 
Erſatz der Kriegsfoften dem Herzoge von Baiern verpfändet 
worden. Doc hatte fich der Kaiſer dabei die Yandeshoheit 
vorbehalten, und von ihm hing daher auch die Bejtrafung der— 
jenigen ab, welche an der Erhebung beteiligt gewejen waren. 
Aber die Stände wollten noch lange nicht an eine ernjte Ge— 
jahr glauben. Sie baten weder den Kaijer um Verzeihung, 
noch wollten jie die von dieſem gewünjchten Steuern zahlen, 
welche zur Rücklöſung des Yandes notwendig gewejen wären. 
Erſt als der Kaiſer mehrere Adelige verhaften ließ und 1624 
sur Unterſuchung und Aburteilung aller Kompromittierten eine 
Straffommiijion einjette, zeigten fie fich nachgiebiger und baten 
den Fürften Cogenberg und den Abt Anton Wolfrat von 
Kremsmünfter, der die Stelle eines Hoffammerpräfidenten be- 

1) 8. 4. Menzel, Neuere Geih. der Deutfchen (2. Aufl.) II, 
496. Grünhagen II, 193ff. Vgl. ©. 311. Hurter X, 100ff. 
iſt hier ganz ungenügend. 
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fleivete, um ihre Vermittelung. Sie boten auch dem Katjer 
eine jährliche Geldjumme zur Verzinſung der Schuld an den 
Kurfürjten von Baiern an, verlangten aber dafiir die Beſtä— 
tigung ihrer Neligionsfreiheit. Dazu wollte jih Ferdinand I. 
am wenigjten herbeilaffen, und auch die Verjuche dev Stände, 
ihr Vorgehen zu rechtfertigen oder wenigſtens zu entjchuldigen, 
erfüliten ihn mit Unwillen. Er trug daher der Straffommijfion 
am 1. Oktober 1624 auf, die Stände aufzufordern, ſich 
binnen jehs Wochen bei ihr in Yinz einzufinden, und ihnen zu 
verfünden, daß fie als Majeftätsverbrecher Yeben und Gut 
verwirft hätten. Auch jest zögerten die Stände noch, und erjt 
als ihnen ein Termin von 24 Stunden gejtellt wurde, unter- 
warfen fie jich unbedingt den Verfügungen des Katjers. 

Am 27. Februar 1625 gewährte Diefer endlich den Stän— 
den, mit Ausnahme der Flüchtigen und VBerhafteten, Verzeihung, 
aber nur unter der Bedingung, daß fie durch eine Deputatton 
fntefälfig Abbitte leijteten, binnen drei Jahren ein Strafgeld 
von 1000000 Gulden zahlten, was nachträglich auf 600000 
Gulden ermäßigt wurde, ihm ihre Privilegien zur beltebigen 
Beitätigung vorlegten und ihm die alleinige Entjeheidung in 
Religionsangelegenheiten überließen. Auch die jtändtiche Kaffe 
mit den dazır gehörigen Gülten und Gütern und die Lehen 
und geiftlichen Vogteien der Begnadigten behielt jich der Katjer 
vor )). 

Auf die legte Beftimmung legte dieſer bejonderen Wert, 
weil ihm das Necht der Beſetzung der Pfarreien auf den 
Herrihaften die Durchführung der Gegenreformation erleich- 
terte, die er jchon längſt ins Werk zu ſetzen bejchlofjen hatte. 
Schon gleich nach der Unterwerfung hatte er den Wunjch ge- 


1) Brit II, 366ff. Gindely, Die Gegenveformation und der Auf- 
ftand in Oberöfterreih im Jahre 1626. (Situngsber. d. kaiſ. Akademie 
CXVII 8.) Für das Folgende genügt es in Beziehung auf das That- 
fächliche auf Stieve, Der oberöfterr. Bauernaufftand im Jahre 1626 
(2 Bde. 1891) zu werweiien, welches Werk auf ftrenger Kritik der veichen, 
vielfach ungedrucdten Duellen beruft. Die früheren Bearbeitungen und 
die Speziallitteratur find daſ. II, 278 ff. verzeichnet. 
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äußert, daß der Herzog Max die proteftanttichen Prediger aus 
dem Yande treiben und die Ketzerei unterdrücken möge, und 
diefe Mahnung war im den nächjten Jahren mehrmals wieder- 
. holt worden. Doch hatte der baterijche Herzog die Ausführung 
abgelehnt, weil es ihm gefährlich jchten, die Einwohner zu 
reizen, jo lange die auswärtigen Feinde nicht wolljtändig be— 
fiegt wären. 

Endlich griff der Kaijer jelbjt ein. Am 4. Oktober 1624 
erließ er ein Patent, wonach alle protejtantiichen Geijtlichen 
mit den Schulmeijtern binnen acht Tagen das Yand räumen 
jollten, weil fie mit thren läfterlichen Yirmpredigten und Auf— 
wiegelung des gemeinen Meannes nicht Die geringjte Urjache 
der früheren Rebellion gewejen jeten und auch jetst noch gegen 
die katholiſche Religion immerdar läftern, jchreten und predigen. 
Zur Durchführung der Gegenreformation wurde eine Kom— 
miſſion eingejetst, welche aus dem baterijchen Statthalter Grafen 
Adam von Herbersdorf, einem gebornen Steterer, der als 
Süngling jeines protejtantiichen Glaubens wegen jein Bater- 
land verlafjen hatte, aber dann fatholifch geworden war, dem 
Dr. Falbe, Abte von Göttweih, und zwei Beamten bejtand. 
Diejelben zogen nun von Stadt zu Stadt, fetten Fatholtiche 
Bürgermeifter und Stadtrichter und jo weit als möglich auch 
katholiſche Räte ein und juchten auch die Bürger für den 
Katholicismus zu gewinnen, indem der Abt auf der Kanzel 
predigte, der Statthalter auf dem Rathaus eine Nede hielt. 
Auch die Kirchen in den Städten und Märkten wie auf dem 
Lande wurden fatholifchen Geijtlichen übergeben, die aber nicht 
in genügender Zahl aufgebracht werden fonnten und jich vielfach 
Durch ihren unfittlichen Yebenswandel um alle Achtung brachten. 

Da die erhoffte Wirkung diefer Maßregeln ausblteb und 
die Bürger und Bauern, um ihre religiöfen Bedürfniſſe zu 
befriedigen, troß aller Verbote weite Reiſen in die Nachbar- 
länder unternahmen oder in ihren Häufern Andachten ver 
anftalteten, während die katholiſchen Kirchen leer blieben, io 
beichloß der Kaiſer durch Zwang die Bekehrung der Yaten 
Herbeizuführen. 


232 Ausweifung der Proteftanten aus Oberöſterreich. 


Seinen Weiſungen entiprechend erliegen die Reformations— 
fommijfüre am 10. Dftober 1625 ein Patent, welches die 
früheren Verordnungen betreffend die Ausweilung der Prädt- 
fanten und Schullehrer, das Verbot der Abhaltung von reli— 
giöfen Konventifeln und des „Auslaufens“ zu fremden Geijt- 
lihen, dann ven Befehl, an Sonn- und Feittagen dem 
fatholijchen Gottesdienjte beizumohnen, erneuerte, die Ablieferung 
alter fegeriichen Bücher anordnete und endlich befahl, daß bis 
zu den nächſten Ojftern (12. April 1626) alle Einwohner den 
fatholiichen Glauben annehmen jollten. Wer dies nicht wollte, 
iollte bis dorthin auswandern, was den Leuten aber nur ge 
jtattet wurde, wenn fie den zehnten Pfennig an die Regierung 
als „Nachiteuer“ und die Bauern noch die gleiche Summe an 
die Grundherrſchaft als „Freigeld“ gezahlt hätten. Nur jenen 
Adeligen, deren Vorfahren ſchon vor fünfzig Jahren der Yand- 
ihaft angehört hätten, wurde, jedoch ohne Verbindlichkeit für 
die Zufunft, der weitere Aufenthalt im Land erlaubt, wenn 
jie auch in ihren Häufern feine gottesdienjtliche Handlung 
mehr vornehmen ließen, ihre Kinder nicht zur Ausbildung in 
das unfatholiihe Ausland ſchickten und ihre protejtanttjchen 
Beamten entfernten. Auch die unfatholifchen Yandesbeamten 
jollten binnen ſechs Monaten abgejchafft werden. Wiederholte 
Berjuche, welche die oberöfterreihiichen Stände unter Führung 
des Freiherrn Gundafar von Bolheim, eines durch jeine Loya— 
lität auch bei Hofe jehr angejehenen Mannes, unternahmen, 
um den Kaiſer zur Zurücknahme diefer Verordnungen zu bes 
wegen, blieben erfolglos. 

Bei der Ausführung des Patentes ging man aber noch 
vielfach über den Wortlaut hinaus. Man warf die Widers 
ipänftigen in den Kerker oder drüdte fie durch Einquartierungen 
von Soldaten und nahm den Auswandernden unter verjchte- 
denen Titeln jo hohe Summen ab, daß fie an manchen Orten 
faft ihr halbes Vermögen zurüdlajien mußten. 

Die Härte, mit welcher Beamte und Geiftliche gegen die 
Bewohner verfuhren, war aber um jo gefährlicher, als Die 
meift mit Waffen verſehenen oberöfterreichiichen Bauern ein 
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viel größeres Selbjtgefühl hatten als die jeit Jahrhunderten 
gefnechteten Hörigen der jlaviichen Länder, diejelben jeit langem 
gewohnt waren, jih um die Befehle der Regierung wenig zu 
. fimmern, und infolge des jeit der baierijchen Decupation auf 
Ihnen lajtenden Drudes in einer verzweifelten Stimmung 
waren 9. Denn das Land unterlag fat unter der Yaft der 
Abgaben und Leiftungen. Zu den Giebigfeiten der Bauern 
an ihre Grundherren waren hohe Steuern zur Verzinjung der 
Yandesichulden gefommen, welche durch die Rüftungen für die 
Unterftügung des böhmiſchen Aufjtandes noch bedeutend ver- 
mehrt worden waren und bei einer Bevölkerung von nicht 
viel mehr als 300000 Einwohnern eine Höhe von fat vier- 
zehn Millionen Gulden erreicht hatten. Dann mußte das 
Yand für die Bejoldung der baierijchen Bejatungen „Garnijong- 
geld“ zahlen, mweldhes vom 4. März 1621 bis zum Januar 
1626 beinahe anderthalb Millionen Gulden betrug, und wurde 
trogdem durch Die einquartierten oder durchmarjchierenden 
Soldaten ausgejogen und ausgeplündert. 

Als nun noch die protejtantiichen Geijtlichen durch katho— 
liche erjett wurden, jtieg die Erbitterung der Bauern noch 
mehr. Schon 1625 fam es im Hausrudviertel zu Zufammen- 
rottungen und Gewaltthaten. Im Januar 1626 wurden ein 
Reformationskommiſſär und der Dechant von Yinz, welche in 
Katternberg einen Fatholiichen Pfarrer einjegen wollten, von 
den verjammelten Bauern mit Steinwürfen vertrieben. Im - 
Meat rotteten jich bei einem gleichen Verſuche in Franfenburg 
die Bürger und Bauern bewaffnet zujammen, bedrohten ven 
Pfleger und Pfarrer, boten die Bauern der Umgebung auf 
und belagerten, auf 5000 Mann angewachien, einige Tage das 
Schloß. 

Jetzt glaubte der Statthalter, ein verſtändiger, aber harter 
und leidenſchaftlicher Mann, die Bauern durch Strenge von 
weiterem Widerſtande abſchrecken zu ſollen. Er ſicherte den 


1) Das letzt erwähnte Motiv hat Stieve a. a. O. vielleicht ebenſo 
ſehr unterſchätzt, wie viele feiner Vorgänger überſchätzt. 
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Belagerern unter der Bedingung, daß fie nachhaufe zügen 
und ihm die Rädelsführer ausgeliefert würden, volle Straf- 
fofigfeit zı. Hierauf aber ließ er 600 Mann Fußtruppen, 
50 Reiter und den Henfer mit jeinen Knechten fommen und 
forderte die ganze männliche Bevölferung der Märkte Fran— 
fenburg und Vöcklamarkt und dreier umliegenden Pfarreien 
auf, ji am 15. Mai unbewaffnet auf dem Haushammerfelde 
bei Vöcklamarkt einzufinden, wobei er zugleich den freiwillig 
Ericheinenden feine Gnade zuficherte. Die Berjammelten, etwa 
6000 Perfonen, ließ er durch feine Truppen umzingeln, und 
erzwang dann die Auslieferung der Nichter und Gemeinde 
ausſchüſſe, jechsunddreißig an der Zahl. Die Hälfte derjelben 
wurde zum Tode beftimmt. Je zwei und zwei mußten um 
ihr Leben würfeln. Nachdem Herbersporf noch zwei auf 
Bitten des Pflegers begnadigt hatte, ließ er jechzehn teils am 
nächiten Baume, teils am verjchtedenen Kirchtirmen auf 
fnüpfen. 

Diefes grauſame Blutgericht, welches viele Unjchuldige 
traf, da fich die Rädelsführer früher geflüchtet Hatten, jteigerte 
nur noch die Wut der Bauern gegen Herberjtein und die von 
ihm vertretene baterijche Herrichaft. Und dann famen noch 
die Edikte, welche die zwangsweije Einführung des Katholicis- 
mus anordneten und deren Durhführung für den Sommer 
1626 auch auf dem Land in Ausficht genommen wurde, 
. nachdem man vorher die Einwohner entwaffnet hatte. 

Da bildete ſich unter den Bauern des nordiwejtlichen Win- 
fels des Hausrucviertel® umd ihren Nachbarn jenjeits der 
Donau eine Verſchwörung, als deren Urheber Stephan Fa- 
dinger und deſſen Schwager Chriſtoph Zeller, Wirt in 
St. Agatha, bezeichnet werden. Sie wollten die bateriiche Re— 
gierung, deren Statthalter fich zum rückſichtsloſeſten Vertreter 
der Gegenreformation hergegeben hatte, deren Soldaten das 
Mark des Landes ausfogen, durch Überwältigung der Truppen 
vernichten und das Yand dem Kaiſer zurückgeben, von dem fie 
die Herjtellung der früheren Verfaſſung und (jo wenig waren 
fie über die Gefinnung Ferdinands II. unterrichtet!) Die 
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Schonung ihrer religiöfen Überzeugungen erwarteten. Ihre 
Stimmung drüdt ſich in den Inſchriften aus, welche ſich auf 
wanchen ihrer Fahnen fanden: 
„Bon Baternd Joh und Tyrannei 
Und feiner großen Schinderei 
Mad uns o lieber Herr Gott frei. 
Weil's gilt die Seel’ und auch das Gut, 
Sp ſoll's auch gelten Leib und Blut. 
O Herr verleih uns Heldenmut! 
Es muß fein.“ 


Die Erhebung war für den Pfingjtionntag, den 31. Mat 
1626, geplant. Aber am 17. Mat fam es im Marfte Lem— 
bad im wejtlihen Mühlviertel zwijchen den mit verjchtedenen 
Bittprozejfionen herbeigefommenen Bauern und baterijchen 
Soldaten zufällig wegen eines Pferdes zu einer Schlägerei, in 
der jechs Soldaten getötet, die Übrigen verjagt wurden. Auf 
die Nachricht Hiervon erhoben ſich unverzüglich die Bauern 
der Umgebung nördlich und ſüdlich von der Donau, überfielen 
mehrere größere Ortjchaften, bemüchtigten ich aller irgendwie 
erreichbaren Waffen, plünderten die Brarrhöfe, erjchlugen einige 
Geiftliche, forderten von jedem Gute die Stellung eines Be— 
waffneten und zwangen die Lauen oder Widerjtrebenden durch 
Drohungen und Gewalt fih ihnen anzujchliegen. Der Statt- 
halter, welcher mit 1100 Mann und drei Gejchüigen, begleitet 
vom Scharfrichter, gegen die Bauern auszog, wurde am 
21. Mai von Zeller bei Penerbach geichlagen, der größte Zeil 
feiner Mannjchaft getötet. Nach diejem Erfolge verbreitete 
fi die Empörung raſch über das ganze Yand, wo Fadinger 
im Süden, Zeller im Norden der Donau den Oberbefehl 
führten. Da auch die mit Gewalt befehrten Bürger im Innern 
meift mit den Bauern ſympathiſierten und ihnen feinen Wider— 
ftand entgegenfetten, jo war bis zum Ende des Mai das Yand 
ob der Enns, mit Ausnahme von Linz, Enns und Freiſtadt in den 
Händen der Aufftändiichen, welche wohl einzelne Ausjichreitungen 
verübten, aber im ganzen gute Mannszucht hielten. Den 
größten Einfluß auf das Verhalten der Bauern in allen nicht- 


236 Wechſelndes Kriegsglück der Bauern. 


militäriichen Fragen erlangten zwei nicht ihrem Stand ange— 
hörende Männer, nämlich Wolf Madlſeder, Bürger und Stadt- 
richter in Steter, und der dortige Advofat Holzmüller. 

Die Bauern, welche auf wenigitens 40000 Mann anges 
wachjen, aber nur ungenügend mit Waffen und Kriegsmatertal 
verjehen waren, verſtanden e8 aber nicht, ihr Übergewicht aus- 
zubeuten und den Aufftand etwa nach dem durch die Gegen- 
reformation ebenfall8 aufgeregten Böhmen zu verbreiten. Sie 
glaubten jett ihr Ziel auf friedlichem Wege erreichen zu 
können und ließen jich auf Unterhandlungen ein, welche Her- 
berjtein gleich nach jeiner Niederlage bei Peuerbach durch 
Bermittelung der Adeligen mit ihnen anzufnüpfen gejucht hatte. 
Es zeugt freilich von einer volljtändigen Verkennung des Cha- 
rafters Ferdinands II., wenn fie glaubten, auch die Freigebung 
der proteftantijchen Neligionsübung erlangen zu fünnen. Dazu 
hätte jich Ddiejer nie herbeigelaffen, und nur deswegen jchicte 
er Kommifjäre zu Verhandlungen nach Oberöjterreih, um 
Zeit zur Heranztehung von Truppen zu gewinnen. Auch 
Herberitein, der übrigens wirklich die Gewährung einiger Kon— 
zeilionen an die Bauern für notwendig hielt, benutste die ver— 
einbarte Waffenrube, um Yinz jtarf zu befeftiaen und gegen 
einen etwaigen Angriff zu fichern. 

Erjt als die nach Wien gejchieften Ausſchüſſe der Bauern 
zur Überzeugung famen, daß ihre Hoffnung eitel jet, be— 
gannen dieje am 24. Juni wieder die Feindſeligkeiten mit der 
Einihliegung von Enns und Linz. Bor den Mauern diejer 
Stadt wurde Jadinger am 28. Juni tötlich verwundet, und es 
wurde nun an jeiner Stelle Achaz Wiellinger, ein Mann 
ritterlichen Standes, zum Anführer gewählt, der aber jeine 
Thätigkeit auf das Hausrucviertel bejchränfte Am 1. Juli 
eroberten die Bauern Freiftadt. Aber ein Sturm, den fie in 
der Nacht vom 20. auf den 21. Juli mit großem Ungejtüm 
auf Yinz unternahmen, wurde mit jchweren DVerluften zurück— 
geichlagen, jo daß jte jich auf die enge Einjchliegung der Haupt: 
ſtadt beichränften. 

Wenige Tage darauf rückte der Faiferliche Oberft Löbl mit 
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2200 Mann unvermutet von Niederöfterreich her in das Yand, 
entjetste Enns, jprengte das Yager der Bauern bei Ebelsberg 
auseinander und ſtreifte bi8 gegen Linz und Steier. Von 
"Böhmen her drang der Oberft Breuner in das Gebiet nörd- 
ih von der Donau ein, das er im Yaufe des Auguft großen- 
teil8 eroberte. Nach der Mitte dieſes Monats nahm auch 
Löbl die Operationen wieder auf, brachte den Bauern mehrere 
Niederlagen bet und eroberte Steier. Hätten nicht die Sol- 
daten ärger als die Türken gehauft und nicht bloß alles aus— 
gepliimdert, jondern auch die Häuſer und Mühlen zu Hunderten 
angezündet, die Einwohner niedergehauen, gebraten, geichunden 
oder ihnen wenigjtens Naje und Ohren abgejchnitten, jo würde 
jih wohl der größte Teil der Bauern unterworfen haben. In 
ihrer Verzweiflung unternahmen jie auch jetst noch einige An- 
griffe. Als aber dieje ebenfalls unglücklich abltefen, Yinz durch 
einen exfolgreichen Ausfall Herbersdporfs befreit wurde und 
zugleich die Nachricht einlief, daß der König von Dänemarf, 
auf den jie einige Hoffnungen gejett, am 27. Auguft von 
Tilly bei Yutter gejchlagen worden ſei, da janf den meijten 
der Mut. Nachdem mit den faiferlichen Kommifjären, mit 
welchen die Unterhandlungen nie ganz abgebrochen worden 
waren, für die Zeit vom 10. bis zum 18. September ein 
Waffenjtillftand vereinbart worden war, veriprachen die Aus— 
ihüffe der Bauern, daß dieje fih nachhauje begeben, Waffen 
und Munition den Grundherrichaften abliefern jollten. Zu— 
gleich überreichten fie, da die Kommiſſäre die Auslieferung der 
Rädelsführer verlangt hatten, ein Verzeichnis ihrer Dffiztere 
und Kriegsräte. Am 23. September leijteten die Vertreter 
der Bauern aus allen vier Vierteln kniefällig Abbitte und ge- 
lobten dem Kaijer und dem baierifchen Kurfürften als Pfand» 
inhaber Gehorjam. Am nämlichen Tage unterzeichnete der 
Kaiſer das „Begnadigungspatent“, wonach er die Bauern mit 
Ausnahme der Rädelsführer zu Gnaden aufnahm und ihnen 
Abhilfe ihrer Klagen bezüglich der Hinderung der Auswande- 
rung, der Erhöhung des Abzugsgeldes und der Ausjchreitungen 
der Soldaten verſprach, bezüglich der Religion dagegen ſich 
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volle Freiheit worbehielt, aber ihnen „jeine Sanftmut und 
Milde“ in Ausficht ftellte. Obwohl noch in einigen Teilen 
des Hausrucdvierteld die Bauern in Gährung waren, ichien 
der Aufftand zu Ende zur jein. 

Aber am 18. September waren auf Befehl des Kurfürjten 
von Baiern der ihm zur Verfügung geftellte Herzog Adolf von 
Holftein - Gottorp aus Wallenfteins Armee und der Oberit 
Lindlo, der erjtere von Paſſau her auf der Donau, der andere 
von Ried her, jeder mit mehr als 4000 Mann in Ober- 
öfterreich eingefallen. Die Bauern, welchen durch Die fatjer- 
(ihen Kommiſſäre der Abſchluß einer Vereinbarung mit ihren 
Vertretern mitgeteilt worden war, fühlten ſich hintergangen 
und gerieten in fürmliche Wut, als die Truppen des Herzogs 
von Holftein, der vom Wejenufer ſüdwärts nach Neuftrchen 
vordrang, in gewohnter Weiſe jengten, mordeten und ſchände⸗ 
ten. Noch in der Nacht erhoben ſich die benachbarten Teile 
des Hausruckviertels, überfielen die Soldaten des Herzogs im 
Schlaf und ſchlugen faſt den dritten Teil derſelben tot. Am 
20. September erlitt auch Lindlo unweit Haag eine vollſtän— 
dige Niederlage. Sein Geſchütz und Tauſende von Gewehren 
fielen in die Hände der Bauern, welche großenteils nur mit 
Beilen und Morgenſternen bewaffnet geweſen waren. 

Aber die Bauern der meiſten übrigen Landesteile ließen 
ſich auch durch dieſe Siege ihrer Brüder nicht mehr zum Auf⸗ 
ſtande bewegen. Nur die Bauern des Mühlviertels erhoben 
ſich neuerdings und verbrannten das Kloſter Schlägl, wie denn 
überhaupt die erbitterten Bauern jetzt auch den Krieg mit 
größerer Grauſamkeit führten. Aber das Mühlviertel wurde 
durch die Kaiſerlichen bald wieder unterworfen, und auch die 
Aufſtändiſchen des Hausruckviertels richteten gegen Löbl nicht 
viel aus. Als dann noch Anfangs November der baieriſche 
Generalwachtmeiſter Freiherr von Pappenheim mit 4700 Mann 
durch das Mühlviertel nach Linz vordrang und ſich mit Löbl 
vereinigte, war die Sache der Bauern verloren. Zwar fümpf- 
ten fie gegen Löbl und Pappenheim in den Schlachten bet 
Eferding (9. November) und Gmunden (15. November), ob- 


Beitrafung dev Aufftändiichen, Durchführung dev Gegenreformation. 289 


wohl jchlecht bewaffnet und nicht viel ftärfer als ihre Gegner, 
mit einer jo verzweifelten Tapferkeit, daß der Ausgang wieder: 
holt zweifelhaft jchten, ja bet Gmunden die Raiferlichen, welche 
‚den rechten Flügel bildeten, in wilde Flucht getrieben wurden. 
Aber die großen Verluſte, welche fie erlitten, brach doch end- 
ich ihren Mut. Nachdem fie auch noch am 18. bei Vöckla— 
bruck und am 19. bei Wolfsegg eine Niederlage erlitten hatten, 
gaben jie den Kampf auf. „Die Arbeit der Soldaten war 
gethan; es blieb nur noch der Richter und Henker übrig.“ 

Zahlreiche „Rädelsführer“ waren bereits im Kampfe ge— 
fallen oder hatten ſich durch die Flucht ins Ausland gerettet. 
Sechzehn, darunter Wiellinger und Madlſeder ), wurden im 
Frühjahr 1627, zwei weitere im Auguſt hingerichtet. Fadinger 
und Zeller wurden vom Henker ausgegraben und in einem 
Sumpfe verſcharrt. Viele waren zu Zwangsarbeiten in den 
Stadtgräben von Wien oder zu Geldſtrafen verurteilt oder 
verbannt worden. Manche geiſtliche und weltliche Grundherren 
legten ihren Bauern auch eigenmächtig Geldbußen auf. 

Hatte ſich der Kaiſer früher in ſeinem Gewiſſen zur Aus— 
rottung der Ketzerei in ſeinen Ländern verpflichtet gefühlt, ſo 
mußten ihn jetzt auch politiſche Gründe zur Durchführung der 
Gegenreformation antreiben, weil er überzeugt ſein konnte, daß 
die erbitterten Proteſtanten unmöglich mehr treue Unterthanen 
ſein könnten. Man befahl den Bürgern binnen einem, den 
Adeligen binnen drei Monaten katholiſch zu werden, oder aus— 
zuwandern. Zum Verkauf ihrer Güter wurde dieſen eine Friſt 
von einem Jahre gewährt. Zugunſten der altangeſeſſenen Fa— 
milien wurde keine Ausnahme mehr gemacht, dagegen der 
Termin für den Güterverkauf ſpäter verlängert. Nur gegen 
die noch immer aufgeregten Bauern beobachtete man vorläufig 
eine gewiſſe Schonung, indem man ſich mit dem Beſuche des 
katholiſchen Gottesdienſtes begnügte. 

Der Bauernaufſtand und deſſen Niederwerfung wie die 


1) Holzmüller war noch vor der Vollziehung des Todesurteils ge— 
ſtorben. 
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Durchführung der Gegenreformation ſchlugen dem Yand ob 
der Enns jo jehwere Wunden, daß es fih nur jehr langjam 
zu erholen vermochte. Viele Hunderte von Häuſern waren 
niedergebrannt oder ihrer Bewohner beraubt, Zaufjende von 
Menichen getötet oder ausgewandert, das Land durch die bru- 
talen Soldaten verwüjtet, die Yeute ausgeplündert und ge- 
brandihatt, Vieh und Getreide als Beute mweggeführt. Wo 
früher zehn Bürger gewejen, verfichern die fieben landesfürſt— 
lichen Städte in einer Eingabe vom 5. September 1627, jeien 
nur mehr zwei, drei oder höchitens vier zu finden. Noch im 
Jahre 1629 waren in Linz von 286 Häufern, die es früher 
gezählt, nur noch 166 übrig. Den Schaden, welchen die Stadt 
durh Brand und Einquartierungen erlitten, berechnete der Rat 
auf 231000 Gulden. In Steier waren 1636 von 600 Bür- 
gerhäujern 228 verfallen oder verlaſſen. In Vöcklabruck waren 
Ende 1626 nur no 16 Häufer von Bürgern bewohnt ?). 
Auf dem Lande jah es natürlich nicht bejfer aus. Auch viele 
Grundherren hatten durch die Bauern und Soldaten großen 
Schaden erlitten, und die Verminderung der Bauern und ihrer 
Leiftungsfähigfeit wirkte natürlich auch auf ihre Einkünfte 
zurück. 

Eine gute Folge hatte der Aufſtand der oberöſterreichiſchen 
Bauern für den Kaiſer, indem Maximilian von Baiern ge— 
neigter wurde, auf den Beſitz des Landes zu verzichten. Am 
24. April 1628 brachte Graf Maximilian von Trauttmans— 
dorf einen Vertrag mit dem Kurfürſten zuſtande, wonach ſich 
dieſer für ſeine Forderungen, die ſich auf 13000000 Gulden 
beliefen, mit der Oberpfalz und dem rechts vom Rheine ge— 
legenen Teile der Unterpfalz begnügte und auf Oberöſterreich 
verzichtete. Die ſtändiſche Verfaſſung wurde nun wieder her— 
geſtellt und Herbersdorf zum Landeshauptmann ernannt. 

Im Lande unter der Enns war Ferdinand II. trotz der 
Beteiligung der Majorität der Stände an der Rebellion ver— 
hältnismäßig ſchonend vorgegangen. Nur einer wurde mit 


1) Czerny, Bilder aus der Zeit der Bauernunruhen, ©. 159ff. 
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dem Leben beftraft, da diejenigen Adeligen, welche hartnädig 
die Yuldigung verweigert hatten und dafür geächtet worden 
waren, rechtzeitig das Land verlafjen hatten. Den Aodeligen, 
welche 1620 freiwillig gehuldigt hatten, war vom Kaiſer die 
Religionsfveiheit, wie fie unter Matthias bejtanden hatte, zu- 
gefichert worden. Man juchte daher, nur die noch protejtan- 
tiſchen Bürger zum Katholicismus zurüczuführen, befahl ihnen 
den Beſuch der Fatholijchen Kirchen und die Beobachtung 
der katholiſchen Gebräuche und verbot in den Städten den 
protejtanttichen Gottesdienjt und die Aufnahme protejtantijcher 
Bürger, ja wies dieſe auch an manchen Orten, namentlich in 
Wien, aus der Stadt. Zugleih wurde im November 1622 
die Univerjität Wien teilweiſe den Sejuiten übergeben, welche 
die meijten und wichtigiten Lehrkanzeln an der philojophifchen 
und theologiihen Fakultät erhielten und jowohl in der Be- 
ftellung der Profefjoren, wie in der Lehrmethode vollfommen 
unbejchränft waren. Die Angehörigen anderer Orden ver- 
mochten die Konkurrenz mit den mächtigen und durch die 
Gnade der Dionarchen geftütten Sejuiten nicht zu bejtehen, und 
da der mittlere Unterricht meift auch in den Yehranjtalten der— 
jelben erteilt wurde, jo geriet für mehr als ein Jahrhundert 
das ganze öfterreichtiche Unterrichtswejen in die Hände diejes 
Ordens. Elf Doktoren, meift Mitglieder der medizinischen 
Fakultät, welche nicht Fatholifch werden wollten, wurden 1627 
ihrer afademijchen Nechte umd Privilegien beraubt und zur 
Auswanderung gezwungen !). 

Nach der Niederwerfung des Bauernaufjtandes in Ober- 
djterreich dachte man auch an die Anwendung von Zwangs— 
maßregeln gegen die protejtantifchen Adeligen im Land unter 
der Ennd. Der Katjer legte die Frage, ob er verpflichtet jei, 
die denjelben gegebene eidliche Zujicherung der freien Reli— 
gronsübung zu halten, einer Kommijfion vor, bei der fich neben 
mehreren geheimen Räten und Räten der niederöfterreichijchen 

1) Kinf, I, 1, 353ff. Zur Hebung der Unwerfität und zum Bau 
von Kirchen und Schulen wurden den Iefuiten „auf Wohlgefallen bin“ 
jährlih 12000 Gulden bewilligt. Hurter IX, 257. 

Huber, Geſchichte Öſterreichs. V. 16 
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Regierung auch jein Beichtvater und zwei andere Jeſuiten be- 
fanden. Die Meinungen verjelben waren geteilt. Die einen 
waren für die Ausweitung aller Präpdifanten, weil dieſe fich 
nicht an die augsburgiſche Konfeſſion hielten, welcher die Katjer 
Maximilian I. und Matthias Duldung verjprochen hatten, 
jondern den Calvinismus eingeführt hätten. Die anderen waren 
für die Haltung des Eides und auch aus Rückſicht auf Die 
politiichen Verhältniffe und die militäriſche Yage für die Hin- 
ausjchiebung durchgreifender Maßregeln !). Auch Klejel Hatte 
fih in legterem Sinne ausgeiprochen, weil der Katjer durch 
die Vertreibung der Protejtanten die Liebe jeiner Unterthanen, 
das Land viel Geld und Einwohner verlieren und jene mit 
ihren Nachfommen für alle Zeiten im Irrtum verbleiben wür- 
den. Der Kaiſer jchlug einen Mittelweg ein. Er ließ Die 
Adeligen perjönlich bei ihrem Glauben. Aber es wies am 
14. September 1627 alle protejtantijchen Geijtlichen und Schul- 
lehrer aus dem Yande, was durch Die Hinneigung derjelben 
zum Galvinismus und durch ihre aufreizenden Predigten und 
Reden gerechtfertigt wurde. Dadurch wurde auch den Adeligen 
die Ausübung des Privatgottesdienjtes und die Vornahme von 
Trauungen und Taufen unmöglich gemacht und fie den größten 
Gewiſſensbedrängniſſen ausgejest ?.. Mean fonnte wohl mit 
Sicherheit darauf rechnen, daß die jüngere Generation bald 
vorberrichend für den Statholicismus gewonnen jein würde. 
Doch fand man noch im Jahre 1647 42 protejtantijche Ge— 
ichlechter des Grafen- und Herrenftandes und 30 des Ritter: 
jtandes, erjtere mit 154, letstere mit 78 männlichen Gliedern, 
in Ofterreich 3). Auch auf dem Lande hielt fi an manchen 
Drten der Protejtantismus noch ziemlih lange, weil man 
gegen denſelben nicht jo gewaltianm verfuhr wie in Böhmen. 
In Vejendorf unweit Wien gab es noch 1644 187 Yutheraner. 
In Inzersdorf waren von 800 Einwohnern 700 proteftanttich. 


1) Khevenhiller, Ann. Ferdinandei XI, 504 ff. 
2) Hurter IX, 1985 & 119 
3) Meiern, Acta pacis Westphal. IV, 174 ff. 
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Auch in andern Orten in der Umgebung der Hauptftadt fan- 
den fich noch zahlreiche Protejtanten ?). 
| Selbit auf Inneröſterreich wirkte die proteftantenfeindliche 
Strömung diejer Zeit zurüd. Am 1. Auguft 1628 erging 
auch an die unfatholiichen Adeligen diefer Provinzen der Be— 
fehl, binnen Jahr und Tag das Land zu verlaffen, wobei aber 
die Unmündigen zurücdbehalten und ihnen katholiſche Bormün- 
der gegeben werden jollten. Ein Verzeichnis von 1652 zählt 
über 800 adelige Perjonen aus 51 Herren- und 83 Nitter- 
gejchlechtern auf, welche ihrer Religion wegen Inneröfterreich 
verlafjen und jih nach Deutjchland begeben hatten, und zwar 
finden fich darunter Angehörige der ältejten und vornehmjten 
Gejchlechter, ſechs Dietrichitein, drei Herberftein, drei Kheven— 
hüller, ein Yambera, zweit Stubenberg, ein Thurn, ein Trautt- 
mansdorf, ſechs Windiſchgrätz 2). Eine Menge von Vermögen, 
Kraft und Intelligenz war dadurch für Ofterreich verloren ge- 
gangen. Und man fann nicht behaupten, daß dieſer letzte 
Schritt notwendig gewejen wäre Denn auch ohne gewaltjame 
Maßregeln würde der größte Teil der protejtantijchen Adels— 
familien in den nächjten Generationen zum Katholicismus zu- 
rückgekehrt jein, weil die Austreibung der protejtantijchen Geijt- 
lichen, die Zurücjegung der Unkatholiſchen bei der Beſetzung 
der Amter und der DVerfehr mit den fatholiichen Standes- 
genojjen unmöglich) auf die Dauer ohne durchgreifende Wir- 
fungen hätten bleiben fünnen. 

Wenn jo auch bejonders in Niederöfterreich einzelne pro- 
tejtantijche Familien zurückblieben, jo war doch der Prote- 
jtantismus in den deutſchen und böhmtjchen Yändern jo gut 
wie vernichtet. 

Mit dem Protejtantismus war aber auch die alte Wacht 
der Stände gebrochen. Seit mehreren Menjchenaltern hatte 
die ganze Oppofition jo jehr einen religtöjen Charafter an 


1) Wiedemann III, 581 ff. 591. Andere Beiipiele II, 286. 314f. 
318. 330. 555f. 649f.; III, 112. 194. 416. 

2) Ezerwenta, Die Khevenhüller, ©. 629 ff. und etwas abweichend 
bei Zahn, Steierm. Geihichtsblätter IL, 75 ff. 
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genommen, waren Protejtantismus und regierungsfeindliche 
Stellung in der Kegel jo eng verbunden gewejen, daß mit der 
Vernichtung des einen auch die andere fallen mußte. Mehrere 
Yänder waren mit Waffengewalt unterworfen, die mächtigjten 
und oppofitionelliten Adeligen entweder hingerichtet, oder flüchtig 
oder verbannt oder wenigjtens ihrer Güter beraubt worden. 
Andere Familien, oft ohne Boden im Yand und in hohem 
Grad an ver Aufvechthaltung des gegenwärtigen Zujtandes 
intereijiert, waren an deren Stelle getreten und zwar katho— 
ftiche, welche, jett langem den Protejtanten gegenüber in ver 
Minorität und nur durch die Gunft des Yandesfürjten ges 
halten, durch ihre ganze Tradition regierungsfreundlich waren. 
Wenn daher auch mit Ausnahme von Böhmen die Macht der 
Stände nicht direft verkürzt wurde, wenn dieſe namentlich das 
Steuerbewilligungsrecht und einen großen Teil der Verwaltung 
behielten, jo fonnte doch von einer ſyſtematiſchen oder auch 
nur ernitlihen Oppofitton feine Nede mehr jein. Der vor- 
berrichende Charakter der Negterung in den Ddeutjchen und 
und böhmischen Provinzen war fortan der Abjolutismus, wenn 
auch in der Form des Ständewejens und des Föderalismus. 

Kur in Ungarn blieben die Verfaffung und der Protejtans 
tismus auch fortan aufrecht. Hier war Die Durchführung der 
Gegenreformation eine Unmöglichkeit, wenn auch die Wahl 
Bethlens zum Herrn von Ungarn Anlaß geboten hätte, Die 
echte der Stände und der Protejtanten für verwirft zu er— 
flären. Bethlen war zu mächtig und die Türken zu nahe, als 
dag man hätte wagen können, jich die Proteftanten und einen. 
arogen Teil des Adels neuerdings zu Feinden zu machen. 

Aber beifere Erfolge, als durh Gewalt möglich ge= 
weien wären, erzielte bier dur) die Macht des Geiſtes ein 
einzelner Mann, Peter Razmany, Erzbtiichof von Gran, welcher 
im Jahre 1629 vom Papſt auch zum Kardinal erhoben 
wurde. 

Sobald infolge des Friedens von Nifolsburg in Ungarn 
einigermaßen ruhige Zuftänte eintraten, begann er nad) den 
verschiedensten Nichtungen eine unermüdliche Thätigfeit zu ent— 
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falten, wobet er vom Katjer, jeinem bejonderen Gönner, in 
jeder Weiſe ımterjtüßt wurde). Bor allem juchte er den 
Klerus zu heben, welcher infolge der Türfeneinfälle, der häufigen 
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und geijtig tief gejunfen und auch zur Erfüllung feiner Seel- 
jorgpflichten viel zu wenig zahlreich war. Er gründete mehrere 
Priejterjeminare und Konvikte, welche er meift den Jeſuiten 
übergab, in denen er jeine tüchtigjten Gehilfen erfannte. Bei 
dem von ihm vielfach begünjtigten Sejuttenfollegium in Tyrnau, 
dem damaligen Site der Graner Erzbiichöfe, wurden zwei 
Konvikte gegründet, eines für mittellofe, eines für reiche 
Adelige, wohin auch viele Protejtanten ihre Kinder jchieften. 
Um den ungarijchen Theologen die Erwerbung einer höheren 
Bildung zu ermöglichen, gründete er zuerit 1619 an der theo- 
logiſchen Fakultät in Wien das noch bejtehende Kollegium Paz- 
mantanım, dann im Jahre 1635 die Univerfität in Tyrnau, 
welche mit dem dortigen Sejuttenfollegtum in enger Verbindung 
jtehen und von diefem ihre Lehrer erhalten jollte. Nicht we- 
niger als 60000 Gulden widmete BPazmany für die Errichtung 
diejer Univerfität, welche zunächit allerdings nur eine philo- 
ſophiſche und theologische Fakultät erhielt, während die juri- 
diſche durch jeine nächjten Nachfolger auf dem erzbijchöflichen 
Stuhle, die medizinische erſt durch Marta Thereſia nach der 
Verlegung der Univerſität in die Hauptjtadt Ofen hinzugefügt 
wurde. 

Durch wiederholte Diöceſan- und Provinztaliynoden wirkte 
er auch auf den niedern Klerus und die andern Biſchöfe ein, 
von welchen viele in gleihem Sinne thätig waren und jich 
namentlich auch die Errichtung von GErztehungsanftalten für 
die Geijtlichen angelegen fein ließen. Um die Mittel hierzu 
zu erlangen, fette e8 Pazınany durch, daß der Katjer im Jahre 
1625 dem Klerus das ihm jeit einiger Zeit zugunjten der 
Kammer entzogene Recht zurückgab, über das nachgelajjene Ver- 

1) Über feine Wirkſamkeit auf kirchlichem Gebiete j. Frankl, Päz- 
mäny I, 466ff.; II, 40ff. 1395. 211ff. 307 ff. 364ff.; III, 111ff. 
192 ff., kürzer Fraknoi, Pazmäny, ©. 180ff. 273 ff. 
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mögen tejtamentarijche Verfügungen zu treffen, mit der Be— 
jtimmung, daß ein Teil desjelben zur Errichtung von Priefter- 
jeminaren und zur Aufbefferung der armen Pfarreien verwendet 
werden jollte. 

Auch die Einwirkungen auf die vornehmen Adeligen jetste 
Pazmany mit großem Erfolge fort. Die Angabe, daß er bei 
dreißig vornehme protejtanttiche Familien für den Katholicis- 
mus gewonnen habe, mag übertrieben jein. Aber Ihatjache 
ist, daß vom Ende des 16. Jahrhunderts bis zu Pazmanye 
Tode Angehörige von mehr als dreißig hervorragenden Ge— 
ichlehtern zum Katholizismus zurücgefehrt find )), von Denen 
manche gleich auf ihren Herrichaften die protejtantiichen Pfarrer 
durch Fatholijche erjesten. Als Pazmany am 19. März 1637 
aus dem Leben jchted, hatten die Katholiken unter dem hoben 
Adel ein entjchievenes Übergewicht, während früher die Prote- 
itanten in der Überzahl gewejen waren und ſich noch 1622 
beide fait das Gleichgewicht gehalten hatten ?). Auch in Ungarn 
durfte die Regierung jet wenigſtens auf eine jtarfe Partei im 
Oberhauſe rechnen. 


1) Aufgezäblt bei Fraknoi, ©. 72, N. 1. 8 ericheinen darunter 
die Familien Appony, Banffy, Cjaty, Eſzterhäzy, Forgäch, Hedervary, 
Homonnay, Illéshäzy, Karoly, Kollonics, Nadasdy, Räköczy, Thurzö, 
Weſſeleny, Zriny. 

2) Ein Berzeihnis aus diefem Sabre zählt 44 fatbolifhe Magnaten 
gegen 40 proteitantifhe, 15 fatholiihe gegen 13 yproteftantifhe Witwen 
diejes Standes. Fraknoi, Pazmany, ©. 181, N. 1. 


Elftes Bud. 


Die Kriege in Deutſchland und deren 
Rückwirkung auf Ofterreid). 


(1621— 1648). 





Erftes Kapitel. 


Der Krieg gegen die Vorfämpfer Friedrichs von der 
Pfalz und der neue Angriff Bethlens (1621— 1624). 


Im Jahre 1621 jchien der Krieg, welcher durd die Er- 
hebung der Böhmen veranlagt worden war, jeinem Ende ent- 
gegenzugehen. Die Revolution in Oſterreich war unterdrückt, 
Bethlen, der den Kampf gegen den Kaiſer noch fortiekte, 
tjoltert, die Rheinpfalz größtenteils von den jpantjch = nieder- 
ländifchen Truppen erobert, die Union löjte ſich auf, ohne an 
deren weitere Bertetdigung zu denken. Aber teil die eigen- 
tümlichen Verhältniſſe Deutichlands, teil8 das Streben des 
pfälziichen Kurfürsten, ohne jeden Verluft und ohne Demütigung 
oder gar noch mit Gewinn aus dem Kampfe hervorzugehen, 
teils Mangel an Mäßigung aufſeite des Kaiſers und der ka— 
tholiichen Partei, endlich das Intereſſe fremder Mächte be- 
wirkten, daß der Krieg, jo oft er zu erlöjchen jchten, immer 
wieder aufloderte, bis endlich das Ausland die Gelegenheit be- 
nutzte, jich die jchönften Stücke des zerrifienen und gejchwächten 
Deutichlands anzueignen !). 

Der Kaiſer wollte auf Kojten des Pfälzers den Herzog 
von Baiern und Spanien entjchädigen und dem erjteren Die 


1) Ich verweife für den Krieg, foweit er Öfterreih nur indireft be— 
rührt, auf die allgemeinen Darftellungen von Du Jarry de la Roche, 
Hurter IX. 8., Gindely, Opel, ©. Klopp, Winter u. f. w. 
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Oberpfalz gegen die Herausgabe Oberöfterreih8 und die 1619 
veriprochene Kurwürde, dem leisteren oder zunächſt dem Erz— 
herzog Albreht die Rheinpfalz überlaffen. Erſt ale im 
Sommer 1621 der Krieg gegen Bethlen eine bedenkliche Wen- 
dung nahm, Mansfeld und der Marfgraf von Sägerndorf den 
Kampf nicht ohne Erfolg fortjetten und Jakob von England 
jich für feinen Schwiegeriohn verwendete, zeigte man ſich in 
Wien zu günftigeren Bedingungen für den Pfalzgrafen bereit, 
wenn diejer fich zur Abbitte oder doch zur Anerfennung jeines 
Unrechtes und zu einer Entjehädigung, jet es durch Abtretung 
eines Gebietes oder durch Zahlung einer Geldjumme, herbei- 
gelajfen hätte. Ob nicht eine jo weit gehende Nachgiedigfeit 
an den Forderungen des Herzogs von Baiern gejcheitert wäre, 
welcher die Erfüllung der ihm vom Kaiſer gemachten Ber: 
iprechungen im vollen Umfange verlangte, iſt zweifelhaft. 
Sevenfalls trägt aber die Haltung des Pfülzers, der jich aus 
Schlejien dur Norddeutſchland nach Holland begeben hatte, 
ebenio viel Schuld daran, daß ein Ausgleich nicht zuftande 
fam. Denn auch nach feiner Achtung lehnte diefer die Leiftung 
der verlangten Abbitte, zu welcher auch der Kurfürjt von 
Sachſen und der Herzog von Württemberg rieten, unbedingt 
ab und verlangte für die Böhmen Xeligionsfreiheit und voll 
ſtändige Amneftie, für ſich Wiedereinjegung in jeine Länder und 
Würden, ja jogar für ſich und feinen Sohn für die Verzicht: 
leiftung auf Böhmen eine von Spanien zu zahlende jährliche 
Benjion. Zugleich gab er feine Verbindungen mit den Fein— 
den des Kaiſers und jeine Bemühungen, diefem neue Gegner 
zu erwecken, noch immer nicht auf und erwartete von einer 
Fortſetzung des Krieges ein bejjeres Los ). 

Die Berhältniffe Deutichlands bewirften auch, daß es nicht 
an Männern fehlte, die für ihn und jeine Sache eintraten. 

Das deutihe Neich exiftierte ſeit langem eigentlich nur 
noch in der Theorie. Das Gefühl der Unterordnung unter 
das Ganze und der Treue und des Gehorjams gegen den 


1) Näberes bei Gindely IV, 133f. 150 ff. 156— 201. 
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Kaiſer war bei den meijten maßgebenden Berjonen verſchwun⸗ 
den. Auch die ſozialen und militäriſchen Zuſtände Deutjch- 
lands erleichterten die Sortjegung des Krieges. Seit mehreren 
- Dienjchenaltern hatten die Deutichen, denen die eigene Heimat 
feine Öelegenheit zur Befriedigung ihres Ihatendranges bot, 
den Dienjt ausländiicher Mächte gejucht; Spanien und die 
Niederlande, die fatholijche wie die protejtantische Partei Frank— 
veihs hatten ihre Kriege großenteils mit deutſchen Kräften 
geführt. Immer zahlreicher wurden daher in Deutjchland die 
Männer, welche aus dem Solddienſte ein Gewerbe machten 
und begierig warteten, bis die Werbetrommel gerührt wurde, 
die ihmen Sold und Beute in Ausjicht ftellte. Wer ihnen dieje 
gewähren fonnte, fand fie zu Taufenden bereit, in feine Dienſte 
zu treten, mochte er was immer für eine Sache vertreten. 
Da es noch nirgends in Deutſchland ſtehende Heere gab, ſo 
konnte der Führer ſolcher Banden überall den Herrn ſpielen. 
Wenn er zuſah, wie ſich ſeine Krieger auf Koſten der Ein— 
wohner bezahlt machten, ſo nahmen dieſe es mit der Sold— 
zahlung nicht genau, und es waren zur Erhaltung des Heeres 
keine bedeutenden Mittel erforderlich. Nur zur Anwerbung des— 
ſelben war eine größere Summe notwendig, weil man den 
Söldnern ein ziemlich hohes Handgeld geben mußte. Dieſes 
lieferten teils der Kurfürſt von der Pfalz, der von ſeinem 
Schwiegervater wenigſtens hie und da eine Geldunterſtützung 
erhielt, teils die Holländer, da im Frühjahre 1621 der neunjährige 
Waffenſtillſtand mit Spanien ablief und ſie daher ein großes 
Intereſſe hatten, den Kaiſer an einer Unterſtützung Spaniens 
zu hindern, was am beſten dadurch geſchah, daß man ihm in 
Deutſchland Feinde erweckte !). Den Vorwand zur Fortſetzung 
des Krieges bot die Verteidigung des Pfälzers, obwohl nicht 
allen, welche für ihn die Waffen führten, an ſeiner Sache viel 
gelegen war. 


1) Über die Thätigkeit der Generalſtaaten für die Fortſetzung des 
Krieges in Deutjchland f. Opel I, 150ff. 159. 167. 292. 338. Gin: 
dely IV, 117. 128. 131f. 136. 312. ©. Klopp, Der breifigjäßr. 
Krieg II, 45. 51ff. 80ff. 154 ff. 253 Hr. 
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Der erite, welcher auf eigene Rechnung wenn auch dem 
Namen nad als Verteidiger des pfälziſchen Kurfürſten auf- 
trat, war Ernit von Mansfeld, ein Baftard !), der nichts 
hatte als feinen Degen, welchen er ſchon ven verſchiedenſten 
Herren, dem Kaiſer in Ungarn, den Spaniern in den Nieder— 
landen, dem Erzherzoge Leopold im Jülichſchen, der Unten ?), 
dem Herzoge von Savoyen und endlich den Böhmen gewetht 
hatte, der als Katholif geboren wurde und als Katholif jtard, 
aber fich jest den Anjchein gab, daß er dem Proteſtantismus 
anhänge. Durch die Verſprechungen des Herzogs von Baiern 
und Buquoys geködert, hatte er dem entſcheidenden Kampf in 
Böhmen gleichgültig zugeſehen und dem Könige Friedrich förm— 
lich feine Dienſte aufgekündet. Da man aber nach dem gänz— 
lichen Umſchwung der Dinge von kaiſerlicher Seite die von 
ihm geſtellten Forderungen nicht erfüllte und den Verſuch 
machte, hinter ſeinem Rücken durch Verhandlungen mit ſeinen 
Söldnern die Übergabe Pilſens zu erwirken, ſo begann er Ende 
des Jahres 1620 neuerdings die Feindſeligkeiten, bemächtigte 
ſich mehrerer Städte im weſtlichen Böhmen, ſuchte ſich der 
Päſſe nach Deutſchland zu verſichern und knüpfte Verbindungen 
mit den Holländern, der Union, Bethlen und Friedrich von 
der Pfalz an. Von dieſem zum Generalfeldmarſchall für 
Böhmen und die inkorporierten Länder ernannt, warb er in 
der Oberpfalz, deſſen Behörden ihn nach Kräften förderten, 
ein neues Heer, was um ſo leichter war, als die Trümmer 
der böhmiſchen Armee Unterhalt ſuchten und auch die Union 
ihre Truppen entließ. Auch die Herzoge Wilhelm und Friedrich 
von Weimar warben für ihn. Schon Anfangs Juni war ſeine 
Armee auf 14000 Mann angewachſen. 

Unterdeffen war freilich Pilfen verloren gegangen, deſſen 


1) Die Beweife für feine uneheliche Geburt bei C. de Villermont, 
E. de Mansfeldt I, 8sggq., welches Werk troß feiner Einfeitigteit für 
die Gefchichte Mansfelds von großem Werte ift. 

2) Zur Beurteilung feines Übertrittes von Exrzberzoge zur Union vgl. 
Stieve, Ernſt von Mansfeld. „Situngsber. d. k. bayer. Akad.” 1890 
II, 510 ff. 
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Bejagung gegen 150000 Gulden und freien Abzug die Feſtung 
an Tilly übergab. Aber Mansfeld ſelbſt behauptete jich Hinter 
den bei Waidhaus am Ausgange des Böhmerwaldes errichteten 


Verſchanzungen gegen die Angriffe Tillys, der von Böhmen 


her gegen ihn z0g. Erjt als im September der Herzog Ma— 
rimilian jelbjt bedeutende Berjtärfungen heranführte und ich 
mit Tilly vereinigte, knüpfte er neuerdings Unterhandlungen 
an und jchloß am 10. DOftober einen Vertrag, wonach er gegen 
Zahlung von 200000 Thalern für fih und 650000 Gulden 
für feine Soldaten alle fejten Plätze in der Oberpfalz wie in 
Böhmen !) übergeben und feine Soldaten binnen vierzehn 
Tagen entlaffen, die Offiziere aber in ben Dienjt des Kaiſers 
treten oder wenigitens nicht mehr gegen diejen kämpfen jollten. 

Ob Mansfeld von vornherein den Bruch diejes Abkommens 
geplant oder ob er durch den in feinem Xager erjchienenen 
engliihen Gejandten Digby oder durch jeine Oberſten ums 
geftimmt worden ijt, läßt fich nicht enticheiden. Sicher ift, 
daß er feine Miene machte, den Vertrag auszuführen Kaum 
war er aus der Nähe des ligtjttichen Heeres entfommen, jo 
zog ex, von Tilly zu ſpät verfolgt, mit ungefähr 10000 Mann 
durch Franken nach der Niheinpfalz, vereinigte ſich mit den 
Heften der Truppen des Kurfürjten, 7—8000 Wann, unter 
Bere, nötigte dadurch Cordova, den Nachfolger Spinolas im 
Kommando, zur Aufhebung der Belagerung Frankenthals, be— 
mächtigte jich dev Stadt Hagenau, die er zum Mittelpunft 
eines neuen Fürjtentums machen wollte, und brandihagte das 
Bistum Speier und das Elſaß, wodurch er fich die Mittel zu 
neuen Werbungen verjchaffte ?). Im Frühjahr 1622 mochte 
jein Heer wohl 20000 Wann zählen. 

Einen zweiten Vorfämpfer fand der pfälziiche Kurfürjt in 
Chriſtian von Braunjchweig-Wolfenbüttel, des regierenden Her- 


1) Hier hielten fi damals noch Tabor, Wittingau und Klingenberg. 

3) Surter IX, 51ff. 76ff. Villermont I, 272sqq. ®in- 
dein IV, 18ff. 202 ff. 289 ff. Über den Bertrag mit Baiern vgl. auch 
den Bericht des venetianifhen Gefandten in Wien bei Zwiedined- 
Südenhorft, Die Politit Benedigs I, 263, N. 210. 
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zogs jüngerem Bruder, der 1616 von dem meiſt lutherijchen 
Domkapitel von Halberftadt zum Biſchofe gewählt worden 
war, aber fih großenteils in Holland aufhielt, in deſſen Heere 
er Dienjte nahm. Chrgeizig und unruhig, dem Saifer, der 
ihn noch nicht im Beſitze feines Bistums bejtätigt hatte, ab- 
geneigt und von glühender Begeifterung für die Gemahlin des 
pfälziſchen Kurfürften, mit der er in Holland zufammentraf, 
erfüllt ), warb der jett zweiundzwanzigjährige Süngling im 
Herbite 1621 tm nordweitlichen Deutjchland einige Truppen, 
mit welchen ev nach der Pfalz vordringen wollte. Da aber 
ein Zeil jeines Fußvolks durch niederſächſiſche Kreistruppen 
zerjtreut und ihm jelbft durch ein ligtjtiiches Corps der Weg 
nah Süden verjperrt wurde, führte er feine Scharen Ende 
Dezember in die dem Kurfürften von Köln gehörenden Hoch- 
jtifter Paderborn und Münfter, welche er wie alle von ihm 
durchzogenen Gegenden, gleichviel, ob jie fatholiich oder pro- 
teftantifch waren, furchtbar ausſog und bedrücte Die Kirchen 
und Klöfter wurden ausgeplündert, die Ortichaften, welche die 
verlangten Geldjummen nicht zahlten, mit faltem Blute nieder- 
gebrannt, wozu der Biſchof jeinen Soldaten gejchulte Brand- 
meijter mitgab. Durch jeine Kontributionen verjchaffte ev fich 
auch die Mittel, ein zahlreicheres Truppencorps zu werben, 
welches nah und nad bis auf 10—15000 Mann anwuchs. 

Ehrijtian wurde im geheimen vom Yandgrafen Morit von 
Heſſen-Kaſſel mit Kriegsmaterial unterftütt, welcher einer der 
letdenjchaftlichiten Gegner der katholiſchen Fürften war ?) und 
eine Yandwehr von 10000 Mann aufgeftellt hatte, aber teils 
wegen jeiner natürlichen Unentſchloſſenheit, teils wegen ver 
Oppofition feiner Yandftände bejonders des Adels noch nicht 
offen loszuſchlagen waagte. 

Dagegen erhob fih am Oberrhein der Markgraf Geora 
Sriedrih von Baden-Durlach, der fih ſchon als Mitglied der 
Union vor jeinen Standesgenofjen durch feine Entichloffenbeit 

1) Bgl. Opel, Elifabetb Stuart in „Hift. Zeitichr.“, XXIII, 304 ff. 


2) ©. fein intereffantes Schreiben bei Klopp, Der breißigjährige 
Krieg II, 124. 
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und jeinen Eifer für den Krieg hervorgethan hatte und zugleich 
fürchtete, daß der Neichshofrat einen ungünftigen Urteilsjpruch 
bezüglich der Markgrafichaft Baden-Baden füllen fünnte, Die 
- er wegen der Unebenbürtigfeit der Söhne des früheren Mark— 
grafen in Beſitz hatte. Auch er warb unter den loyaljten 
Borwänden ein Heer von 15—18000 Mann. Um aber ficher 
zu gehen, trat er im April 1622 die Regierung feinem ältejten 
Sohn ab, jo daß er nie etwas verlieren, im günftigen Falle 
aber einige geijtliche Gebiete gewinnen fonnte. 

Sm Frühjahr 1622 wollten alle drei Söldnerführer gegen 
die katholiſche Partei losjchlagen. Gelang die Vereinigung ihrer 
Streitkräfte, die fich zufammen auf 50000 Mann belaufen 
haben dürften und durch das Gerücht noch vergrößert wur- 
den, jo fonnten fie wohl auf einen günjtigen Erfolg zählen. 
In der That prophezeiten Flugichriften, König Friedrich werde 
im April 1623 in Prag glovreich einziehen, jein Same Dfter- 
reich erobern, Chriftian von Braunſchweig die Kurwürde er- 
halten und die andern Verbündeten des Pfälzers in ähnlicher 
Weiſe belohnt werden }). 

Aber auch auf fatholifcher Seite hatte man eifrig gerüſtet. 
Die Liga hatte ihre Truppen jehr bedeutend vermehrt, der 
Kaijer nach dem Frieden mit Bethlen mehrere Negimenter an 
den Main gejchieft, ver Erzherzog Yeopold, Verweſer Tirols 
und der öfterreichtichen VBorlande und Adminiftrator des Bis— 
tums Straßburg, im Elſaß ein Corps aufgejtellt ). Im 
ganzen waren die Truppen der fatholijchen Partei, die freilich 
auch nicht vereinigt waren, den Gegnern wohl nicht bloß an 
Tiüchtigfeit, jondern auch an Zahl überlegen, und der Sieg 
wurde ihnen erleichtert durch Ungejchielichfett und Mangel an 
Einverſtändnis unter den feindlichen Führern. 

Anfangs zwar am 27. April brachte Mansfeld, bei dem 
ih auch der Pfälzer eingefunden hatte, nad) Überjchreitung 
des Rheins dem General Tilly bei Mingolsheim ſüdlich von 


1) Bei Opel I, 310f. 
2) Gindely IV, 350 ff. 
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Wiesloch eine empfindliche Schlappe bei. Ohne Hindernis 
vereinigte jich jegt der Markgraf von Baden mit ihm. Statt 
nun aber mit überlegenen Kräften auf Tilly loszugehen, trennten 
jie jich wieder, weil die Verpflegung ſchwierig jchten und fie 
jih über den Oberbefehl nicht einigen fonnten. Mansfeld 
wendete jich gegen den Mittelrhein, während der Markgraf, 
wie es heißt, durch Franken in die Oberpfalz ziehen und nach 
Böhmen vordringen wollte. Aber am 6. Mat wurde er von 
Tilly und Cordova bei Wimpfen am Nedar mit einem Ver— 
lufte von 5000 Toten und 1000 Gefangenen entjcheidend 
geichlagen, fajt das ganze Geihüs, die Bagage, die Kaffe von 
den Siegern erbeutet. Mit dem Reſte feiner Armee jchloß 
er ſich jest wieder dem Grafen Mansfeld an, welcher ſich num 
von Friedrich von der Pfalz als Könige von Böhmen mit 
der Yandarafihaft Hagenau und dem Bistum Speier be- 
lehnen ließ. 

Kachdem der neue „Fürſt“ jeine Hauptjtadt gejichert hatte, 
zog er über Darmitadt, deſſen Yandgraf, ein eifriger Anhänger 
des Kaijers, zum Gefangenen gemacht wurde, gegen Norden, 
um die Vereinigung mit dem Braunjchweiger zu bewerfitelligen, 
welcher, überall Kontributionen erprejfend, langjam an der 
Werra ſüdwärts marjchiertee Da bewog Tilly durch einen 
Scheinangriff auf die wichtige Brüde beit Mannheim Mans- 
feld zur Umkehr, und während fich dieſer nun wieder nach 
Süden wendete, jchwenfte jener nach Nordojten ab, vereinigte 
jich bei Ajchaffenburg mit Cordova und kaiſerlichen Zruppen, 
welche von Böhmen her famen, warf fi mit 26000 Mann 
auf den Braunjchweiger und vernichtete am 20. Juni bei 
Höchſt faſt die Hälfte feines Heeres. Nur 8000 Mann brachte 
derjelbe zu Mansfeld, der fih nun nach dem nördlichen Elſaß 
zurüczog und damit die letten Plätze der rechtsrheintjchen 
Pfalz, Heidelberg und Mannheim, den Angriffen der Yigijten 
preisgab. 

Die Siege Tillys riefen unter den Gegnern des Kaijers 
und der Yiga eine völlige Entmutigung hervor. Der Mark— 
graf von Baden entließ den Reſt feines Heeres. Friedrich von 
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der Pfalz gab endlich den Katichlägen jeines Schwiegervaters 
Gehör und verabjchtedete am 13. Juli Mansfeld und den 
Halberjtädter, welhe ihr Glück anderswo verjuchen jolften. 
Da dieje ihr Heer im ausgejogenen und verheerten Eljaß nicht 
länger erhalten fonnten und den Weg nach Oſten oder Norden 
ſich durch Tilly verjperrt jahen, führten fie Ende Juli ihre 
Truppen, welche noch ungefähr 20000 Mann zählten, nach 
Lothringen und von da an die Nordoftgrenze Frankreichs. Die 
Regierung diejes Reiches fürchtete, daß fie fich mit den Hu— 
genotten verbinden würden, welche damals vom Könige bedrängt 
wurden, und bejonders der Braunjchweiger wäre auch dazu 
geneigt gewejen. Doch zeigte ſich Mansfeld auch bereit, in die 
Dienjte des Königs jelbjt zu treten, der ihm bereits am An— 
jang des Jahres als jeinem „Oberſten und Feldmarſchall“ eine 
Penjion bewilligt hatte und auch jest günftige Bedingungen 
in Ausſicht ftellen ließ. AS fich aber zeigte, daß es der 
franzöſiſchen Regierung mit ihren Anerbietungen nicht evnit jet 
und daß fie die beiden Bandenführer nur binzuhalten juche, 
dis fie zum Schute des Reiches genügende Streitkräfte ge- 
ſammelt hätte, ließen jich diefe auf drei Monate von den 
Generalitaaten in Sold nehmen, um das von Spinola be- 
lagerte Bergen op Zoom zu entjegen. Ende Auguft zogen jie 
mit etwa 8000 Fußgängern und 6000 Neitern !) nach dem 
Hennegan und erfünpften fich bei Fleurus, wo ihnen Cordova 
entgegentrat, den Weg nach den vereinigten Niederlanden, wo- 
durch in der That Spinola zum Abzuge von Bergen bewogen 
wurde. 

Als die Holländer ihren Zweck erreicht hatten, gaben fie 
den beiden Bandenführern am 15. Dftober den Abjchied, 
wünjchten fich aber doch auch für fünftige Fälle ihre Hilfe zu 
jihern. Sie veranlaßten daher Mansfeld, mit jeinen Truppen 
nah der Grafichaft Ojtfriesland zu ziehen, welche num auf 


1) Cordova giebt indejjen ihre Zahl nur auf 4000 zu Fur und 5000 
zu Pferd an. Klopp a. a. ©. LH, 211. 
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das Furchtbarſte ausgefogen wurde Mansfelds „eneral- 
lieutenant“ Chriftian von Braunjchweig drang mit einem Zeile 
der Soldaten bis zur Wejer vor und juchte fich über Die 
braunichweigijchen Gebiete auszubreiten. Da aber der nieder- 
ächfiiche Kreis Rüſtungen beſchloß und Miene machte, jeinen 
Einbruch mit Gewalt zu hindern, und er gleichzeitig mit WMans- 
feld, der ihm jeine Unterſtützung verweigerte, zerfiel, jo jchloß 
er am 24. Februar 1623 miit jeinem Bruder Friedrich Ulrich, 
dem regierenden Herzoge von Braunjchweig-Wolfenbüttel, einen 
Bertrag, wonach ihn diejer auf drei Monate in jeine Dienfte 
nahm, ihm 100000 Thaler zahlte und die VBerzeihung des 
Kaijers zu erwirfen veriprach, wogegen er jid von Mansfeld 
(osjagen und „das böhmiſche Kriegswejen Gott und der Zeit 
befeblen wollte“. 

Der Kaijer zeigte ſich auch geneigt, demjelben für alles 
Vergangene Amneftie zu gewähren ?). Aber Chriftian hatte 
den Vertrag nur geichloffen, um einer augenblidlichen Ver— 
fegenheit zu entgehen und feinen Soldaten auf friedlichen 
Weg Aufnahme im Herzogtum Braunichweig zu verichaffen. 
Im Ernſte dachte er gar nicht daran, ſich dem Katjer zu unter- 
werfen und jeine Truppen abzudanfen. Gleichzeitig veranjtal- 
tete der Herzog Wilhelm von Weimar, der wie andere jeiner 
Brüder jeit dem Ausbruche des Krieges gegen den Katjer eine 
jeindfelige Haltung eingenommen und teils in Böhmen, teils 
im Heere des Markgrafen von Baden-Durlach gefämpft hatte, 
ſelbſtändig Werbungen in Ihüringen. 

Shriftian wie andere Gegner des Kaiſers rechneten mit 
Sicherheit darauf, daß diejer durch eimen neuen Angriff des 
Fürften von Siebenbürgen bejchäftigt werden würde ?). 

Bethlen Hatte den Frieden von Nikolsburg, welcher allen 
jeinen hochfliegenden Plänen ein Ende machte, nur ungern, 


N.Hurter IX, Wi DpelT, 451 

2) über die weiteren Projekte der Bewegungspartei, welche voll- 
ftändig in der Luft fchwebten, ſ. Ritter, Unterfuhungen über die pfäl- 
ziihe Politif am Ende des 3. 1622 und zu Anfang des 3. 1623. 
„Hiſt. Zeitihr.“ LXXIV, 407 fi. 
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gezwungen durch jeine vollftändige Iſolierung und die Sehn- 
jucht der Ungarn nach Ruhe, unterzeichnet. Er führte zwar 
anfangs die Beitimmungen desjelben in loyaler Weije aus. 
Aber er nannte ihn eine Schmach. Die bei ihm befindlichen 
Emigranten, der alte Graf Thurn, der Markgraf von Jägern— 
dorf, der Anführer der ſtändiſchen Truppen Oſterreichs, Hof⸗ 
kirchen, haben natürlich auch nichts unterlaſſen, um dieſe ſeine 
Stimmung zu nähren. Da gab ihm nun der Kaiſer ſelbſt 
Anlaß, denſelben zu brechen. Bei der vollſtändigen Leere des 
Staatsſchatzes war dieſer beim beſten Willen nicht imſtande, 
dem Fürſten binnen drei Monaten 100 000 Gulden zur Ein— 
löjung von Tokaj zu zahlen, und mußte ihn auf die Zufunft 
vertröften. Auch der ungarische Keichstag, welchen der Kaiſer 
auf den 1. Mai 1622 nach Odenburg berief und auf dem er 
jich jelbft mit feiner jungen Gemahlin Eleonore von Mantua 
einfand, nahm eine den Wiünjchen Bethlens feindjelige Hal- 
tung ein. Die Stände zeigten zwar auch dem Kaiſer gegen- 
über geringes Entgegenfommen, obwohl diejer den beiten Willen 
hatte, die Ungarn zu befriedigen. Ste verlangten, daß an der 
Stelle des verjtorbenen Forgäch unverzüglih ein Palatin ge- 
wählt werde und die Mehrheit (80 von 150 Stimmen) erhielt 
dann nicht der vom Kaiſer begünjtigte Nikolaus Cizterhazy, 
jondern Stanislaus Thurzö, welcher einer der Haupturheber 
des letzten Aufjtandes gewejen war, aber fortan freilich durch 
eifrige Forderung der Intereſſen des Kaiſers jeine Bergangen- 
beit in Vergefjenheit zu bringen juchte. Sie erhoben die lau- 
teften Klagen gegen die Abhängigfeit der ungarischen Kammer 
von der Hoffammer in Wien und gegen den Einfluß des Hof- 
friegsrates auf die militärtichen Angelegenheiten in Ungarn 
und waren mit Mühe von der Forderung abzubringen, daß 
die deutichen Bejagungen und die deutichen Kommandanten aus 
den letzten Feſtungen entfernt werden jollten. Sie verletten 
jedoch die Beftimmungen des Nifolsburger Friedens in einem 
wichtigen Punkte, indem fie zwar die unverzügliche Zurüdgabe 
der von Bethlen verjchriebenen oder verpfändeten Güter an 
die früheren Eigentümer, hauptjächlich Getftlihe und Anhänger 


17* 
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des Kaiſers anordneten, die Entſchädigung der gegenwärtigen 
Befiger aber auf den nächſten Reichstag verſchoben )). 

Dagegen erhoben nicht nur die in Odenburg anwejenden 
Bertreter Bethlens jofort Proteft, jondern auch diejer fühlte 
jih jchwer gefränft, weil manche jeiner treuejten Anhänger 
dadurch getroffen wurden. Er ftellte num nicht bloß in den 
ihm abgetretenen Komitaten die Rückgabe der verpfändeten 
Beſitzungen an die früheren Eigentümer ein ?), jondern faßte 
auch den fejten Entjchluß, den Krieg wieder zu beginnen, wenn 
er auf die Unterftüßung der Türken bauen fönnte. 

Sofort ſchickte er einen Gejandten, dem jich auch Graf 
Thurn anſchloß, nach Konjtantinopel, wo diejelben am 1. Sep- 
tember anfamen. Um die Pforte gegen den Kaiſer aufzureizen, 
wurde ihr vorgeftellt, diejer wolle mit den Königen von Spa— 
nien und Polen und den fatholifchen Fürſten Deutjchlands die 
Türken angreifen und aus Europa verjagen. Den Oberbefehl 
über das verbündete Heer habe man DBethlen angeboten, der 
dafür zu Siebenbürgen Bosnien als unabhängiges Königreich 
erhalten jollte. Derſelbe habe das natürlich abgelehnt, wolle 
vielmehr nächitens gegen Böhmen ziehen, Hoffe aber dagegen 
auf Hilfe vonfeiten der Türfen. Auch dem Pralzgrafen Friedrich), 
welcher ihn zum Kriege zu bewegen juchte, meldete er am 
19. Dftober 1622, daß er entjchlofien ei, ven Kampf gegen 


1) ©. die Artifel S—11 der bei Katona XXX, 742 — 808 ab— 
gedructen Geſetze diefes Reichstages. Über die Verhandlungen des Reichs— 
tages f. die eingehende Darftellung bei Frankl, Pazmäny II, 7sqg. 
Die Berfuche desfelben,, dieſen Beſchluß als nicht gegen dem Frieden ver- 
ſtoßend zu rechtfertigen, halte ich für mißlungen, da e8 im Friedens— 
vertrage deutlich genug heißt: Inseriptiones autem et bona impigno- 
rata p. d. Prineipem maneant in suo vigore, donec regni- 
colae in proxime futura dieta illa eliberabunt illosque, 
qui peeuniam dederunt, contentabunt. Freilich behauptete 
der Palatin vor dem Keichstage, daß e8 den Vertretern Bethlens nad) 
ihrer Berficherung mit diefem Artikel gar nicht ernft geweien fei, was den 
Fürften furchtbar erbitterte. 

2) Befehl vom 23. Juli bei Szilägyi, Bethlen G. polit. le- 
velei, p. 372sqg. 
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den Katjer neuerdings zu eröffnen, daß er aber dazu die Hilfe 
des Sultans brauche, und daß er, um dieſen zu gewinnen, ihm 
ein jährliches Gejchent und ein ewiges Bündnis mit Ungarn, 
. Böhmen und Ofterreich angeboten habe. 

Das türfiiche Neich war zwar damals einer großen Kraft: 
anjtrengung nicht fähig, weil der friegerifche Sultan Dsman 
im Mat 1622 von den unzufriedenen Janitſcharen ermordet 
und an dejjen Stelle jein blöder Bruder Muſtafa auf ven 
Thron erhoben worden war. Aber bei der Schwäche der fai- 
jerlichen Truppen konnte Bethlen jchon dann auf Erfolg hoffen, 
wenn die Paſchas der nördlichen Provinzen Auftrag erhielten, 
ihn mit ihren Streitfräften zu unterjtügen. Nach feinem Plane 
jollten die Türfen im folgenden Jahre Graz, er jelbjt mit 
dem Paſcha von Ofen Wien, Friedrich von der Pfalz und 
jeine Freunde Böhmen angreifen. Im der That wurden auch 
von der Pforte den Paſchas der Grenzprovinzen, den Zataren 
und den Woymwoden der Walachei und Moldau die entiprechen- 
den Weijungen gegeben, obwohl der engliihe Geſandte oe !) 
den Weijungen feines Königs entiprechend, zuguniten des Frie— 
dens thätig war. 

Doch wollte Bethlen auch diesmal den Bruch vermeiden, 
bis er die Rüſtungen vollendet hätte. Er ſchickte daher noch) 
im März 1623 einen Gejandten an den Kaiſer und verficherte 
ihn jeiner friedlichen Gefinnungen, wenn feinen Beichwerden 
abgeholfen würde. Auch bei den folgenden Verhandlungen, 
welche fich durch den ganzen Sommer Hinzogen, trug er eine 
große Eraebenheit gegen den Kaiſer zur Schau. Ja, er brachte 
jetst jogar einen Plan auf das Tapet, deffen Ausführung ihn 
auf das Engjte an das Haus Habsburg Hätte fejjeln müſſen, 
jeine Vermählung ?2) mit der Erzherzogin Cäcilie Renata, ver 
jüngeren Tochter Ferdinands II. Er veriprach dafür, dahin 


1) Seine Berichte, veröffentliht in The negotiations of Sir Thomas 
Roe (London 1740) geben über die Vorgänge in Konftantinopel im 
dieſer Zeit wichtige Aufſchlüſſe. 

2) Seine erfte Gemahlin Sufanna Karoly war am 13. Mai 1622 
geitorben. 
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zu wirken, daß des Katjers gleichnamiger Sohn jobald als 
möglich zum Könige von Ungarn gewählt und daß nach jeinem 
Tode Siebenbürgen wieder mit Ungarn vereinigt werde Er 
erflärte fich bereit, ſchon jett eine deutſche Beſatzung im Die 
Feftungen Tofaj, Szathmar und Großwardein aufzunehmen 
und den Kaiſer gegen alle Feinde, auch die Gegner in Deutjch- 
{and oder die Türfen, zu unterftüten. Selbſt feinen Übertritt 
zum Katholicismus ftellte er in Ausficht, deſſen Bekenner er 
in jeder Weife in der Ausübung ihrer Religion unterjtügen 
wollte. 

Der Kaiſer und jeine Räte nahmen dieje Verjprechungen, 
welche mit der ganzen Vergangenheit Bethlens im grelliten 
MWideripruche ftanden, mit großem Mißtrauen auf. Um aber 
dieſen nicht zu beleidigen, lieg ihm der Katjer erklären, er 
müffe über dieſe Heiratsangelegenheit vor allen den Nat des 
verwandten jpantjchen Hofes einholen. 

Es unterliegt wohl faum einem Zweifel, daß es Bethlen 
mit diefen Verſprechungen nicht Ernjt war. Denn während 
jein Bevollmächtigter noch über dieſes Heiratsprojeft umnter- 
handelte, jchrieb er am 28. Juli 1623 dem Pfalzgrafen Fried— 
rich, daß er am 14. Auguft mit 30000 Mann aus Sieben- 
bürgen gegen Ofterreich und Mähren aufbrechen und die tür- 
fifchen Hilfstruppen in Steiermark eindringen würden, wodurch 
die Rückkehr des Kurfürften nah Böhmen möglich werden 
würde !). Da er aber dauernde Erfolge nur mit Unterjtügung 
ichwerer Truppen erringen fonnte, hatte er die Bedingung ge- 
ftellt, daß Chriftian von Braunfchweig jpäteftens Anfangs Juli 
mit einigen taufend Mann in Schlefien und Mähren einfallen 
jolfte, um ſich mit ihm zu vereinigen ?). 


1) Eine gute Überficht über das Verhalten Bethlens feit dem Nifols- 
burger Frieden bis zum Beginne de8 Krieges giebt Szilagyi im ber 
Einleitung zu den „Mon. comit. Transsylv.“ VIII, 3—31. Dal. 
Frankl, Päzmäny II, 59sgq. und Fraknoi, Päzmäny, p. 136 gg. 
wie Gindely, Bethlen Gabor, p. 60sqgq. 

2) Tadra, Beiträge zur Gefh. des Feldzuges Bethlen Gabors im 
$. 1623. „Archiv f. öfterr. Geſch.“ LV, 405. 
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Ein jolches Zuſammenwirken mit Bethlen hatte auch Chri- 
ſtian beabjichtigt, als er Anfangs 1623 feine Scharen nad 
Norddeutichland führte Dur die Vereinigung mit Wilhelm 
- von Weimar und durch neue Werbungen, zıı denen er teils 
von den Holländern Geld erhielt, teils ſich auf Koften feines 
Stiftes Halberjtadt das Geld verfchaffte, brachte er fein Heer 
auf 16—18000 Mann zu Fuß und 5000 Keiter mit einer be- 
deutenden Artillerie. Ende Juni wollte er losjchlagen umd fich 
gegen Böhmen oder Schlefien wenden, um den Truppen Beth- 
lens die Hand zu reichen. Da es ihm aber nicht gelang, die 
Mitglieder des oberjüchiischen Kreijes auf feine Seite zu ziehen, 
ja der Kurfürſt Vorbereitungen traf, einen Durchzug durch 
jein Gebiet mit Waffergewalt zu hindern, jo wendete er fich 
wejtwärts gegen die Weſer, um ſich mit Tilly zu mefjen, der 
durch Heſſen heranzog. Aber als jich die Heere jchen nahe 
gegenitberjtanden, ließ er fich von den Ständen des nieder- 
Jächjiichen SKreifes bewegen, ihr Gebiet zur verlaffen. Er be- 
abſichtigte nun meierdings, in den Dienft der holländiichen 
Generalftaaten zu treten. Tilly holte ihn jedoch am 6. Auguſt 
bet Stadtlohn im Münfterfchen ein und vernichtete nach furzem 
Kampfe faſt jein ganzes Fußvolf. 6— 7000 Mann waren tot 
oder verwundet, 4000, darunter Wilhelm von Weimar wurden 
gefangen, die ganze Artillerie und Munition erbeutet. Nur 
mit den Trümmern der Armee rettete jich der Braunjchweiger 
über die nahe holländische Grenze. 

Mansfeld jelbft war in Djtfriesland gegen einen Angriff 
Tillys dadurch geihüst, daß das vielfach mit Waffer umgebene 
Land fchwer zugänglid war. Da er aber bei niemandem 
Unterjtügung fand, feine Truppen in dem ausgejogenen Yande 
durch Hunger und anſteckende Krankheiten zu Tauſenden dahin 
gerafft wurden umd endlich die Einwohner Diiene machten, jich 
ihrer Bedrüder mit Gewalt zu erwehren, jo überlieferte er im 
Januar 1624 gegen eine Summe Geldes die von ihm be- 
jeßten oftfriefiichen Pläße den Generaljtaaten, dankte jeine Sol- 
daten ab und begab ſich als Privatmann nach Holland. 

Durch die Niederlage und den Nüdzug Chrifttans von 
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Braunichweig war der Krieg in Deutichland bereits entichteden, 
als jich Bethlen Mitte Auguft an der Spite feines Heeres 
von Weiffenburg in Stebenbürgen gegen Ungarn in Bewegung 
ſetzte. Er wurde dann noch durch ſeine Erfranfung zu einem 
längeren Aufenthalt in Großwardein gezwungen und Fam erſt 
am 13. September nach Kaſchau. Auch jeist zählte fein Heer 
außer feiner Yerbwache und einer Schar, die plündernd ins 
Sarojer Komitat eingebrochen war, nur 13000 Mann, meift 
leichte Truppen, teilweife Walachen und Türken 9). Erft jpäter 
wuchs dasjelbe angeblich auf 40000 Mann an, zu denen dann 
noch eine Schar von Tataren und um die Mitte des Dftobers 
der Paſcha von Bosnien mit etwa 20000 Mann ftieß 2). 
Obwohl in Wien jchon längft beunruhigende Nachrichten 
iiber die Nüftungen Bethlens eingetroffen waren, hatte die 
Regierung zu feiner Abwehr feine genitgenden Vorbereitungen 
getroffen. Teils glaubte man noch immer, denjelben durch das 
Beriprechen, die Beftimmungen des Nifolsburger Friedens voll- 
ſtändig auszuführen, beruhigen zu fönnen, bejonders da er ſich 
noch nach der Mitte des Auguft unter Verſicherung jeiner 
Friedensliebe zu Unterhandlungen bereit erflärte und zu dieſem 
Zweck am 11. September Bevollmächtigte nach Neuſohl ſchickte ), 
teils wurden die veranſtalteten Rüſtungen infolge der ſchlaffen 
Verwaltung und des Mangels an Geld nur langſam und un— 
genügend durchgeführt. Es gelang noch, die Beſatzung Neu— 
häuſels und einiger anderer ungariſcher Feſtungen durch deutſche 
Truppen zu verſtärken. Aber man hatte dem Fürſten kein 
Heer entgegenzuſtellen, als ſich dieſer am 18. September von 
Kaſchau gegen das weſtliche Ungarn in Bewegung ſetzte. 
Ohne Kampf wurden von Bethlens Truppen die Berg— 
ſtädte eingenommen, dann auch Tyrnau mit reichen Vorräten 


1) Gleichzeitige Notiz in Mon. comit. Transsylv. VIII, 165sq. 

2) Diefe Zahlen, die freilich nicht ficher find, nach den Berichten des 
venetianifhen Gejchäftsträgers in Wien vom 14. und 21. Dftober bei 
Ovary, Diplomatarium, p. 291—293. 

3) Mon. com. Transsylv. VIII, 161. ®al. Frankl II, 71. 73sg. 
Mon. com. Transsylv. VIII, 55 n. 1. 
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bejegt und eine Schar von mehreren hundert !) Mann, welche 
dieſen Pla deden jollte, aber von den Bürgern nicht in die 
Stadt eingelafjen wurde, in der Nähe derjelben von Thurn 
‚nach tapferer Gegenwehr zur Ergebung gezwungen. Die faifer- 
lichen Truppen, die man aus Böhmen heranzog und deren 
Oberbefehl man bei der Eiferfucht der bisherigen Oberſten 
wieder einem Fremden, dem vorher in ſpaniſchen Dienften be- 
ihäfttgten Neapolitaner Carafa, Marchefe von Montenegro, 
anvertraute, zählten faum mehr als 7000 Dann ?), jo daß 
man nicht wagte, fich den Feinden, deren Hauptheer in einer 
Stärfe von 40000 Mann an der mähriichen Grenze erjchten, 
im offenen Feld entgegenzuftellen. Carafa, unter dem Marra— 
das als „General-Obriſter über die Neiterei“, Wallenftein als 
„DObriftwachtmeifter über das Kriegsvolk zu Fuß“ komman— 
dierten, hielt e8 daher für das Beſte, am rechten Ufer der 
March, in Göding, ein feites Yager zu beziehen, um fich hier 
bis zum Eintreffen von Berjtärfungen zu halten. 

Da Bethlen nur über wenig reguläre Infanterie und Ar- 
tilferte verfügte, jo machte er feinen Verſuch, die Kaijerlichen 
anzugreifen. Aber er jchloß diejelben Anfangs November von 
allen Seiten ein und ſchnitt ihnen durch feine zahlreiche leichte 
Keiterei alle Zufuhr ab, während die Türken und Tataren 
Mähren bis gegen Olmütz, Brünn und Znaim durchitreiften, 
Hımderte von Dörfern anzündeten und Tauiende von Menichen 
in die Sklaverei jchleppten. Die Not der Kaiferlichen erreichte 
einen immer höheren Grad, jo daß die Soldaten in ganzen 


1) Nach dem Berichte des venetianifchen Geichäftsträgers bei Ovary, 
P. 293 1200, nah Tadra im „Archiv f. öfterr. Gefch.“ LV, 409 nur 
700 Mann. 

2) Höchſtens 8000 Mann mit Einfhluß der bei Tyrnau gefangenen 
nach der Angabe des venetianischen Geichäftsträgers Padavin vom 21. Of 
tober bei Ovary, p. 293, dejjen Berichte überhaupt auch neben den 
interejfanten Briefen Wallenfteins an feinen Echwiegervater Karl von 
Harrah vom 20. Oft. bis 19. Nov. bei Tadra aa. D., ©. 439 ff. 
von Wert find. Bol. auch Tadras eigene Darjtellung ©. 405ff., Gin- 
dely, Bethlen Gabor, p. 78sgqg. und die Berichte in „Schriften der 
hift.ftatift. Sektion der mährifch-fchlef. Gel.“ XXL, 117 ff. 
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Scharen zu den Feinden überliefen. Obwohl die Neiteret alle 
ihre Pferde verzehrte, die ohnehin fein Sutter hatten, waren 
nur noch für ein paar Tage Lebensmittel vorhanden, die Mu— 
nitton faft volfftändig aufgebraucht und noch immer feine Hoff- 
nung auf Entjat, da die herangezogenen Verſtärkungen erſt in 
einigen Wochen anlangen konnten. Hätte die Einſchließung 
nur noch wenige Tage fortgedauert, ſo hätte ſich das kaiſerliche 
Heer, welches nur noch 4000 Kampffähige zählte, gefangen 
geben müſſen, und es läßt ſich gar nicht abſehen, welche Wir- 
fung dies auf die grolfenten Protejtanten der böhmischen Yänder 
wie Oberöjterreichs hervorgebracht hätte. 

Da brachte noch im legten Augenblick ein Waffenſtillſtand 
Rettung. 

Der Palatin Thurzö, der ſich auf ſeinem Schloß in 
Schintau aufhielt, hatte ſich ſchon am 10. Oktober an Bethlen 
gewendet, ihn von der Fortſetzung des Blutvergießens ab— 
gemahnt und zur Wiederanknüpfung der Unterhandlungen mit 
dem Kaiſer zu bewegen geſucht. Bethlen ging bereitwillig 
darauf ein, da er gut einſah, daß ſeine Lage wohl für den 
Augenblick günſtig ſei, aber für die Zukunft doch große Ge— 
fahren herbeiführen könnte. Denn er war jetzt ebenſo iſo⸗ 
liert wie vor dem Abſchluſſe des Friedens von Nikolsburg. 
Deutſchland hatten die Gegner des Kaiſers vollſtändig geräumt. 
Venedig zeigte ſich gegen ſeinen Antrag, ein Bündnis mit ihm 
abzuſchließen, bei aller Verbindlichkeit der Formen noch immer 
ablehnend )). Auch auf die Hilfe der Türken durfte er kaum 
noch lange rechnen. Diejelben pflegten regelmäßig ihon um 
den Tag des heiligen Demetrius (26. Dftober) von ihren 
Feldzügen nachhaufe zu marjchieren, und nur beiondere Gejchenfe 
Bethlens und die günftige Gelegenheit zur Ausplünderung 
Mährens waren die Urjache, daß fie es Diesmal noch nicht 
gethan Hatten. Welche Haltung aber die Pforte im nächjten 
Jahre einnehmen würde, war noch ganz unficher. Denn gegen 


1) Zwiedined-Südenhorft, Politit Venedigs II, 197. und die 
vollftändigen Attenftüde bei Ovary, p. 124sqq. 
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das’ Kegiment des blöden Muſtafa pflanzte der Paſcha Abaſa 
von Erzerum die Fahne der Empörung auf, was die Janit— 
iharen bewog, den Sultan jelbjt abzujegen und am 30. Auguft 
1623 den vierzehnjährigen Murad IV. auf den Thron zu er- 
heben. Auch die Ungarn, jelbjt die Adeligen und Städte ver 
an Bethlen abgetretenen Gebiete, waren nicht geneigt, für die 
Fortjegung des Krieges, den fie nicht wünjchten, große Opfer 
zu bringen. 

Bethlen ging daher bereitwillig auf die Anträge des Pa— 
latin ein. 

Nachdem auch der Katjer am 5. November jeine Zujtint- 
mung gegeben hatte, begab jih der Palatin jelbjt in das Lager 
des Fürſten bei Göding, wo er am 18. November anlangte }). 
Schon am 19. wurde ein Waffenjtillftand vereinbart und am 
20. unterzeichnet, der bis zum 29. September 1624 dauern 
jollte. Auch hiebei zeigte ſich Bethlen ziemlich entgegenfommtend. 
Er verjprach, nicht nur Mähren, jondern auch fünf Komitate 
im wejtlichen Ungarn (ungefähr bis zur Gran) zu räumen 
und die bei ihm befindlichen Türken und Tataren unverzitalich 
zu entlafjen. Doch wurden dieje, als jie bet Neuhäuſel vorüber— 
zogen, vom Kommandanten diejer Feſtung, Nikolaus Eſzter— 
Hazy, angegriffen, über taujend niedergemacht und der größere 
Zeil der von ihnen weggejchleppten Gefangenen befreit ?). 

Nachdem Bethlen infolge dieſes Waffenftillftandes bereits 
ven Rückzug angetreten hatte, weigerte ſich der Katjer, indem 
er jich den Anfchauungen jeiner ungariſchen Näte, bejonders 
Pazmanys anjchloß, vdenjelben in der vereinbarten Form zu 
ratifizteren. Man ftieß ſich einmal an der langen Dauer des— 


1) Sein Tagebuch (ungariih) vom 10. Oftober 1623 bis 2. Februar 
1624 in „Mon. com. Transsylv.“ VIII, 166sqgq. Unter den zahlreichen 
Beilagen auch p. 204sggq. die Urkunde über den Waffenftillftand (auch 
bei Gindely, Acta et docum. p. 362) und einige dazu gehörige 
Aftenftiide wie andere, die ſich auf die folgenden Friedensverhandlumgen 
beziehen. 

2) Die Quellen bei Katona XXXI, 32sqq. Bgl. Gindely, 
Acta, p. 369 qq. 
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jelben, welche der Fürft, wie man meinte, nur zur Gewinnung, 


neuer Bundesgenoffen benugen würde, und wollte ihn höchſtens 
bis zum 1. März bewilligen. Auch die Beftimmung, daß der 
Kaijer während desjelben feine fremden Truppen nad Ungarn 
führen jollte, erſchien als anftößig. Endlich weigerte ji) der 


Kaifer, die Herzogtümer Oppeln und Natibor, welche er nad) 


dem Friedensbruche Bethlens eingezogen hatte, zurüdzuftellen, 
und verlangte, daß der Fürft auch das Sohler Komitat mit 
den Bergjtädten räumen jollte. Nicht einmal die Dauer der 
Waffenruhe bis zum 1. Mai jetste Bethlen durch !), wenn auch) 
diefelbe jpäter wiederholt verlängert wurde. 

Die hervorragendften ungarifchen Räte, bejonders der Pri- 
nas Pazmany und Eizterhazy, jprachen jich auch gegen ven 
Abſchluß eines Friedens mit Bethlen aus, weil die Erfahrung 
gezeigt habe, daR man ſich auf alle Veriprechungen nicht ver- 
laſſen fünne Man solle jeßt, wo die vom Kaiſer herbeis 
gerufenen Verſtärkungen eingetroffen waren, die Gelegenheit 
benußen, um den Fürſten für immer unſchädlich zu machen. 
Die beiden genannten Staatsmänner, deren Anſchauungen auch 


vom päpftlichen Nuntius unterftügt wurden, weigerten jich jogar,. 


die Stelle won Bevollmächtigten für die Verhandlungen an— 
zunehmen, weil dieſe überhaupt ihren Überzeugungen wider- 
ſprachen. 

Dagegen erklärten ſich die deutſchen Miniſter, beſonders 
Fürſt Eggenberg, und auch der ſpaniſche Botſchafter mit Rück— 


1) In dieſer Form wurde die Urkunde von Bethlen am 20. Januar 
1624 ausgeſtellt (von Firnhaber im „Archiv f. öſterr. Geſchq.“ 
VIII, 37 veröffentlicht). Vgl. Mon. comit. Transsylv. VIII, 220sqg. 
Die ſcheinbare Natifitation durch K. Ferdinand II. vom 28. Nov. bei 
Gindely, Acta et doe., p. 366 und durch Bethlen vom 8. Dez. 
1623 in Mon. com. Transsylv. VIII, 269sqgq. find nur Entwürfe, Die 
während der langen Berhandlungen gemacht worden jind. Über dieſe 
vol. Thurzös Tagebuch ibid. p. 178sqq. Aus dem interejjanten Mo— 
tivenbericht Thurzos bei Gindely, Acta, p. 382sqq. erfahren wir, 
daß wenige Stunden nad der Vereinbarung über den Waffenftillftand Die 
Weiſung des Kaifers eintraf, diefen nur für ſechs Wochen abzufchliegen, 
worauf aber Bethlen ſchwerlich eingegangen wäre. 


re 
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ficht auf die allgemeine politiihe Yage und den Mangel an 
Geldmitteln, wie manche behaupteten freilich auch um die Ent- 
fernung der auf ihren Herrichaften einguartierten Soldaten zu 
‘ ermöglichen, gegen den Bruch mit DBethlen, der ja auch einen 
Krieg mit den Türken zur Folge haben konnte. 

Der Kaiſer ftellte fich endlich auf die Seite der Friedens— 
partei. Aber die Ausführungen ihrer Gegner, zu denen auch 
der Kriegsrat gehörte, waren doch nicht ohne Einfluß auf 
ihn geblieben und hatten auch ihn mit Der Überzeugung er- 
füllt, daß jeine Stellung günftig jei und daß er den For— 
derumgen Bethlens ganz anders entgegentreten könne als früher. 
Als deſſen Gejandte am 6. Februar nach Wien famen, wei- 
gerte er fich, fie zu empfangen, und wies fie an feine Bevoll- 
mächtigten. Bethlens Wunſch, die Hand der Erzherzogin Cä— 
cilia Renata zu erlangen, wogegen er ein Bündnis gegen die 
Türken anbot, wurde kurzweg zurückgewieſen, weil dies nicht 
die geeigneten Mittel zur Herjtellung des Friedens ſeien. Noch 
weniger ging man natürlich auf Bethlens Forderung ein, ihm 
zu den früheren ſieben Komitaten noch vier weitere zu über— 
laffen oder ihm gar die Statthalterwürde ın ganz Ungarn zu 
übertragen. Nicht einmal die Bedingungen des Nikolsburger 
Friedens wollte man ihm zugeftehen, nachdem er jelbjt ven- 
jelben als nicht beftehend erklärt hatte. Den Ratſchlägen des 
Primas entjprechend erklärte man ſich nur dann zu einem 
neuen Abkommen bereit, wenn Bethlen für fein fünftiges Ver— 
halten geniigende Garantieen geben, namentlich auf das ganze 
Gebiet diesſeits der Theiß verzichten würde. An diejer For— 
derung glaubte man um ſo mehr feſthalten zu dürfen, als über 
die Geſinnungen der Pforte, welche wegen des Aufſtandes in 
Aſien und eines Krieges mit Perſien in Europa Ruhe haben 
wollte, günſtige Nachrichten einliefen. 

Soweit gaben aber die Vertreter Bethlens doch nicht nach; 
an den Grundlagen des Nikolsburger Friedens hielten ſie feſt. 
Nur die Herzogtümer Oppeln und Ratibor gaben ſie endlich 
preis, wenn ihrem Herrn die ihm verpfändete Herrſchaft Ecſed 
erblich und die Bergjtädte Nagy-Banya und Felſö-Bänya im 
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Szathmarer Komitat lebenslänglih überlajfen würden. Da 
fih auch ein Zeil der ungartiichen Näte, namentlih der Pa— 
latin Thurzö und der Kanzler Sennyey, Biſchof von Waiten, 
für die Gewährung diejer Forderungen ausſprach, jo ging auch 
der Kater darauf ein. Anderieits blieb auch Bethlen nichts 
übrig, als jich dieje Bedingungen gefallen zu laſſen, weil er 
von feiner auswärtigen Macht Hilfe erwarten konnte und fich 
auch die Vertreter der oberungartichen Komitate auf einer 
Berjammlung in Kaichau entichieden gegen die Wiederaufnahme 
des Krieges ausſprachen. 

Es wurde daher am 8. Mai 1624 der Friede von Wien 
abgeichlojfen, welcher zwar im allgemeinen auf dem von Nikols— 
burg fußte, aber doch für Bethlen in manchen Punkten ungünftiger 
war als diefer. Denn nicht bloß von Oppeln und Ratibor be— 
hielt ev nur den leeren Titel, jondern auch die Geldſumme, welche 
für Die in den fieben Komitaten gelegenen Feſtungen vom Kaiſer 
jährlich gezahlt werden jollte, wurde von 50000 auf 30 000 
Gulden herabgeiest, und auch von einer Entſchädigung der De- 
fier der ungarischen Pfandgüter war feine Rede mehr, obwohl 
dieſe Frage den erjten Anlaß zum Kriege gegeben hatte !). 

Koch während der Verhandlungen, am 12. März, war der 
Markgraf Johann Georg von Brandenburg in Yeutichau ge- 
itorben. Graf Thurn begab ſich nach Holland und trat bald 
darauf in die Dienfte Venedigs ?). Der dritte der bei Bethlen 
jich aufhaltenden Emigranten, Hofkirchen, wurde vom Katjer 
begnadiat, jo daß jet auch der unmittelbare Einfluß diejer 
Feinde desielben auf den Fürjten von Siebenbürgen aufhörte. 

1) Die Urkunde vom 8. Mai 1624 volljtändig bei Pray-Miller, 
Prineipatus Gabr. Bethlen II, 3sggqg. Die vorausgehenden Verhand— 
lungen berichten eingehend Frank! II, Sisqga. und Gindely, 
Bethlen Gabor, p. 86sqq. Vgl. Szilagyi in Mon. com. Transsylv. 
VIII, 39sqgqg. Ein Teil der von diefen benußten Quellen ijt jett bei 
Oväary, p. 305sqq., Gindely, Acta, p. 17ösgq. ımb in Mon. 
com. Transsylv. l. e. p. 223sgg. gedrudt. 

2) Zwiedined-Güdenhorft, Graf H. M. Thurn in Dienften der 
Republit Venedig. „Archiv f. öfterr. Geh.“ LXVI, 257 ff 
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weites Kapitel, 


‚Die Bildung einer neuen Koalition gegen den Kaifer 


und die Errichtung eines Fatferlichen Heeres durch 
Wallenftein. 


Mit dem Frieden von Wien und der Abdanfung der Völker 
Mansfelds und des Braunjchweigers hatte der Krieg in Ojfter- 
veih und Deutjchland vollftändig ein Ende erreicht. Der Sieg 
des Kaiſers und der Liga war entjchieden. Im ganzen Peiche 
war niemand mehr, der jich ihnen entgegenzuftellen wagte. 
Mit Ausnahme der beiden jächjifchen Kreife waren auch alfe 
Gebiete von ihren Truppen bejest. Von der Art, wie diejer 
Sieg ausgebeutet werden würde, hingen die Gejchiefe Mittel- 
europas ab. 

Im Reiche drängte bejonders die pfälziiche Frage zu einer 
endlichen Yöjung, an der nicht bloß der Kurfürft und feine 
deutichen Freunde, jondern auch der König von England 
interejjiert war. 

Der Kaijer fühlte jich durch fein dem Herzoge von Baiern 
gegebenes Verſprechen verpflichtet, ven Wünſchen desjelben be= 
züglich der pfälziſchen Kurwürde entgegenzufommen, und wurde 
auch vom gegenwärtigen Papſte Gregor XV. dazu angetrieben. 
Am 22. September 1621 übertrug er dem Herzoge die Kur. 
Aber es geihah dies nur jchriftlih und wurde noch geheim 
gehalten, bis man der Zujtimmung der Fürjten ficher wäre, 
auf welche man dabet am meiſten Rücficht nehmen mußte. Die 
jeterliche Belehnung Maximilians zog ſich gerade aus dieſem 
Grunde noch lange hinaus. Denn nicht bloß der Kurfürft 
von Sachen und andere fatjertreue protejtantiiche Fürſten 
Deutjchlands erklärten fih für die Begnadigung des Pfülzers 
oder wentgjtens jeines Sohnes, jondern auch die Kurfürften 
von Mainz und Trier. Spanien, wo 1621 auf Philipp II. 
jein gleichnamiger Sohn als Philipp IV. gefolgt war, ſprach fich 
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ebenfalls gegen die Forderungen des Herzogs von Baiern aus. 
Der Graf Dlivarez, der unter dem neuen Könige die Stellung 
eines leitenden Minifters einnahm, und die Mehrheit des 
Staatsrates wollten nicht die Feindſchaft des englifchen Königs 
herausfordern, von der fie eine nachteilige Rückwirkung auf dei 
Krieg gegen die Holländer befürchteten. Da num Jakob 1. 
zwei Dinge bejonders am Herzen lagen, die Wiedereinjegung 
jeines Schwiegerfohnes in die Pfalz und die Vermählung 
jeines Sohnes Karl mit der Schwefter des ſpaniſchen Königs 
Philipp IV., die Erfüllung des zweiten Wunjches aber jehr 
ichwierig jchien, weil die Prinzefjin um feinen Preis einem 
Ketzer die Hand reichen und auch der Papft dazu nicht Di— 
ſpens erteilen wollte, jo juchte Spanien dem englijchen Könige 
wenigſtens im erjten Punkt entgegenzufommen. Man ließ 
daher nicht bloß den Plan, ſelbſt die Nheinpfalz zu erwerben, 
vollſtändig fallen, ſondern juchte Ferdinand II. für den Ge⸗ 
danken der Wiedereinſetzung des Pfälzers oder doch ſeines 
Sohnes zu gewinnen. Olivarez machte Ende 1622 dem Kaiſer 
den Vorſchlag, daß er ſeine ältere Tochter Maria Anna mit 
dem Prinzen von Wales vermählen, ſeine zweite mit dem 
Sohne des pfälziſchen Kurfürſten verloben, dieſer in Wien er— 
zogen und dann wieder in den Beſitz der Länder und Würden 
ſeines Vaters eingeſetzt werden jollte “). 

Obwohl der Kurfürſt darauf gewiß nicht eingegangen wäre, 
weil die Erziehung ſeines Sohnes am Kaiſerhof auch den 
Übertritt desſelben zum Katholicismus zur Folge gehabt haben 
würde, ſo wies Ferdinand II. auch dieſes Projekt zurück, weil 
er ſich dem Herzoge von Baiern gegenüber durch ſein Wort 
gebunden fühlte. Doch hatte die Haltung Spaniens, auf welches 
der Kaiſer beſondere Rückſicht nehmen mußte, die Folge, daß 
dieſer die feierliche Belehnung des Herzogs Maximilian mit 
der Kurwürde nicht eigenmächtig vornehmen wollte, ſondern 
auf einen Kurfürſtentag verſchob, deſſen Zuſammentritt ſich aus 


1) Über die Haltung des Papſtes und Spaniens in dieſer Frage |. 
Gindely IV, 380ff. Bal. ©. 452ff. und Hurter IX, 156 ff. 
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verjchtedenen Gründen lange verzögerte. Endlich wurde ftatt 
desjelben ein Neihsdeputationstag berufen, auf welchem nach 
den bejtehenden Bejtimmungen außer den Kurfürften auch vier 


geiſtliche und vier weltliche Fürſten (darunter der Herzog von 


Baiern) erjcheinen jollten: Der Kaijer ſelbſt begab ſich im 
November 1622 mit jeinen Näten und oberjten Beamten und 
einer zahlveichen Dienerjchaft, im ganzen bei 600 Perſonen, 
nach Regensburg, wo fich die berufenen katholiſchen Fürften 
außer dem Erzbijchofe von Trier und der Yandgraf von Hefjen- 
Darmſtadt perjünlich einfanden, die übrigen mit Ausnahme der 


Herzoge von Braunjchweig und Pommern Bevollmächtigte ge- 


endet hatten. 

Auch jest traten nicht bloß die Gejandten der protejtan- 
tiſchen Fürften zugunften des Pfälzers auf, jondern auch der 
ſpaniſche Gejandte Oñate ſprach fich für den Frieden und 
gegen die Verlegung der Wünſche der Proteftanten aus, um 
nicht einen Religionskrieg hervorzurufen. Anderſeits wahrte 
der katholiſche Pfalzgraf von Neuburg als nächjter Agnat des 
Kurfürjten Friedrich dem Herzoge von Baiern gegenüber jeine 
eigenen Anjprüche, indem er fich auf Familienverträge, den 
Wortlaut früherer Belehnungsbriefe, und ein Verjprechen des 
Katjers berief. Obwohl fich der päpftliche Nuntius entſchieden 
für den baierijchen Herzog verwendete, blieben die Haltung der 
Oppofition wie die gleichzeitigen Rüſtungen Chriftians von 
Draunjchweig und feiner Freunde in Norddeutichland auf den 
Kaiſer und jeine Räte nicht ohne Eindruck. Eggenberg machte 
daher einen vermittelnden VBorjchlag, welcher den Beifall der 
Mehrheit des Deputationstages fand und dem fich auch Ma— 
rimilian nicht widerjeßte, weil er hoffte, daß er durch Ent- 
ichtedenheit und Konſequenz mit der Zeit doch das ing Auge 
gefaßte Ziel volljtändig erreichen wiirde. Der Kaijer übertrug 
am 25. Februar 1623 dem baterijchen Herzoge die Kurwürde 
auf Yebengzeit, erklärte fich aber bereit, den Pfalzgrafen im 
übrigen zu begnadigen d. h. ihm jeine Beſitzungen zurückzu— 
geben, wenn er jich zur jchuldigen Abbitte verjtehen und von 


allen feindlichen Umtrieben ablafjen würde. Die Anjprüche der 
Huber, Geſchichte Öfterreihs. V. 15 
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Kinder und Agnaten des Pfälzers auf die Kur wollte er unter- 
juchen und zu diejem Zwede mit dem Könige von England 
verhandeln oder, wenn dies erfolglos bliebe, mit dem Rate 
der Rurfürften eine Enticheidung fällen). Über den Beſitz 
der pfälziſchen Gebiete wurde gar feine Entſcheidung getroffen. 
Doch Fam am 28. April zwifchen dem Katjer und Martmilian 
ein llbereinfommen zuftande, welches dieje Frage wenigjtens 
teilweiie berührte. Ferdinand verſprach nämlich dem neuen 
Kurfürften, welcher die aufgewendeten Kriegsfoften vom 8. Ok— 
tober 1619 bis zum 23. Dezember 1622 auf 16 Millionen 
oder nach Abzug der vom Papſte, Spanien und der Liga er: 
haltenen Gelder auf 12 Millionen Gulden berechnete ?), dieſe 
Summe zur Hälfte auf das Yand ob der Enns, zur Hälfte 
auf die Oberpfalz zu verfichern und bis zur Nüdzahlung mit 
fünf Prozent zu verzinfen. Die Rückgabe der Rheinpfalz an 
den geächteten Kurfürſten oder deſſen Söhne wäre aljo immer- 
hin noch möglich geweien, und da demjelben auch die Kurwürde 
nicht für immer abgeiprochen war, jo hätte fich vielleicht noch 
immer eine geeignete Grundlage für den Neichsfrieden finden 
lajien. 

König Jakob von England fette denn auch jeine Beitre- 
bungen, die Wiederherftellung feines Schwiegerjohnes oder 
wenigjteng jeiner Enfel auf diplomatischem Wege zujtande zır 
bringen, auch jest noch fort, und er hoffte diejes Ziel nament- 
fih mit Unterjtügung Spaniens zu erreichen. Um diejes feſter 
an ich zu fetten, follte endlich der Plan der Vermählung ſeines 
Sohnes mit der Infantin vealifiert werden ?), Mit jeiner 
Zuftimmung begab fich der Prinz von Wales in Begleitung feines 


1) In einem geheimen Reverſe gab übrigens der Kaijer gleichzeitig 
dem Herzoge Marimilian das Verſprechen, daß, wenn der Sprud der Kur= 
fürften zugunften der Agnaten ausfiele, er fih nicht darum kümmern, ſon— 
dern nach Recht und Billigkeit handeln würde! 

2) Die detaillierte Rehnung bei Gindely IV, 596f. Über ben 
Deputationstag ſ. deſſen ausführliche Darftellung S. 421—461. 

3) Eingehender handelt hierüber Gindely, Eine Heirat mit Hinder— 
niffen. „Zeitſchr. f. Allg. Geich., Kulturgeſch.“ u. ſ. w. I, 481 ff. 607 ff. 
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Günjtlings Budingham Ende Februar 1623 jelbjt als Braut- 
werber nach Madrid. Trotz der entgegenftehenden Schwierig- 
feiten, namentlich auch des Entgegenwirfens des faijerlichen 
- Gejandten Khevenhüller, ſchien in der That die Heirat endlich 
gefihert zu jein. Auch der Papſt Gregor XV. erteilte hierfür 
Dispens, als eine mildere Behandlung der englijchen Katho- 
lifen veriprochen wurde. Am 15. Juli wurde das bevorjtehende 
frendige Ereignis in Spanien offiziell befannt gemadht. 

Aber nun verlangte auch Jakob I. die Erfüllung feiner 
Wünjhe in Beziehung auf die Pfalz. Wenn nicht fein 
Schwiegerjohn, jo jollte doch deſſen Sohn, deſſen Vermählung 
mit dev zweiten Tochter des Kaijers neuerdings vorgejchlagen 
wurde, im jeine Würden und Yänder wieder eingejegt, Maxi— 
miltan von Batern durch die Errichtung einer achten Kurwürde 
oder durch einen Wechjel beider Häufer im Amte befriedigt, der 
Katjer, wenn er fich dieſem Projekte widerjette, durch die ver- 
einten Kräfte Englands und Spaniens dazu gezwungen werden. 

Sp weit wollte nun aber die jpanijche Regierung doch nicht 
gehen. Site war auch jetzt bereit, diplomatifch auf den Kaiſer 
einzuwirfen, aber fie wollte nicht England zuliebe e8 zu einem 
Bruche mit der deutjchen Linie des Haufes Habsburg fommen 
laſſen. In Wien wäre man zwar nicht abgeneigt gemwejen, auf 
die englijchen Vorſchläge einzugehen. Aber der baieriſche Kur- 
fürjt, welchem der Kaiſer jeine bisherigen Erfolge verdanfte, 
lehnte diejelben unbedingt ab, wie er denn überhaupt in dieſer 
Zeit eine jehr jelbjtändige Haltung einnahm und fich auch 
um die Wünjche und Wetjungen des NeichSoberhauptes wenig 
fümmerte }). 

Ein förmlicher Bruch zwijchen England und Spanien er- 
folgte allerdings auch jetzt noch nicht, und bei der ausgejpro- 
henen Abneigung Jakobs I. gegen einen Krieg kann man be- 
zweifeln, ob er jich zu einem feindjeligen Auftreten gegen das 
Haus Habsburg entjchloffen hätte. Aber bei den Verhand— 
lungen in Madrid hatte jich Buckingham mit Olivarez voll- 


1) Opef II, 277. 
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jtändig überworfen, und er ftellte jich jest an die Spite der 
Partei, welche ſchon längjt dafür gewejen war, daß England 
eine den religiöſen Anjchauungen der Mehrheit jeiner Bewohner 
entiprechende Politik verfolge und für die proteftantiichen In— 
terejien in Deutichland eintrete. Cr jette jich heimlich mit 
der Königinmutter von Frankreich in Verbindung, um die Ver— 
mählung des Prinzen von Wales mit Yudwigs XII. Schwefter 
Henriette zuftande zu bringen, und veranlaßte die Berufung 
eines Parlaments, welches jich für den Abbruch aller Ver— 
handlungen mit Spanten ausiprach und Steuern im Betrage 
von 300000 Pfund bewilligte. Auch Jakob I. jelbjt wurde, 
wenn auch halb widerjtrebend, in die antihabsburgiiche Strö- 
mung bineingezogen 9. 

Dies war aber um jo wichtiger, als nicht bloß Holland 
im Intereſſe jeiner Selbjterhaltung jeine Bemühungen, dem 
Kaiſer durch die Fortdauer des Krieges in Deutjchland die 
Unterftügung Spaniens unmöglich zu machen, nicht aufgab, 
jondern auch in Frankreich ein vollftändiger Wechjel der Po— 
litik eintrat. 

Hatte diejes unter der Einwirkung der fonfejjionellen An- 
ihauungen beim Beginne des Krieges dem Kaiſer gegenüber 
eine wohlmwollende Haltung eingenommen, jo änderte fich Dies, 
als die Macht des Kaiſers in unerwarteter Weije erftarfte, 
als jih Spanien zugleich der feſten Plätze in der Rheinpfalz 
bemächtigte und einen Aufſtand der fatholijchen Veltliner gegen 
das drücende Joch der proteftantiichen Graubündner (1620) 
benutzen wollte, um das Veltlin, welches die Verbindung des 
matländtichen Gebtetes mit den öſterreichiſchen Yändern unter- 
brach, von fich abhängig zu machen oder fich wenigjtens das 
Durchzugsrecht für jeine Truppen zu fichern. Denn daß fich 
Spanten auch im Oſten Frankreichs feſtſetze und es von allen 
Seiten einjchliege, wollte dieſes um jeden Preis verhindern. 
Der Abſchluß eines Friedens mit den Hugenotten im Oftober 


1) Hurter IX, 309ff. Opel I, 517ff.; II, 36ff. Bol. Ranfe, 
Englifhe Geſch. II, 1427. (Werke XV). 
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1622 verjchaffte der Kegierung nach außen freie Hand. Schon 
am 7. Februar 1623 jchloß Franfreich mit Venedig und dem 
Herzoge von Savoyen, Spaniens alten Rivalen in Italien, 


zunächſt auf zwei Jahre, ein Bündnis, worin fie fich verpflich- 


teten, die Herrichaft der Graubündner im Veltlin wieder her— 
zuftellen und zu diejem Zwede ein Heer von ungeführ 40000 
Mann zu unterhalten. Zugleich wollte man durch gemeinfame 
Beiträge eine Diverfion Mansfelds nach der jpanijchen Franche 
Comté unterftügen, welcher damals mit der Infantin Sfabella, 
Witwe des Erzherzogs Albrecht, und mit Frankreich gleichzeitig 
wegen des Eintrittes in ihre Dienfte unterhandelte. Im März 
verpflichtete ich derjelbe, gegen einen Sold von monatlich 
60000 Kronen eine Arınee von 24-—-25000 Mann aufzu- 
jtellen und, durch ein kleineres franzöfiiches Corps verjtärkt, 
nach der Sreigrafichaft vorzudringen. Aber es jcheint, daß der 
damalige Minifter des Auswärtigen in Frankreich, Puiſieux, 
die Spanter mehr einſchüchtern als ernſtlich befümpfen wollte. 
AS Spanien die von ihm bejegten Plätze im Beltlin bis zur 
Austragung der Streitfrage päpftlichen Truppen in Verwah— 
rung gab, ftimmte auch Frankreich bei. Von dieſem zurück— 
gehalten, unternahm Meansfeld im Jahre 1623 gegen Spanien 
ebenjo wenig als gegen Deutjchland, ſah dem Angriffe der 
igiften auf den Braunschweiger ruhig zu und ward endlich 
genötigt, die Trümmer jeines Heeres abzudanfen und fich nach 
Holland zurücdzuziehen )). 

sm April 1624 wurde aber Puiſieux entlajfen und wenige 
Monate darauf die Yeitung der Staatsangelegenheiten dem 
Kardinal Nichelieu übertragen, der Frankreichs traditionelle 
Politif gegen das Haus Habsburg wieder aufnahm. 

Doch verliefen die Dinge auch jett noch nicht jo raſch, als 
man erwarten jollte. Wohl waren England und Holland wie 
Ssranfreich, Venedig und Savoyen darüber einig, daß man der 
Entwidelung der Verhältniſſe, wie fie jich in den letzten Jahren 


1) Opel I, 478ff. ®indely IV, 475ff. Zwiedined-Süden- 
horſt, Die Politit Venedigs I, 113ff.; I, 1ff. 
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in Mitteleuropa gebildet hatten, entgegentreten ſolle. Aber im 
einzelnen liefen die Intereſſen dieſer Mächte einander vielfach 
entgegen. Venedig und Savoyen wollten den Einfluß Spa— 
niens in Italien einſchränken und das Veltlin von demſelben 
befreien, während ihnen die Vorgänge in Deutſchland an ſich 
gleichgültig waren. Jakob J. von England wollte, wenn irgend— 
möglich, einen Krieg mit Spanien auch jetzt noch vermeiden 
und ſich auf die Wiedereinſetzung ſeines Schwiegerſohnes oder 
Enkels beſchränken. Nur mit dieſer Aufgabe wurde Mansfeld 
betraut, der im April 1624 ſelbſt nach England kam und vom 
Könige Jakob, den er ganz für ſich einnahm, den Auftrag er— 
hielt, auf ſeine Koſten zur Wiedereroberung der Pfalz ein 
Heer von 13000 Mann ins Feld zu führen 9. Frankreich 
dagegen wollte vor allem Spanten jchwächen und gewährte 
daher auch den Holländern ein bedeutendes Darlehen. Aber 
es hatte fein Interejje, den katholiſchen Baiernherzog, den es 
in jein Interejje ziehen zu können hoffte ?), zugunften eines 
Calvinijten der Pfalz zu berauben. Richelieu unterjtütte wohl 
auch den Grafen von Mansfeld mit Geld und erlaubte, das 
zur Verſtärkung des Heeres, welches König Jakob für den- 
jelben in England ausheben ließ, in Frankreich ein Reitercorps 
unter Chrijtian von Braunjchweig geworben werde. Aber er 
weigerte jich, jenem den Durchzug durch franzöfiiches Gebiet 
zu gejtatten, und jette e8 durch, daß ich derjelbe Anfangs 
Februar 1625 mit jeinen Scharen zuuächſt nach Holland wen- 
dete, um die von den Spantern belagerte Feſtung Breda zu 
entjegen ?), die freilich troßdem am 11. Juni in Spinolas 
Hände fiel. 

Richelieu juchte überhaupt jeine Zwede zu erreichen, ohne 
Frankreich jelbjt in einen Krieg hineinziehen zu lafjen. Er 
gab dem Marquis de Coeuvre, den er al8 außerordentlichen 


1) Villermont, Mansfeldt II, 209sqq. 230sqq. Opel II, 467. 

2) Über die 1622 bis Anfangs 1625 durch verfchiedene Geiftliche, be— 
ſonders Kapuziner, geführten Unterhandlungen zwifchen Baiern und Frank— 
reih f. G. Fagniez, Le pere Joseph et Richelieu I, 249sqq. 

3) Opel II, 81ff. 
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Gejandten in die Schweiz jchiefte, Auftrag, mit franzöfiichen 
und venetianiſchem Gelde ein Truppencorps unter Anführung 
verbannter Graubimdner errichten zu lajien und jtellte dem— 


. jelben auch franzöſiſche Truppen zur Verfügung, mit denen der 


Marquis im Spätherbfte 1624 in Graubünden eindrang. Ohne 
große Mühe wurden die Ofterreicher aus den von ihnen beſetzten 
Teilen Graubündens, die päpftlichen Truppen aus dem Veltlin 
verdrängt und dieſes Gebiet unter den Schu Frankreichs 
geftellt. Ohne daß es mit Spanten zum offenen Bruche ge- 
fommen wäre, war der Einfluß desjelben im Veltlin gebrochen 
und durch den Frankreichs eriett worden }). 

Auch dem Kaiſer juchte Richelieu in einer jolchen Weiſe 
Feinde zu erweden, daß der Krieasichauplag von der Grenze 
Frankreichs entfernt und diejes dem Kampfe ſelbſt fern bliebe. 
Ende November 1624 jchidte er den Staatsrat des Hayes 
an den König Chrijtian IV. von Dänemark, um dieſen zu 
bewegen, vereint mit dem Könige von Schweden „für die Ret— 
tung der deutjchen Freiheit“ aufzutreten, und ihm zu dieſem 
Zwecke die Unterjtüsung Sranfreihs wie anderer Fürſten in 
Ausſicht zu jtellen. 

Der däntiche König hatte ſchon jeit Jahren danach gejtrebt, 
jih der Gebiete an der unteren Elbe zu bemächtigen und 
namentlich einige norddeutſche Hochitifter für jein Haus zu er= 
werben ®). Er war daher einer Einmiſchung in die Berhält- 
niſſe des Reiches und einer Unterjtütsung des Pfälzers jchon 
Anfangs 1621 nicht abgeneigt gewejen. Aber die Auflöjung 
der Union und die pajjive Haltung jeines Schwagers Jakob 
von England hatten ihn damals überzeugt, daß er Durch ein 
feindjeliges Auftreten gegen den Kaijer jeinen Intereſſen nur 
ichaden würde, und er hatte jeither Ferdinand II. gegenüber 
eine durchaus freundliche Haltung eingenommen. Auch nach 
der Schwenfung, welche 1624 in der Polttif Englands eintrat, 


1) Zwiedined-Südenhorft, Die Politif Benedigs II, 29 ff. 
Vgl. R. Seehauffen, Schweizer Politif während des dreißigjährigen 
Krieges (Halliihe Abhandlungen XVI), ©. 35ff. 

2) Opel I, 54ff. 100Ff. 
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jegte er auf den Ernſt und Die Ausdauer jeines Schwagers, 
der ihn ebenfalls zur Aufgebung jeiner Neutralität zu bewegen 
juchte, ebenjo geringes Vertrauen wie auf den Mut und Die 
Ihatfraft der protejtantifchen Fürſten Deutichlands. Als er 
jich jedoch auch auf die Hilfe Frankreichs und jeiner Freunde 
Rechnung machen durfte, glaubte er immerhin bet einer Be— 
teiligung am Kampfe gegen den Katjer nichts auf das Spiel 
zu ſetzen, jondern Gelegenheit zu finden, jeine Bejitungen und 
jeinen Einfluß in Norddeutichland auszubreiten. Bereitwillig 
veripradh er bis zum 1. Mat 1625 5000 Mann bereitzus- 
halten, ja bet entiprechender Unterjtügung ein Heer von 30 000 
Mann ins Feld zu jtellen ’). 

Auch Guſtav Adolf von Schweden, den auf Anregung des 
Pfälzers im Augujt 1624 jowohl der König von England als 
auch der Bruder jeiner Gemahlin, der Kurfürit von Branden- 
burg, zur Beteiligung am Stoalitionsfrieg aufforderte, zetate 
fich ſehr bereit, jeine Kräfte im Kampfe gegen Dfterveich und 
deſſen Verbündete in die Wagjchale zu werfen. Er ichlug eine 
Allianz der hervorragendften proteftantiichen Mächte, Schwe— 
dens, Hollands und Englands vor, welche jich mit den fatho- 
ltiichen Gegnern des Haujes Habsburg, Frankreich, Venedig 
und Savoyen verbinden jollten. Doch wollte er zunächit mit 
Unterjtügung jeiner Freunde auf den König von Polen, der 
immer mit den Habsburgern in den engjten Beziehungen ge— 
jtanden, und gegen den nun auch der Großfürſt von Rußland 
aufgereizt werden jollte, einen Angriff unternehmen und erit 
nach der Befiegung vdesjelben gegen Schlejien und die andern 
Länder des Kaijers vordringen. Auf die Gegenvorjtellungen 
des brandenburgiichen Gejandten erklärte er fich zwar auch 
bereit, den Kriegsichauplag nach Weitdeutichland zu verlegen 
und auf eigene Kojten 12 Negimenter (zu 1184 Mann) zu 
Fuß und 2000 Reiter aufzujtellen. Aber er verlangte nicht 
bloß die Verftärfung durch 24 weitere Negimenter Infanterie 
und 6000 Reiter, welche jeine Verbündeten unterhalten jollten, 


1) Opel I, 595. 65. 105 ff. 
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jondern auch die Einräumung einer deutichen Hafenftadt an 
der Ditjee (Wismar) umd einer an der Nordjee (Bremen) 
als Yandungspläße für jeine Truppen und Stationen für jeine 


. Flotte wie als Stütpunfte für den Fall eines Rückzugs und 


die umbejchränkte Zeitung der ganzen Kriegführung. 

Die Weftmächte erflärten jih im allgemeinen zur Anz 
nahme diejer Bedingungen bereit. Am 30. April 1625 jollten 
die Verbündeten im Haag zujammentreten, um die näheren Ber- 
einbarungen zu treffen. Aber nun traf im Februar in Yondon 
die Nachricht ein, daß ſich Ehrijtian von Dänemark zum Kriege 
gegen den Kaijer entjchlojfen, dafür aber von England 7000 
Mann Hilfstruppen gefordert habe. Diejen König, der fich 
infolge jeiner bisherigen Eugen Haltung eines großen Anjehens 
erfreute, fonnte man nun doch nicht unter den Oberbefehl des 
zwangzigjährigen Schwedenfönigs jtellen, mit dem er zudem 
wegen der DVerjchtedenheit der Handelsintereſſen Schwedens 
und Dänemark bisher auf jehr geipanntem, teilweiſe jogar 
reindjeligem Fuße gejtanden hatte. 

Kur eine Operation mit zwei getrennten Armeen, wenn 
auch nach einem gemeinjamen Plane, war jest noch möglich. 
Diejer Meinung war auch Franfreich, welches übrigens den 
offenen Eintritt in eine Koalition der protejtantiichen Mächte 
ablehnte und nur im geheimen. im Yaufe von zwei Jahren 
1000000 Livres Subfidien zu zahlen veriprach. Ludwig XII. 
jtellte zugleich die für die Pläne Richelieus charafteriftiiche 
Forderung, daß der Friede in Deutichland durch eine gerechte 
Berückſichtigung der Intereſſen der verichiedenen beeinträchtigten 
Fürſten hergejtellt, Hierbei die Könige won Frankreich und Eng- 
land als Schiedsrichter anerfannt werden, und daß, wenn nur 
einer von dieſen im Yaufe des Krieges Friedensunterhandlungen 
für zweckmäßig hielte, alle Beteiligten verpflichtet ſein jollten, 
die Waffen ruhen zu lajjen. 

Chriſtian IV. jchloß ich dem Plan einer Operation mit 
zwei verjchtedenen Armeeen, von denen die eine durch Weit- 
deutjchland nach der Pfalz, die andere nach Schlejien vordringen 
jollte, ebenfalls an, und auch Guſtav Adolf ließ ſich denielben 
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endlich gefallen. Aber dieſer verlangte auch jetzt, daß fein Heer 
durch Truppen der Verbimdeten verjtärkt und vor allem Danzig 
erobert und ihm als Operationsbafis überlaffen werde. Auch 
weigerte er fich, noch lange darüber zu unterhandeln und zu 
dieſem Zwede den Kongreß im Haag zu beſchicken. Er for- 
derte vielmehr, daß die Verbündeten unverzüglich Bevollmäch— 
tigte zu ihm nach Stodholm jenden und mit ihm den Vertrag 
abſchließen follten. Da nun weder England noch Franfreich 
die Opfer bringen wollte, welche zur Unterhaltung zweier 
größerer Heere notwendig gewejen wären, jo verzichtete man 
auf die Mitwirkung des Schwedenkönigs, und diefer nahm im 
Juli 1625 den Krieg gegen Polen wieder auf, der nur durch 
einen längeren Waffenftilliitand unterbrochen worden war !). 
Unterdejfen hatte Chrijttan von Dänemark bereits einen 
wichtigen diplomatifchen Erfolg errungen. Da er als Herzog 
von Holftein Mitglied des niederſächſiſchen Kreiſes war, berief 
ev mehrere Fürften desjelben zu einer Verfammlung nach 
Lauenburg und fette hier Anfangs April 1625 den Beichluß 
durch, daß das Neunfache der für den Römerzug zu jtellenden 
Truppenfontingente, d. h. ungefähr 13000 Wann, aufgebracht 
und die Verwendung derjelben den Streisoberjten überlaſſen 
werden jolfte, welche Würde man ihm übertrug. Cinige Tage 
jpäter wählte ihn, allerdings nur mit Stimmenmehrheit, auch 
der Kreistag in Yüneburg zum Oberften. An einen Krieg 
gegen den Kaiſer dachten übrigens die meijten der hier Ver— 
jammelten noch nicht, ja man erflärte ausdrücdlich, in der De- 
votton gegen denjelben allerunterthänigſt beharren zu wollen. 
Erſt am 21. Mat wurde auf einem neuen Kreistage in Braun- 
ichweig mit jehr zweifelhafter Majorität der Beſchluß gefaßt, 
zur Beſchützung des Freies und zur Abwehr aller Einlage: 
rungen wie zur Handhabung des Religionsfriedens und zur 
Aufrechthaltung der augsburgiichen Konfeſſion das früher er- 
wähnte Kontingent ſchleunigſt aufzubringen, wodurch der Dü- 


1) G. Drovien, Guſtav Adolf I, 187 ff. Opel II, 7Off. 112 ff. 
25 ff. 
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niſche König Gelegenheit erhielt, ohne offene Verlegung der 
Keichsgefege in Norddeutſchland ein Heer zu jammeln !). 
Der Kaiſer jcheint von der Gefahr, welche ihm von Seite 


. Englands und Frankreichs drohte, lange feine Ahnung gehabt 


oder wenigſtens dieſelbe unterjchätt zu haben. Noch im Of- 
tober 1624 hatte er die Abjicht, einen Teil feiner ohnehin ge- 
ringen Truppen zu entlaffen ?). Ext die Vorftellungen, welche der 
Kurfürft von Baiern dagegen erhob, und deſſen Wunſch, daß 
der Kaiſer feine Streitkräfte im Reiche vwerftärfe?), mögen 
in dieſem den Gedanken, ein eigenes Heer aufzuftellen, zur 
Reife gebracht haben. Als Führer desjelben wurde Waldſtein, 
oder wie man ihn jchon damals und jeither gewöhnlich ge- 
nannt bat, Wallenftein *) im Ausficht genommen, der nun durch 
mehrere Jahre eine entjcheidende Rolle jpielen jolfte. 

Albrecht Wenzel Eufebius von Wallenftein, geboren im 
Jahre 1583, war der Sprößling einer der älteften Herren- 
familien Böhmens. Schon mit zehn Jahren verlor er ſeine 
Mutter, welche dem reichen Gejchlechte der Smixicky entftammt 


1) ©. Klopp, Tilly I, 248 ff. Dreißigjähr. Krieg II, 450ff. Opel 
DEP: 

2) Hallwich, Wallenfteins erſte Berufung zum Generafat. „Zeitichr. 
j. Allg. Seid.“ u. . w. I (1884), 116f. 

3) Bier Schreiben des Kurfürſten an den Kaifer in diefem Sinne von 
2. 10. 24. und 28. Dez. 1624 erwähnt M. Nitter, Unterfuchungen zur 
Geſch. Wallenfteins. „Deutjche Zeitſchr. f. Geſchichtswiſſenſchaft IV, 1, 15. 
Es ſtimmt dazu, daß am Ende des Jahres faft gleichzeitig fünf Oberfte 
ernannt wurden. Hallwich a. a. O. ©. 117. 

4) Die oft vecht unerguicliche Volemit zwifchen Hallwich und Gindely 
über die Beurteilung Wallenfteins hat ſich auch auf die Schreibung des 
Namens ausgedehnt. Man wird die Form Waldftein nicht als unbe— 
vechtigt bezeichnen fünnen, da die urfprüngliche Form des Geichlechts- 
namens, Waldenſtein, Schon im 14. Jahrhundert meift in Waldftein zu- 
jammengezogen erjcheint, die dann wenigitens in tfchechifchen Aktenſtücken 
berrichend blieb, Albrecht jelbit fie in feinen jüngeren Jahren gebraucht 
und die Familie auch jet fich jo nennt. Anderjeit8 fommt im 16. und 
17. Jahrhundert doch auch die Form Walftein oder auch Wallenftein vor, 
und da der Feldherr unter diefem Namen in der Geichichte bekannt tft, 
ſehe ich feinen geniigenden Grund, ihn fallen zu laſſen. 
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war; zwei Jahre jpäter ſank auch jein Vater, Beſitzer ver 
Herrichaft Hermantg an der obern Elbe, ins Grab, den von 
sieben Kindern außer Albrecht nur zwei Züchter überlebten. 
Sein Vater hatte der proteftantiichen Neligion angehört, jein 
mütterlicher Oheim Heinrich Slawata von Chlum, der zunächſt 
die Erziehung des verwaiften Knaben übernahm, ließ ihn in 
den Lehren der böhmischen Brüder unterrichten. Aber nad) 
wenigen Jahren brachte ihn ein anderer Oheim Kawka von 
Rican in das Sefuitenfonvift in Olmütz, wo er für den Ka— 
tholicismus gewonnen ward, ohme übrigens je ein Fanatiker 
zu werden, wie ſchon der Umjtand zeigt, daß er nach dem 
Austritt aus dem Sejuitenfonvift die proteftantiiche Akademie 
Altdorf bei Nürnberg bejuchte. In Geſellſchaft eines reichen 
böhmiichen Edelmannes machte er eine längere Reiſe nad) 
Deutichland, den Niederlanden, England, Frankreich und Stalten 
und ftudierte an den Univerjitäten Padua und Bologna und 
zwar bejonders Mathematik, Aftrologie und Kriegswiſſenſchaft '). 

Nach jeiner Heimkehr trat er in das faiferliche Heer und 
fommandierte unter Basta in einem Negimente des Grafen 
Thurn als Hauptmann ein Fähnlein Fußvolk, wobet ev 1604 
verwundet wurde ?). Nach dem Abichluffe des Friedens juchte 
der ziemlich unbemittelte Edelmann eine Stelle am Hofe des 
Königs Matthias, dem er durch feinen Schwager Zierotin em— 
pfohlen wurde. Doch ſchon 1609 verjchaffte ihm jein Gönner, 
der Jeſuit P. Pachta, die Hand einer reichen Dame Yucretia 
Nefejch, die eben Witwe geworden war, wofür ev jich dadurch 
dankbar erwies, daß er auf ihren Herrichaften die Gegen- 
veformation durchführte. Dieje Heirat?) verichaffte ihm Die 


1) Über Wallenfteins Iugendjahre handelt Dworsty 1885 in einem 
Aufiat in der böhmischen Mufealzeitichrift in tfchehiiher und daher mir 
unverftändliher Sprache. Einen Auszug giebt Gindely, Waldſtein 
während ſeines erſten Generalats J, 16ff. Vgl. K. Patſch, Albrecht v. 
Waldſteins Studentenjahre (Prag 1889). 

2) Hallwich, Wallenſteins erſte Berufung zum Generalat. „Zeitſchr. 
f. allg. Geſch.“ 1884, ©. 1101. 

3) Patſch, Albrecht v. Waldſteins erſte Heirath. Prag 1889. 
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Mittel zu jeinem jpäteren Auftreten, da jeine Gemahlin, die 
ihon 1614 aus dem Yeben jchied, ihn zum Erben ihrer aus- 
gedehnten Güter in Mähren einſetzte. Als der Erzherzog 


- Ferdinand von Steiermarf 1617 mit den PBenetianern in 


einen Krieg verwidelt wurde, zog ihm Wallenjtein mit einer 
von ihm geworbenen Sölonerihar zu Fuß und zu Pferd zu— 
hilfe und zeichnete fich namentlich beim Entiage von Gradisca 
aus, wofür er zum Oberſten ernannt wurde. 

Als der böhmiſche Aufftand ausgebrochen war und 1619 
die mähriſchen Stände ſich ebenfalls demjelben anjchlofjfen, gab 
Wallenjtein ein Beispiel von Entjchlojjenheit und Treue, das 
vorteilhaft von der aligemeinen Kopflojigfett abſtach. Er führte 
einen Zeil jeines in Olmütz liegenden Negimentes mit der 
jtandischen Kaffe über Ungarn nah Wien, wogegen Die Re— 
bellen jeine Güter fonfiszierten ). Auch in den folgenden 
Kämpfen gegen Mansfeld, Thurn und Bethlen zeichnete er fich 
an der Spite jeines wallontichen Kürajjierregiments wieder— 
holt aus. Dafür wurde er vom Kaiſer am 18. Januar 
1622 zum „Obrijten zu Prag“, d. h. zum Kommandierenden 
in Böhmen ernannt ?). 

Die nun folgenden Konfisfationen der böhmischen Rebellen— 
güter benutte Wallenjtein zur Erwerbung zahlreicher Herr- 
ichaften. In den Jahren 1622 bis 1624 faufte er vom Fiskus 
um nicht weniger als um 2891794 Gulden und außerdem 
von Privaten um 1712889 Gulden Güter. Doch veräußerte 
er, manchmal mit großem Profit, den arößern Teil um 
2740 745 Gulden wieder an andere, jo daß er 1863938 Gul- 
den zu entrichten hatte. Bon feiner Schuld an den Staats— 
ihas brachte er aber 554 900 Gulden, die er für jeine Re— 
gimenter ausgegeben, 154059 Gulden, welche er dem Kaiſer 
während der Zeit des Aufjtandes geliehen ?), und 182297 
Gulden, welche ihm dverjelbe zum Erſatze des von den Auf- 


1) Gindely, Geich. d. dreißigjähr. Krieges II, 42 ff. 

2) Hallwid a. a. O. ©. 112f. 

3) Einige Aftenftücke hierüber aus den Jahren 1619 und 1620 bat 
Dberleitner im „Archiv“ XIX, 24ff. mitgeteilt. Vgl. dal. ©. 21. 
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jtändiichen auf jeinen Gütern angerichteten Schadens gejchenft 
hatte, in Abrechnung. Den Reſt zahlte er zum größeren Zeile 
bar aus!). Trotzdem war er auch jpäter in der Yage, teil- 
weiſe allerdings in Verbindung mit anderen, dem Kaiſer be- 
deutende Summen vworzuftreden. Auch den größten Teil der 
ausgedehnten Smixickyſchen Güter brachte er an jich, indem er 
von den Belitungen feiner Baje Margareta, welche, beim 
Aufſtand fompromittiert, ins Ausland geflohen und ihrer Güter 
verluftig erklärt worden war, möglichit viele für deren blöd- 
finnigen Bruder, zu deſſen VBormund er bejtelit wurde, zu 
retten juchte und dieſen mit Geld abfand, während er die 
übrigen Verwandten, vielleicht gegen eine Entichädigung, zur 
Berzichtleiftung auf ihre Erbrechte bewog ?). 

Die Herrichaft Friedland mit der Stadt Neichenberg, welche 
Wallenftein 1622 um 150 000 Gulden erwarb, nahm er vom 
Kaiſer zu Lehen, erhielt aber dafür die Erlaubnis, aus den 
dazu gehörigen und andern Gütern, welche er ihr Fünftig ein- 
verleiben würde, ein Fideikommiß zu machen und ſich Herrn 


1) So faßt das Ergebnis Bilek, Beiträge zur Geſchichte Waldſteins, 
©. 129. zufammen. In den worausgehenden Detailunterfuchungen über 
„Walditeing Güterbeſitz“, S. 39 ff. hat er leider defjen Erwerbungen nur 
nach geographiſchen und nicht nach chronologiſchen Geſichtspunkten zuſam— 
mengeſtellt und auch die ſpäteren bis zu ſeiner Ermordung mit den ur— 
ſprünglichen zuſammengeworfen, ſo daß es ſchwer iſt, ein rechtes Bild zu 
gewinnen, und man gut thut, die tabellariſche Überſicht bei Förſter, 
Wallenſteins Prozeß, Urke.-Buch, S. 106ff. zu vergleichen. So viel iſt 
übrigens ſicher, daß der Wallenſtein von Gindely früher gemachte Vor— 
wurf, er habe einen Teil des Kaufſchillings gar nicht bezahlt, nach Bilek, 
S. 125ff. unhaltbar iſt. Daß die Bezahlung thatſächlich (aber bei weiten 
nit in allen Fällen) in jchlechtem Geld erfolgte, hatte die Regierung, Die 
dasielbe ausprägen ließ, fich ſelbſt zuzufchreiben. librigens hat ſich Wal- 
lenſtein zu einer Nachzahlung von 200000 Gulden herbeigelafjen. Üüber 
die Zahlungen Wallenfteing und die dem Kaiſer gemachten Darlehen vgl. 
außer Gindely, Waldftein I, 33ff. auch Hallwich, Wallenftein und 
Ralditein, ©. 57f. 

2) Auch die heftigen Vorwürfe, welhe Gindely a. a. ©. I, 207. 
und 403 ff. Wallenftein wegen feines Verhaltens in dieſer Angelegenheit 
macht, vermag ich bei unbefangener Würdigung der einſchlägigen Fragen 
nicht zu teilen. Bol. auch Bilek, ©. 3ff. 
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von Waldjtein und Friedland zu nennen’). Weiter verlieh 
der Kaiſer ihm als „Regierer“ dieſes Haujes wie allen jeinen 
Nachfommen im Majorat am 15. September 1622 die Würde 
- eines faiferlichen „Pfalzgrafen“ mit den damit verbundenen Be- 
fugnifjen und mit dem Recht, auf jeinen Herrichaften neue Berg- 
werfe zu eröffnen, Wochen» und Jahrmärkte zu verleihen und die 
Yehenshoheit über königliche Yehengüter an fich zu bringen, obwohl 
ſonſt der Grundjag galt, daß niemand verpflichtet ſei, einen 
neuen Lehensherrn anzuerfennen, der geringeren Standes war 
als der frühere. 

Zu jeinem weiteren Cmporfommen trug auch feine am 
9. Juni 1623 eingegangene Che mit Ifabella, Tochter des ge- 
heimen Rates von Harrach, bei, weil er dadurch mit einfluß- 
reichen Hoffreifen, namentlih auch mit dem Fürſten Eggen- 
berg, dem Günftlinge Serdinands IL, in verwandtjchaftliche 
Deziehungen trat ?). Drei Monate nad der Hochzeit, am 
7. September 1623, erhob der Kaiſer den „NRegierer des 
Hauſes Wallftein und Friedland“ in den Keichsfürftenftand 
und am 12. März 1624 die Herrichaft Friedland jelbjt mit 
den diejer einverleibten 58 Herrichaften zu einem Fürſten— 
tum ?). Wenn diejes auch ein Lehen der Krone Böhmen blieb 
und der Kaiſer jich die Negalien, namentlich die allgemeinen 
Landesſteuern und die hergebrachten Abgaben vom Bier aus— 
drücklich vorbehielt, jo befaß doch Wallenjtein in diefem Ge— 
biete, welches den größten Zeil des nordöjtlichen Böhmens 
von Friedland bis über Gitſchin und von Böhmifch-Leipa und 
Weißwaſſer bis Arnau an der obern Elbe umfaßte, jehr aus— 
gedehnte herrichaftliche Befugnifje, die er auch von Anfang an 
jeinen Unterthanen gegenüber in rücjichtslojer Weije zur Gel- 
tung brachte. Gleich nach dem Kaufe von Friedland nahm er 
für fih das ausjchliegliche Necht des Bierbrauengd in diejer 


1) Die betreffenden Urkunden wie die weiteren Privilegien für ihn bei 
Förſter, Wallenfteins Prozeß, Urk.Buch, ©. 3ff. 

2) Eine Tochter Eggenbergs war mit Karl Leonhard von Harradı, 
Siabella8 Bruder, vermählt. 

3) Förfter a. a. DO, ©. 24ff. 
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Herrihaft in Anjpruch, was ihm jehon im Jahre 1623 einen 
Ertrag von 16000 Gulden abwarf '). 

Auch die Gegenreformation juchte Wallenftein in jeinent 
Fürftentum durchzuführen, ohne übrigens die Unfatholijchen 
zu verfolgen. Die proteſtantiſchen Geiftlichen wurden durch 
fatholiiche erfetst, mehrere Klöfter gegründet, in Gitſchin ein 
Sefuitenfollegium mit einer Erziehungsanftalt errichtet. 

Doch war Wallenjtein auch bemüht, das materielle Wohl 
feiner Unterthanen durch eine umfichtige und Fräftige Ver— 
waltung zu fördern. Denn er war nicht bloß ein militäriiches, 
iondern vielleicht ein noch größeres adminiftratives Talent. 
Selbjt den geringfügigften Dingen wendete er jeine Aufmert- 
jamfeit zur, weil fie in ihrer Geſamtheit ebenjo wichtig fein 
fönnen, wie eine in die Augen fallende That. Auch wenn er 
im Felde lag, gab er feinem Landeshauptmann in Friedland 
Gerhard von Taris Weiſungen über alle möglichen Ange— 
(egenheiten, iiber die Ernährung der jungen Schweine, Kälber 
und Fohlen und die Heilung franfer Hühner oder über Die 
Cinbringung von Heu und Grummet und über die Straßen- 
veinigung ebenjo wie über den Bau jeiner Reſidenz und Die 
Anlegung eines Gartens in Gitſchin oder die Erziehung und 
den Unterricht der adeligen Knaben daſelbſt oder über Die 
Sinführung neuer Induftriezweige in jeinen Gebieten. Dur 
die Förderung des Bergbaues, bejonders aber dev Tuch- und 
Seidenweberei ſuchte er fein Fürftentum auf eine höhere Stufe 
des Wohlftandes zu erheben ?). 

Als im Frühjahr 1624 der Krieg in Deutjchland und 
Ungarn zu erlöfchen jchien, dagegen wegen der Veltliner Frage 
ein Kampf mit Venedig auszubrechen drohte, machte Wallen— 
ſtein durch ſeinen Schwiegervater dem Kaiſer den Antrag, auf 


1) Hallwich, Reichenberg und Umgebung, S. 158 ff. 

2) Belege hierfür bet Schottky, Wallenſteins Privatleben, ©. 61ff. 
Förfter, Wallenftein als Feldherr und Landesfürit, ©. 332 ff. Wallen⸗ 
ſteins Prozeß, ©. 52ff. Hunziker, Wallenſtein als Landesherr insbeſ. 


als Herzog von Mecklenburg, ©. 42ff. 
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eigene Koften ein Heer zur Eroberung Friauls aufzuftellen }). 
In dieſem Lande, welches er ja jchon in den Kämpfen des 
Jahres 1617 kennen gelernt hatte, fonnte er fich neue Yor- 


.beeren erwerben, neue Netchtümer jammeln. Aber das Miß— 


trauen, welches die Negterung mit Necht gegen Bethlen beate, 
und die Warnungen des Kurfürjten von Baiern ließen es nicht 
rätlich erjcheinen, ohne zwingende Not einen Krieg mit Venedig 
heraufzubejchwören. Wohl dachte man an die Aufjtellung eines 
eigenen größeren Heeres, welches den Kaiſer von jenen Bun- 
desgenojjen unabhängiger machte und ihm die Wahrung jeiner 
eigenen Intereſſen ermöglichte. Aber man wollte dies entweder 
in Ungarn oder in Deutjchland verwenden. 

Am 7. April 1625 ließ der Kater dem „Obrtiten- 
Sseldwachtmeifter und Obriften zu Prag, Albreht Wenzel 


Eujebius, Fürſten zu Friedland und Negierer des Hauſes 


Wallenjtein“ die Meldung jenden, daß er ihn zum „Capo“ 
über alles jein Volk, das in diejer Zeit im heiligen römiſchen 
Reich und in den Niederlanden vorhanden wäre, oder noch 
dahin geichieft würde, ernannt habe, und forderte ihn auf, jich 
bereit zu halten, um jich beim Gintreffen weiterer Befehle 
dorthin begeben zu fünnen ?). Um diejelbe Zeit erichten Wal- 
fenjtein jelbit in Wien, und fein Drängen zur Vornahme um— 
faſſender Rüſtungen fand dte bejte Unterftügung durch die von 
verichtedenen Seiten eintreffenden Nachrichten über die feind- 
jelige Haltung Frankreichs und den drohenden Angriff der 
Könige von Dänemark und Schweden wie Bethlens und der 
Zürfen. Obwohl e8 der Negierung an allen Mitteln fehlte, 
wurde Anfangs Mat bejchloffen, die ſchon beſtehenden jechs 


1) Depefche des venetianiihen Geichäftsträgers aus Wien vom 
23. November 1624 bei Zwiedined-Südenhorft, Politif Venedigs 
119 22277: 

2) Bolfjtändig bei Hallwich a. a. ©. ©. 119. Bol. mit den dort 
weiter folgenden Angaben über die Rüftungen u. ſ. w. auch Ritter, 
Unterfuhungen, ©. 16 ff., der ich namentlich gegen Hallwichs Anficht aus— 
jpricht, die Ernennung Wallenfteins fer eine Zeit lang vor Baiern ges 
heim gehalten worden. 

Huber, Gejhichte Öfterreihs. V. 19 
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Infanterieregimenter auf die volle Stärfe, je 3000 Mann, zu 
bringen, die 24 Neitercompagnieen zu ergänzen und außerdem 
unter Wallenftein ein eigenes Heer von 15000 Mann zu 
Fuß und 6000 Reitern aufzuftellen '). 

In den erſten Tagen des Juni wurden zahlreiche Oberften 
mit den Werbungen betraut. Wallenjtein, der am 13. Juni 
zum Herzoge von Friedland ernannt wurde ?), übernahm es, 
die Armee „auf den Fuß zu bringen“, wober die Oberſten 
ielbft einen Teil der Koften tragen, nämlich das Lauf- und 
Antrittgeld, welches für die Zeit von der Anwerbung bis zur 
Mufterung der verichiedenen Truppenkörper zu zahlen war, 
und den erjten Monatsjold aufbringen mußten, wogegen jpäter 
den Sold, die Verpflegung und die Munition der Katjer zu 
liefern hatte 3). Doch hoffte die Regierung dieje wenigiteng 
teilweife auf fremde Schultern abwälzen zu fünnen. In der 
Inftruftion, welche der Kaifer am 27. Juni jeinem Feldherrn 
erteilte *), wurde diefem zwar aufgetragen, unter dem Kriegs— 
volf ftrenge Disziplin zu halten, unvechtmäßtge, über den täg- 
lichen Bedarf hinausgehende Forderungen wie auch das un— 
hriftliche Brennen, Sengen, Brandichaten, Rauben und Schän- 
den durch jcharfe exemplarifche Beftrafung abzuftellen, Die 
Freunde und Neutralen mit Durchzügen und anderen Kriegs— 
aften möglichft zu verichonen und ohne Erlaubnis des Kai- 
iers feine Städte und Yandichaften zu brandichagen oder von 
ihnen mit Gewalt Geld zu erpreſſen. Aber e8 wurde ihm 
doch erlaubt, „in den eroberten Ortern und Landſchaften zur 


1) Schreiben Kaifer Ferdinands II. an die Exzherzogin Siabella und 
an den Kurfürften von Baiern vom 12. Mai 1625 in Mon. Hung. 
Dipl. IV, 283 und bei Gindely, Waldftein I, 58. 

2) Erwähnt in Diplom vom 4. Ian. 1627 bei Förfter, Wallen- 
jteind Prozeß, Urk.-Budh, ©. 42 ff. 

3) Es ergiebt fich dies aus verſchiedenen Schreiben Wallenjteins, be— 
ionder8 aus dem vom 16. März 1626 und Harrachs Bemerkungen dazu 
bei Tadra, ©. 336 und 337 N. und einem Briefe Aldringens vom 
31. Auguft 1625 bei Hallwich, Alvringen, ©. 68, N. 94. 

4) Bollftändig bei Hallwich, Wallenfteins Berufung, ©. 122ff. 
und bei Gindely, Walditein II, 387 fi. 
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Srhaltung der Soldatesfa leidliche Kontributionen zu er- 
heben“, welche verrechnet und den Yeuten an ihrem Sold ab- 
gezogen werden jollten, damit die Kriegskoſten leichter zu er- 


tragen wären t). In welchem Umfange Wallenjtein von diejer 


Srlaubnis Gebrauch machte und machen mußte, da man ihm 
für jein Heer außer den ihm anfangs überlaffenen 100000 
Schock böhmiſcher Steuergelder weder Geld noch Yebensmittel 
ichiefte, jollte jih nur zu bald zeigen. 

In wenigen Wochen hatte Wallenjtein, der am 25. Juli 
zum General ernannt ward, ein Heer in der zuletst feſtgeſetzten 
Stärke von 24000 Mann aufgejtellt und mit allem Notwen- 
digen ausgerüftet, wobei ihn der Oberſt Aldringen, welcher 
ihm als „Oberſt-, Mufter-, Zahl- und Quartierungs - Kom- 
miſſarius“ an die Seite gegeben worden war, mit Eifer und 
Erfolg unterftügt hatte?). Am 3. September brach Wallen- 
jtein von Eger auf, nachdem jich jein Heer, das teils hier, 
teils in Franfen gefammelt worden war, jchon früher durch 
das weitliche Thüringen nach Niederjachjen in Bewegung ge— 
jett hatte. Anfangs Oftober ftand er bei Göttingen. 


1) Zur Beleuchtung diefer Worte dienen die Bemerkungen, welche 
einer der einflußreichiten geheimen Räte, Karl von Harrach, Wallenfteins 
Schwiegervater, während der Berhandlungen zu einem Schreiben des— 
jelben vom 10. Juni machte: „8. Wenn Ihr Mitt. ſtark armirt, jo werben 
jie conditiones machen, ihr Volk alles im Neich zu contentiven zwingen 
fönnen und dardurch den Frieden befürdern . . . 14. Geld muß alsbalden 
von den Reichsftädten genommen werden.” Tadra, Briefe Albrechts v. 
Waldftein an 8. v. Harrad. „F. R. Austr. Dipl.“ XLI, 298. 

2) Hallwich, Aldringen, ©. 5dff., der auch über die Stärfe der 
„FSriedländifchen Armada“ wie der faiferlichen Truppen überhaupt bie 
umfaflendften, freilich noch immer nit ganz ausreichenden, Mitteilungen 
giebt. Vgl. hierüber wie über den Marfh und das Verhalten dieſer 
Armee auch Opel IL, 298 ff. 
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Drittes Kapitel. 


Dir Krieg gegen Chriftian IV. von Dänemark ımd 
Bethlen (1625— 1629). 


Unterdeſſen hatten die Feindſeligkeiten zwiſchen den Yigiften 
und den Dänen bereits begonnen, da Tilly mit Zuftimmung 
des Kurfürften von Baiern am 28. Sult 1625 bet Höxter die 
Weſer überichritt, um ein weiteres VBordringen der Feinde in 
Nieverjachjen zu hindern. Doch kam es zu feiner größeren 
Waffenthat. Der König von Dänemark, welcher bei der offenen 
Abneigung vieler Neichsjtände, bejonders der Stüdte, gegen 
den Krieg mit dem Kaiſer und bei der Lauheit der übrigen 
jein Heer nur langjam zu verftärfen vermechte, wagte Tilly 
nicht anzugreifen. Ja, als er am 30. Juli bei der Befichtig- 
ung der Feitungswerfe von Hameln in den tiefen Stadtgraben 
jtürzte und man eine Zeit lang für fein Yeben fürchtete, traten 
feine Dffiziere den Rückzug nach Verden an. Tilly aber be- 
ichränfte ich, als die Belagerung der Feftung Nienburg miß— 
fang, auf die Bejekung der ſüdweſtlichen Gebiete des nieder- 
jächfiichen Kreifes, wo ihm nur geringer Widerſtand geleijtet 
wurde und nur wenige Städte fich hielten. Auch Wallenftein, 
der jich von Göttingen oftwärts wendete, brachte das Hochitift 
Halberftadt und einen Teil des Erzitiftes Magdeburg ohne 
Mühe in feine Gewalt. Cinige Zeit wurden auch die Feind— 
jeligfeiten durch einen Waffenftillftand unterbrochen und in 
Braunjchweig über einen Frieden verhandelt, ohne daß jic) frei 
lich die Parteien zu einigen vermocht hätten '). 

Während des Winters jchien ſich die Yage des Dänen- 
königs günftiger zu geftalten. Auf fein Drängen ſchickten die 


1) Sehr eingehend find diefe Vorgänge bei Opel II, 234—350 und 
351—398, Klopp, Tilly I, 258 ff. und „Gefch. des dreißigjähr. Krieges“ 
II, 493 ff. dargeſtellt. 
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Weftmächte im November 1625 Meansfeld, deſſen jich die Hol- 
länder noch vor dem Falle Bredas durch die Entjendung an 
den Niederrhein entledigt hatten, an die untere Wejer, wo er 


ſich mit den Dänen vereinigte. Allerdings war jein Heer 


durh Hunger, Krankheiten und Dejertionen jehr zufammen- 
geichmolzen und zählte höchſtens 4000 Mann. Aber e8 war 
eine Verſtärkung desjelben durch aeworbene Schotten und 
Engländer in Ausjiht genommen )y. Am 19. Dezember 
wurde zwijchen England, den Generaljtanten und dem Könige 
von Dänemark im Haag ein Bündnis ?) abgejchioffen, welches 
diejem bedeutende Subfidien und damit die Mittel zur Ver: 
mehrung jeines Heeres in Ausficht ſtellte. Chrijtian IV. ver- 
pflichtete jich, mit Einihluß der Truppen Mansfelds ein Heer 
von 28 bis 30000 Mann zu Fuß und 7 bis 8000 Reitern 
zu unterhalten. Dagegen veriprach Holland ihm monatlich 
50000 Gulden, Karl I. von England, der feinem Vater Ja— 
fob I. am 27. März 1625 auf dem Throne gefolgt war, 
monatlich 300000 Gulden zu zahlen. England jollte außer- 
dem gegen Spanten eine Flotte ausrüften und dieſe von Holland 
unterjtügt werden. Frankreich, welches jich auch jetst geweigert 
hatte, offen an den Verhandlungen teilzunehmen, Savoyen, 
Venedig und Schweden wie einge deutiche Fürften jollten ein= 
geladen werden, dem Bunde beizutreten. Auch auf die Mit- 
wirkung Bethlens glaubte man rechnen zu dürfen. 

Bethlen hatte nach dem Abichluffe des Wiener Friedens 
die Verhandlungen über jeine Vermählung mit der zweiten 
Tochter des Katjers neuerdings angefnüpft ?). Aber obwohl 
jih auch Spanien dafür ausjprach, wenn der First zum Ka— 
tholicismus überträte und diejen im ſeinem Yande begünjtigte, 
jo fanden jeine Wünſche in Wien auch jest feine freundliche 
Aufnahme. Teils herrichte am Hofe noch immer die alte Ab- 
neigung gegen ihn, teils war der Altersunterichied ein gar zu 


1),.Dopef I, 2997. 36277. 

2) Abgedrudt unter andern bei Dumont V. 1, 482sqg. 

3) Eingehend handeln darüber Frankl, Päzmäny IH, 104sgg. 
und Gindely, Bethlen, ©. 102ff. 
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großer, indem Bethlen 44, von den beiden Töchtern des Kai— 
ſers die eine 14, die andere gar erit 13 Jahre zählte. Als 
die Gejandten desjelben erklärten, daß jie dann Auftrag hätten, 
nach Berlin zu reifen und fih um die Schweiter des Kur- 
fürften von Brandenburg zu bewerben, juchte man freilich die 
Bermählung mit einer protejtantiichen Prinzeſſin, bejonders 
aus einem zum Kaiſer in Oppofition ftehenden Haufe, zu ver 
hindern, und mehrere Minifter, namentlich Fürſt Eggenberg 
und der ungarijche Kanzler Sennyey rieten dringend, daß Der 
Kater demjelben eine Gemahlin aus einer der mit ihm ver— 
wandten Familien verichaffen ſollte. Da e8 von den Prin— 
zejfinnen von Toskana, des Kaijers Nichten, hieß, daß die 
ältejte etwas höderig, die andere zu jung jet, dachte man an 
eine Herzogin von Modena oder von Never aus dem Ge— 
ichlechte der Gonzaga oder auch an eine Prinzeifin aus dem 
fatholifch gewordenen Zweige der Markgrafen von Baden. 
Aber Bethlen bejtand auf der Hand einer Erzherzogin, und als 
er dieſe nicht erhielt, ſchicke er im Herbite 1625 Gejandte 
zum Rurfürften von Brandenburg, mit deſſen Schweiter Ka— 
tharina er im folgenden März jeine Hochzeit feierte. 

Es iſt immerhin möglich, daß es dem Fürſten mit jeinem 
Heiratsplan und mit den Verjprechungen, welche er dem 
Kaijer machte, eine Zeit lang Ernft gewejen ijt. Mit jeinen 
bisherigen Verbündeten hatte er in den letten Jahren jo un— 
angenehme Erfahrungen gemacht, daß ein jo beweglicher Geiſt 
wie er wohl auf den Gedanfen fommen fonnte, e8 einmal mit 
der entgegengejetten Politif zu verſuchen. Auch mußte es 
jeinem Ehrgeize jehmeicheln, eine Prinzeſſin aus dem vornehm— 
jten Herrſcherhauſe Europas zur Frau zu haben. Aber eben 
deswegen wollte er jich mit feiner von jenen begnügen, auf die 
man in Wien hinwies, und wie er es überhaupt liebte, immer 
zwei Bogen geipannt zu halten, jo hinverten ihn auch Die 
Berbandlungen mit dem Kaifer nicht, gleichzeitig ſich eine Thüre 
zum Anſchluß an deſſen Feinde offen zu halten. 

Sleich nach der Unterzeichnung des Wiener Friedens lieh 
er der Pforte melden, daß er vdenjelben nur mit Vorbehalt 
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der Genehmigung des Sultans aejchloiien habe und ihn auf 
deſſen Wink jederzeit brechen könne, und daß er alle Verſuche 
des Kaiſers, ihn zu gewinnen, zurückgewieſen babe, obwohl 


dieſer ihm die Hand jeiner Tochter, Schlefien als Mitgift, 


die Königswürde und jeine Unterftügung zur Eroberung der 
Walachei und Moldau in Ausficht gejtellt habe '). Ein Teil 
der türfiichen Negterungsmänner ſah den Frieden auch nicht 
gerne. Sie fonnten zwar weniger als je an einen fürmlichen 
Bruch mit Ofterreich denken, weil die Aufftände in Afien noch 
immer nicht unterdrüct waren und dteje auch noch einen Krieg 
mit Berfien und den Verluſt Bagdads zur Folge hatten. Aber 
gerade wegen der eigenen Schwäche wollte die Pforte jede 
Kräftigung der Macht des Kaiſers verhindern und deſſen voll 
jftändige Ausjöhnung mit Bethlen hHintertreiben, weil dann 
immer gegen diejen ein Zeil der Ffatjerlichen Truppen be- 
reit gehalten werden mußte Auch die Gejandten Frank— 
reiche, Hollands und jest auch Englands wirkten in dieſem 
Sinn auf die Pforte ein. Dieje jtellte e8 denn auch, freilich 
in jehr unbeftimmten Ausdrüden, tm September 1625 dem 
Fürften frei, fih mit Sranfreih, England, Venedig und Hol- 
fand zu verbünden ?), und gewährte ihm Nachficht bet der 
Zahlung des rücjtändigen Zributes, der von 15000 auf 
10000 Dufaten jährlich herabgejetst wurde. Zugleich zog fie 


die Verhandlungen wegen der Erneuerung des 1626 ablaufen- 
den Zſitva-Toroker Friedens unter verjchtedenen Vorwänden 


hinaus, und als dann der Paſcha von Ofen und die andern 


1) Berichte des venetianischen Bailo in Pera vom 3. Auguit und 
28. Dftober 1624 bei Ovary, p. 536. 538. Die Berichte desfelben wie 
die des engliichen Gejandten Roe in deſſen „Negotiations“ ſind Die 


wichtigften Quellen über die folgenden Borgänge in Konftantinopel. Vgl. 


auch die Darftellung bei Gindely, Bethlen, ©. 116ff. 126 ff. 

2) habbiate voi ad esser in affetione et amieitia con li predetti 
prineipi et nell’ occorenze avvisarli et esser d’accordo et unito con 
loro, heißt e8 im Schreiben des Sultans an Betblen bei Oväry, 
p. 593, das, wie der venetianifche Bailo berichtet, im September 1625 
abgefaßt, aber auf den 1. März zuricdatiert warb, wo der Friede mit 
dem Kaifer noch nicht erneuert worden war. 


296 Forderungen und Berfprehungen Bethlens. 


Bevollmächtigten doh im Mat 1625 mit den DVBertretern des 
Kaiſers in Gyarmat Frieden jchloffen, wurde demjelben auf 
Wunſch Bethlens, der jchon gegen das Zujtandefommen des— 
jelben intriguiert hatte, die Bejtätigung vorenthalten, wenn 
auch nicht förmlich verweigert '). 

Aber wenn auch Bethlen mit feinen Neigungen wieder ent- 
ſchieden aufjeiten der Feinde des Hauſes Habsburg jtand, jo 
war er doc entichloffen, worfichtiger zu ſein als im Jahre 
1623 und nur bei ficherer Ausficht auf Erfolg loszujchlagen. 
Er erflärte zwar den verbündeten Mächten, welche ihn auf 
ihre Seite zu ziehen juchten, im Februar 1625 feine DBereit- 
willigfeit, jich neuerdings an einem Kriege zu beteiligen. Aber 
ev verlangte von Ariedrih von der Pfalz die Überlafjung 
Mährens fir die Dauer feines Yebens und von den verbün- 
deten Mächten die Zufendung eines Heeres von 12000 Fuß— 
gängern und 4000 Neitern und für Die Zeit des Krieges 
jährlih 500000 Thaler Subſidien. 

Für diefen Fall machte er nun freilich nach jeiner Ge— 
wohnheit glänzende Berjprechungen, an deren Erfüllung er 
wohl ſelbſt nicht glaubte. Als er im März 1625 jeinen Yeib- 
arzt Scultett wegen der Heiratsangelegenheit an den Kurs 
fürjten von Brandenburg jchiete, ließ er dieſem jagen, daß er 
„zur Wiederaufrichtung des notleidenden gemeinen Weſens“ 
fünf Deere ins Feld jtellen wolle, eines gegen die polntiche 
Grenze, um ſich gegen einen Einfall von diefer Seite zu 
deefen, ein zweites um die Injel Schütt zu bejegen und da— 
durch den Feitungen Komorn und Raab die Verbindung mit 
Presburg abzufchneiven, ein drittes von wentgitens 8000 
Mann gegen die Wiener Brüde, um die Donau auch dort 
abzujperren, ein viertes, um Mähren und Schlejien zu er- 
obern, und endlich ein fünftes, das ſtärkſte, unter jeiner eigenen 
Anführung gegen Böhmen und Prag, wo er jelbjt bleiben und 
jein Heil verfuchen würde, während außerdem die Zataren im 
Polen und die Türfen in Steiermark einbrechen würden. Doc 


1) Frankl II, 119sqg. Gindely, Bethlen, ©. 135ff. 
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dürfe man fich nicht mit der Wiedereroberung der Pfalz be- 
gnügen, jondern das Haus Oſterreich müſſe ganz ruiniert 
oder doch ſehr gedemütigt werden . 

Aber auf ein ſo weit gehendes Ziel wollte ſich der Kur— 
fürſt nicht einlaſſen, weil die fremden Könige ſchwerlich darauf 
eingehen würden, und er meinte, das Hauptziel müſſe die 
Sicherung der evangeliſchen Religion ſein, wozu die Gewinnung 
der Pfalz, Jülichs und Jägerndorfs genügend ſein würden. 
Auch ſonſt waren die Antworten, die Bethlen erhielt, nicht 
ſehr ermutigend. Friedrich von der Pfalz verſprach ihm, ſich 
nach der Eroberung Böhmens bei den dortigen Ständen für 
die Überlaſſung Mährens verwenden zu wollen. Aber bezüg— 
lich der übrigen Forderungen Bethlens konnte er nur ſeine 
Vermittlung in Ausſicht ſtellen. Der König von Frankreich 
ließ dem Fürſten erklären, daß er anderweitig zu ſehr in An— 
ſpruch genommen ſei und daher kein Geld zahlen könne. Der 
König von Dänemark ſprach ſogar den Wunſch aus, daß Bethlen 
ihm 6000 Reiter zuhilfe ſchicke ?). 

Durch bloße Verſprechungen wollte ſich aber Bethlen dies— 
mal nicht abſpeiſen laſſen. Er war entſchloſſen zu warten, 
bis die Wirkungen der Koalition gegen den Kaiſer ſichtbar 
würden. Er mußte um ſo behutſamer auftreten, als ſogar in 
Siebenbürgen beſonders bei den Sachſen die Unzufriedenheit 
mit jeiner Friegeriichen Politik jich offen Außerte ?) und in Un— 
garn ein entjchtevener Umjchwung der Stimmung zugunften 
des Kaiſers zutage trat, wie fich bejonders auf dem Neichstage 
zeigte, welchen diejer im Herbite 1625 nach Odenburg berief 
und bei dem er fich jelbjt mit jeinem ganzen Hofe einfand ?). 


1) Bericht über die zwei Audienzen beim Kurfürjten bei Marcezali, 
Regeſten aus ausländifchen Archiven „Törtenelmi tär“ 1879, ©. 788 ff. 

2) Ovary, ©. 571f. 171ff. 559 ff. Gindely, Acta, p. 407sgg. 
und Gindely, Bethlen, ©. 120 ff. 

3) ©. den Bericht des Johann won Alf = Yindva in „Mon. comit. 
Transsylv.“ VIII, 258 sqgq. 

4) Über die Verhandlungen bdesielben ſ. Frankl, Pädzmäny II, 
156sqg. und Gindely, Bethlen, ©. 142 ff. 
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Die Stände drangen zwar auch diesmal darauf, daß vor 
allen weiteren Verhandlungen die durch den Tod Thurzös er- 
ledigte Würde eines Palatins, welche der Kaiſer gerne hätte 
eingehen laſſen, wieder bejett werden jollte Aber von ven 
vier Kandidaten, zwei Katholifen und zwei Protejtanten, welche 
der König dem Herfommen entiprechend vorjchlug, wählten fie 
mit jehr großer Majorität!) den Zandesrichter Nikolaus Eſzterhäzy, 
der als ebenfo treuer Anhänger des Haufes Ofterreich wie 
eifriger Katholif befannt war und auch fortan die Interefjen 
des Kaijers mit Erfolg vertrat. Auch brachten jie diesmal 
die gewöhnlichen Bejchwerden bejonders gegen die den Gejegen 
wideriprechende Anwejenheit deutscher Truppen in Ungarn in 
viel maßvollerer Form vor und ftellten ſich mit den ſehr ent- 
gegenfommenden aber ziemlich allgemein gehaltenen Antworten 
des Königs zufrieden. Die Oppofition, welche aus den Ver— 
tretern der fieben an Bethlen überlaffenen Komitate und einem 
Teile der Proteftanten aus anderen Gegenden Ungarns be- 
stand, war bejonders nach der Ankunft der Kroaten in ent- 
ſchiedener Minorität. 

Bei dieſer günſtigen Stimmung der Mehrheit der Stände 
wagte ſich die Regierung auch mit dem Plane hervor, dem 
älteſten Sohne des Kaiſers, dem ſiebzehnjährigen Prinzen 
Ferdinand, die Nachfolge zu ſichern, obwohl man bei der Ein— 
berufung wie bei der Eröffnung des Reichstages dieſe Fragen 
gar nicht erwähnt hatte. Der Primas, der Palatin und der 
Kanzler, welche die Stände hierfür zu beſtimmen ſuchten, 
fanden die Mehrheit hierzu bereit, und bei manchen thaten 
auch die Geldſpenden ihre Wirkung. Doch gingen die An— 
ſichten am Hofe ſelbſt längere Zeit darüber auseinander, ob 
man nur die Wahl oder auch die Krönung vornehmen laſſen 
ſollte. Die meiſten deutſchen und ungariſchen Räte des Kaiſers 
waren für letzteres, weil nur der gekrönte König in alle Rechte 


1) Nach dem Berichte des venetianiſchen Geſandten erhielt er 144, 
nach dem des päpſtlichen Nuntius 150, Nädasdy, ein Proteſtant 60, nach 
Khevenhiller X, 699 jener 125, dieſer 25 Stimmen. Frankl 1, 
N. :9: 
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des Monarchen eintrat. Paͤzmäny und Eggenberg Dagegen 
inrachen fi) gegen die Krönung aus, weil der König vor der— 
selben die Aufrechterhaltung aller Nechte und Freiheiten des 
Meiches, auch der freien Neligtonsübung, welche den eifrigen 
Katholiken ein Dorn im Auge war, geloben mußte Sie 
hofften, daß der Tod Bethlens oder weitere Stege dem Kaiſer 
ipäter eine günftigere Stellung verjchaffen und Gelegenheit 
geben würden, aus dem zu leiftenden Eid einige Beſtimmungen 
auszumerzen, welche den Intereſſen des Katholicismus nach— 
teilig schienen. Da fih auch des Kaiſers Beichtvater, der 
Jeſuit Lamormaini, und der päpftliche Nuntius Caraffa in 
diefem Sinn ausjprachen, entſchied ſich auch Ferdinand II. für 
die Verſchiebung der Krönung ). 

Da trat noch eine unerwartete Wendung ein. Auf den 
Antrag des Palatins beſchloß nicht bloß das Oberhaus ein- 
ftimmig, jondern auch das Unterhaus mit Ausnahme von 10 
bi8 12 Abgeoroneten ?) den Katjer um die Erlaubnis zu 
bitten, feinen Eritgeborenen zum Könige zu wählen. Aber jie 
fügten die Bedingung hinzu, daß dieſer fich urfundlich zur 
Aufrehthaltung der Freiheiten, Nechte und Gejege des Reiches 
verpflichte. Setzt fiel eigentlich jeder Grund für die Hinaus- 
ichtebung der Krönung fort, wenn man auch die Wahl nur 
unter denielben Bedingungen durchjegen fonnte. Die ungari- 


1) Bericht des päpftlichen Nuntius vom 26. Nov. 1625 bei Frankl 
II, 166, n. 1: S. M. secondo la pieta solita rispose, che cio era 
cosa di coseienza, che se ne dimandasse il parere al P. suo Con- 
fessario, qual disse, che non se poteva fare (la eoronatione), se il 
Arciduca dovea giurare e promettere le istesse cose, che haveva 
promesse l’Imp., non vi essendo adesso quei pericoli, che vi son 
stati per il passato . . . S. M. si dichiaro, non voler in nissuna 
maniera far fare detta coronatione, essendosi concorsi in questa 
opinione il $. Pr. Eekemberg, l’Areivescovo et io: essendo tutti 
gli altri Ministri et Consiglieri contrarii ete. 

2) Es waren faft mr die Vertreter der fieben an Bethlen überlaſſenen 
Komitate, welche ſich weder durch Drohungen noch durch Verſprechungen 
hatten umſtimmen laſſen, weil ſie für ihr Leben fürchteten, wenn ſie gegen 
die beſtimmten Weiſungen des Fürſten der Wahl beiträten. 
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ichen Räte, bejonders der Palatin und der Kanzler, rieten 
denn auch dringend, den Wünjchen der Stände nicht entgegen- 
zutreten, weil dies nur die Pläne Bethlens begünftigen würde. 
Den Ausjchlag gab aber die Bemerkung Gizterhazys, daß 
dDiejes Verſprechen des TIhronfolgers dieſem nicht jchaden 
würde, wenn es wie in leßter Zeit auch fortan gelingen 
würde, die Ungarn günftig zu ſtimmen und Brojelyten fiir den 
Katholicismus zu gewinnen, da ja mit Juftimmung der Mehr- 
heit der Stände jedes Gejeß vom König abgeändert werden 
fönne. Der Kater gab jeine Zuftimmung, daß fein Sohn die 
verlangte Verjicherung ausitelle, ımd ohne weitere Schwiertg- 
fetten wurde diejer am 27. November 1625 zum Könige ge- 
wählt und am 8. Dezember gekrönt. 

Diejes Ereignis, durch welches die Herrichaft des Haujes 
Habsburg in Ungarn auch für den Fall des Todes Ferdi— 
nands II. gejichert ward, konnte auf Bethlen nicht ohne Ein- 
drud bleiben und mußte ihn troß jeiner Sympathieen fiir Die 
Feinde des Kaiſers in jeinem Entſchluſſe bejtärfen, nicht ohne 
jichere Ausjicht auf fremde Unterſtützung mit dieſem offen zu 
brechen. Noch am 8. Januar 1626 jchrieb er an den Katjer 
einen Brief, worin er die bejten Wünjche für Ferdinand II. 
ausſprach, und die Berficherung gab, daß er dieſem ebenjo an- 
hänglich jein würde wie feinem Vater ımd die bejtehenden 
Berträge heilig halten würde !). 

Wie wenig ernſt dies gemeint jet, zeigte jich freilich bald, 
als er die Hoffnung hegen zu dürfen glaubte, mit Hilfe der 
Nächte Weſt- und Nordeuropas die Macht des Kaiſers zu 
brechen. Im Januar 1626 jchiefte der franzöfiiche Gejandte 
an der Pforte jeinen Dolmetſch Fornetti unter dem Vorwand 
eines Handelsgejchäftes an Bethlen und ließ ihm melden, daß 
jein König bereit ei, auf die VBorjchläge einzugehen, welche im 
Jahre vorher deſſen Gejandter Bornemiſza ihm und den Ge- 
jandten Englands, Hollands und DVenedigs gemacht hätte. 
Wenn Bethlen, wie er in Ausficht geftellt hätte, mit 30000 


1) Gindely, Bethlen, ©. 154. 
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bis 40000 Mann die Yinder des Haujes Dfterreich angriffe, 
wolle jein König das auf ihn entfallende Viertel der zulett 
verlangten 40000 Thaler monatlich auf ſich nehmen oder, 
wenn von den anderen Mächten noch feine Zuftimmung ein- 
getroffen wäre, dem Fürſten gleich nach dem DBeginne der 
Seindjeligfeiten 100000 Gulden auf einmal zahlen‘). Auch 
England, Holland und Dänemark hatten ihn zwar in Den 
Bund, den fie am 19. Dezember im Haag geichlojien hatten, 
nicht förmlich aufgenommen, aber ihn zum Gintritt aufges 
fordert und ihm durch jeinen Agenten Sculteti für den Yall 
einer Diverfion monatlicd) 40000 Thaler in Ausficht geftellt. 
Chriſtian von Dänemark verjprach zugleich, den Grafen von 
Mansfeld mit 10—12000 Mann nach Schlefien zu jchieen, 
um jich mit ibm zur vereinigen ?). 

Jetzt glaubte Bethlen um jo eher fich zum Anſchluß an 
die Verbündeten entjchließen zu fünnen, als er überzeugt war, 
daß auch Guftan Adolf am Kampfe gegen den Kaiſer teil- 
nehmen werde. Er jchiete nach Konftantinopel einen neuen 
Sejandten Toldalaghy, un von der Pforte beitimmtere Ver— 
ſprechungen zu erwirfen, bejonders die Aufjtellung eines Heeres 
bet Pet durchzujegen, welches ohne förmlich am Kampfe teil- 
zunehmen, Doch den Kaiſer beunruhigen und einen Zeil der 
Streitkräfte desjelben binden jolltee Gr gab am 18. April 
dem Kapitän feiner deutſchen Truppen Duadt von Wichrodt 
Vollmacht, mit den Mitgliedern des Haager Konzertes einen 
bejtimmten Vertrag abzujchliegen. 

Aber die Dinge nahmen doch einen ganz andern Verlauf, 
als Bethlen erwartet hatte. Der Sultan gab ihm zwar im 
Auguft die Erlaubnis, „mit den chriftlichen Fürſten, welche 
Freunde der Pforte find, einträchtig zu jein“, und befahl dem 
Paſcha von Ofen, die unter ihm jtehenden Beglerbegs und 


1) Die Inftruftion in „Törtenelmi tär“ 1886, ©. 644. 

2) Schreiben des Königs vom 30. Jan. 1626 im „Törten. tar“ 
1881, S. 112. — Für das Folgende verweife ich im allgemeinen auf 
Gindely, Bethlen, ©. 157ff. und 4. Sziläagyi, Gabriel Bethlen 
und die ſchwet iſche Diplomatie. „Ungar. Revue” 1882, ©. 463 ff. 
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Begs von Bosnien, Temesvär, Kaniſa und Erlau und deren 
Truppen bei Ofen zu jammeln, Bethlen und jeine Yänder 
gegen jeden Angriff zu jchügen und mit diefem im Cinver- 
jtändnis zu bleiben !). Aber die Unterſtützungen der chrijt- 
fichen Mächte, auf welche er gerechnet hatte, waren jehr gering 
oder blieben ganz aus. Der Bertreter Venedigs hetzte in 
Konstantinopel und trieb Bethlen zum Handeln -an, aber die 
Regierung jelbjt hielt troß aller Bemühungen des Fürſten ihre 
Taschen feſt zugefnöpft. Frankreich ſchloß unter der Ein- 
wirkung der fatholifchen Partei am 5. März 1626 mit Spa- 
nien den Vertrag mit Monzon, der die Veltliner Frage vor- 
(äufig bejeitigte, und beobachtete nun auch Bethlen gegenüber 
eine rejervierte Haltung. Guftav Adolf unternahm im Som— 
mer diejes Jahres die Eroberung Weftpreußens, ohne ſich um 
die Vorgänge in Deutjchland zu fümmern, und verlangte jogar 
von Bethlen, der durch die Vermählung mit der branden> 
burgijchen Prinzefjin fein Schwager geworden war, daß er 
ihn gegen Polen unterftüge. Dem Könige Karl I. von Eng- 
(and, welcher bet jeiner Ihronbefteigung viel friegsluftiger war 
als jein Water, fehlte nicht der Wille aber die Mittel zur 
Unterftütung Bethlens. Die Gelder, welche das Parlament 
zum Kriege bewilligt hatte, waren fir die Werbungen zus 
gunſten Mansfelds und für eine erfolgloje Expedition gegen 
die ſpaniſchen Küften aufgebraucht worden, und zu neuen 
Steuern wollte jih das Unterhaus, das um jeden Preis den 
Sturz Buckinghams durchzufegen juchte, nicht herbeilajjen. 
Selbit feinen Verpflichtungen gegen Dänemark konnte England 
nur zum geringiten Teile nachfommen. Nur die Sendung 
eines Truppencorps nach Schlefien zur Vereinigung mit 
Bethlen wurde von Chriftian IV. ernftlich beabjichtigt, weil 
ein Angriff desjelben auf die Länder des Kaiſers das einzige 
Mittel zu jein ſchien, diejen zur Abberufung des Heeres Wal- 
lenſteins aus Norddeutſchland zu bewegen und die Iſolierung 
Tillys herbeizuführen. 

1) Die betreffenden Schreiben an den Paſcha und Bethlen bei Ovary, 
S. 658 ff. 
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Mansfeld hatte jchon am Ende des Jahres 1625 mit feinen 
Truppen die Elbe überjchritten und fi im Braunjchweigjchen 
einguartiert. Mitte Februar jette er jich auf den Wunfch des 
Königs gegen die Mark Brandenburg in Bewegung, ohne daß 
der Kurfürft, welcher mit jeinen Sympathieen auf der Seite 
der Verbündeten jtand, wenn er fie auch nicht offen zu unter- 
jftüßen wagte, etwas zu jeiner Abwehr that. Auf dem linken 
Elbenfer drang gleichzeitig der dänische Oberſt Fuchs durch 
die Altmark in das Magdeburaiche vor. Nach dem Plane 
Mansfelds jollte Fuchs entweder vereint mit ihm nad) Schle- 
jien ziehen, oder Wallenjtein am linfen Elbeufer feithalten. Um 
die Verbindung mit den Dänen herzuftellen und zu verhindern, 
daß Wallenjtein, der die Elbebrüde bei Defjau bejegen und 
zum Scute derjelben durch Aldringen Verichanzungen bei 
Roslau hatte anlegen laſſen, ihm bei jeinem etwaigen weiteren 
Vormarſch in den Rücken komme), ariff er mit jeinem 
ganzen Corps, etwa 10000 Mann, wiederholt die Stellung 
der Katjerlichen an. Da aber Wallenjtein nach der Zurüd- 
treibung der Dänen unter Fuchs ſelbſt zahlreiche Verſtärkungen 
heranführte, wurde er am 25. April mit dem DBerlujte der 


1) Über die Operationen und die wechfelnden Pläne Mansfelds ſ. 
Opel II, 428ff. I. Großmann, Des Grafen E. von Mansfelds Tetzte 
Pläne und TIhaten, S. 10ff. ©. 23 ff. ſchreibt diefem den „grandiofen 
Plan“ zu, Schlefien zur Baſis weiterer Unternehmungen zu machen, ohne 
daß er die Abficht gehabt hätte, fih mit Bethlen zu verbinden, durd) die 
Wegnahme der Brüde bei Roslau die Verbindung Wallenfteind ınit Böh- 
men, der von dorther auf dev Elbe Lebensmittel und Munition bezog, zu 
unterbrechen, jeinerfeit8 die Vereinigung mit Wilhelm von Weimar herzu— 
jtellen, dev an Widerftand gegen die Bejeung feine Landes durch Die 
Kaiferlichen dachte, und durch alles dieſes dem faiferlichen Heere die Mög— 
lichkeit zu benehmen, fih in Norddeutfchland noch Länger zu halten, fo 
daß „Wallenftein Hätte froh fein müffen, mit dem größten Teile feines Heeres 
fih nach Böhmen durhfchlagen zu können.“ Aber Großmann war es 
noch unbefannt, wie weit die Verhandlungen mit Bethlen jchon gediehen 
waren, und er üiberfchätt zugleich die Bedeutung der Rüftungen Wilhelms: 
von Weimar, wie die Neigung des fächfischen Kurfürften, gegen den Kaifer 
aufzutreten. 
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Hälfte feines Heeres gejchlagen und namentlich jein Fußvolk 
faft volfjtändig getötet oder gefangen !). 

Wallenſtein unterließ eine weitere Benutzung des Sieges, 
weil er glaubte, daß Mansfeld den Plan, nah Schlejien zu 
ziehen, jetst aufgegeben habe, und weil er es für gefährlich 
hielt, fich aus dem Gebiete links der Elbe zu entfernen, To lange 
dort von den Feinden die größte Gefahr zu drohen jehten. 
Denn noch ftand Fuchs mit feinem Corps in Tangermünde 
an der Elbe. Der König von Dänemark war mit dem Haupt: 
heere bis Wolfenbüttel vorgerüdt. Südli von dieſem um 
Göttingen hatte Chriftian von Braunfchweig jein Standlager. 
Alle dieſe fonnten fich ebenjo gut oftwärts gegen ihn wie weſt— 
wärts gegen Tilly wenden, der an der Weſer jtand. Auch 
glaubte er mit weiteren Operationen warten zu müjjen, bis 
fiir die Pferde Fourage vorhanden wäre ?). 

In noch bedenflicherer Yage war Tilly. Seine Truppen 
waren jehr zuſammengeſchwunden, und er wurde nicht bloß in 
der Front, fondern auch im Rücken bedroht, da in Heſſen 
gegen die Soldaten ein Bauernaufjtand ausgebrochen und der 
Landgraf Morit ſelbſt dem Anſchluß an die Koalition ge— 
neigt war. Um diefem Mut zu machen, drang Ehrijtian von 


1) Nach einem Schreiben Mansfelds an den däniſchen König vom 
28. April bei Opel II, 455, N. 1 hätte ev außer der Reiterei (17 Kor— 
nets) nur 4000 Mann zu Fuß vor die Schanze gebracht, und aud Opel 
ſelbſt ſchätzt die Zahl feiner Truppen nur auf 6—-7000 Mann. Aber 
diefe Zahl dürfte doch zu gering fein, wenn neun Negimenter im Kampfe 
waren. Die Angabe Wallenfteins (Förſter, Wallenftein als Feldherr, 
S. 423), daß der Feind 6—7000 Tote und 2000 Gefangene verloren 
babe, mag übertrieben fein. Aber wenn, wie Mansfeld ſelbſt dem Könige 
fchreibt, zwei Negimenter, dag ihm überlafjene holländifche und das des 
Adminiftrators von Magdeburg, allein 1500 Mann einbüßten (Opel II, 
456), fo zeigt dies doch, wie groß die Verlufte geweſen find. Bal. über 
die Angriffe Mansfelds wie die Stärfe feiner Truppen auch Hallwich, 
Aldringen S. 131ff. und die im Anhange dafelbft abgedrucdten Berichte 
diefes Oberften an Collalto. 

2) Alles nah feinen Schreiben an Harrach aus Afchersfeben vom 
29. April und 7. Mai bei Tadra in. F. R. Austr. XLI, 347 und 


354. 
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Braunſchweig mit jeiner Reiterei zweimal nach Heſſen vor, 
wie er denn überhaupt eine außerordentliche Thätigfeit an 
den Tag legte, bis ihn am 16. Juni ein früher Tod hinweg— 


 raffte. 


Leider war ein einträchtiges Zuſammenwirken der beiden 
fatholtihen Feldherren unmöglih. Weder wollte fich der eine 
dem Oberbefehle des andern unterordnen, noch fonnten jie jich 
über eine gemeinjame Operation einigen. Tilly hatte jchon tn 
den erften Monaten des Jahres 1626 wiederholt Hilfe von 
Walfenftein verlangt, und diefe Forderung war auch von Ma— 
rimtlian von Batern unterjtüßt worden. Wallenftein dagegen 
hatte dies ſtets abgeichlagen und blieb auc nach der Nieder- 
lage Mansfelds bei jeiner Weigerung ). Anfangs Juni machte 
er den Vorjchlag, dag Tilly mit jeinem Heere zu ihm an die 
Elbe ziehen, und dann, durch einige taufend Mann von jener 
Armee verftärft, am linken, er am rechten Ufer diejes Fluſſes 
hinabztiehen und den König nach Dänemark jagen jollten. Er 
ichtefte den Oberjten Eolloredo an Tilly, um ihn für Diejen 
Plan zu gewinnen. Aber diejer begann, dem Wunjche des 
bairiihen Kurfürften entiprechend, vor allem die Belagerung 
der Feltung Minden, des Schlüffels zu Heſſen-Kaſſel, nad 
deſſen Erjtürmung von den erbitterten Soldaten nicht bloß die 
ganze Beſatzung, jondern auch ein großer Teil der Bewohner 
niedergehauen wurde. 

Unterdejien blieb Wallenjtein vollftändig unthätig, was er 
damit rechtfertigte, daß ihm der Kaiſer weder Munition noch 


1) Opel II, 482 ff. Bgl. die Berichte bei Gindely, Waldftein I, 82 ff., 
die aber vielfach auf Klatich und Behauptungen der Feinde Wallenjteing 
beruhen, wie denn z. B. Padavin am 25. März von Umordnungen umd 
Unzufriedenheit des ganzen Heeres berichtet und 29. April meldet, daß 
man den Abfall der Armee fürdte (S. 79. 89), während Tilly (©. 84) 
flagt, daß die Feute der Liga Wallenftein zulaufen. Gindelys Behaup- 
tung (©. 9), „dab Ferdinand überzeugt war, Tilly fei mit feinen For— 
derungen im Recht“ , wird durch den folgenden Bericht Leukers nicht be— 
wiefen. 

Huber, Geſchichte Öſterreichs. V. 20 
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Geld ſchicke und daß er fich auf jeine unbezahlten Soldaten ) 
nicht lange verlaffen könne ?). 

Dieje Unthätigfeit Wallenfteins machte es möglich, daR 
Mansfeld, welcher fich nach dem Nordweften der Mark Bran- 
denburg zurücgezogen und feine Truppen auf 6000 Mann 
verftärft hatte, jeinen früheren Plan wieder aufnehmen Fonnte. 
Die Nachrichten, welche er aus Schlefien erhielt, daß der Kaijer 
dort ein Heer von 6000 Mann habe aufftellen wollen, aber 
infolge der Lauheit der Benölferung höchſtens 1400 Manır 
zujammengebracht habe, bejtärften ihn in jeiner Überzeugung, 
daß er in jenem Lande auf geringen Widerjtand ftoßen und 
großenteild gute Freunde finden würde. Auh aus Böhmen 
erwartete er Zuzug von einigen taufend Mann. Wenn jein 
Corps noch dur den König von Dänemark verſtärkt wurde, 
olaubte er jiher auf Erfolg rechnen zu dürfen ?). Chriſtian 
zögerte zwar einige Zeit, auf jeine Wünſche einzugehen. Als 
aber Tilly und Wallenftein ihre Heere immer mehr veritärften 
und Bethlens Gejandter Quadt zum Abſchluß eines Bünd— 
niffes ımd zur Abfendung eines Hilfscorps drängte, ließ er 
jich herbei, Mansfeld nicht bloß 3000 neu geworbene Schotten, 
iondern auch 7000 Mann jeiner eigenen Truppen unter dem 
Herzoge Johann Ernſt von Weimar zu überlaffen *). Freilich) 
blieb dann die wirfliche Zahl Hinter den Veriprechungen weit 


1) Er rühmt ſich übrigens am 22. Mai, daß er 400000, am 26. Juni, 
daß er 500000 Reichsthaler für den Kaifer erhalten d. h. erpreßt habe. 
Tadra, ©. 362. 374. 

I) über das Verhalten und die Pläne Wallenfteind in diefer Zeit 
geben die beften Auffchlüffe feine Briefe an Harrach bei Tadra, ©. 357 ff., 
befonders ©. 364f. 368— 373. 378—381. 383. 387. 

3) Mansfelds Schreiben an Friederih von der Pfalz vom 9./19. Mai 
und an den König von Dänemark vom 3./13. Juni (wo aud die Zahl 
feiner eigenen Truppen angegeben ift) bei Tadra, ©. 359 und 366 N. 
Daß die Schlefier gegenüber den Befehlen des Kaifers, für die Berteidi- 
gung des Landes zu forgen, feine jo große Lauheit an ben Tag gelegt 
haben, wie Großmann ©. 47ff. behauptet, zeigt Krebs, Schleſien in 
den Jahren 1626 und 1627 in „Zeitichr. f. Geſch. Schlefiens“ XX, 22 ff. 

4) Großmann, ©. 74ff. Opel LU, 518Fl. 
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zurüd, jo daß das Heer, mit welchem Mansfeld und der 
Herzog von Weimar am 10. Juli von Havelberg aufbrachen, 
faum viel mehr als 10000 Mann betragen zu haben jcheint ?). 

In Eilmärihen quer durch Brandenburg ziebend, kamen 
ihre erſten Scharen jchon am 14. Juli vor Frankfurt an, wo 
in den nächjten Zagen die Oder vom ganzen Corps über- 
Iohritten wurde, und drangen dann in Schlejien ein. 

Da die wenigen Truppen, welche man im Frühjahr dort 
geworben hatte, nach der Schlacht bei Roslau mit Zuſtimmung 
des Kaijers jelbjt wieder entlajjen worden waren, jo fanden 
die Mansfelder bei ihrem Zuge durch Schlejien nirgends 
Widerjtand. Sa, zahlreiche wehrfähige Bewohner traten frei- 
willig oder gezwungen in ihre Reihen. Nur die befejtigten 
Städte verjchloffen ihnen die Thore, und an einen Anariff 
fonnten fie ebenfo wenig denfen wie an eine Überjchreitung der 
Oder, da Wallenjtein auf die Nachricht vom Aufbruche Mans— 
jeld8 den Oberjten Pechmann mit einigen taujend Mann, meift 
Keitern ?), zur Verſtärkung der Faiferlihen Truppen nach 


1) Nah Großmann, ©. 81, N. 2, auf den wie auch Opel I, 
582 ff. und Krebs, Schlefien in den Jahren 1626 und 1627. „Zeitichr. 
f. Seh. Schlejiens“ XXI, 116ff. XXV, 124ff. ih für die Einzeln- 
beiten des Zuges verweiſe, berichten die niederſchleſiſchen Chroniken über- 
einftimmend, daß das Heer beim Einrüden in Schlefien 20000 Mann 
mit 15—18 Gefhüten jtarf gewefen fei. Nach einem Berichte an den 
Kurfürften von Sadjen vom 7. Auguft aus Sorau (bei Gindely, 
Acta, p. 416) foll es 5000 Mann zu Roß und 10000 zu Fuß gezählt 
haben. Woallenjtein jchreibt am 17. Juli auf Grund eines Berichtes 
Dohnas aus Berlin, Mansfeld und Weimar feien mit 14000 Mann, am 
14. Suli aber, fie feien mit 8000 Dann abmarfchiert (Tadra, ©. 39. 
396). Auch der däniſche Armeefommifjar Mitzlaff ſchreibt am 10. Juli 
(bei Gindely, p. 414), Mansfeld habe nicht 3000 zu Fuß und faum 
2000 Reiter, das däniſche Corps unter Weimar ftatt 6000 Mann zu 
Pferd und 1000 zu Pferd nicht viel mehr als die Hälfte Ob er das 
noch erbetene Regiment zu Fuß erhalten hat, ift mir unbekannt. Die 
3000 Schotten werden nirgends erwähnt. 

2) Nah mehreren Schreiben vom 14. bis 19. Juli bei Tadra, 
©. 394ff. 42 Cornet Reiter und 600 Dragoner oder (©. 395) 5000 
Mann. 


808 Küftungen Bethlens. 


Schlefien ſchickte und derſelbe faſt parallel mit den Feinden 
am linken Ufer vordrang. Erſt bei Oderberg, wo der Herzog 
von Weimar am 12. Auguſt eintraf, ging dieſer über den 
Fluß und nahm Troppau und Jägerndorf, während Mansfeld 
gleichzeitig Tejchen zur Ergebung zwang und fich des nach 
Ungarn führenden Jablunka-Paſſes bemächtigte ), der troß 
aller Mahnungen Wallenjteins nicht bejet worden war. Der 
Vereinigung des Fürften von Siebenbürgen mit ihm jtand 
aljo Fein Hindernis mehr entgegen. 

Aber als ſich Mansfeld ihon an der Grenze Ungarns 
lagerte, weilte Bethlen noch in Siebenbürgen. Er hatte noch 
am 5. Juli den Kurfürften von Brandenburg, jeinen Schwa- 
ger, zum Ausharren bei der gemeinjamen Sache ermuntert 
und veriprochen, im Auguft mit ganzer Macht ins Feld zu 
rücken. Aber er war doch auch entichlojfen, jich „ohne kräf— 
tiges Fundament“, d. h. ohne beftimmte Zuficherungen vonjeiten 
der Könige von Frankreich, England, Schweden und Dänemarf 
nicht zu rühren 2). Von Guſtav Adolf kam jedoch eine fürm- 
liche Abjage und die Erflärung, daß er den preußijchen Feld— 
zug nicht aufgeben fünne, und von den übrigen Mächten jcheint 
er ebenfalls noch feinen Kreuzer Geld erhalten zu haben. Auch 
die gewünschte Zujage vonfeiten der Pforte war noch nicht ein- 
getroffen. Daher begann er wohl um die Mitte des Auguit 
ernjtlihe Nüftungen und jchiefte gleichzeitig an den Kaiſer ein 
Schreiben, worin er eine Neihe von Klagen wegen des Ber- 


1) Biermann, Gef. der Herzogthümer Troppau und Jägerndorf, 
©. 524ff.; Gefch. des Herzogth. Teichen, ©. 228. 

2) Schreiben an Peter Alvingzi, Pfarrer in Kafhau, vom 27. Juli 
in „Törten. tär“ 1886, p. 660, wo p. 658 auch der Brief an feinen 
Schwager, den Kınfürjten. Die großartigen Pläne, welche Bethlen im 
Juli durch den Kapitän Straßburg dem Grafen Thurn und durd) diefen 
der venetianifchen Regierung entwideln ließ und welche (in emolumentum 
Reipublicae!) eine fürmliche überſchwemmung der öfterreihiihen und 
polnischen Fänder durch Türken, Tataren, Rufen, Ungarn und Schweden 
in nabe Ausficht ftellten (Ovary, p. 192sqq.) waren daher nur be- 
ftimmt, Venedig zum Anfchluß an diefe Koalition und zur Zahlung aus— 
giebiger Subfidien zu bewegen. 





Wallenfteing Maßregeln zur Dedung Norddeutſchlands. 309 


baltens gegen ihn anführt !). Aber auch dies floß noch über 
von Verſicherungen jeiner Friedensliebe, jo daß es durchaus 
nicht als Kriegserflärung betrachtet werden konnte. Erſt An- 
rang September brach er von Klaufenburg nach Ungarn auf 
und vermweilte dann noch einige Zeit in Großwardein. 

Der Ausfiht auf die erwartete Unterftütung wonjeiten 
Siebenbürgens beraubt, befanden ſich Mansfeld und der Herzog 
von Weimar in einer um jo gefährlicheren Yage, als unter- 
dejfen auch Wallenjtein mit einem Heere herankam. 

Obwohl diejer jeine Stellung in Norddeutichland ungern 
aufgab, erfannte ev doch bald die Notwendigfeit, den Ländern 
des Kaijers zuhilfe zu ziehen, da die wenigen Truppen, welche 
dort ftanden, nicht jtarf genug waren, um einem Angriffe von 
Oſten und von Norden zu widerftehen und zugleich den Auf- 
itand der oberöfterreichtichen Bauern niederzuwerfen, welche fich 
Ende Dat erhoben hatten. Er wollte nun das Heer Tillys, 
welches er damals auf nicht mehr als 9000 Mann ichätte, 
durch 8000 Mann verjtärfen, ein Corps mit einem Sollftande 
von 12000 Mann unter Aldringen zur Bejekung der Hoch— 
jtifter Halberftadt und Magdeburg zurüclaffen und mit dem 
übrigen Zeile jeiner Armee den Feinden nah Schleſien fol- 
gen ?). Wenn dort die vom Palatin aufgebotenen Ungarn zu 
ihm jtießen und der Kaiſer, wie er auf das Dringendfte ver- 
langte, zur Verſtärkung feiner Reiterei 8S-- 10000 Bolen werben 
ließ, jo hoffte er Mansfeld dasjelbe Schickſal wie bei der 
Defjauer Brücde zu bereiten. Doch zögerte ev mit dem Ab- 
marjche, weil er wünfchte, daß ſich Tilly der Elbe nähere und 


1) „Törten. tar“, p. 662. 

2) Schreiben an Harrad vom 19. Juli bei Tadra, ©. 398. Für 
das Folgende j. befonders die Schreiben vom 23., 25., 26., 29. und 
30. Juli und 4. und 9. Auguft wie einen Bericht an den Kurfüriten von 
Sachſen ebendaf. S. 409 Anm. Bol. auch die Darjtelung bei Zwie- 
dined-Südenhorit, Wallenſteins Feldzug gegen Mansfeld im Herbft 
1626 in „Mitth. d. Inftitut8“ VI, 287 ff. Daſelbſt auch ©. 300 ff. die 
Aufzählung der Truppenteile und deren Zahl, die freilich in Wirklichkeit 
bei weiten nicht erreicht ward. 
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die Verteidigung der bisher von ihm innegehabten Stellung 
übernehme, diejev aber nach der Eroberung Mündens (9. Juni) 
nach Heſſen gezogen war, um fich dieſes Yandes zur verfichern, 
und dann wieder die Belagerung einer Feſtung, nämlich Göt- 
tingens, unternahm. 

Erſt am 8. Auguft brach Wallenftein mit 14000 Mann !) 
von Zerbit nach Schlefien auf. Sein Heer marjchierte mit 
ſolcher Eile?), daß er ſchon am 17. Auguft in Sagan, am 
22. in Sauer, am 30. in Neuftadt, an der Grenze des Fürſten— 
tums Sägerndorf, und am 2. September in Olmüt in der 
Nähe Mansfelds und des Herzogs von Weimar ftand, die 
wenige Tage früher in Leipnik, öftlih von Olmütz, nach län— 
gerer Trennung wieder zufammengefommen waren. 

Ohne Ausfiht, in nächſter Zeit auf die Unterftütung 
Dethlens rechnen zu fönnen, im Rücken und in der Flanke 
durch Wallenftein und die in Schlefien ftehenden Kaijerlichen 
bedroht, hatte Mansfeld damals den Vorſchlag gemacht, quer 
duch Böhmen, Baiern und Schwaben nach dem Elſaß zu zie- 
ben, wohin ihn vielleicht wieder die Hoffnung auf ein eigenes 
Fürſtentum lockte. 

Man darf wohl zweifeln, ob dieſer Plan einen Erfolg ge— 
habt hätte, ob die ohnehin nicht zahlreichen Truppen Mans— 
felds auf dieſem weiten Marſche nicht vollſtändig aufgerieben 
worden wären, da die durchzogenen Gebiete doch nicht ganz 
wehrlos waren und die Kaiſerlichen ihm ſicher gefolgt wären 3). 


1) Nah feinem Schreiben vom 9. Auguft bet Tadra, ©. 418 
80 Cornet Reiter und 70 Fähnlein Knechte. „Aber auf mein Gewiſſen, 
fie feind nicht in allem, Reiter und Knecht, 14000 effektive jtarf.“ Auch 
am 29. und 30. Juli hatte er gefchrieben, fie feien mit den unter Pech— 
mann vorausgejchicten nicht 20 000 Mann ftarf. Tadra, ©. 405. 408. 

2) Der ihm von Gindely, Waldftein während des erften Generalates 
I, 111 und II, 333 gemachte Vorwurf, daß er „nur äußerſt langſam 
nachrückte“ umd fich vierzehn Tage lang in Neiffe aufbielt, erweift ſich 
duch das won ihm felbft I, 115 und von Tadra, ©. 246 mitgeteilte 
Stinerar als unbegründet. 

3) Ich glaube dies troß der Bemerkungen Großmanns ©. 119f. 
jagen zu dürfen. Diefer geht von der irrigen Anficht aus, da Mans- 
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Er kam übrigens ſchon deswegen nicht zur Ausführung, weil 
ſich Johann Ernſt von Weimar und der Kriegsrat mit Rück— 
ſicht auf die Inſtruktion des däniſchen Königs dagegen aus— 
ſprachen. Der Herzog zog ſchon in den nächſten Tagen über 
die kleinen Karpathen nach Ungarn, wo er am 5. September 
anlangte. Mansfeld marſchierte mit ſeiner Heeresabteilung 
ſfüdweſtwärts, um bei Kremſier die March zu iiberjchreiten, ſtieß 
aber hier auf die Truppen Wallenſteins, der ſchon am 3. Sep— 
tember dajelbft eintraf. Da im Oſten an ber Maag der 
Balatin mit dem ungarijchen Aufgebote ftand, jo blieb auch 
ihm fein anderer Ausweg als ein Zug nach dem nördlichen 
Ungarn, wobei ihm Kaſpar Illeéshäzh, ein Anhänger Bethlens, 
durch Wegräumung der Verhaue behilflich war ). 

Um dieſe Zeit ſetzte ſich endlich auch Bethlen in Bewegung. 
Bereits hatten ſich die Türken der nördlichen Provinzen um 
Peſt geſammelt, und gerade in dieſem wichtigen Momente war 
der friedliebende Paſcha Mehemed von Ofen geſtorben und 
von der Pforte der kriegeriſche Murteza, Paſcha von Bosnien, 
zu ſeinem Rachfolger ernannt worden, bei dem er jedenfalls 
im Falle der Gefahr auf Unterſtützung rechnen konnte. Er 
brach daher am 13. September von Debreczin auf, ſtand zehn 
Tage darauf bereits in Rima Szombath auf kaiſerlichem Ge— 


felds Heer damals 25000 Mann gezählt babe. Bol. jegt auch Krebs 
“0. DO, XXV, 1571. 

1) Gegen die Annahme Großmanns, ©. 122f., daß Mansfeld 
zunächſt nordwärts nad) Teſchen und erft am 14. September, als ihn 
Wallenfteins Reiter hier einzufchließen drohten, von dort durch ben 
Jablunka-Paß nach Ungarn gezogen fei, hat ih Krebs a. a. O. ——— 
159 Anm. 1 mit Recht erklärt. Der baieriſche und ber venetianiſche Ge— 
ſchäftsträger (bei Gindely, Waldſtein I, 113 und Oväry, p. 418) 
Serichten Schon am 9. Sept. aus Wien, daß Mansfeld mit Unterftügung 
Illéshäzys nach Trentſchin gefommen fei und zwar, wie Padavin fehreibt, 
über den Weihen Berg, aljo von Mähren ber, wie Leufer meldet, von 
Meſeritſch aus zwilchen der Jablunka und Ungarifch=Brod. Wallenftein 
meldet fogar fhon am 6. Sept. Mansfelds Überfchreitung der Waag und 
am 9. deifen Ankunft in Neufohl. Tadra, S. 435 f. Natürlich tt 
auch die Angabe Khevenhillers X, 1256, daß Mansfeld am 8. Sept. 
nad Trentihin gefommen fei, nad) neuem Stile zu verfteben. 
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biete, am 25. September in Fülek, welches damals eine wich- 
tige Grenzfejte war, und zog dann das Thal der Eipel abwärts 
bis Palanf bei Dregely im Honter Komitat, während der 
Paſcha von Ofen auf eigene Kauft die Belagerung der Feftung 
Neograd begonnen hatte !). Mansfeld und der Herzog von 
Weimar, denen er 3000 Mann unter Stephan Horvath ent- 
gegengeihidt hatte, wurden in dringenden Schreiben aufge- 
fordert, mit allen ihren Truppen zu ihm zu jtoßen. 

Denn bereits war Wallenftein gegen ihn im Anmarjche. 
Auf Befehl des Kaifers war diefer über Ungariſch-Brod und 
Neuftadtl ?) am 9. September nach Freiftadtl an der Waag 
gefommen, wo er jih mit dem Palatin Eſzterhäzy vereinigte, 
dejfen Truppen freilih nur 2000 Mann zählten, und auf die 
ih Wallenftein wenig verlafjen zu dürfen glaubte >). Auch 
jein eigenes Heer war infolge der anftrengenden Märiche jehr 
zujammengejchwunden. Er verfichert, daß er nur noch 8000 
Mann zu Fuß bei ſich habe. Auch diefe waren unzufrieden, 
weil die Regierung nur mit Mühe die Summen aufbrachte, 
welche zur Bezahlung eines Monatsjoldes notwendig waren, 
und jeit der Überichreitung der ungarifchen Grenze auch die 
Verpflegung mangelhaft war. Wallenftein verlangte daher 
die Sendung von Geld und Proviant wie die Heranziehung 
von Truppen aus Süddeutſchland, Oberöfterreich und Polen 


1) Die Marſchrichtung Bethlens ergiebt ſich aus feinen Schreiben an 
Dransfeld und den Herzog von Weimar bei Katona XXXI, 226— 229. 
237 und 243, in „Törten. tar“ 1886, ©. 667f. und bei Szilägyi, 
Bethlen G. pol. levelei, S. 419. 

2) Dies (ftatt Neuſohl!) ift wohl der Ausitellort feines Schreibens 
vom 8. Sept. bei Tadra, ©. 436. 

3) Im Schreiben an Harrach vom 12. Sept. bei Tadra, ©. 437, 
aber auch in verfchiedenen vorausgehenden Briefen feit dem 10. Auguft, 
weswegen er dringend die Werbung von Polen verlangt, ja eigenmächtig 
Werbepatente ausgegeben hatte. Auch Padavin ſchreibt am 14. Oftober, 
daß der Palatin nur feine 500 Hajdufen, 500 des Erzbifhofs von Gran 
und 1000 Reiter des Forgäch habe, weil die Magnaten, die ihn nicht für 
ebenbürtig hielten, nicht unter ihm dienen, eigentlich aber nicht gegen 
Bethlen kämpfen wollten. Oväary, ©. 424. 
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und drohte mit jeinem Rücktritte, wenn jeine Forderungen 
unerfüllt blieben. Zehn Tage blieb er in Freiftadtl jtehen, um 
die Ankunft der verlangten Verſtärkungen abzuwarten. Ja r 
riet ſogar dem Kaiſer, mit Bethlen Frieden und ein Bündnis 
gegen die Türken zu ſchließen !), was entweder nicht ernitlich 
gemeint war oder von einer volfftändigen Verkennung der ties 
feven Pläne des Fürjten zeugt. 

Sein Zögern rief am Hofe Die größte Unzufriedenheit 
hervor. Seine Feinde, an denen es ihm bei jeinem jchroffen 
Weſen nicht fehlte, warfen ihm Trägheit und Unentjchlofjenheit 
oder gar Feigheit vor ?). Ja, der ungariihe Hoffanzler jchrieb 
dent PBalatin, ev fürchtete ſich vor den Thaten diejes Menſchen 
ebenjo oder noch zehnmal mehr als vor Mansfeld °). Der 
Kaiſer jchiekte daher ven geheimen Kat Grafen Trauttmans— 
dorf und den Herrn von Queſtenberg an Wallenſtein, um ihn 
zum Angriff auf die Feinde zu bewegen. 

Dieſer brach auch endlich um den 19. September von 
Freiſtadtl auf und marſchierte über Neutra nach Neuhäuſel. 
Auf die Nachricht, daß die Türken Neogräd belagerten, zog er 
in größter Eile über Levenz in das Thal der Eipel. Um 
ſchneller vorwärts zu kommen, hatte er das ſchwere Geſchütz 
und die Bagage in Neuhäuſel zurückgelaſſen und die Fußgänger 
teilweiſe hinter die Reiter auf die Pferde geſetzt. Am 30. Sep— 
tember jtieß er unweit Dregely auf den Feind. 

Bethlen hatte auf die Kunde von der Annäherung Wallens 
steing den Paſcha von Ofen bewogen, die Belagerung Neo— 
gräds aufzuheben und jich mut ihm zu vereinigen. Aber die 
18000 Mann, welche ihm derſelbe zuführte, beftanden großen 
teil8 aus Neiterei, welche fich in dem engen Thale nicht ent- 


1) Seine Briefe vom 8. bis 18. Sept. bei Tadra, ©. 436ff. und 
bei Gindely, Waldftein I, 118f. geben über feine Tage und Wünſche 
die beſten Aufſchlüſſe. Vgl. auch die erwähnte Depeſche Leukers vom 
9. Sept. bei Gindely I, 114. 

2) Die Anfhauungen derfelben geben Padavin und ber päpitliche 
Nuntins in ihren Depefchen bei Gindely I, 119ff. wieder. 

3) Gindely I, 119. 
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wickeln fonnte, und auch ihm fehlte es an genügendem Fußvolk. 
Deansfeld aber und der Herzog ven Weimar, auf deren Unter— 
ſtützung er gerechnet hatte, jtanden noch an dieſem Tage in 
Nemet Prona im nördlichjten Teile des Neutraer Komitats. 
Wallenjtein vechnete mit Sicherheit auf einen Sieg, und auch 
Bethlen war überzeugt, daß er demſelben nicht gewachjen jet. 

Zum Glücke für diejen ging der Tag jchon zu Ende, und 
die Nacht benutte er dann, um mit feinen Truppen einen 
eiligen Rückzug nach Balafja Gyarmath und dann nach Szecſeny 
anzutreten. Wallenjtein und jeine Oberjten, die er am Morgen 
zu einem Kriegsrate berief, hielten es nicht für zweckmäßig, 
den Feind zu verfolgen, weil die Soldaten ermüdet, für die 
Derproviantierung nicht Vorjorge getroffen ?) und der Haupt- 
zwed des Zuges, der Entjag von Neogräd, ohnehin erreicht 
war. Er trat daher noh am nämlichen Tage den Rückzug 
nah Neuhäufel an). Er beabfichtigte nun, jich gegen Mans— 
feld zu wenden ?). Aber diefer war unterdejjen mit dem Her— 
zoge von Weimar über Neufohl und Diveny nach Loſonz in 
das Thal der Eipel gezogen, mo fie Bethlen die Hand reich- 
ten 2). Walfenftein führte daher bei dem zunehmenden Mangel 
an Yebensmitteln und dem Umzsjich-greifen von Krankheiten jein 
Heer von Neuhäufel bis an die Waag zurüd. Bethlen ſchickte 


1) Darüber hat Wallenftein ſchon am 24. Sept. in einem Schreiben 
an den Kaijer von Neutra aus geklagt. „Archiv“ KIX, 32, Nr. XV. 

2) Die Angaben Wallenfteins in den Briefen an Harrach und be- 
jonder8 in feinem Berihte an den Kaifer vom 1. Oft. bei Tadra, 
©. 445 Anm. werden durch die Schreiben Bethlens an den Herzog von 
Weimar vom 28. und 29. Sept. und 1. Oft. bei Katona XXXI., 
237 sqg. 243 u. 25dsqq. beitätigt und ergänzt. Die befannte Erzählung, 
dag fih Wallenftein am 30. Sept. durch die Friedensanträge Bethlens 
babe täufchen und vom Angriffe abhalten laſſen, erhält durch Wallen- 
ſteins Bericht das notwendige Licht, und Bethlen legt feinen Anträgen fo 
geringe Bedeutung bei, daß er ſie gar nicht erwähnt. Er fehreibt viel- 
mehr: quum dies eum (hostem) defeeisset neque prius copias ad 
pugnam producere quam sub occasum solis potuisset etc. 

3) So fihreibt er wenigftens am 2. Oft. bei Tadra, ©. 445. 

4) Großmann, ©. 125. 128. 
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ihm jeine leichten Scharen nach, welche den Truppen Wallen— 
jteing beim Youragteren manche Berlufte beibrachten, ja am 
27. Dftober jeinen Yeldzeugmeijter, den Oberſten Grafen 
Schlid, überfielen und gefangen nahmen, und rückte auch jelbit 
bis Bars an der Gran vor. Aber zu einer größeren Waffen- 
that fam es nicht mehr. Denn bald wurden ernitliche Frie- 
densverhandlungen angefnüpft. 

Schon beim Einmarih in das Gebiet des Katjers hatte 
Bethlen denjelben jeiner friedlichen Gefinnung verjichert und 
jih dadurch den Weg zur Herbeiführung eines Abfommens zu 
fihern geſucht. Der Verlauf der Ereigniſſe Fonnte ihn in 
jeiner Abneigung gegen den Krieg nur bejtärfen. Das Volk, 
welches Mansfeld und Herzog Johann Ernjt nach Ungarn 
brachten, zählte nicht einmal 10000 Mann und erlaubte fich 
ſolche Ausſchweifungen ), daß die Einwohner zur Verzweiflung 
gebracht wurden und man wünſchen mußte, jie bald wieder los 
zu werden. Auch jchwand ihre Zahl infolge von Mangel und 
Krankheiten nicht weniger zufammen als die der Katjerlichen. 
Auf die Unterjtügung der Türken fonnte ev bet der vor— 
gerücten Jahreszeit unmöglich noch lange rechnen. Für das 
nächite Jahr war dieje wegen des unglüclichen VBerlaufes des 
Krieges mit Perſien ebenjo zweifelhaft wie eine ausgtebige 
Hilfe vonfeiten der Gegner des Katjers, da der König von 
Dänemark durch Tilly geichlagen worden war und die anderen 
Mächte ihn bisher mit leeren Berjprechungen bingehalten 
hatten. 

Auch der Katjer wies in jeiner Antwort, die er auf ein 
weiteres Schreiben Bethlens am 2. Oktober erteilte, einen 
Frieden nicht zurüd. Nur verlangte er, verjelbe jolle vor 
allem die eingenommenen Städte räumen, Mansfeld nicht weiter 
unterjtügen und die Erflärung abgeben, daß Diejer nicht mit 
jeiner Zuftimmung gefommen jet). Von diefen Forderungen 


1) Vgl. die Schilderung des Adels der Thuroczer Gelpanfchaft bei 
Gindely, Acta, p. 444. 

2) „Törten. tar“ 1886, p. 669. Das Schreiben Bethlens ſelbſt iſt 
unbefannt. Der Antwort lag ein Gutachten Päzmänys zugrunde. 
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ging der Kaiſer auch dann nicht ab, als Bethlen zwei Wocden 
ſpäter jeine Friedensanträge erneuerte. Erſt als jich zeiate, 
dag man auf einen Erfolg Wallenjteins nicht rechnen fönne,. 
und als jih auch der Palatin, der Primas und die übrigen 
ungariſchen Räte mit Rückſicht auf die traurige Yage des 
vermwüjteten Yandes und das Zuſammenſchwinden des faiier- 
lichen Heeres für die Anfnüpfung von Verhandlungen ohne 
weitere Vorbedingungen ausſprachen, ließ jich der Kaiſer eben- 
falls dazu herbei und ernannte Eſzterhaͤzy, Paͤzmäny, den 
Kanzler Sennyey und Mojes Cziräky zu feinen Bevollmäch⸗ 
tigten. Um die Mitte des November wurden in Presburg, 
wohin Bethlens Geſandte Franz Mifs und Sigmund Lönyay 
gekommen waren, die Unterhandlungen begonnen. 

Als Grundlage wurde von beiden Parteien der Friede von 
1624 angenommen. Nur verlangte Bethlen defjen Erneuerung 
in allen Bunften und den Einichlug der Türfen in denielben, 
wie Amnejtie für alle jeine Anhänger, während jih der Kaiſer 
gegen ein neues Abkommen mit der Pforte ausiprach, weil er 
ih) mit diejer ſchon in Gyarmäth geeinigt Habe, nur eine be- 
ihränfte Amnejtie bewilligen wollte und auch weitere Zub- 
lungen an den Fürjten von Siebenbürgen verweigerte. In 
den meijten Streitfragen gab der Fürjt nach. Nicht bloß ver- 
zichtete er auf die ihm 1624 zugejagten Subiivien und ver- 
ſprach, daß er jih fortan gegen den Kaifer und jeine Gebiete 
feine Seindjeligfeiten mehr erlauben, deſſen Gegner nicht unter- 
fügen und die Türken und Tataren gegen ihm nicht aufreizen 
werde, jondern er machte auch das für ihn Fränfende Zu- 
gejtändnis, daß der jiebenbürgiiche Landtag, die fieben ihm 
überlajjenen ungarijchen Romitate und die dortigen Städte die 
Ihriftliche Erklärung abgeben jollten, gegen den Kaijer und 
Ungarn nie mehr die Waffen zu ergreifen, wer immer es 
ihnen befehlen möge. Nachdem ſich die Berollmäctigten um 
den 20. Dezember 1626 über die Bedingungen geeinigt hatten, 
Fraukl, Päzmäny II, 191sgg., anf den ih aud bezüglich der fol- 
genden Berhandfungen verweife. Bgl. aud Gindely, Bethlen,. 
p- 190 sgg. 
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wurden die Urfunden am 28. vom Sailer in Wien, von 
Bethlen in Yeutichau ratifiziert 2). 

In dieſem Frieden verſprach Bethlen auch den Grafen von 
Mansfeld nicht weiter zu unterftügen, während der Raiier 
deſſen Scharen jicheres Geleit durch jein Gebiet bewilligen 
wollte, wenn fie darum erjuchten. Doch jellten fie nur in 
Abteilungen von ungefähr 100 Mann marichieren und fich 
nicht mit jeinen Feinden in Schleiien Berbinden dürfen. 

Mansfeld jelbjt war übrigens damals nicht mehr unter 
den Yebenden. Im Einvernehmen mit Bethlen batte er ji 
ſchon am Anfang des Novembers mit elf höheren Offizieren 
aus dem Yager entfernt, um über Dalmatien nach Italien und 
dann nach Frankreich zu reijen und einerjeitS dort jeine zer- 
rüttete Gejundheit berzuftellen, anderieits durch eine perſön— 
lihe Einwirfung die venetianiſche Regierung und den König 
von Sranfreih zur Zahlung jener Subfidien zu bewegen, welche 
zur weiteren Erhaltung und zur Ergänzung jeines Korps not- 
wendig waren. Die Verihlimmerung jeines Zuftandes nötigte 
ihn aber, in Rakowa unweit Serajewo Halt zu machen, wo er 
am 30. November an der Schwindiuct jtarb 2). 

Auch Johann Ernjt von Weimar wurde am 14. Dezember 
von einem frühen Tode binweggerafft. Die Trümmer ihres 
Heeres führte der däniſche Kommiſſär Mitlaff im Januar 
über den Jablunka-Paß nah Schlefien zurüd. Sie zählten 
nur noch einige taujend Mann 3). Die übrigen hatten meijt 


1) Abgedrudt bei Katona XXXI, 276sqg. Mon. eomit. Trans- 
sylv. VIII, 359sgqg. Hier ©. 418ff. aud der am 19. Mai 1627 in 
Tokaj geſchloſſene Vertrag über die Ausführung einiger Punkte des Frie⸗ 
dens und der Bericht der kaiſerlichen Bevollmächtigten. 

2) Bgl. mit E. Fiſcher, Des Mansfelders Tod (1878) jest auch 
die Altenſtücke aus dem venetianifchen Archive bei Ovary, €. 215f. 
Hier iſt ©. 226 ff. aud fein Teftament vom 29. November wieder ab- 
gedrudt, das ſchon Villermont, Mansfeldt II, 347 ff. publiziert 
batte. Statt des Ausftellungsortes Ratona ift Racova zu Ieien. 

3) Nach einer Ordre Betblens für jeinen Kommifjär Kun vom 21. No— 
vember (Gindely, Acta, p. 447sqgq.) baben bei der Verlegung diefer 
Zruppen in die Winterguartiere die Mansfelder noch 1600 Reiter und 
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infolge der Not und der dadurch hervorgerufenen Krankheiten 
in Ungarn ihren Tod gefunden. 

Nicht weniger hatten übrigens die fatjerlichen Truppen ge— 
litten, welche im Dezember, nachdem mit Bethlen ein Waffen- 
jtillfftand gejchloffen worden war und auch der Friede gefichert 
ſchien, größtenteils nah Mähren und Mittel- und Nieder- 
ichlefien in die Winterquartiere gelegt wurden. Wie Wallen- 
stein jelbjt klagt, war feine Kavallerie ruiniert und jein Heer 
in einem jolhen Zuftande, daß es vor dem Juni oder Juli 
nicht kampffähig ſchien. „Weder mich noch einen von diejer 
Armee bringt man mehr in dies Schelmenland“, jchreibt er 
jeinem Schwiegervater ’). 

Bethlen war diesmal ebenjo wenig entjchlojjen, den Frieden 
aufrichtig zu halten, wie früher, und wenn ſich die Yage 
für den Raifer ungünftiger geftaltet hätte, jo hätte er wahr- 
icheinlich im nächjten Sahre wieder losgejchlagen. Deswegen 
ichob er die Ausführung einiger Bejtimmungen des Vertrages 
hinaus, ja verlette diefe offen, indem er die Scharen Mans— 
felds und Weimars vereint nach Schlejien ziehen ließ, ja ihnen 
jogar eine Truppenabteilung zur Bedeckung mitgab. 

Auch den Abſchluß des Friedens zwiſchen Dfterreich und 
der Türkei juchte er zu verhindern, was ihm um jo leichter 
zu gelingen ſchien, als die Pforte jelbjt die Verhandlungen 
hinauszuſchieben juchte, bis der Krieg mit Perjien eine günftige 
Wendung genommen hätte. Das entjchiedene Auftreten des 
faijerlichen Gejandten an der Pforte, Yuftrier, der von dieſer 


ungefähr 2000 Fußgänger gezählt. Da nun die Soldaten des Herzogs 
von Weimar täglih 4000 Pfund Brot und 1000 Pfund Fleifh, jene 
Mansfelds aber 7000 Pfund Brot uud 2000 Piund Fleifh erhalten 
follten, fo müfjen jene etwas mehr als die Hälfte diefer betragen, alfo 
beide zufammen ungefähr 5500 Mann ftarf gewefen fein. Bis zum 
Januar aber haben fie ſich gewiß noch bedeutend vermindert. Nach 
Großmann, ©. 141 hätten fie nur noch 1300, nah Padavins De- 
peihe vom 20. Januar 1627 bei Oväry, ©. 439 noh 2000 Mann 
gezählt. 

1) Briefe vom 30. November und 13. und 26. Dezember bei Tadra, 
©. 464 ff. 
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eine bejtimmte Antwort verlangte, ob fie Krieg oder Frieden 
wolle, hatte dann aber doch die Folge, daß der Paſcha von 
Dfen im März 1627 die Weifung erhielt, ernitliche Unter: 
handlungen zu beginnen. Die Faijerlichen Bevollmächtigten, 
der Hoffanzler Sennyey, der Hoffriegsrat Queftenberg, der 
fönigliche Nat Daniel Eſzterhäzy und der General Peter Ko- 
hard, erhielten nach) dem Kate des Palatins den Auftrag, auf 
der Erneuerung des Friedens von Zſitva Torof zu beftehen 
und daher auch die Zurücdgabe der 1619 von den Zürfen 
weggenommenen Stadt Waiten und anderer Ortjchaften zu 
verlangen. Bei den Verhandlungen, welche in Szöny gegen- 
über von Komorn geführt wurden, zeigte ſich nun freilich, daß 
diefe Forderung nicht durchzufegen jei. Die Entſcheidung über 
Waiten mußte vertagt werden. Doch brachte der Friede, wel- 
cher Anfangs September auf fünfundzwanzig Jahre vereinbart 
wurde, dem Kaiſer wenigjtens feine Verjchlechterung der bis— 
herigen Lage !). Anderſeits hatte die Pforte freilich troß der 
Gegenbemühungen des Kaifers Bethlens Gemahlin Katharina 
für den Fall jeines Todes als deffen Nachfolgerin anerfannt ?). 

An einen dauernden Frieden dachte Bethlen freilich auch 
jetst nicht. Im den nächiten Jahren war er bemüht, im Vereine 
mit Guftan Adolf eine große Koalition gegen den König von 
Bolen, den Freund des Katjers, zujtande zu bringen und den— 
ſelben zu ſtürzen. In dieſem Falle, oder wenn der König mit 
Tod abginge, machte er ſich einige Hoffnung, ſelbſt die pol— 
niſche Krone an ſich zu bringen °). Aber allen hochfliegenden 
Plänen diejes raſtloſen Geiftes wurde durch jeine immer mehr 
fich verſchlimmernde Wafferfucht und dann durch feinen am 


1) Die Ratifikation des Friedensvertrage8 d. d. 10. Sept. 1627 bei 
Katona XXXI, 294sgg. Ein anderes Exemplar hat nah Gin- 
dely, Bethlen, p. 208, n. 1 das Datum 13. Sept. Über die voraus— 
gehenden Unterhandlungen und die Haltung Bethlens jeit dem Frieden 
ſ. ebendaf. p. 1955009. 

2) Mon. comit. Transsylv. VIII, 74sqq. 

3) A. Szilägyi, Bethlen Gabor und bie ſchwediſche Diplomatie. 
„Ungar. Revue“ 1882, ©. 468ff. Gindely, Bethlen G., p. 214 sqg. 
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15. November 1629 eintretenden Tod ein Ende gemacht umd 
dadurch der Kaiſer von einem gefährlichen Nachbar befreit. 

Die Unzufriedenheit, welche am Fatjerlichen Hofe gegen 
Wallenjtein vor der Eröffnung des Feldzuges in Ungarn ge- 
berricht hatte, war infolge des DBerlaufes desjelben nicht 
geringer geworden. Die erhofften Vorteile hatte man nicht 
erreicht. Zwar hatte der Vormarſch Wallenſteins in den letzten 
Tagen des Septembers die Aufhebung der Belagerung Neo— 
arads bewirkt. Aber weder die Türken noch Bethlen waren 
für ihren Friedensbruch gezüichtigt, die jieben oberungarijchen 
Komitate dieſem nicht entriffen worden, im Gegenteile hatten 
die Feinde nach dem Rückzuge des Faijerlichen Feldherrn einen 
großen Zeil des nordweitlihen Ungarn überichwenmt. 

War Wallenftein jchon wegen der Vernachläſſigung feines 
Heeres in gereizter Stimmung, jo wurde fein Arger noch 
größer, als er von den ihm gemachten Vorwürfen Kenntnis 
erhielt. Um den Beginn des Novembers ſchickte er den Oberjt- 
lteutenant Saint-Julien nach Wien und bot feine Entlafjung an, 
womit er jchon im Frühjahr öfter gedroht hatte. Die Rat— 
ihläge jeines Schwiegervater Karl von Harrach vermochten 
ihn nicht auf andere Gedanken zu bringen}, Obwohl aber 
früher mande am Hofe von der Notwendigkeit feiner Ent- 
lafjung gejprochen hatten ?), überwog doch jetst die Furcht, daß 
das unbezahlte Heer, welches nur von Wallenftein jeine Be- 
friedigung erwartete, bet feiner Abdanfung meuntern und die 
Rückzahlung der Soldrüditände verlangen könnte, wofür alle 
Mittel fehlten 3), Es mußte fich daher zuerſt Harrach zu 
Wallenftein begeben, und als jener nichts ausrichtete, hielt Fürft 


1) Seine Antwort vom 5. November bei Tadra, ©. 456. Bal. 
©. 457. 

2) ©. den Beriht Caraffas von 23. Eeptember und Leufer8 vom 
25. November bei Gindely 1, 121 und 159. 

3) So meldet am 2. Dezember der venetianifche Gefchäftsträger Pa— 
davin, der jich über die Anfchauungen der Negierungsfreife im ganzen 
ziemlich gut unterrichtet zeigt, bei Ovary, ©. 433f. und in Überießung 
bei Gindely, Waldftein I, 166. 
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Eggenberg mit dem General am 25. November eine Zujammten- 
funft in Bruck an der Leitha. Hier gelang es Wallenjtein, 
jein bisheriges Vorgehen in den Augen des Fürften und dann 
auch des Kaifers zu rechtfertigen und die Forderungen durch— 
zufegen, welche er al8 Bedingungen für die Beibehaltung des 
Dberfommandos stellte. Die Verhandlungen find leider geheim 


gehalten worden, und nur Gerüchte oder Erfindungen kamen 


hierüber in Umlauf 1). Doch darf man als jicher annehmen, 
daß es Wallenftein geftattet wurde, den größten Zeil jeines 


Heeres jofort aus dem ihm verhaßten Ungarn nad Böhmen, 


Mähren und Schlefien in die Winterquartiere zu verlegen umd 
es bis zum nächjten Frühjahr durch neue Werbungen zu er- 
ganzen. Es hieß, daß er fich erboten habe, dasſelbe bis auf 
70000 Mann zu bringen, und daß der Kaiſer dazu jetne 
Zuftimmung gegeben habe ?). Doch wollte er ji zur Aus- 
rüftung und Erhaltung diefer Armee auch die notwendigen 
Mittel fichern und fi nicht mehr auf bloße Verſprechungen 
der Negierung verlaffen. Er verlangte, daß die in Böhmen 
erhobene Perſonalſteuer für die Dauer des Krieges ihm über- 
laffen und unmittelbar an ihn abgeliefert werde. Trotz der 


1) Daß der früher immer, au von Ranke, Wallenftein, ©. 51f., 
als Duelle benutste Bericht bei Aretin, Wallenftein, Urkunden, ©. 1ff., 
wertlos fei, Hat Ritter, Zur Geſch. Wallenfteing in „Deutſche Zeitſchr. 
f. Geſchichtswiſſ.“ 1890 IV, 1, 24 ff. dargethan, der zugleich da8 wirkliche 
Ergebnis der Verhandlungen Mar zu legen verſucht und wahricheinlich 
gemacht bat, daß jener Bericht von einem der damals in diplomatijchen 
Gefchäften mit Borliebe verwendeten Kapuziner, Valeriano Magni, ver— 
faßt und an den Kurfürften von Baiern gejendet worden fei. Cine 
MWiderlegung desjelben vonfeiten eines Anhängers, vielleicht eines höheren 
Offiziers Wallenfteins bei Tadra, ©. 459, N. 1 und volljtändiger bei 
Schebek, Löfung der Wallenfteinfrage, ©. 544 ff. Interefjant iſt, daß 
diefelbe bemerkt, zur Erflärung der Unterlafjung des Angriffs auf Bethlen 
bei Drögely müßte man wifjen, „was damalen in des Herin Generalen, 
Betlehem Gabors und des Bafja von Bosnien Nativität für die () di- 
rectiones, Quatrangel und Oppositiones gewefen“. 

2) Obige Zahl giebt nit nur der erwähnte Bericht bei Aretin, 
fondern nah Gindely I, 167 auch Padavin im Depeichen vom 16. und 
23. Dezember an. 

Huber, Gefhichte Öfterreihs. V. Ai 
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Schwierigfeiten, welche die böhmiſche Kammer mit ihrem Prä— 
fidenten Slawata und andere Yandesbeamte dagegen erhoben, 
mußte man endlich dieſer Forderung nachgeben !). 

Wenn aber auch Wallenjtein von der Regierung die ver- 
fangten Summen für jein Heer nicht vechtzeitig erhielt, fo 
wußten fich die Soldaten, bejonders aber die Offiziere für die 
in Ungarn erlittenen Entbehrungen mehr als hinreichend zu 
entihädigen, als jie in die Winterquartiere kamen. 

In Mähren wurden bejonders die Güter des Kardinals 
Dietrichitein, mit dem Wallenftein perjönlich verfeindet war, 
hart mitgenommen ?). Noch mehr litt Schlefien, wo der grö- 
Bere Teil der Wallenfteiner um Neujahr 1627 anlangte. Die 
dortigen Fürftentümer mußten nicht bloß Yebensmittel und Futter 
liefern, jondern auch wöchentlich eine mit den Oberjten ver- 
einbarte oder von dieſen willfürlich feſtgeſetzte Geldjumme für 
die Bejoldung der Soldaten und einen Beitrag zur Ergänzung 
der Ausrüftung zahlen. Dieje Summen waren für die da— 
maligen Verhältniſſe außerordentlich hoch, jo daß man bald 
das bare Geld nicht mehr aufbrachte und goldene und filberne 
Gefäße, Tuch, Leinwand, Kleider oder Vieh geben oder Schuld— 
verjchreibungen ausjtellen mußte. Das Füritentum Breslau 
mußte monatlih 44850, Brieg 36000, die Herzogtümer 
Schweidnig und Sauer 80000 Gulden entrichten. Die höheren 
Dffiziere bereicherten fich dabei um jo mehr, als die Truppen— 
abteilungen immer für voll, eine Compagnie Fußvolf zu 300, 
die der Reiter zu 100 Mann gerechnet wurde, obwohl die wirk— 
lihe Stärke weit hinter diefen Zahlen zurückblieb, und fie fidy 
außerdem noch bejondere „Ergöglichkeiten“ verjchafften. Was 


1) Das Drängen Wallenfteins wegen der böhmifchen Kontribution, 
von der die Kammer wenigftens monatlih 14—15000 Gulden für andere 
Ausgaben referwieren wollte, zieht fih in dejien Briefen an Harrach vom 
6. Dezember 1626 bis zum 9. März 1627 hin. Tadra, ©. 465ff. 
Bal. feine Schreiben an den Hoffriegsratspräfidenten Collalto bei P. 
v. Chlumedy, Die Regeften der Archive Mährens I, 1, Nr. 68. 72. 
74. 80 und Gindely I, 168. 

2) Sindely I, 287 ff. 
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den Bürgern und Bauern übrig blieb, nahmen die Soldaten 
oft noch mit Gewalt weg. Auf nicht weniger als fünf Mil- 
lionen Goldgulden jchätßt der damalige Yandeshauptmann den 
Schaden, den Schlefien durch dieſe Einguartierung erlitten 
hat). Alle Klagen und Borftellungen, die man in Wien 
machte, halfen nichts. Der Katjer und die einflußreichiten 
Berjönlichfeiten hörten die Deputterten freundlich an, aber man 
lieg den Dingen ihren Yauf. Wallenftein jelbjt zeigte jich ver— 
wundert, als fich die Bewohner von Oppeln über den Oberjten 
Solloredo wegen Erprefjung einer Geldjumme beflagten. Er 
finde feinen vernünftigen Grund, jcehreibt er jeinem Schwieger- 
vater, wegen 500 Neichsthaler, die ein Oberſt in Ihrer Ma— 
jeſtät Dienften verzehrt, gegen ihn vorzugehen. Dean jolle 
nicht allen „vor den Kopf ftoßen; denn die gute Affeftion 
der Offiziere ift e8 es einzig und allein, was den Katjer er- 
hält 2) 

Und dabei fand das unglüdliche Yand nicht einmal Schut 
gegen die Feinde, da Wallenftein jeine Truppen nicht ins Feld 
ziehen ließ. In den erjten Monaten des Jahres 1627 nahmen 
die Dänen unter Mitlaff Pleß, Beuthen, Kojel und andere 
Städte in Oberjchlefin weg und drangen ın Mähren bis 
Sternberg vor. 

Erſt Anfangs Juni ſetzte jih Wallenjtein von Prag, wo 
er den Winter zugebracht hatte, gegen Schlejien in Bewegung 
und begann am 19. Juni von Neiffe aus die Operationen. 
Mit jeiner weit überlegenen Macht hatte er bis Ende Juli 
den Feinden die Pläte, deren fich diejelben bemächtigt hatten, 
entriffen und viejelben teils zur Ergebung, teil8 zu einem 
eiligen Rückzuge nad) Norddeutſchland gezwungen, wo fie durch) 
den Oberjten Pechmann eingeholt und großenteil® aufgerieben 
wurden 3). Anfangs Auguft brach er ſelbſt mit dem größeren 


1) Krebs, Die erjten Winterguartiere der Waldjteiner in Schlefien. 
„Zeitſchr. f. Geſchichte Schleſiens“ XX, 297—318. DBgl. Opel II, 
215 ff. 

2) Tadra, ©. 475. 

3) Opel III, 202ffj. 252 ff. 

21* 
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Teile jeines Heeres, etwa 20000 Mann !), nad Nieder- 
jachjen auf. 

Dort war bereits vor einem Jahre eine entjcheidende Wen— 
dung erfolat. 

Als Wallenftein mit dem größten Teile jeiner Armee den 
Zug nach Schleſien angetreten hatte, ergriff endlich Chrijtian IV. 
von Dänemark die Offenfive. Er zwang Tilly, welcher nach) 
der Eroberung Göttingens Northeim belagern wollte, zum Ab- 
zuge und hatte num die Abficht, fich durch das Eichsfeld auf 
die katholiſchen Stifter in Franken zu werfen oder gar nad) 
Böhmen vorzudringen. Aber auf die Nachricht, daß jich ein 
Teil der von Wallenftein zurücdgelaffenen Truppen unter dem 
Oberjten de Fours mit Tilly vereinigt habe, trat er den Rückzug 
gegen Wolfenbüttel an. Auf dem Wege dahin wurde er jedoch 
von Tilly eingeholt und am 27. Auguft bei Lutter am Baren- 
berge volfftändig geichlagen, wobei die Kaiſerlichen wejentlic) 
zur Entſcheidung beitrugen. Seine ganze Artillerie fiel in Die 
Hände der Feinde, 2—3000 Mann wurden gefangen. Mit 
den Neften jeines Heeres zog ſich der König eiligit über Die 
Elbe zurück, auf deren linfen Seite er nur einige Feſtungen 
bejetst hielt. Auch die deutjchen Fürften, welche bisher auf 
jeiner Seite gejtanden, mit Ausnahme des Adminiftrators von 
Magdeburg, Chriftian Wilhelms von Brandenburg, und der 
Herzoge von Medlenburg, fielen von ihm ab und juchten Die 
Gnade des Katiers zu erlangen, der auch jede Beitrafung der— 
jelben unterlteß. 

Während des Winters erhielt zwar der Dänenkönig von 
England, Holland und Frankreich nicht bloß einiges Geld, jon- 
dern auch Truppen, jo daß er ein bedeutendes Heer ing Feld 


1) Nach einem Verzeichnis der Truppen bei Gindely I, 297 lieh 
Wallenftein 22500 Mann (gegen einen etwaigen Angriff Bethlens) in 
Mähren und Schleſien zurücd, 30800 nahm er mit fih. Da ber effeltive 
Stand jener nah Wallenſteins Schreiben bei Tadra, ©. 491 nur 
15000 Mann betrug, dürften auch diefe nicht wiel mehr als 20000 Mann 
betragen haben. Der wirffihe Stand blieb binter dem Sollitand immer 
weit zurüd. 
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führen fonnte. Auch der alte Thurn und der Markgraf von 
Baden-Durlach hatten jich im jeinem Yager eingefunden. Trotz— 
dem machte Tilly Fortjchritte, nahm Northeim und überjchritt 
Anfangs Auguft die Elbe. Als nun auch Walfenjtein aus 
Schleſien herankam und am 1. September in Yauenburg mit 
Tilly zufammentraf, waren die Feinde auch an Zahl bedeutend 
ihmwächer. Da Tilly bei der Belagerung Pinnebergs ver- 
wundet wurde, fiel die Yeitung der Operationen bald Wallen- 
jtein allein zu. Im wenigen Wochen waren die entjcheivenditen 
Erfolge errungen. Wallenfteins Feldmarichall Graf Schlid, 
der auf dem äußerſten rechten Flügel fommandierte, ſchloß ein 
dänijches Corps unter dem Markgrafen von Baden - Durlach) 
im öftlichjten Teile Holfteins zwijchen Oldenburg und Heiligen- 
hafen ein und zwang am 24. September den größeren Zeil 
desjelben zur Ergebung. Die meijten traten zu den Fahnen 
des Katjers über. Die Dänen raſch verfolgend, drang Schlid 
durch Schleswig nach Jütland vor, jchloß durch gejchiete Be— 
wegungen 28 Gompagnieen Reiter und zwei Fähnlein Fuß— 
truppen unweit Aalborg ein und zwang fie am 20. Dftober, 
die Waffen zu ſtrecken. Wallenftein jelbjt brachte gleichzeitig 
die Feftung Nendsburg zur Übergabe !). Am Ende des Jahres 
1627 gab es auf dem Feſtlande wohl noch in einigen feſten 
Plätzen däniſche Bejatungen, aber fein dänijches Heer mehr. 

Wallenftein hegte die Hoffnung, während des Winters, 
wenn das Meer zufror, auch die Injeln Fünen und Alfen in 
jeine Gewalt zu bringen, und traf hiezu die notwendigen An— 
ordnungen ?). 

Aber man trug fi mit noch. viel weiter gehenden Plänen, 
der Gründung einer faijerlichen Flotte in den nordijchen 
Meeren, wozu Spanien jeinen Beiftand in Ausjicht jtellte ?). 


1) Dieſe Ereignifje, wie der däniiche Krieg von 1627— 1629, jind bei 
Opel III. B. weitläufig dargeftellt worden. 

2) Chlumedy, Regeften, Nr. 112. 114. 

3) Eingehend haben darüber K. Neihard, Die maritime Politik 
der Habsburger im 17. Jahrhundert (Berlin 1867), Mares, Die maris 
timme Politif der Habsburger in den Jahren 1625—1628 in „Mitth. d. 


826 Plan der Gründung einer faiferlichen Flotte. 


Diejes hatte jich jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts 
wiederholt mit dem Gedanken getragen, an der Nord- oder 
Ditfee eine zweite Operationsbafis gegen die Holländer zu 
ichaffen und den gewinnbringenden Handel derjelden nach diejen 
Gegenden zu hindern. Als Ende 1624 der Graf Georg Yud- 
wig von Schwarzenberg in Begleitung eines Sohnes des Kai- 
jers nach Spanien fam, eröffnete ihm der leitende Miniſter 
Dlivarez den Plan, mit Hilfe der Hanſeſtädte eine jpantjch- 
deutiche Handelscompagnie zu gründen, welche, mit großen 
Privilegien ausgeftattet, den Handel zwiſchen beiden Yändern 
betreiben und zum Schute der Schiffahrt eine Anzahl von 
Schiffen ausrüften ſollte. Der Ausbruch des Krieges mit 
Dänemark drängte diefen Plan, den auf Nat Eggenbergs auch 
der Kaiſer billiate, einige Zeit in den Hintergrumd, aber nach 
dem Siege der kaiſerlichen und ligiftiichen Waffen wurde er 
ernftlich wieder aufgenommen. Im September 1627 wurde 
Graf Schwarzenberg nach Lübeck gejchidt, um die Hanſeſtädte 
hierfür zur gewinnen. Der Kaifer ficherte ihnen feinen Schutz 
und feine Forderung zu, behielt ſich aber eine bejtimmte Steuer 
und das echt vor, bei Streitigfeiten der Mitglieder die Ent- 
ihetdung zu treffen. Schwarzenberg jollte im Cinvernehmen 
mit Wallenftein vorgehen und diejer ich vor allem eines be- 
quemen Hafens, womöglich Wismars, bemächtigen. Auch dem 
Könige von Polen jtellte Spanien jeine Unterftügung gegen 
Schweden in Ausficht, indem es in der Ditjee eine Flotte 
ausrüſten laffen wollte, welche aber dem Scheine nach unter 
dem Kaiſer jtehen und von ihm den Admiral und die Kapitäne 
erhalten jollte. 

Wallenftein zeigte fich ganz enthufiasmiert won dem Ge— 
danken der Flottengrimdung. Er zwang Wismar zur Ergebung 
und zum Verſprechen, Schiffe zu ftellen, bejegte und befejtigte 
die Küſtenſtädte Mecklenburgs und Pommerns mit der Inſel 


Inſtituts“ I, 5Alff. und II, 49ff. und Gindely, Die maritimen Pläne 
der Habsburger und die Antheilnahbme K. Ferdinand II. anı polniſch⸗ 
ſchwediſchen Kriege. „Denkſchriften d. kaiſ. Akad.“ XXXIX. B. geban— 
delt. Vgl. Opel III, 483 ff. 642 ff. 
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Rügen und betrieb die Ausrüftung von Kriegs- und Trans- 
portiäiffen, während er durch den Oberjten Arnim die däniſche 
und ſchwediſche Flotte in Brand ſtecken laſſen wollte !). 

Aber die Hanſeſtädte, ohne deren Mithilfe der Plan doch 
nicht ausgeführt werden konnte, weigerten ſich trotz der ver— 
lockenden materiellen Vorteile, welche ihnen ein Handelsmonopol 
mit Spanien gewähren konnte, die verlangten Schiffe zu ſtellen, 
teils aus Furcht vor Dänemark, welches mit Hilfe Schwedens, 
Englands und Hollands den Handel derſelben vollſtändig zu 
vernichten drohte, teils aus Mißtrauen gegen die katholiſchen 
Mächte, von denen ſie ſich in ihrer Religion wie in ihrer 
Freiheit gefährdet glaubten. Gewalt anzuwenden, wie Schwar- 
zenberg viet, ſchien aber doch nicht rätlich, weil man Dadurch 
die Hanjeftädte zur Verzweiflung bringen und in die Arme 
Dänemarks oder Schwedens treiben konnte. Iamentlich war 
auch Walfenjtein dagegen, obwohl ev im Februar 1628 zum 
„General des Ozeaniſchen und Baltiichen Meeres“ 2) ernannt 
wurde. Er ſetzte jogar Ende März die Abberufung Schwarzen- 
bergs durch. Damit erjcheint auch der Plan der Gründung 
einer kaiſerlichen Flotte mit offenſiven Zielen aufgegeben, wenn 
auch in Wismar einige Schiffe zuſammengebracht wurden. 

War infolge des Scheiterns dieſer Beſtrebungen der dä— 
niſche König von einer großen Gefahr befreit worden, ſo ver— 
ſchlimmerte ſich ſeine Lage dadurch, daß 1627 zwiſchen Frank— 
reich und England ein Krieg ausbrach und er infolge deſſen 
von ſeinen bisherigen Bundesgenoſſen nur mehr wenig unter— 
ſtützt wurde. Zwar beunruhigte ſeine Flotte die deutſche Küſte, 
und im Auguſt 1628 unternahm er ſelbſt mit einem Korps 
von 5—7000 Mann eine Landung in Vorpommern. Aber 
auch dieſes wurde von Wallenſtein bei Wolgaſt geſchlagen 


1) Zahlreiche Schreiben an Arnim vom 2. November 1627 an bei 
Förſter, Wallenſteins Briefe J, 124f. 140f. 143f. 150. 154. 157. 
159F. u. Gindely a. a. ©. ©. 21. 

2) Diefen Titel führt ev in Schreiben an Arnim vom 20., aber noch 
nit in einem Patent vom 9. Februar bei Förſter, Wallenfteing Briefe 
I, 300. 304, Nr. 160. Vgl. Gindelv, Waldftein I, 371. 
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und mit Verluft von vielen Toten und 1100 Gefangenen in 
das Meer zurücgetrieben '). 

Defjenungeachtet nahm der König auch im Frühjahr 1629 
den Kampf mit ungebrochenem Mute wieder auf und eroberte 
einen Teil Schleswigs. Doch wurde dem Kriege bald durch 
einen Friedensſchluß ein Ende gemacht. 

Wallenjtein hatte jchon im Herbite 1627 den Nat erteilt, 
der Kaifer jolle nach der erwarteten Eroberung der jüttjchen 
Halbinjel mit Dänemark emen günftigen Frieden zuftande zu 
bringen juchen, um jeine Truppen gegen die Türken führen zu 
fönnen, welche jich gegen die Verlängerung des Friedens zu 
jträuben ſchienen?). Er und Tilly hatten auch bereits durch 
den Herzog von Holtein-Gottorp dem König Anträge machen 
laſſen, welche freilich faum Ausficht auf Annahme hatten, da 
der König die von ihm noch bejetsten Ortichaften räumen, Die 
Kriegskoften und den aufſeiten des Katjers jtehenden Herzogen 
von Braunſchweig-Lüneburg den angerichteten Schaden eriegen, 
auf die von jeinen Söhnen erworbenen norddeutſchen Stifter 
verzichten und dem Kaiſer jeinen Anteil am Herzogtum Hol» 
jtein einräumen ſollte y. Doch verging noch mehr als ein 
Sahr, bis die Verhandlungen, mit denen der Katjer Wallen- 
jtein und Tilly beauftragte, am 23. Januar 1629 in Lübeck 
ernjtlih begonnen wurden ®). 

Die Forderungen, welche vonfetten des Katjers anfangs an 
Dänemark gejtellt wurden, gingen noch weiter als die Be— 
dingungen, unter welchen verjelbe im Herbjte 1627 zum Frieden 
bereit gewejen wäre. Der König jollte nicht bloß ſich in die 
Angelegenheiten des Neiches nicht weiter einmiichen, den Sund 

1) Opel III, 628ff. 

2) Schreiben bei Chlumedy Nr. 98. 101. 103. 

3) Gindely I, 298, der übrigens nicht ganz mit Recht dieie For— 
derungen maßlos nennt. Sprach fih ja der NeichSvizefanzler Stralen— 
dorf in einem Gutachten an ben Kaifer damals für die Eroberung 
und Annerion ganz Dänemarks aus! Hurter, K. Ferdinand II. 
IX, 524. 

4) Uber die Verhandlungen in Lübeck ſ. Hurter, K. Ferdinand LI. 
IX, 608ff. Gindelv II, 90. Opel IV, 698ff. 718 Fi. 
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den Feinden des Katjers verichliegen und den Freunden öffnen 
und auf Holjtein verzichten, jondern auch Schleswig und 
Dithmarſchen an den Kaiſer und Sütland an den Kurfürften 
von Sachſen abtreten oder jonjt mit diejem eine Vereinbarung 
treffen, damit er die Yaufi wieder dem Kaiſer einräume. 
Doch war der Katjer ſchon vor dem Beginne der Verhand— 
(ungen zu einer bedeutenden Ermäßigung bereit und zufrieden, 
wenn er jtatt der Gebietsabtretungen Erjat der Kriegskoſten 
und Übernahme jeiner Schuld an Sachſen erlangte. 

Aber auch jett ſtanden fich die Wünſche des Katjers und 
die vom Dänenfönige gejtellten Bedingungen jchroff gegenüber, 
da diejer Erjegung alles ihm zugefügten Schadens und für 
die Fürften und Stände Niederjachiens allgemeine Amneſtie 
und Zuficherung der freien Neligionsübung und der freien 
Wahl für die Stifter verlangte. Im Yaufe der Verhandlungen 
ermäßigten dann aber beide Teile ihre Forderungen. Die 
Überzeugung, daß Dänemark, wenn man es zum Außerften 
triebe, den Krieg fortjegen, und daß ſich Guſtav Adolf, deſſen 
Bermittlung Wallenjtein zurücgewiejen hatte, in denjelben ein- 
miichen würde, bewogen Wallenjtein, der bejonders den Frieden 
wünjchte, in einem gemeinjchaftlich mit Tilly an den Kaiſer 
gerichteten Schreiben diejen dringend zur Nachgiebigkeit zu 
raten. In der That erhielt der König alle jeine Beſitzungen 
zurüd, ohne daß man auf einem Erſatz der Kriegsfojten bes 
itand. Dagegen erklärte ev, fih in die KeichSangelegenheiten 
nicht mehr einzumijchen, verzichtete für fih und jeine Söhne 
auf die deutſchen Hochitifter und ließ zugleich die zuguniten 
der Stände und Fürjten Niederjachiens gejtellten Forderungen 
fallen, gab alfo auch die Herzoge von Mecklenburg preis. 
Auf diefer Grundlage wurde am 22. Mai 1629 Friede ge— 
ichlofjen. 


Der Krieg in Deutichland war wiederum beendet. 
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Viertes Kapitel. 


Wallenfteins fteigende Bedeutung. — Der Höhepunkt 
der Fatjerlichen Macht. — Das Neftitutiongedift. 


Mit den zunehmenden Erfolgen des Kaiſers jtieg auch der 
Einfluß und die Bedeutung Wallenjteins, welcher durch die 
Aufftellung eines Heeres und ſeine Thaten im Felde jene vor- 
züglich ermöglicht hatte. Wenige Wochen nachdem fich diejer 
bei der Konferenz in Bruck mit Eggenberg über das weitere 
Borgehen geeinigt hatte, am 4. Januar 1627, wurde jein 
Fürſtentum Friedland zu einem Herzogtum erhoben, wobei 
allerdings die Yehensverbindung mit Böhmen und die Zahlung 
der allgemeinen Yandesiteuern wie früher vorbehalten blieb. 
Im Yahre darauf verlieh ihm der Kaiſer noch ausdrücklich 
das Recht, Münzen mit jeinem Bilde zu prägen, in den Adelg- 
jtand zu erheben und Ortichaften Stadtrechte zu verleihen }). 
Am 21. April 1628 ernannte ihn derjelbe auch zum „eneral- 
Obrijten - Feldhauptmann“ über das ganze in jeinem Solde 
jtehende Kriegsvolk ſowohl im Neiche wie in den Erblanden 
und erweiterte jeine Befugnifjfe, indem er ihm namentlich das 
Recht verlieh, die Oberjten und Kapitäne ſelbſt anzuftellen und 
für die Bejegung der Generaljtellen Borjchläge zu machen ?). 
Auch jein Gehalt, der bisher nur 2000 Gulden monatlich, 
weniger als der der übrigen Generale, betragen hatte, wurde 
am 15. Januar 1628 auf das Dreifache erhöht ?), eine um 
jo bedeutendere Summe, als Wallenjtein die Ausgaben für 


1) Beide Urkunden bet Förſter, Wallenjteins Prozeß, Urkk.-Buch, 
©. 42ff. 

2) Gindely, Walditein I, 372. 

3) Gindely I, 57, das Dekret vom 25. Juli 1625, welches den Ge— 
halt auf 2000 Gulden feftiete, im Auszug bei Hallwich, Mldringer, 
©. 62. — Buquoy hatte 1618 monatlich 3000 Gulden erbalten. „Mitth. 
des f. f. Kriege: Archivs” 1882, ©. 448. 
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jeine adeligen Leibgardiſten, Lakeien und ſonſtigen Diener, ſelbſt 
wenn er jich nicht im Felde, jondern auf jeinen böhmiſchen 
Gütern aufhielt, dem Kaiſer in Rechnung bradte!). Die 
Gnade des Kaifers erjcheint um fo größer, als er diefem De- 
frete jpäter bis zum 25. Juli 1625 rückwirkende Kraft ver- 
lieh und ihm für die verfloffenen 33 Monate 198000 Gulden 
auszuzahlen befahl 2). 

Schon früher jchuldete der Kaiſer feinem General bedeu— 
tende Summen. Denn diefer war nicht bloß Führer der 
Armee, jondern auch Lieferant, indem er aug jeinen böhmiſchen 
Herrichaften auf der Elbe Getreide nach Norddeutichland führen 
fieß, bei jeinem Verwalter Kleider und Schuhe für die Sol- 
daten bejtellte und, teilweije mit Hilfe des Kredits, den er bei 
reichen Kaufleuten genoß, Munition und andere Kriegsmateria- 
lien anjchaffte ). Da die elende Finanzlage und die troß der— 
jelben am Hofe herrichende Verſchwendung *) die Bezahlung 
der von Wallenftein vorgeſtreckten Summen unmöglich machten, 
ſo blieb nichts übrig, als dieſen wiederum durch Abtretung 
von Gebteten zu befriedigen. 

1) So nach feinen eigenen Schreiben an Arnim bei För jter, Briefe I, 
132 und 167 (Nr. 98). 

2) Gindely a. a. O. Es ijt auffallend, daß ſich der Kaifer als 
Schuldner über die ganze Summe und nicht bloß über den Mehrbetrag 
in dev Höhe von 132000 Gulden erklärte. Sollte Wallenftein won feinem 
Gehalt fat drei Jahre lang gar nichts erhalten haben ? 

3) Schottfy, ©. 99. Förfter, Wallenftein als Feldherr und Lan— 
desfürſt, S. 361f., Wallenſteins Briefe J, 173. 256 und Wallenſteins 
Prozeß, S. 23. 

4) Der jpanijche Geſandte ſprach 1626 dem Fürſten Eggenberg gegen- 
über öfter die Anficht aus, daß der Kaifer zur Befriedigung der Bedürf— 
nifje der friedländiſchen Armee „nicht ſollten Bedenken haben, dero Gar- 
derobba, jollten es jogar die Erbfleinodien fein, eher als die Herrichaften 
zu verpfänden. Er verſpür aber dazu gar ichlechte Dispofition, und wel- 
ches noch viel Ärger daß da jchon bar Geld vorhanden, der wenigſt Theil 
zu obgehörtem Intent angewandt, fonder auf allerhand Privatprätenſidnes 
bever, jo viel bei Ihr K. M. vermögen, oder von den hoben Miniitris 
recommandiert fein, ſpendiert werden“. So ſchreibt der bairiſche Gefandte 
Teufer am 26. April 1626 an feinen Herrn. Gindely I, 150. Bil: 
©. 78 den Bericht Padavins vom 25. Februar. 


332 Überlaifung Sagans an Wallenftein; die Frage wegen Medlenburgs. 


Im Frühjahr 1627 verlangte Wallenjtein zur Befriedigung 
ieiner Forderungen die Überlaffung weiterer Herrichaften in 
Böhmen !) und begab fich jelbjt nach Wien, um die Erledigung 
dieſer Angelegenheit zu betreiben. Der Kaiſer überlieg ihm 
am 1. September 1627 das jchlefiiche Fürſtentum Sagan, 
deifen Kaufſumme auf 150850 Gulden feitgejegt wurde. Doch 
zog er e8 vor, Diejes ihm als Eigentum übertragene Yand 
wie sein Fürftentum Friedland vom Katier zu Lehen zu 
nehmen ?). 

Aber ehe dieje Angelegenheit noch ganz in Ordnung ge 
bracht war, hatte Wallenftein seine Augen bereitS auf ein 
größeres Herzogtum geworfen, nämlich auf Meclenburg, deſſen 
Herzoge fih durch die ausdauernde Unterjtügung des Königs 
von Dänemark fompromittiert hatten. „Wegen Sagan“, jehreibt 
er am 29. Oktober 1627 jeinem DBertrauten, dem SOberjten 
Saint-Julien ?), „habe ich meine Opinton bereitS geändert und 
begehre nichts mehr in Ihrer Majeſtät Ländern; Denn ich 
iehe, große Stüce jind jchwer zu befommen und unjicher zu 
halten.“ Er machte aljo den Borichlag, daß der Kaiſer ihm 
Mecklenburg ganz oder wenigjtens zum größeren Teil verfaufen 
möchte, worüber aber der Oberjt nur mit dem Fürjten Eggen- 
berg und Werdenberg *) verhandeln ſollte. Eggenberg ſollte 
die Sache vorbereiten umd die Räte dann bet jeiner Ankunft 
in Wien ſelbſt den Antrag ſtellen, worauf er ſich anfangs ein 
wenig „ipreizen“, zuletst aber annehmen wollte Um auch die 
glaubenseifrigen Näte des Kaiſers dafür zu gewinnen, jtellte 
er die Errichtung zweier Sejuitenfollegien in Roſtock und Wis— 
mer in Ausficht, „um dadurch die fatholijche Religion einzu— 
führen“. Schon früher 5) hatte er dem Oberjten Arnim Auf— 


1) Bericht des päpftlihen Nuntius bei Gindely I, 226. 

2) Förfter, Wallenftein als Feldherr und Landesfürit, S. 7Off. 

3) Mit andern Briefen Wallenfteins an denielben mitgeteilt von 
D. Lorenz in „Jahrb. f. Meklenb. Geſch.“ XL, 93. 

4) Statt Zerda, wie Lorenz immer fohreibt, ift natürlich Werba zu 
lefen. 

5) Am 9. Oft. bei Förfter, Briefe I, 114, Nr. 45. 
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trag gegeben, „alle Stüclein zu notieren, jo der Ältere Herzog 
von Mecklenburg gethan hat”. 

ALS diefe Angelegenheit beim Kaiſer angeregt wurde, for- 
derte er von jeinen Räten ein Gutachten darüber. 

Ein Zeil derjelben erklärte jich gegen die Beraubung der 
Herzoge von Mecklenburg, weil dieje nicht jchuldiger ſeien als 
andere Fürſten des niederjächitichen Kreiſes, und weil jich die 
Kurfürjten umd die Könige von Dänemark und Schweden ihrer 
annehmen, der letztere dadurch in das Reich gezogen, die Miß— 
ſtimmungen der Neichsftände noch vermehrt werden würden. Sie 
behaupteten übrigens, daß der Kaiſer dem Herzoge von Fried- 
land gar nichts ſchuldig ſei, weil er ſich durch die im Reiche 
erhobenen Kontributionen bezahlt gemacht habe. Im Notfalle 
könnte man den Herzogen eine Geldbuße auferlegen und bis 
zur Zahlung derſelben Wallenſtein einige Orter zum Pfande 
geben. 

Aber die übrigen Räte) ſprachen ſich in einem gerade 
entgegengejegten Sinne aus. Man müfje einmal an einem 
Keihsfürjten ein Exempel ftatuieren, um die übrigen von wei- 
teren Empörungen abzujchreden. Die Übertragung Mecklen— 
burgs an Wallenftein jei nur eine gerechte Belohnung jeiner 
Verdienſte, indem er jeit langem dem Kaiſer treu gedient, eine 
Armee von 100000 Mann ohne Bezahlung aus dem Beutel 
des Kriegsherrn auf die Beine gebracht habe, ja aus den 
Kontributionen noch für die Bedürfniffe des Kaiſers und zur 
Belohnung einiger Minifter ?) Geld nach Hofe jchide. Cr 
allein bejitte die Liebe wie die Furcht der Oberſten, Dffiziere 
und Soldaten; wenn er aus Mißmut zuriicträte, hätte man 
niemand, der ihn erſetzen könnte. Auch im Intereffe der fatho- 


1) Zu Diejen dürften außer Eggenberg und Werdenberg auch Stralen- 
dorf und Noftit gehört haben. S. Wallenfteins Schreiben vom 15. San. 
1629 in „Jahrb. f. Meflenb. Geich.“ XL, 106. 

2) Durch dieſe Äußerung der Räte erhalten die Gerüchte, daß er ein— 
flußreihe Räte und Minifter, namentlich Queftenberg , MWerdenberg, ja 
jeldft den Fürften Eggenberg beſtochen babe (Gindely II, 376Ff.), jeden— 
falls eine gewiſſe Stütze. 
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liſchen Keligion jet der Katjer zu diefem Schritte verpflichtet, 
und zeitliher Sieg wie ewige Glorie würde ihm dafür zuteil 
werden !). Der leiste Gejichtspunft, die Ausficht auf die Wieder- 
herjtellung der katholiſchen Religion und der eingezogenen 
Kirchengüter, dürfte auch die Geijtlichen, bejonders des Kaiſers 
Beichtvater P. Yamormaini, welcher um dieje Zeit am Hofe 
„alles regierte” ?), bewogen haben, die Wünſche Wallenfteins 
zu unterjtüßen. 

Die Gründe, welche von den Freunden Wallenjteind vor- 
gebracht wurden, waren übrigens Nebenjahe. Cs war die 
ot, welche zur Erfüllung jeiner Forderungen drängte Die 
Summe, um welche Sagan verfauft worden, war ja nur ein 
Tropfen auf einen heißen Stein gewejen ımd hätte nicht ein- 
mal hingereicht, die Rückſtände des im Jahre darauf auch für 
die Vergangenheit erhöhten Gehaltes zu decken. Infolge des 
däniſchen Krieges und der fteten Vermehrung des Heeres jtieg 
die Schuld des Kaifers an feinen Feldherrn auf Millionen ?). 
Der Kaiſer verfaufte diefem daher am 26. Januar 1628 ganz 
Mecklenburg in der Weife, daß die Kaufjumme das Yünfund- 
zwanzigfache der Einkünfte betragen jolltee Bon derjelben 
ſollten zunächit die auf dem Yande baftenden Schulden gezahlt, 
dann die nach erfolgter Prüfung als richtig anerkannten For— 
derungen Wallenfteing an den Kaiſer unter Hinzurechnung 
einer Gnadengabe von 700000 Gulden getilgt und der Reſt 
wie die Güter der Rebellen, deren Einziehung in Ausficht ge= 
nommen wurde, zur Befriedigung der faijerlichen Armee ver- 


) Beide Gutachten bei Khevenhiller XI, 62ff. 

\ Sp ichreibt Kardinal Klefel 1625 an feinen Offizial und jpäteren 
Nachfolger in WienerNeuftadt. Kerfhbaumer, ©. 349. Diefe Außerung 
wird, von anderen Nachrichten abgeſehen, durch eine Depeſche des päpſt— 
lichen Nuntius Caraffa vom 25. Nov. 1626 bei Gindely, Gegen— 
reform. ©. 179 beſtätigt. 

3) Was Wallenſtein von ſeinem Gelde den Oberſten zur Werbung 
ihrer Regimenter vorgeſtreckt, ſchätzte er in ſeinem Schreiben an den Hof— 
tammer-Präſidenten vom 7. Auguſt 1627 allein auf weit über 600000 
Gulden. „Archiv f. öfterr. Gefh.“ XIX, 33, Nr. 16. 
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wendet werden yY. In welcher Höhe dann die Kaufjumme 
fejtgejetst wurde, iſt unbekannt; nach einem Berichte des päpft- 
lichen Nuntius joll fie 4000000 Gulden betragen haben 2). 
Nach dem Lübecker Frieden, am 16. Juni 1629, wurde dann 
Wallenjtein vom Kaijer mit diefem Herzogtum belehnt ?). Im 
jeinem jchranfenlojen Ehrgeize jprach diejer übrigens den Wunjch 
aus, daß fich auch der Herzog von Pommern zu einer Yeind- 
jeligfeit gegen den Kaiſer hHinreißen lafjen möchte. Denn in 
diejem Falle, Schreibt er an Arnim, „Stände Pommern Mecklen— 
burg gewaltig glatt an“ ?). 

68 war eine gewaltige Stellung, welche Wallenſtein jeit 
einnahbm. Er war deutjcher Reichsfürſt und ftand an der 
Spite eines Heeres, welches von ihm ebenjo abhängig war 
wie vom Kaijer als oberjtem Kriegsherrn. Denn er teilte die 
Werbepatente aus, er ernannte die Oberſten, an die fich in 
immer weiteren Kreifen die übrigen Dffiziere und Soldaten 
anjchlojjen. Einen nationalen oder fonfejjionellen Charakter 
hatte dieje Fatjerliche Armada nicht; ſie war jo univerjell wie 
in der Theorie das Katjertum jelbjt. Neben Deutjchen dienten 
Wallonen, Kroaten und Staltener, denen bejonders viele Offt- 
ztere angehörten; neben Katholiken PBroteftanten, wie denn auch 
mehrere Negimentsoberjten Glieder der protejtantiichen Fürſten— 
häuſer von Yüneburg, Yauenburg und Holjtein waren, ein 
eifriger Protejtant, der Oberjt Hans Georg von Arnim, 
Wallenjteins beionderes Vertrauen genoß. Das einigende Band 
war nur die gewaltige ‘Berjönlichfeit des Feldherrn und das 
Intereſſe, da jeder hier für feinen Ehrgeiz wie für jeine Hab- 
jucht am leichtejten Befriedigung zu finden hoffte. 


1) Die Urk. volftändig bei Förster, Wallenfteins Prozeß, U.-B., 
S. 91. In dem an die Stände, Bafallen und Unterthanen Mecklen— 
burgs gerichteten Taiferlihen Patente vom 1. Febr. 1628 bei Förfter, 
Briefe I, 291 ff. ift freilich nur von einer Berpfändung bis zum Erſatz 
der Kriegstoften an Wallenftein die Rebe. 

2) Beriht vom 12. April bet Gindely I, 367, R. 1. 

3) Förfter, Wallenfteins Prozeß, U.B., ©. 933ff. 

4) Am 11. Auguft 1628 bei Förfter, Briefe I, 391. 
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In der That war Wallenitein mit jeiner Armee Herr von 
Deutjchland, das unter einer Militärdespotie ftand wie niemals 
früher oder ſpäter. Walt das ganze eich, mit Ausnahme 
Baierns und Sachſens, deren Kurfürjten man nicht wor den 
Kopf zu ftoßen wagte, und des Wallenjteinjchen Herzogtums 
Mecklenburg jeufzte unter dem Drude der fatjerlihen oder 
(tgiftijchen Truppen. Weder Freunde noch Feinde, weder fatho- 
liſche noch proteftantiiche Yandesteile wurden dabei gejchont. 
Niemand wagte Widerjtand außer einigen Städten, darunter 
Straliund, welches fich der Aufnahme einer Fatjerlichen Be- 
jagung mit Gewalt widerjeste und deſſen Belagerung durch 
Arnim und endlih durch Wallenftein ſelbſt von weltgejchicht- 
lichen Folgen wurde. Denn um fich vor den Katjerlichen zu 
retten, nahmen die Bürger dänifche und bald auch jchwedtiche 
Truppen in ihre Stadt auf und jchloffen am 3. Juli 1628 
mit Guftav Adolf auf zwanzig Jahre ein Schußbündnts, welches 
den ſchwediſchen König zum Herrn der Stadt machte und jein 
jpäteres Eingreifen in die Verhältniffe erleichterte. 

Und wie litten die Bewohner der Städte und Ortjchaften, 
in denen Soldaten einquartiert wurden! Site mußten diejen 
nicht bloß Wohnung, jondern auch Yebensmittel liefern oder 
zur Aufbringung des Soldes Kontributionen zahlen. Jedes 
Gebiet mußte dadurch nach kurzer Zeit vollftändig erjchöpft 
werden. Denn die Anforderungen der Soldaten, von denen 
jehr viele auch ihre Weiber oder Dirnen und ihre Kinder bei 
fich hatten, gingen über das heutige Maß der Entlohnung oder 
Verpflegung weit hinaus. Nach mehreren Ordonnanzen Wallen- 
jteing aus den Jahren 1625 bis 1628 erhielt ein Gemeiner 
bei der Infanterie wöchentlich wenigjtens 14, bei der Reiterei 
2 Gulden, ein Hauptmann oder Nittmeifter 75 bis 100, ein 
Oberſt 300 bis 500 Gulden, oder im Falle der Natural- 
verpflegung ein Gemeiner in der Regel täglih 2 Pfund Fleiſch, 
2 Pfund Brot und 2 Map Bier !). Ber den Ligiſten waren 


1) Fünf Ordinanzen Wallenfteins bat Gindely I, 129—135 und 
II, 61—64 mitgeteilt. 
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wohl die höheren Dffiziere geringer bejoldet, aber die Ge- 
meinen befamen eher mehr als bei den Kaijerlichen '). Damit 
begnügten fich aber weder die Soldaten, welche oft auch die 
Einwohner in brutaler Weije mißhandelten, noch die Offiziere, 
und beionders letstere juchten fih durch Erpreffungen und an- 
dere Kunftgriffe zu bereichern 2), wobei e8 übrigens die Ligiſten 
oft noch Ärger trieben als die Kaijerlichen 3), obwohl fie viel 
regelmäßiger bejoldet wurden als dieje. Wallenjtein hielt zwar, 
ebenjo wie Tilly, jtrenge auf Manneszucht, ließ Soldaten auf- 
fnüpfen und beftrafte auch höhere Offiziere, wenn ſie es gar 
zu arg trieben, nahm Oberjten ihre Negimenter und ließ einen 
von diejen, Görzenich, jogar hinrichten *). Aber das Syſtem 
als jolches, das auch vom Kaiſer gebilligt wurde), war 
unerträglih. Wenn jchon im September 1627 das Erz 
ftift Magdeburg die jeit weniger als zwei Sahren erhobenen 
Kontributionen auf 687233 Thaler, die Stadt Halle allein 
auf 547 347 Gulden, die Kleine Grafjchaft Schwarzburg die 
erlittenen Schäden auf 1271999 Gulden, Pommern im Yuli 


1) ©. die Verordnungen Tillys vom Jahre 1622 bei Opel II, 17f., 


von 1623 bei Weeskamp, Das Heer der Liga in Weitfalen, S. 223, 


von 1624 bei Gindely I, 134 und die Erdrterungen und Mitteilungen 
Kopie in „Mitth. d. Snft.” IX, 114 ff. 

2) Gindely II, 319ff. Einzelne Belege aus dem Jahre 1625 bei 
®indely I, 136ff., von 1626 bei Opel II, 470ff. Bol. Tillys 
Schreiben vom 26. Febr. 1627 bei Gindely I, 183. Klagen des Her— 
3098 von Holftein vom 19. Dez. 1627, ebendaf. I, 320. liber die Be— 
drüdungen in Brandenburg f. I, 349 ff. 

3) Bol. U. Weesfamp, Das Heer der Liga in Weitfalen, ©. 1127. 
2195. Havemann in „Forhungen 3. deutfhen Geſch.“ I, 399 ff., 
Hurter, Zur Geh. Wallenfteins, ©. 43 ff. und über die Bedrüdungen 
der Altmark durch die Ligiften Gindely II, 131f. und 259f. felbit, der 
daher ſehr mit Unrecht Wallenftein allein mit Vorwürfen überhäuft. 

4) Zahlreihe Belege bei Förſter, Briefe. Auch in diefer Beziehung 
bat Gindely I, 179f. und II, 326 ff. Wallenftein Unrecht getban. ©. 
Hallwich, Gindelys Waldftein, S. ff. und Wallenftein und Wald- 
jtein, ©. 46ff. Was jener in feinen Entgegnungen „Zur Beurtheilung 
A.'s dv. Waldſtein“ I, 16ff. und II, 14f. dagegen bemerkt bat, widerlegt 
diejen im allgemeinen nicht. 

5) Sindely I], 147. 

Huber, Gejhichte Öfterreihs. V. 
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1628 die für die faiferlihen Truppen geleijteten Zahlungen 
auf 1727311 Thaler berechnete’), jo darf man fich nicht 
wundern, daß Not und Elend in einzelnen Teilen eine uner— 
trägliche Höhe erreichten, daß in brandenburgiichen Städten 
wie in Halberftadt viele Hunderte von Häufern leer fanden ?), 
und daß, wie Wallenftein im Januar 1629 jelbjt dem Kaiſer 
ichrieb, die Yänder, wo der Krieg geführt wurbe, „im Grunde 
ruiniert waren, die Soldaten auf der Injel Rügen Hunde und 
Rasen afen, und die Bauern aus Not und Deiperation ſich 
ing Meer jtürzten“ ?). 

Zu dem Drude der Soldaten fam aber noch das be— 
ängftigende Gefühl, daß ſich in einzelnen vom Kriege berührten 
Gegenden faft niemand jeines Beſitzes jicher fühlen Fonnte. 
Die fatjerliche Regierung ließ fih von dem Grundſatze leiten, 
daß auch Adelige, welche im Dienfte ihrer Fürften gegen ben 
Kaiſer geimpft hätten, als Rebellen zu betrachten und ihre 
Güter der Konfisfation verfallen feien, wodurch man zugleich 
ein Mittel erhielt, die Geldforderungen höherer Offiziere zu 
befriedigen oder ihre Dienfte zu belohnen %). Auch waren die 
Herzoge von Meclenburg nicht die einzigen Fürſten, welche 
mit dem DVerlufte ihres Landes bedroht waren. Im Jahre 
1629 juchte Pappenheim mit größtem Eifer Beweije für die 
Schuld des Herzogs Friedrih Ulrich von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel, der ebenfalls aufjeiten der Dänen gejtanden, 
aber ſich noch vor der Schlacht bei Yutter durch einen Ver— 


1) Gindelv I, 271ff. II, 80. — Ein Überfchlag bei Hurter, 
Wallenftein, ©. 246 ſchätzt die Kriegslaft Pommerns bis Auguft 1628 
gar auf 2727311 Gulden. 

2) Bericht der brandenburgifchen Räte vom 18. März 1627 bei Gin— 
dely I, 333. Bgl. Berichte vom Jahre 1628 und 1629 ebendaſ. II, 
131. 196. 

3) Bei Chlumedv, Regeſten, ©. 94. 

4) Schreiben des Kaifers an Wallenftein wom 16. Febr. 1628 im 
„Archiv f. öſterr. Geih.“ XIX, 34. Auch bei der Übertragung Medlen- 
burgs an Wallenftein behielt ſich der Kaifer ausdrücklich „der Particular 
Rebellen Güter“ vor. Pol. auch Ranke, Wallenftein, S. 725. und 
Hurter, Wallenftein, ©. 195. 
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trag mit Tilly gejichert hatte. Von jeinen Fürſtentümern 
iollte Calenberg an diejen, Wolfenbüttel an Pappenheim jelbit 
fallen, ein Projekt, das Wallenftein wenn nicht angeregt, Doch) 
wenigjtens unterjtügt hat. Die alten Fürjten jollten aljo 
immer mehr durch hohe Militärs verdrängt werden. Zwar 
icheiterte der Plan, weil Tilly jelbjt für den bedrohten Herzog 
eintrat und der Neichshofrat Bedenken trug, die Zuficherungen 
zu verlegen, welche dieſer Feldherr dem Herzoge gemacht hatte '). 
Aber derſelbe fonnte nicht ohne Wirkung auf die Gemüter 
der protejtantiichen Fürften bleiben, welche jich irgendwie kom— 
promittiert hatten. 

Auch unter den faijertreuen, jelbjt den katholiſchen Fürften 
nahm die Mißjtimmung infolge des Schaltens Wallenjteins 
immer mehr zu. Denn auch fie jahen ihre landesherrlichen 
Rechte durch das Militärregiment vielfach verletzt. Auch ihre 
Gebiete wurden durch Einguartierungen und Kontributionen 
bedrückt und ausgelogen, wobei die Offiziere einfach vorjchrieben, 
was fie wollten, ohne ſich um die Obrigfeiten viel zu fümmern. 
Während die deutihen Fürjten bisher mit Erfolg die Ein- 
führung einer regelmäßigen Neichsiteuer verhindert hatten, 
mußten jie jet zujehen, wie ohne Befragung der Keichsjtände 
Abgaben und Yeiftungen in nie erhörter Höhe eingehoben wur— 
den. Und während Walfenftein auch in ligiſtiſche Yandesteile 
jeine Soldaten legte, wurden ihren eigenen Truppen nur die 
ausgejogenen Gebiete des nordweitlihen Deutichland zur Ein— 
quartierung überlaffen, jo daß diejelben die größte Not litten. 
Auch traten nicht bloß viele untergeoronete ?), jondern auch 
einzelne der herporragendften Offiziere, z. B. Gallas, aus dem 
Dienfte der Liga in das Heer Walfenfteins über, der ihnen 
einen höheren Sold zahlte. 

Da darf man ſich nicht wundern, daß gerade die Mit- 
glieder der Liga, welche vom Kaiſer für die ihm geleijtete 


1) ©. Klopp, Tilly I, 505ff. 

2) Schon am 26. Febr. 1627 ſchreibt Tilly an den Kırfürjten von 
Baiern, daß nicht weniger als 300 Offiziere aus dem Heere der Liga in 
die friedländifche Armee Übergetreten feien. Gindely I, 156. 
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Unterftügung Dank und Förderung erwartet hatten und jeist 
wie verſteckte Feinde behandelt wurden, am unzufriedenjten, 
daß fie, bejonders der Kurfürft von Baiern, von Mißtrauen 
gegen den fatjerlichen Feldherrn erfüllt wurden und ihre Rechte 
gegen ihn umd jeine Offiziere zu ſchützen juchten. 

Schon im Sommer 1626, als Wallenftein bei Durcchzügen 
auch einige mitteldeutiche Stifter mit Einquartterungen nicht 
verschonte, weil er furfächfiiches Gebiet meiden mußte, ſprach 
der baieriiche Gejandte jogar dem Kaiſer gegenüber den Ber- 
dacht aus, dar jener die ligiftijche Armee zugrunde richten 
wolle). Bon da an hören die Klagen der Mitglieder der 
Liga über die Gewaltthaten und Erprejjungen der Truppen 
Wallenfteins nicht mehr auf. Aber wie jollte man denjelben 
abbelfen, wenn man die Soldaten nicht regelmäßig bezahlen 
fonnte? Der Katier und jeine Minifter bejchränften ſich auf 
leere Verſprechungen oder wiejen die Bejchwerden an Wallen- 
stein, der beim Mangel an Geld wohl den ärgiten Ausjchrei- 
tungen Einhalt thun, aber fie nicht ganz bejeitigen fonnte ?). 

Ein Ligatag, der im Februar und März 1627 in Würz— 
burg abgehalten wurde, beſchloß die Abordnung einer eigenen 
Geſandtſchaft an den Kaijer, um ſich über das Verhalten ber 
Völker MWallenfteins, über die Verdrängung der ligifttichen 


1) Gindely I, 153. 

2) Beifpiele bei Hurter, Zur Geihichte Wallenfteing, ©. 74ff. 
D. Klopp, Dreißigjähr. Krieg II, 594 ff. 70Off. 747 ff. und Gindely 
I, 171ff. Von den eigenen Äußerungen Gindelysg muß man freilich ab— 
fehen. Wenn er 5. 8. I, 155 und II, 330 ff. behauptet, daß Wallenſtein 
die Kontributionen zu feiner eigenen Bereiherung benutt babe, fo bringt 
er dafür feinen Beweis, im Gegenteile meldet ein ligiftiicher Gefandter am 
19. Juni 1627 a. a. ©., ©. 257: „Dieſe und andere dergleichen dem 
Herzog von Friedland erfolgte Contributiones werden nad) Sag des 
P. Lamermans von ihm Ihr Kaif. Met. ordentlich verrechnet“, was ji 
übrigens auch aus wiederholten Äußerungen Wallenfteins ergiebt. Vgl. 
auch Hallwich, Wallenftein und Waldftein, ©. 66ff. Natürlich ſchließt 
diefe Verrechnung nicht aus, daß von manden Offizieren Gelder erpreßt 
wurden, bie fie nicht verrechneten, wie fie ſich denn auch dadurch be— 
reicherten, daß die Truppenteile immer als voll berechnet wurden, aud) 
wenn dieg nur zu einem geringen Teile der Fall war. 
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Zruppen aus ihren Quartieren, über die Erhebung der Ron- 
tributionen und die Anweilung von Mufterplägen auch in den 
Gebieten der Liga zu beflagen. Der Kaiſer zeigte den beften 
Willen, verſprach Abhilfe, Sendung der geworbenen Truppen 
auf den Kriegsichauplag und Beftrafung der Ausichreitungen. 
Er gab auch an Wallenftein entiprechende Weifungen. Aber 
auf die gewünjchte Verminderung der Armee ging er nicht ein, 
wie dies bei der Fortdauer des Krieges mit Dänemark und 
der Gefahr einer Einmiſchung Bethlens und Guſtav Adolfs 
natürlich war. Infolge deffen fonnten auch die Laſten nicht 
wejentlich vermindert werden !). 

Um einen größeren Drud auf den Kaiſer auszuüben, be- 
ſchloſſen die Kurfürften von Mainz und Baiern die Einbe- 
rufung eines Kurfürftentages, wozu der Kaiſer nur ungern 
jeine Zuftimmung gab. Derjelbe trat im Oftober 1627 in 
Mühlhauſen in Thüringen zujammen, und zwar fanden jich 
ver Erzbijchof von Mainz und der Kurfürft von Sachen per- 
jönlich daſelbſt ein 2). Wieder wurde eine Seiandtichaft an 
den Kaiſer bejchloffen, dieſer aber auch eine Beſchwerdeſchrift 
mitgegeben, in welcher die Kurfürſten über die bei den Wer— 
bungen vorkommenden Mißbräuche, über die infolge deſſen not— 
wendigen maßloſen Kontributionen, über die Mißachtung der 
Reichsſtände, ſelbſt der Kurfürſten, und über die Verletzung 
der Gewohnheiten und Freiheiten des Reiches die ſchärfſten 
lagen erhoben. Sie verlangten, daß noch vor Eintritt des 
Winters ein Teil der kaiſerlichen Armee entlaſſen und bei 
dieſer „ein ſolches Directorium verordnet werde, zu welchem 
die Stände ein gutes Vertrauen haben könnten“; ja, ſie drohten 
dem Kaiſer, wenn den Bedrückungen nicht abgeholfen würde, 
auf ſolche Mittel bedacht zu ſein, wodurch „die Kurfürſten 


1) Die auf den Ligatag und die folgenden Verhandlungen mit dem 
Kaifer bezüglihen Aften bei Gindely I, 235—260. Bol. Hurter, 
Zur Geſch. Wallenfteins, S. 86ff. O. Klopp II, 759 FF. 

2) Vgl. mit den Aften bei Gindely I, 260 —286: Hurter, &. Fer⸗ 
dinand II. IX, 540ff. und Zur Geſch. Wallenſteins, S. 10ff. 
O. Klopp II, 794ff. 802ff. Opel III, 374ff. 
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und Stände bei des Reiches Satungen und ihrem herge— 
brachten Stande erhalten und das Hochbedrängte Vaterland 
vor endlichem Ruin ſalvirt werden möge“. 

Auf Ferdinand IL. und deſſen Räte machten dieje Vor- 
jtelfungen um jo weniger Cindrud, als der mächtigfte der 
Kurfürften, Maximilian von Baiern, welcher die Gunft des 
Kaiſers nicht verlieren wollte, um die Umwandlung des lebens— 
länglichen Befites der Kurwürde in einen erblichen durchzu- 
jegen, im geheimen erklären ließ, daß er mit den in Mühl— 
haufen gefaßten Beichlüffen gar nicht einverftanden jet !). 

Aber gerade Marimilian erhielt in der nächſten Zeit. be- 
jondere Gründe zur Unzufriedenheit. Die von Tilly verlangte 
Ausdehnung der Wintergquartiere für die ligiſtiſchen Truppen 
wurde von Wallenftein nur teilweife gewährt, indem denjelben 
außer den früher bejetter Gebieten nur die Altmark, nicht 
aber auch Mecdlenburg eingeräumt wurde ?). Zugleich wur- 
den jest Fatjerliche Truppen nahe der bairijchen Grenze bei 
Ulm und Memmingen einguartiert und troß der Vorftellungen 
des Kurfürjten dajelbft gelaffen. Gleichzeitig berichtete ihm 
„eine gewijje Perſon, die um dergleichen Sachen gute Wifjen- 
ihaft hat“ 3), Wallenftein, welcher in der That bei feinem 
leivenichaftlichen Charakter in feinen Außerungen oft jehr un— 
borjichtig war, führe weit ausjehende Reden, 3. B. „er wolle 
die Kurfürften mores lehren; fie müßten von dem Kaijer, nicht 
der Kaiſer von ihnen abhängen; es gebühre des Katjers Sohne 
die Nachfolge im Neiche ohne weiteres, und es bebürfe der 
Wahl nicht“. Ya, wie Räte des Kaiſers jelbft bemerften %), 
hatte er ſich einmal offen verlauten laffen, man brauche feine 

1) ©. die Inſtruktion für feinen Gejandten am 21. Nov. bei Gin— 
bein I, 313 ff. 

2) Die Verhandlungen bei Gindely I, 308 ff. 317 ff. 

3) Bericht Marimilians an den Kurfürften von Köln vom 21. März 
1623 bei Gindely I, 378. Die „gewifje Perfon“ war wohl fein gleich 
zu erwähnender Agent, der Kapıziner Alerander von Ales oder deſſen 
Freund P. Baleriano Magni. Vgl. unten ©. 348, N. 1. 


4) In dem einen der beiden Gutachten über die Übertragung Mecklen⸗ 
burgs an ihn, bei Khevenhiller XI, 62. 


j 
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Kurfürften und Fürften mehr, man müffe ihnen das Galt- 
hütlein abziehen; wie in Frankreich und Spanien, jo jolle auch 
in Deutjchland nur Ein Herr jein. 
Bald trafen in München noch aufregendere Nachrichten ein. 
Einer der Agenten des bairifchen Kurfürjten am fatjerlichen 
Hofe, der Kapıziner Alerander von Ales, erhielt im April 1628 
von einem „Freunde“, einer „hervorragenden Perjünlichkeit“, 
wahrjcheinlich einem anderen Kapuziner P. Baleriano Magnt, dem 
Sprößling eines vornehmen Mailänder Gejchlechtes, der in 
Böhmen eine einflußreiche Stellung einnahm, vertrauliche Mit— 
teilungen !), welche ihn im hohen Grade beunruhigten. Wallen- 
stein, der alle Minifter des Kaiſers, ſelbſt Eggenberg, beftochen 
und auch den Beichtwater desjelben durch eine Spende von 20 000 
Thalern und die in Ausficht geftellte Errichtung von Jeſuiten— 
folfegien und Konvikten gewonnen habe und den Rat des Katjers 
wie diefen jelbft unbedingt beherrche, arbeite vor allem auf den 
Ruin der Liga hin, um allein an der Spitze einer Militirmacht 
im Reiche zu ftehen und unbejchränfter Herr zu jein. Cr jet 
aber auch ein Gegner des Sohnes des Kaijers, des Königs 
Ferdinand III, weil dieſer weder verſchwenderiſch noch furcht— 
ſam jet und pünftlichen Gehorſam verlange; wenn der Kaiſer 
mit Tod abginge, Fünnte man in den fatjerlichen Erblanden 
häßliche Dinge erleben. Wenige Wochen darauf erhielt der 
Kurfürft einen weiteren Bericht aus derjelben Quelle, worin 
Wallenjtein offen bejchuldigt wurde, daß er fich nach dem Tode 
des Raifers, „ver auch bejchleunigt werden könnte“, zum 
Herrn, „zum Erbfönig von Deutſchland und Kaiſer des Weſtens“ 
machen wolle, was ihm, nachdem er die Kurfürſten ins Elend 
gebracht, mit Hilfe ſeines Heeres leicht möglich ſei, weil dieſes 


1) Dieſe wie die folgende Relation vom 21. Mai in italieniſcher 
Sprache bei Aretin, Urkunden, ©. 23ff. und im deutſcher Überfeßung 
bei Hurter, Zur Gefhichte Wallenfteins, ©. 202 ff. 214ff., Schebef, 
Löſung der Wallenfteinfrage, S. 64ff. und Gindely II, 5ff. und 16 ff. 
Über den Autor ſ. Ritter, Zur Geſch. Wallenjteing a. a. O., ©. 38ff., 
über Valerian Magni Gindely, Gegenreformation, ©. 160 ff. Pal. 
Dpel III, 587 ff. | 
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nah Ferdinands II. Ableben nur ihm und dem künftigen 
Kaiſer, aber nicht dem jegigen Könige von Ungarn oder einem 
andern Fürſten des Haufes Dfterreich verpflichtet ſei. 

In der That beſaß auch Wallenjtein an der Spite feines 
Heeres, das gerade um jene Zeit durch neue Werbungen immer 
mehr anwuchs, eine gewaltige Macht, weil diefes durch die 
legten Verfügungen des Kaiſers noch enger an ihn gefettet 
worden war und nur durch den oberjten Anführer zufammen- 
gehalten wurde. Aber obwohl Wallenjtein einen brennenden 
Ehrgeiz beiaß, To fehlt es doch an jedem Beweiſe, daß die 
Pläne, welche ihm in dieſen Berichten des Kapuziners wie in 
denen einzelner Diplomaten, wenn auch von diejen nur auf 
Grund von Gerüchten, zugejchrieben werden !), von ihm wirk— 
lich gehegt worden jeien. Es waren Bejchuldigungen, welche 
jeine Feinde ausftreuten und verbreiteten, während andere ihm 
vielmehr die Abſicht zufchrieben, den Kaiſer zum abjoluten 
Herren Deutjchlands zu machen und diefes in ein Erbreich zu 
verwandeln. Und es jcheint doch, daß die legteren ihn rich- 
tiger beurteilten, daß er in dieſen Jahren für ein mäch- 
tiges Kaiſertum ftritt, unter deſſen Schutz umd als deſſen 
Heerführer er emporgefommen war und noch weiter jteigen 
fonnte, das allein ihn gegen jeine Feinde zu ſchützen ver- 
mochte. 

Marimiltan von Baiern, der „nicht nur des ganzen rö— 
miſchen Reiches und jeiner Stände Wohlfahrt und Libertät, 
ſondern vorderift auch der Herrn Kurfürjten Hoheit und Vor- 


1) „Die einen hegen den Verdacht, daß man (am Faiferlichen Hofe) 
das Reich zu unterjohen und wie Böhmen und Mähren erblich zu machen 
beabjichtigte, und es fehlt nicht am Leuten, die es nicht für unmöglich 
halten, daß den Herzog von Friedland eine Laune zu feinen eigenen 
Gunſten erfaſſe“, fchreibt der päpftlihe Nuntius Palloto am 10. Juni 
1628 an den Kardinal Barberini bei Gindely II, 26, und ebenfo un— 
beftimmt drüdt fi der von Philipp III. nad München geſchickte Prä- 
ſident Bruneau in feiner Depefhe vom 26. Sept. 1629 (ebendaf. II, 
226 = 224 N.) aus, wo fi da$ „hazer el imperio hereditario“ 
nad dem folgenden Sate nicht auf Wallenftein, jondern nur auf das 
Kaiferhaus beziehen kann. 
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rang“ in Gefahr jah , regte im März 1628 feinem Bruder, 
dem Kurfürften von Köln, wie jenem von Mainz gegenüber 
ven Gedanfen an, daß die Kurfürjten zufammenfommen und 
alle oder wenigitens die von Mainz und Sachen fich perſön— 
(ih zum Kaiſer begeben und diejen auf andere Wege zu bringen 
verjuchen jollten. Nach dem Eintreffen der Kapuzinerberichte 
riet er noch dringender dazu und brachte auch jchon militäriiche 
Maßregeln in Vorſchlag ?). Der Erzbiichof von Mainz, Georg 
Friedrich von Greifenklau, berief nun in der That die fatho- 
liſchen Kurfürſten nach Bingen, wo Bertreter derjelben Ende 
Juni zujammenfamen. Der bairiſche Bevollmächtigte jtellte 
hier geradezu den Antrag, man jolle den Kaiſer um die Ab— 
jegung Wallenfteins erjuchen. Diejer Borjchlag wurde zwar 
nur für den Fall angenommen, wenn der Katjer die in einem 
Schreiben an den Kurfürften von Mainz gemachten Ver— 
iprechungen nicht hielte. Aber es wurde jchon jett der noch 
weiter gehende Beſchluß gefaßt, wenn die Bedrüdungen nicht 
aufhörten, die ligijtiiche Armee zur Abwehr derjelben zu ver- 
wenden, die beiden protejtantijchen Kurfürſten zur Mithilfe 
einzuladen und dies auch dem Kaiſer mitzuteilen ?). Zugleich 
zeigten jich alle Kurfürjten abgeneigt, zur Vornahme der vom 
Kaiſer gewünjchten Wahl feines Sohnes zum römtjchen Könige 
zufammenzutreten, jo lange die Einquartierungen in ihren Ge— 
bieten fortdauerten ?). 

Bor allem die Bereitelung diejes Yieblingswunjches dürfte 
den Kaiſer zum Ginlenfen bewogen haben. Noch vor dem 
Konvente in Bingen hatte er den Hoffriegsratspräfidenten 
Collalto an Walfenjtein gejendet, um zunächſt die Abdanfung 
eines Teiles der Neiterei zu veranlaffen d). Obwohl Wallen- 

1) Schreiben an den Kurfürften von Köln vom 21. März 1628 bei 
Gindely I, 378, die folgende Inftruftion für feinen an den Mainzer 
gefendeten Vizekanzler Richel vom 22. März ©. 382 ff. 

2) HSurter, S!1IT7212F 

3) Hurter, S. 225ff. Vgl. Sindely II, 50ff. k 

4) Daß auch der Kurfürſt von Sachſen jo dachte, zeigt bie Außerung 
des geheimen Rates Schönberg bei Gindely II, 120. 

5) Gindely II, 43. Daß dies nit, wie Hallwid, Gindelys 
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jtein nur 4000 Mann abvdanfen und dann jtatt der entlaffenen 
Reiter ebenjo viele Fußgänger anzumerben wünjchte 9, jo 
machte doch diesmal der Kaiſer Ernjt. Er ließ jeinen Feld— 
herren durch den Hoffriegsrat Quejtenberg, welchen er Anfangs 
September 1628 an ihn jendete, aufmerfjam machen, daß Die 
Folge der übermäßigen Heeresjtärfe der gänzlihe Ruin und 
ein allgemeiner Aufftand der Unterthanen oder eine Meuteret 
der Soldaten und die Verzehrung jeiner Kräfte wie jener der 
getreuen Neichsjtände jein, die Solvrüdjtände ſich häufen, die 
Mittel zur Erhaltung des Heeres abnehmen würden ?). Er 
betonte in einem eigenhändigen Schreiben an Wallenjtein ?), 
daß jeine und jeines Hauſes Autorität und Hoheit von der 
raschen Bejeitigung der Kriegsbejchwerden und der Abdanfung 
des überflüjfigen Kriegsvolfes abhänge und daß er, wie jener 
jelbjt wiffe, nicht die Abficht habe, „durch Macht und andere 
Mittel, als die Reichsverfaffung und jene Wahlfapitulatton mit 
jih bringt, jein Haus zu ftabiliven“. 

In der Ihat wurden num durch Collalto von den wejtlich 
von der Elbe, alio entfernt vom Kriegsſchauplatze, lagernden 
24156 Neitern 12556 verabichtedet und auch 60 Soldaten 
wegen ihrer Ausschreitungen hingerichtet, mehrere Offiziere 
entlaſſen oder eingeferfert 9. Doch entiprach dies noch lange 
nicht den Erwartungen der Reichsfürſten und auch nicht den 
Beriprechungen des Kaijers, welcher, wie er auch an Wallen- 
jtein gemeldet, dem Gejandten des Herzogs von Batern batte 
„Waldſtein“, S. 28 anzunehmen fcheint, von Wallenftein angeregt war, 
fondern der Initiative des Kaifers entfprang, ergiebt fi aus dem Anhange 
der Initruftion für Queftenberg vom 7. Sept. 1628 bei Aretin, Urkk., 
©. 46 doch mit ziemlicher Sicherheit. 

1) ©. feine Schreiben an Collalto vom 17. Juni, 10. Juli, 15. und 
17. Auguft bei Chlumedy, ©. 75ff. 

2) An der erwähnten Injtruftion für Quejtenberg. Eine Neben- 
inftruftion bei Surter, ©. 258, Gindelv II, 115. 

3) Bom 6. Sept. bei Hurter, ©. 259. 

4) Collalto8 Beriht an den Kurfürften von Sachſen vom 20. Sept. 
bei Gindely II, 64 ff. mit einem Verzeichnis der vorgefundenen und 
beibebaltenen Reiterei. 
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jagen laffen '), daß nach feiner Anſicht außer dem zur Beſetzung 
der Küſtengebiete und gegen Dänemark notwendigen Kriegsvolke 
5000 zu Fuß und 3000 Reiter genügen, und daß die Rhein— 
lande, Schwaben, Franken, Thüringen und die Lauſitz, wo 
Wallenſtein jetzt noch Truppen eingelagert hatte, ganz geräumt 
werden könnten. 

Thatſächlich wurden jedoch dieſe Länder von den Einquar— 
tierungen nicht befreit, wodurch der Kurfürſt von Sachſen in 
eine immer üblere Stimmung verſetzt wurde. Auch Branden— 
burg, welches ſeit 1627 durch die Kaiſerlichen wie durch eine 
Abteilung der Ligiſten auf das unerträglichſte bedrückt wurde, 
erwirkte durch alle Vorſtellungen und Bitten beim Kaiſer und 
bei Wallenſtein feine weſentliche Erleichterung ?). Und wenn 
die am DBeginne des Jahres 1629 mit Ernſt und auch mit 
Erfolg angefnüpften Friedensverhandlungen mit Dänentarf die 
baldige Möglichkeit der Entlaffung des größten Teiles des 
fatjerlichen Heeres in Ausjicht ftellten, jo wurde dafiir aus 
Anlaß des mantuanifchen Erbfolgeftreites ein anderer Krieg 


begonnen, der auch zur Anhäufung von Truppenmaſſen in Süd— 


deutſchland die Veranlaſſung gab. 

Der kinderloſe Herzog von Mantua-Montferrat, Vincenz I. 
aus dem Hauſe Gonzaga, Bruder der Kaiſerin Eleonore, der 
zweiten Gemahlin Ferdinands II., war 1627 dem Tode nabe. 
Der nächte männliche Verwandte war fein Vetter Karl, wel- 
her durch feine Mutter Herzog von Nevers und Nethel ge- 
worden war. Auch Bincenz erfannte diefen als Erben an und 
gab zu, daß fich deſſen Sohn Karl, der heimlich zu ihm 
nah Mantua gefommen war, mit feiner Nichte, der Tochter 
jeines verftorbenen Bruders, vermählte. An dem Tage, wo 
die Hochzeit jtattfand, am 25. Dezember 1627, jchied Bincenz 
aus dem Yeben, worauf fich Karl im Namen feines Vaters 
von den Einwohnern Huldigen ließ. Da fich die Katierin 


1) Bei Gindely II, 60. 
2) Zahlreihe Berichte und Aktenſtücke bei Gindelv I, 322—361; 
75 


II, 75—81 und 108—140. 
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für ihren Verwandten verwendete, jo war Ferdinand II. nicht 
abgeneigt, demjelben die Belehnung zu erteilen. 

Aber auch andere Verwandte erhoben auf die Erbichait 
Anſpruch, und namentlich die Herzoge von Savoyen hatten 
ſolche ſchon längſt auf einzelne Teile des Montferrat geltend 
zu machen gejucht. Sie erhielten eine Stüge an Spanien, 
welches verhindern wollte, daß ein Bajall Sranfreihs, noch 
dazu ein Mann, der auch perfönlich deſſen Könige zugethan 
war, in Oberitalien fejten Fuß faffe und dort die franzöfiichen 
Intereffen fürdere. Spanien begünftigte daher die Anſprüche 
Karl Emanuels von Savoyen, welcher fich jest von Frankreich 
trennte, und juchte den Kaifer zu bewegen, den Herzog von 
Guaſtalla, der einer entfernten Seitenlinie dev Gonzaga an— 
gehörte, mit Mantua zu belehnen. Gin Zeil der geheimen 
Käte, welche von Spanien regelmäßige Penfionen bezogen '), 
brachte e8 auch wirklich dahin, daß der Kaiſer mit Rüdficht 
auf die won verichiedenen Seiten erhobenen Anjprüche es für 
notwendig erklärte, zuerit als Oberlehnsherr die Nechtsfrage 
zu entjcheiven, bis dahin aber das Yand durch einen Kommiſſär 
verwalten zu lajjen. 

Schon früher hatte übrigens der Herzog von Savoyen 
einige Ortjchaften bejegt und der ſpaniſche Gouverneur von 
Mailand die Belagerung Cajales, der ſtärkſten Feſtung Des 
Montferrat, begonnen. Der Krieg wäre daher wohl auch dann 
unvermeidlich gewejen, wenn ſich Nevers, welcher auf die Unter— 
ftügung Frankreichs rechnete, den Forderungen des Kaiſers 
gefügt und deſſen Nechtsipruche unterworfen hätte. 

Doch wurden die Unterhandlungen noch längere Zeit nicht 
vollftändig abgebrochen. Der Kaijer, welchen bejonders die 

1) Benier, welcher als Gefandter der Republik Venedig 1630 zu ben 
Friedensverhbandfungen nad Regensburg geichiett wurde, bezeichnet ben 
Fürften Eggenberg und die Grafen Collalto, Fürftenberg und Werden— 
berg als soli o prineipali authori des Krieges, während die Kaiferin, 
Wallenftein, Tilly, die Kardinäle Dietrihftein und Pazmany wie des 
Kaifers Beichtvater P. Lamormaini dagegen gemefen ſeien. Fiedler, 
Relationen der Botfhafter Venedigs. F. R. Austr. Dipl. XXVI, 
143—147. Bgl. au Frankl, Pazmäny II, 302 ff. 
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kirchlichen Würdenträger, dev päpftliche Nuntius, fein Beicht- 
vater ) und der wieder zurücgefehrte Kardinal Kleſel von der 
Herbeiführung eines Krieges zwijchen katholiſchen Mächten ab- 
zubalten juchten, hätte am liebjten den Frieden in Italien auf- 
recht erhalten, wobei auch die Haltung Wallenfteins von Einfluß 
war, welcher ich lange jträubte, einen Teil feiner Truppen über 
die Alpen zu jenden. Die Spanier wurden durch die erfolg- 
reiche Verteidigung Caſales von jeder weiteren Unternehmung 
abgehalten. Anderſeits war Frankreich durch die Belagerung 
Ya Rochelles in Anjpruch genommen, wo die Hugenotten, von 
England unterftüßt, einen verzweifelten Widerjtand leifteten. 
Erſt als ſich dieſe Feftung am 30. Dftober 1628 ergab, 
hielt Richelieu die Zeit für gefommen, den Spaniern offen 
entgegenzutreten und den Einfluß Frankreichs in Italien wieder 
berzuftellen. Ihm ſchloß fich auch diesmal aus Furcht vor der 
Übermacht Spaniens Venedig an. Anfangs März; 1629 er- 
ſchien Ludwig XIII. mit Richelieu an der Spite eines Heeres 
in Italien, nahm Sufa, zwang den Herzog von Savoyen zum 
Abſchluß eines Vertrages und nötigte auch den Statthalter 
von Mailand zur Aufhebung der Belagerung von Caſale. 
Dagegen hatte fich jet auch der Kaiſer troß des Wider- 
ſtrebens Walfenfteins entjchloffen, zur Wahrung feines An- 
jehens und der Nechte des Neiches ein Heer unter Collalto 
nach Stalien zu jenden. Ende Mai 1629 bemächtigte fich der 
Graf Merode mit der Avantgarde des Lucienfteiges und drang 
über Chur und den Septimer Paß nach Chiavenna vor. Im 
Herbfte jtanden 20000 Mann im Mailändiſchen, von wo aug 
jie gegen das Gebiet von Mantua vorrüdten. Da Ludwig XII. 
nad Frankreich zurücgefehrt war, um die Hugenotten im 
jüdlichen Frankreich volfftändig zu unterwerfen, der größere 
Zeil der venetianifchen Truppen aber Friegsumtüchtig und feige 
war, fanden die SKaijerlichen nur an der fejten Hauptitadt 


1) Ein Rectfertigungsfchreiben P. Yamormainis an den König von 
Spanien bei Dudif, Correfpondenz 8. Ferdinands II. und feiner Fa- 
milie mit Martinus Becanus und P. Wilhelm Lamormaini. „Archiv“ 
LIV, 245 ff. 
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ernftlichen Widerſtand. Doch führte die Anficht, dag man 
auch im milden Klima Staltend die Truppen in die Winter: 
quartiere verlegen müſſe, eine mehrmonatlide Waffenruhe 
herbei. 

Unterdeifen hatte Richelteu den innern Krieg mit der voll— 
jtändigen Unterwerfung der Hugenotten beendet und über- 
ichritt Ende Februar 1630 neuerdings mit einem Heere Die 
Alpen. Aber auch diesmal begnügte er jich damit, dem Her- 
zoge von Savoyen, welcher jich wieder auf Die Seite des 
Hauſes Habsburg gejtellt Hatte, die Feſtung Pignerolo und Die 
umliegenden Schlöffer wegzunehmen, ohne ſich um den Kampf 
im Mantuaniſchen zu kümmern, wo. die Katjerlichen Anfangs 
April den Feldzug wieder eröffnet hatten. Ihre Yage war 
nicht jehr günſtig, da fie höchſtens noch 18000 Mann zählten, 
während Mantıra, welches auf drei Seiten durch den See, auf 
einer Seite durch fejte Werfe gejchügt war, eine Beſatzung 
von 10000 Mann hatte und ein venetianijches Heer von 
13500 Mann in der Nähe ftand. Aber dieſes wurde von 
Gallas, welcher jtatt des erkrankten Collalto das Kommando 
führte, am 29. und 30. Mat unweit Valeggio gejchlagen und 
zerjtreut, am 18. Juni auch Mantua von Aldringen durch 
nächtlichen Überfall genommen, worauf die reihe Stadt und 
das herzoglihe Schloß von den Soldaten drei Tage lang ge- 
plündert wurden 9. 

Der Ausbruch diejes Krieges hatte nicht bloß eine weitere 
Berminderung des Fatjerlichen Heeres unmöglih gemacht, 
jondern auch Anlaß zu neuen Werbungen und zur Anjammlung 
größerer Scharen in Süddeutjchland Anlaß gegeben. Dagegen 
wollte der Kaiſer der Liga verwehren, einige Negimenter aus 
dem erichöpfien Niederjachien nach Franken und Schwaben zu 
verlegen, und verlangte auch von ihr die Nebuftion ihrer 


1) Über diefen mantuanifchen Krieg hat am beiten Zwiedined- 
Südenhorft, Die Politif Venedigs II, 73ff. gehandelt. Über die 
Plünderung f. deſſen „Unglüdstage von Mantua“ in „Zeitichr. f. Allg. 
Geſch.“ II, 712F. Bol. auch Hallwich, Geftalten aus Wallenſteins 
lager. I. Merode, S. 21ff., Gindely, Waldftein II, 204 ff. 
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Truppen, während ſie dieſelben zum Schutze gegen die gefürch— 
teten Anſchläge Wallenſteins für notwendig hielt. Verſchiedene 
Vorſtellungen, welche von den katholiſchen Kurfürſten dem Kai— 
ſer gemacht wurden, hatten noch weniger Erfolg als früher, 
weil man jetzt eine große Armee gegen Frankreich, Schweden 
und Holland für notwendig hielt ). Infolge deſſen berief der 
neue Erzbiſchof von Mainz, Anjelm Kaſimir von Wambolo, 
auf den Wunſch des Kurfürjten von Batern für den Dezember 
1629 eine Bundesverjammlung der Yiga nach Mergentheim, - 
wo man auch darüber beraten wollte, ob man nicht geradezu 
eine Abjegung Wallenfteins fordern jollte ?), den man als den 
Urheber aller Bedrückungen anjah. Ja, Maximilian von 
Baiern ließ ſich jogar in Unterhandlungen mit Frankreich ein, 
welches die Wahl Ferdinands II. zum vömijchen Könige zu 
hintertreiben und einen Separatfrieden der Yiga mit Dänemark 
zuftande zu bringen juchte. Wenn er auch die Anträge, welche 
ihm Richelieu dur den Baron Charnace machte, nicht ans 
nahm, wies er fie auch nicht unbedingt zurüd und hielt Den 
wichtigften Teil vor dem Kaiſer geheim ?). 

Und während die Aufregung unter den Mitgliedern Der 
Liga einen immer bevrohlicheren Grad erreichte, unternahm 
der Raifer einen Schritt, welcher unter allen protejtantijchen 
Ständen den größten Schreden hervorrief, die Erlafjung des 
Reſtitutionsediktes ?). 

Die katholiſche Partei in Deutjchland hatte die jeit dem 
Augsburger Neligionsfrieden erfolgten Einziehungen von Kir- 
hengütern durch ewangelifche Neichsftände und Die Beſetzung 
von reichsunmittelbaren Stiftern und Bistümern mit Prote— 
ſtanten nie als rechtsgültig anerkannt und ſich ſeit mehreren 
Jahrzehnten mit dem Gedanken getragen, dieſelben bei günſtiger 


1) Gindely I, 141ff. 

2) &indely I, 163. 

3) Fagniez, Le pere Joseph I, 261ff. Vgl. Gindely II, 
147. 161f. und Opel IH, 713Ff. 

4) Tupek, Der Streit um die geiftlien Güter und das Keftitutiong- 
edict. „Situngsber. d. kaiſerl. Afad.“ CII, 315—566. 
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Gelegenheit wieder zurüczuverlangen. Nach den glänzenden 
Siegen des Kaifers und der Liga jchien die Zeit dazu ges 
fommen zu jein. Schon nad den Niederlagen Mansfelds 
und jeiner Genofjen hatte das Kammergericht wie der Reichs— 
bofrat in verjchtedenen Fällen auf die von katholiſcher Seite 
erhobenen Klagen Reichsſtädte, Grafen und Herren bejonders 
Süddeutſchlands zur Herausgabe eingezogener Kirchengüter 
verurteilt, und jolche Entjcheidungen wurden beit dem jteigenden 
Glücke der Fatholiihen Waffen immer zahlreicher. Endlich 
machte der jtreitbare Biſchoff von Augsburg, Heinrih von 
Knorringen, in Verbindung mit dem von Konftanz gegen ven 
Herzog von Württemberg einen Prozeß wegen der Rückſtellung 
von acht Klöftern auf einmal!) anhängig, jo dag der Katjer 
Bedenken trug, diefer Forderung Geltung zu verichaffen, und 
im Suli 1627 die gerade in Mühlhauſen verjammelten Kur- 
fürften um ihre Meinung befragte. Aber die katholischen Kur- 
fürften waren nicht einmal mehr damit zufrieden, daß dieſe 
wie andere Befitfragen einzeln auf dem langjamen Prozep- 
wege erledigt würden, jondern verlangten, vielleicht veranlaßt 
durch den Neichsvizefanzler Stralendorf ?), daß der Kaiſer 
als oberjter Richter über die viel erörterte Angelegenheit der 
jeit dem Religionsfrieden eingezogenen Kirchengüter eine all 
gemeine Entjchetdung Fülle. 

Ferdinand II. ging tros feines katholiſchen Eifers nicht 
ohne weiteres auf dieje Forderung ein, deren Erfüllung nach 
den Veriprehungen, welche man dem Kurfürften von Sachjen 
und anderen loyalen protejtantiichen Neichsitänden 1620 ge- 
macht hatte, auch nicht jo leicht möglich war, jondern legte 
die Frage dem Fürjten Eggenberg, dem Reichsvizekanzler Stra- 
(endorf, dem Neichshofrate Nojtis und dem geheimen Rate 
Marimilian Grafen von Trauttmansdorf zur Begutachtung 
vor. ES iſt nicht befannt, in welcher Weile fich dieſe geäußert 
haben. Aber wir erfahren, daß doch nicht alle Räte des 

1) Man fchätte die Einfünfte davon auf jährlih 170000 Thaler! 


2) Opel III, 3908. Daß der Kaifer fhon damals einen Entſchluß 
gefaßt hatte, ift aber nach dem Folgenden doch ſehr zweifelhaft. 
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Kaiſers in Diefer Frage derjelben Meinung waren. Einzelne 
erhoben wegen der Gefahren, welche man dadurch herauf- 
beſchwor, ihre warnende Stimme. Walfenftein hat jich wenig- 
ſtens jpäter immer mißbilfigend über dasielbe geäußert 9). Die 
Mehrzahl der Räte war aber entjchieden fir die Erlaffung 
des gewünjchtes Ediktes, teils aus veligisfem Eifer und aug 
Überzeugung von der rechtlichen Zuläffigfeit desjelben, teils 
aber auch aus Cigennuß, weil fie glaubten, daß dabei auch 
für die „treuen Diener des Kaifers“ etwas abfalfen würde 2), 
Nah langen Beratungen gab der Kaiſer am 13. September 
1628 einer Deputation geheimer und Reichs-Hofräte den Auf- 
trag, die von den Fatholifchen Kurfürften erhobenen „Reichs⸗ 
gravamina“ zu erörtern und zur entſcheiden. Am 6. März 
1629 wurde das Edikt in der Form einer authentiſchen Aus— 
legung des Augsburger Religionsfriedens bekannt gemacht. 
Nachdem in der Einleitung der bisherige Streit um den Be— 
ſitz der Kirchengüter im Sinne der katholiſchen Partei geſchildert 
worden war, entſchied der Kaiſer, 1) daß alle ſeit dem Paſſauer 
Vertrage eingezogenen mittelbaren Stifter, Klöſter und ſonſtigen 
Kirchengüter von den Katholiken wieder zurückgefordert, 2) alle 
reichsunmittelbaren Stifter und Bistümer wieder mit fatho- 
lichen Geiftlichen bejest werden ſollten, und 3) daß auch die 
katholiſchen Stände das echt hätten, ihre Unterthanen zu 
ihrer Religion anzuhalten oder, wenn fich diejelben nicht fügten, 
jie auszuweiſen, weil die entgegenftehende Verordnung Fer— 
dinands I. nicht im Neligionsfrieden enthalten umd dem Kam— 
mergerichte nie befannt gegeben worden fei. Dieſem Gerichte 
jelbft wurde aufgetragen, fünftig in allen worfommenden Fälfen 
nach dieſen Grundſätzen echt zu fprechen. Zugleich erklärte 
der Katjer, daß der Neligionsfriede nur den KRatholifen und 
den Anhängern der Augsburgiichen Konfeifion von 1630 zu⸗ 


1) Schreiben an Collalto vom 11. Oktober 1629 bei Chlumecky, 
S. 180 (wo aber unter der „unzeitigen und ſcharfen reformacion“ nicht 
das Reſtitutionsedikt, ſondern die Verminderung der Armee zu verſtehen 
iſt!) und dann noch öfter. 

2) ©. die von Tupetz, ©. 373 angeführten Äußerungen. 

Huber, Geſchichte Öfterreihs. V. 23 
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gute komme, alle anderen „Sekten“ aber nicht geduldet werden 
jollten. 

Selbſt wenn man es für zuläffig erfannte, daß der Kaiſer 
ohne Befragung des Reichstages eine jo wichtige Entichetdung 
rälfte, und wenn dieſe dem Religionsfrieden vollffommen ent- 
iprochen hätte, jo war dies Edikt vom politifchen Standpunft 
aus eine der verfehrtejten Maßregeln, die jich denken ließen, 
ganz geeignet, wie Collalto warnend bemerkt hatte, in Deutjch- 
land einen Religionskrieg zu erregen )Y. Nicht weniger als 
zwei Erzbistümer, Bremen und Magdeburg, und zwölf nord- 
deutiche Bistümer waren mit Nichtbeachtung des geiltlichen 
Borbehaltes in die Hände der Proteſtanten gefommen und teils: 
förmlich ſäkulariſiert, teils wentgjtens immer mit protejtantiichen 
Prinzen bejetst gewejen. Die eingezogenen Abteien, Collegiat- 
jtifter, Klöjter und Kirchen betrugen mehr als 500. Es gab 
faum ein protejtantifches Fürſtenhaus, das nicht hart betroffen 
und eines großen Teiles jeiner bisherigen Einfünfte beraubt, 
faum eine Reichsſtadt, deren Schulen oder Wohlthätigfeits- 
anftalten nicht in ihrem Beftande gefährdet worden wären, und 
es ift natürlich, daß Dieje über den Kaiſer auf das äußerſte 
erbittert wurden. 

Mas aber das Edift aus einer Befitfrage zu einer Ge— 
wiſſensfrage machte, was die Unterthanen beängjtigte, das war 
die ausdrücklich gejtattete Anwendung des NReformationsrechtes 
in diejen Gebieten, die drohende zwangsweile Wiedereinführung 
des Katholicismus in Yändern, welche jchon ſeit zwei bis Drei 
Menjchenaltern ganz proteftantiich waren. 

Gelang die Durchführung dieſes Ediftes, jo war die Be— 
deutung des Protejtantismus als einer politiihen Macht in 
Deutichland vernichtet, ja wahrjcheinlich ging er hier überhaupt 
jeinem Ende entgegen. Denn nicht bloß um jeine Exiſtenz in 
den ausgedehnten geijtlichen Gebieten handelte es fich, auch in 
den weltlichen Fürſtentümern war er jehr bedroht. Der Kur- 
fürſt von Baiern hatte in der Oberpfalz und in den öjtlich 


1) Sein Gutachten bei Khevenhiller XI, 1837. 
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vom Rheine gelegenen Teilen der Rheinpfalz, welche ihm 1628 
für Oberöſterreich überlaſſen wurden, gleich mit der Durch— 
führung der Gegenreformation begonnen. In Norddeutſchland 
war Mecklenburg bereits in katholiſchen Händen !), andere Ge— 
biete von der Konfiskation bedroht. Dann würde die Zuge- 
hörigfett mehrerer Fürſten und bejonders zahlreicher Reichs— 
jtädte zum Calvinismus, der ja nicht geduldet werden jollte, 
oder irgendeine Abweichung von der „unveränderten“ Augs- 
burgiſchen Konfeifion Anlaß zur Unterdrüdung des Protejtan- 
tismus geboten haben, und wenn man die Macht hatte, würde 
man auch ohne rechtlichen Grund vorgegangen fein, wie es 
ſchon jest bei manchen Reichsſtädten gejchah, deren Bürger 
man mit Berufung auf die geiftliche Gerichtsbarkeit der Biſchöfe 
katholiſch zu machen begann. Die Aufregung unter den Pro— 
teftanten war denn auch ungeheuer. „Auch jolche“, jchreibt 
Pappenheim im folgenden Jahre, „die an Aufitand fonjt nie 
gedacht, jeten durch das Edikt in Mißmut geraten“ ?). 

Aber jeder Gedanke an Widerjtand wurde durch die zahl- 
ofen Scharen Wallenjteins und Tillys unmöglich gemacht. 
Die Kommiffäre, welche der Kaiſer in die verſchiedenen Reichs— 
freife ſchickte um das Edikt durchzuführen, begegneten Bitten, 
Borftellungen und rechtlichen Schwierigkeiten, aber wenigſtens 
bei den ſchwächeren Neichsjtänden, an die man fich zunächit 
wagte, feiner ernjtlichen Gegenwehr. Ein Kloſter nach dem 
andern, eine Kirche nach der andern wurde für die Katholiken 
in Befit genommen. Man begann im höchjten Norden Deutjch- 
lands mit der Errichtung von Kollegten der Sejuiten, welchen 
viele Befiungen zugewiejen wurden, die früher anderen Orden 
gehört hatten. Man faßte den Plan, in Goslar eine Fatho- 
(ifche Univerfität zu gründen, um von da aus auch mit Waffen 
des Geiftes auf die benachbarten protejtantijchen Gebiete zu 


1) Wallenftein gründete am 31. Januar 1629 eine fatholifche Ritters 
akademie in Güftrow, fendete junge Adelige aus Mecklenburg in das von 
Sefuiten geleitete Konvikt in Gitfhin und viet dem Kaifer die Einrichtung 
von Sefuitenfchulen in Norbdeutihland an. Opel III, 745 f. 

2) Wittih, Magdeburg, Guftav Adolf und Tilly I, 326. 
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wirken. Und auch die Befriedigung der weltlichen Intereſſen 
wurde ing Auge gefaßt. Der NReichshofrat riet dem Kaiſer, 
einen Teil der Einkünfte von den zurüderftatteten Klöftern und 
Stiftern zur Beſoldung jeines Heeres oder zur Abzahlung 
feiner Schulden zu verwenden, die ja nur im Intereſſe des 
Katholicismus gemacht worden waren, was freilih bet den 
Biichöfen der Liga, welche in denjelben einen Erſatz für ihre 
Kriegskoften juchten, den lauteften Widerſpruch erregte. Der 
zweite Sohn des Kaiſers, der fünfzehnjährige Erzherzog Yeo- 
pold Wilhelm, der ſchon 1625 jeinem heim Grzherzog 
Leopold, welcher in den Yaienftand zurüctrat und Tirol und 
die Borlande erhielt, in den Bistümern Paſſau und Straß- 
burg gefolgt war, befam jetst noch durch Proviſion des Papſtes 
das Erzbistum Magdeburg, durch Wahl des Kapitels das 
Bistum Halberjtadt wie die reiche Abtei Hersfeld und jolfte 
auch noh mit Bremen und Minden ausgejtattet werben, jo 
daß jein Gebiet das jedes andern norddeutſchen Fürſten über- 
troffen hätte. 


Fünftes Kapitel. 


Äußere und innere Oppofition gegen die Faiferliche 
Macht. — Die Yandımg Guſtav Adolfs in Deutjch- 
fand und die Entlaffung Wallenfteins. 


Hatte die Macht des Kaijers und der fatholtichen Partei 
in dem Jahre nach der Erlaſſung des Reſtitutionsedikts ihren 
Höhepunkt erreiht, jo waren damals auch bereits Vorbe- 
reitungen getroffen, diejelbe wieder einzudämmen Der Dann, 
der dies vorzüglich bewirkt hat, ift der Schwedenkönig Guſtav 
Adolf. 
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Guſtav Adolf hatte verſchiedene Gründe, welche ihn be— 
ſtimmen mußten, der Feſtſetzung des Kaiſers in Norddeutſch— 
land beſonders an der Oſtſee entgegenzutreten. Er verdankte 
ſein Recht auf den Thron ebenſo wie Eliſabeth von England 
dem Proteſtantismus. Der Übertritt des Königs Sigismund 
von Polen zum Katholicismus war die Urſache geweſen, daß 
er aus Schweden verdrängt und ſein Oheim Karl, Guſtav 
Adolfs Vater, als König anerkannt worden war. Sigismund 
gab aber ſeine Anſprüche nicht auf, und auch die Hauptver— 
treter des Katholicismus, der Kaiſer, der König von Spanien 
und der Papſt, erkannten ihn und nicht Guſtav Adolf als 
rechtmäßigen König von Schweden an und waren bereit, ihn 
bei ſeinen Kämpfen mit demſelben zu unterſtützen. Im Früh— 
jahr 1627 bot ihm Philipp IV. von Spanien hierzu die Mit- 
wirkung einer Flotte an und juchte auch den Kaiſer hierfür 
zu gewinnen. Mit deſſen Zuſtimmung ſchickte Wallenftein dem 
Könige Ihon in diefem Jahre und dann wieder im Sommer 
1628 einige taujend Mann nach Weſtpreußen, weil er über⸗ 
zeugt war, daß ſich Guſtav Adolf nach UÜberwältigung der Polen 
gegen den Kaifer wenden würde ?), wogegen Guſtav Adolf 1628 
ein Schutzbündnis mit Stralfund jchloß und dieje Stadt gegen 
die Angriffe Wallenjteins verteidigte. 

Hatten jo die Yeindjeligfeiten zwijchen dem Kaiſer und 
dem Schwedenfünige thatjüchlich bereits begonnen, jo hatte 
dieſer noch einen andern Grund, in den deutſchen Krieg ein- 
zugreifen. Seit feinem Negierungsantritte verfolgte er ven 
Plan, Schweden zum herrſchenden Staat an der Oſtſee zu 
machen. Nach vieljährigen Kämpfen hatte er den Ruſſen 
Ingermannland, den Polen Livland und einen Zeil von Weſt— 
preußen entriffen; die ganze Oftfüfte und ein Zeil der Süd— 
füjte war in jeinen Händen. Da tauchte das Projeft der 
Gründung einer deutjchen Flotte in der Oſtſee auf, das ihn 
um jo mehr erichreefen mußte, als die Herrichaft des Katjers 
auf diefem Meere nicht bloß jeine eigenen Pläne zerjtörte, 


1) Gindely, Die maritimen Pläne der Habsburger, ©. Sfi. 31. 34. 
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jondern bei der Stellung desjelben zum polnischen Könige 
jogar jeinen Thron bedrohte. Daß der Krieg mit dem 
Kaiſer auf die Dauer unvermeidlich jei, Davon war er über- 
zeugt. Es fonnte ſich nur darum handeln, ob er diejen offenfiw 
führen oder ſich auf die Defenſive befchränfen ſollte. Er wählte 
das erjtere, weil er nur durch einen Angriffsfrieg das Haus 
Habsburg von der Oſtſee zurüddrängen, für Schweden auch 
die deutſche Seefüfte oder wenigjtens einige der wichtigften 
Hafenjtädte gewinnen, deſſen Herrichaft auf diefem Meere be- 
gründen, jich gegen alle Angriffe der fatholifchen Mächte für 
immer ficher jtellen und zugleich feine durch die fatholtjche 
Reaktion bedrohten deutſchen Glaubensgenoſſen retten fonnte?). 
„Pommern und die Seefüjte jind gleich einer Baſtion für die 
Krone Schweden und befteht darin unfere Sicherheit gegen den 
Katjer. Sie waren die vornehmſte Urſache, welche Seine jelige 
Majeſtät in die Waffen brachte“, jagt 1644 Guftan Adolfs 
vertraufejter Ratgeber, der Reichskanzler Oxenftjerna ?). 

Schon im Herbite 1628 war der König entjchlofien, in 
Deutſchland einen Offenfinfrieg zu führen, während er fich in 
Polen auf die Verteidigung bejchränfen wollte). So groß 
die Macht des Kaiſers in diefer Zeit auch zu fein jchien, jo 
war er doch von den beiten Hoffnungen erfüllt. Cr baute 
nicht bloß auf ſein tüchtiges, durch lange Kriege geichultes 

1) Daß bei Guſtav Adolf wie bei dem meiften jeiner Zeitgenofjen auch 
religiöfe Motive wirffam waren, darf nicht geleugnet werden. Daß aber 
in erjter Linie nicht die Verteidigung der deutſchen Proteftanten, fondern 
die Rüdfiht auf das „dominium maris baltiei“ und damit auch auf 
die Sicherheit und die Machtitellung Schwedens maßgebend war, hat 
G. Droyſen, Guftan Adolf II, 14ff. 32ff. wie an manchen anderen 
Stellen überzeugend dargethban und ift auch von fchwediichen SHiftorifern 
wie A. Cronhohm, Guftan II. Adolf im Deutichland (aus dem Schwe— 
diihen von Helms) I, 87 und Odhner, Die Politit Schwedens im 
Weſtphäliſchen Friedenscongreß, ©. 1ff. hervorgehoben worden. Gegen die 
zu einjeitige Betonung der politiihen Motive bei Droyien wendet fidh 
Wittich, Magdeburg, Guftav Adolf und Tilly I, 500ff. und II, XIV ff. 
Bol. Winter, S. 341ff. 

2) Geijer, Geh. Schwedens III, 83, N. 1. 

3) Drovyjen IL 3ff. Cronbolm I, 7Aff. 
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Heer, jondern ev rechnete auch auf Freunde in Deutjchland, 
da alle Reichsſtände über den Drud der Soldaten entrüjtet 
und von Mißtrauen gegen den Feldherrn des Kaiſers erfüllt, 
die Proteftanten aber durch die drohende katholiſche Reaktion 
erregt waren, jo daß fie nach der Erlaſſung des Reſtitutions— 
ediftes „auf den Schweden wie die Juden auf ihren Meſſias 
warteten” 99. Zugleich hoffte ev auf Hilfe vonjetten Eng— 
lands und Hollands und zweifelte auch nicht, daß ihn Frank— 
veich, welches wegen des Mantuanijchen Erbfolgejtreites bereits 
in einen Krieg mit Spanien und dem Kaiſer verwickelt war, 
wenigjtens indireft unterjtiigen würde. 

Nur dadurch wurde zunächſt die Ausführung diejes Planes 
vereitelt, dag Wallenftein im Frühjahre 1629 den Feldmarſchall 
Arnim mit einem bedeutenden Corps den Polen zuhilfe ſchickte?), 
io daß Guſtav Adolf es für notwendig hielt, jich jelbjt auf ven 
preußiichen Kriegsſchauplatz zu begeben. Am 27. Juni erlitt 
der König in einem Neitertveffen bet Stuhm durch Arnim und 
die Polen eine empfindliche Schlappe. Aber Arnim legte nun 
wegen militärtfcher und politiicher Differenzen mit dem pol- 
nifchen Könige das Kommando nieder’), und die Katjerlichen 
wurden von den Polen weder genügend unterjtügt noch ver— 
pflegt, jo daß fie durch anſteckende Krankheiten bald zu Tau— 
jenden binweggerafft wurden und nicht viel ausrichteten. 

Auch erichien im Auftrage Richelieus der Baron Charnacé, 
nachdem er ſich vergeblich bemüht hatte, den Kurfürjten von 


1) Wallenftein an Collalto 8. Sept. 1629 bei Chlumedy, ©. 172, 
Nr. 258. Bal. Nr. 263. 286. 

2) Es beftand aus 4 Negimentern zu Fuß und 5 zu Pferd, deren 
Stärke ein Bericht an den fächfiichen Kurfürſten (bei Irmer, 9. ©. d. 
Arnim al kaiſ. Heerführer in Pommern und Polen. „Forſch. 3. deutſchen 
Geſch.“ XIX, 297) auf 14800, der Kaiſer auf 15000, Guſtav Adolf 
aber nur auf 10000 Mann angab. Gindely a. a. O., ©. 37, N. 
DroyjemIl, 17,9% 5 

3) ©. über die Gründe Irmer, ©. 302ff. und deſſen 1894 erichie= 
nenes Werk: „Hans Georg von Arnim“, ©. 105. Arnims Unzu— 
fviedenheit mit dem Reſtitutionsedikt jcheint Da doch nicht beftimmend ge= 
weſen zu ſein. 
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Baiern und die Liga zu einem Separatfrieden mit dem Könige 
von Dänemark zu bewegen, Diejen dagegen von einem Aus— 
gleiche mit dem Kaiſer abzuhalten, im Sommer 1629 in 
Preußen, um einen Frieden zwiſchen Schweden und Polen zus 
jtande zu bringen. Unter jeiner Vermittlung wurde am 
26. September in Altmark bei Stuhmsdorf ein jechsjähriger 
Waffenſtillſtand abgeichloffen, durch welchen die gejamten Kräfte 
Guſtav Adolfs gegen den Kaijer verfügbar wurden! Es war 
ein großer Dienft, welchen Frankreich dadurch dem jchwedtjchen 
Könige leiftete, wenn auch die Verhandlungen über den Ab— 
ihluß eines Bündnifjes zwiſchen diejen beiden Mächten noch 
ohne Ergebnis blieben, weil Richelien wohl im geheimen Sub— 
jidten zahlen, fih aber nicht bei feinen amderwettigen Plänen 
die Hände binden laſſen, Guſtav Adolf aber fih nit zur 
Neutralität gegenüber der Yiga und zur Aufrechthaltung des 
fatholiichen Gottesdienjtes an allen Orten, wo er jett beſtände, 
verpflichten wollte ?). 

Auch der Krieg zwiichen dem Kaiſer und Frankreich Fam 
Guſtav Adolf zujtatten. Jener hatte nicht bloß einen bedeu— 
tenden Zeil jeines Heeres nach Stalten jenden müſſen, jondern 
auch im jildweitlichen Dentichland Truppen jammeln laſſen. 
Nachdem fich der Kaijer einmal zum Kampfe gegen Frankreich 
entjchlojfen hatte, lag der Gedanfe nahe, durch einen Einfall 
in die Champagne die Franzojen zur Räumung Italiens zu 
zwingen. Wenn auch Wallenjtein, der in Guſtav Adolf den 
gefährlichiten Feind erblidte, immer und immer wieder drin— 
gend zum Abjichluffe des Friedens mit Frankreich riet ?), jo 
hielt doch auch er es für notwendig, für alle Fülle ein Heer 
im Elſaß bereit zu halten und fich Anfangs Juni 1630 jelbit 
nah Memmingen zu begeben, um dem etwaigen franzöfiichen 
wie dem italienijchen Kriegsichaupfage nahe zu jein. 

1) Sindely a.a. O., ©. 4ff. 

2) Droyſen II, 42ff. O. Vigier, L’influence politique du 
pere Joseph. „Revue des quest. hist.“ L, 438 ff. 

3) Briefe an Collalto vom 2. Sept. 1629 bis 19. März 1630 bei 
Chlumedy, Nr. 257. 261. 263. 265. 267. 269. 271. 276. 280. 283. 
286. 230. 
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Sp konnte es Guſtav Adolf immerhin wagen, den Kampf 
gegen den Kaiſer aufzunehmen. Am 6. Juli 1630 landete er 
unter dem Schutze jeiner Flotte mit 13000 Mann auf ber 
Inſel Ujedom an der Küfte Pommerns. Dies war jedod) 
nur der gerinafte Teil feiner Streitkräfte. 6000 Mann lagen 
bereits in Straliund und auf der Inſel Rügen, deren fich der 
Befehlshaber jener Stadt bemächtigt Hatte, und 20700 Mann 
famen in den nächſten Monaten aus Schweden, den Oſtſee— 
provinzen und Preußen nad. Bald ftanden aljo dem Könige 
für den deutſchen Krieg fat 40000 Mann zur Verfügung, 
während fajt ebenjo viele zum Schute Schwedens und der 
neu eroberten Gebiete gegen mißgünftige Nachbarn zurid- 
blieben !). 

Seine weiteren Unternehmungen wurden durch die gleich- 
zeitigen Vorgänge in Deutjchland jehr begünitigt. 

Der Kaiſer hatte durch das Reſtitutionsedikt unter den 
Proteſtanten die übelfte Stimmung erregt, und ſich jogar die 
Abneigung der loyalen evangeliichen Keichsjtände, bejonders 
des Kurfürſten von Sachen, zugezogen, aber die Zufriedenheit 
der Katholifen, bejonders der Mitglieder der Yıga nicht ges 
wonnen. Denn außer der Haltung Yerdinands II. in der 
Frage der Kirchengüter mißbilligten fie jeine äußere wie innere 
Politik. Die Bevollmächtigten derjelben, welche am Ende des 
Jahres 1629 in Mergentheim zujammenfamen, lehnten den 
Wunſch des Kaifers, daß die ligiftiihen Truppen zur Unter— 
jtügung der Spanier gegen die Holländer verwendet werden 
dürften, rundweg ab. Sie wollten das Neich nicht noch in einen 
neuen Krieg verwideln laſſen. Zugleich erneuerten fie micht 
bloß die früheren Klagen und Forderungen gegenüber dem 
Raijer, jondern verweigerten auch die Anerkennung der Ab- 
jegung der Herzoge von Mecdlenburg und der Übertragung 
ihres Landes an Wallenjtein. Der Antrag des Kurfürſten 
von Mainz, bei dem Kaiſer dahin zu wirken, daß er Die 

1) Droyjen H, 85f. Cronholm, ©. 108. Xgl. über die Aus— 
fichten des Königs auch Wittich, Magdeburg, Guſtav Adolf und Tilly, 
©. 213 ff. 
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Kriegsdireftion entweder jelbjt in den Händen behalten oder 
einem aus feinem Haus oder einem andern befannten Reichs— 
fürſten übergeben, alſo Wallenjtein abjegen möge, wurde zwar 
nicht in Verhandlung genommen, weil eg dem Vertreter Baierns 
dazu an Injtruftionen fehlte. Dafür betrieb aber Marimiltan 
die Einberufung des vom Kaiſer gewünjchten Kurfürjtentages, 
zu welchem dieſer jelbjt fein Erjcheinen zugejagt hatte, weil 
man dabet Gelegenheit erhielt, perjünlich auf denjelben einzu— 
wirfen }). 

Die vier katholiſchen Kurfürjten begaben jich denn auch 
alle nach Regensburg, wo die Verfammlung ftattfinden jollte, 
während die Kurfürjten von Sachjen und Brandenburg, er- 
bittert durch den Druck der Einquartierungen, nur Öejandte 
ichieften. Am 19. Juni 1630 hielt der Katjer jelbjt in Be— 
aleitung jeiner Gemahlin, feines Sohnes Ferdinand III. und 
jeiner geheimen Räte mit einem glänzenden Gefolge in Regens— 
burg jeinen Einzug ?). 

Die Propofition, welche der Kaijer den Kurfürjten am 
3. Sult vorlegen ließ, verlangte den Nat derjelben, wie man 
den allgemeinen Frieden herftellen, wenn aber dies nicht ge- 
länge, wie man den Feinden des Reiches, befonders den Hol- 
lindern, welche ſich mehrerer Städte am Niederrhein bemächtigt 
hatten, und den Königen von Schweden und Frankreich be- 
gegnen und wie der Sirieg mit befjerer Ordnung und geringerer 
Belastung der Unterthanen geführt werden fünnte. 


1) Hurter, Zur Geh. Wallenfteins, ©. 326ff. Gindely II, 
227 ff. Mehrere Berichte des Faiferlihen Gejandten in Mergentheim, Des 
Adtes von Kremsmünfter und Hoflammer-Präfidenten, bei Hopf, Anton 
Wolfradt, Fürftbiichof von Wien und Abt von Kremsmünfter. „Progr. 
der Oberrealſchule im VI. Bezirke in Wien“. 1892, ©. 28ff. Alff. 

2) Über die Verhandlungen dafelbft j. DO. Heyne, Der Kurfürftentag 
zu Regensburg, ©. 64ff. Hurter, Zur Geih. Wallenfteins, ©. 356 ff. 
und Geſch. 8. Ferdinands II. X, 279ff., wozu O. Lorenz, Oſterreichs 
Stellung in Deutichland während der erjten Hälfte des dreigigjährigen 
Krieges. „Sammlung wiſſenſchaftlicher Vorträge“ (Wien 1858), ©. 26ff- 
aus den Akten einige Nachträge gegeben bat. Vgl. die Aftenftüce bei 
Gindely, Waldftein II, 258 ff. 
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Saft in allen diefen Fragen ftellten ſich nun die fatho- 
liſchen Kurfürjten, neben welchen die jächjtichen und branden- 
burgiichen Bevollmächtigten ganz in den Hintergrund traten, 
in die jehroffite Oppofition gegenüber dem Kaiſer. Für einen 
Krieg gegen die Holländer, von dem die Vigiften nie etwas 
hatten wijjen wollen, wurde auch jetst nichts bewilligt, weil hierzu 
nur der Reichstag kompetent jei. Daß der Kaiſer fich, ohne die 
Kurfürften zu fragen, in den Kampf um Mantua eingemiſcht, 
wurde ihm offen zum Vorwurfe gemacht und die Anknüpfung von 
Friedensverhandlungen angeraten. Dagegen wurden die lauteſten 
Klagen über die Bedrückungen des kaiſerlichen Heeres erhoben 
und die Forderung geſtellt, daß dieſem ein ſolches Haupt vorge— 
ſetzt werde, welches im Reiche anſäſſig und ein angeſehenes Mit— 
glied desſelben ſei, zu dem die Kurfürſten und Stände Vertrauen 
haben könnten, und welches nach den Reichskonſtitutionen und dem 
Hate der Kurfürſten handle Als der Kaiſer eine auswei— 
ende Antwort gab und nur im Falle jpezieller Klagen Ab- 
hilfe zujagte, begaben fih am 1. Auguſt die vier Kurfürſten 
perjönlich zum Katjer, um ihrem Verlangen Nachdruck zu ver- 
Ichaffen. 

Die Haltung Ferdinands II. diefer Forderung gegenüber 
mußte für die ganze Zufunft entjcheivend werden. Gab er 
nach, entlieg er Wallenftein, jo war dies zugleich eine Ver— 
zichtleiſtung auf die Früchte des Sieges, welche ihm zugefallen 
waren, auf die Erhöhung der Ffaijerlihen Macht. Gab er 
nicht nach, jo mußte er die Ablehnung der Wahl feines Sohnes 
zum vömijchen Könige, wahrjcheinlich auch ein feindliches Auf- 
treten der Liga und ihre Verbindung mit Frankreich erwarten, 
welches jchon jeit mehreren Jahren alles anwendete, um die 
katholiſchen Fürſten Deutichlands, namentlich ihr Haupt, den 
Kurfürjten von Baiern, dem Kaiſer zu entfremden und zu 
einem Bündniffe zu bewegen, wofür es ſchon einen Vertrags- 
entwurf aufgejtellt hatte Wenn auch Maximilian von Baiern 
der franzöfiichen Negterung, welche ihm die Anerfennung der 
kurfürſtlichen Würde umd die Verwendung für jeine Erhebung 
auf den deutjchen Thron in Ausficht jtellte, mit großem Mif- 
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trauen begegnete und nicht geneigt war, ſich in eine Verbindung 
einzulaffen, die ihn in Konflift mit den Pflichten eines Reichs— 
fürjten hätte bringen fünnen, jo hielt er es doch für qut, Die 
Berhandlungen, bei welchen längere Zeit der päpftliche Nuntius 
in Baris, Kardinal Bagni, den Bermittler machte, im ge- 
heimen fortzuführen, bis fich gezeigt hätte, welches das Er— 
gebnis des Kurfürftentages im Regensburg jein wirde?). 
Terdinand II., der ohnehin fein Freund gewaltſamer Maß- 
regeln war, fonnte unmöglich wagen, mit dem ganzen deutjchen 
Fürftentum einen Kampf auf Yeben und Tod zu einer Zeit 
beraufzubejchwören, wo der Schwebenföntg bereits auf deutſchem 
Boden jtand und der Krieg mit Frankreich und Venedig noch 
nicht beendet war. 

Auch die damals in Kegensburg anweſenden geheimen Räte, 
der Fürft von Eggenberg, die Grafen von Trauttmansdorf, 
Fürſtenberg, Slawata und Mansfeld, der Abt von Krems: 
miünfter und die Herren von Stralendorf, Ned und Noſtitz, 
rieten in einem won ihnen verlangten Gutachten .zur Nach— 
giebigfeit, obwohl fie betonten, daß ſich Der Katjer eigentlich 
ſeines Generals annehmen jollte, weil er mit ihm immer zu— 
frieden gewejen und dev ihm gemachte Vorwurf, daß er viel- 
fach gegen ven Willen des Kaiſers gehandelt habe, unbegründet 
jei. Da aber der ſpaniſche Gejandte tim Auftrag jeines Königs 
entjichieden für Wallenftein eintrat ?), jo zögerte der Sailer 
auch jest noch, und es jcheint ſchließlich bejonders jein Beicht- 
vater P. Yamormatint gewejen zu jein, der ihn bemog, ven 
Dbergeneral jeinen Feinden zu opfern ?). 

Am 13. August teilte Jerdinand II. diejen Entihluß den 

1) &. Fagniez, Le pere Joseph et Richelieu I, 535ff. und 
das in „Revue hist.“ XXVIIL, 60ff. abgedrudte Gutachten des ge- 
heimen Rates des Kurfürften. 

2) Bericht der brandenburgifhen Gelandten bei Gindely II, 304. 
Vgl. 262. 265. 

3) Philipp IV. von Spanien, welcher über die Vorgänge am Kaiſer— 
hofe gewiß gut unterrichtet war, hat 1633 jeinem Geſandten gefchrieben, 
dag Lamormaini „die Abjebung des Herzogs von Mecklenburg angeraten 
und durchgefetst habe und die Schuld von alleın jei“. Gindely II, 292. 
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katholiſchen Kurfürften mit, fügte aber die Bedingung bei, ‘daß 
die Abdanfung Walfenjteins „mit Glimpf und nicht mit Ver- 
letzung jeiner Ehre“ geſchehen jolle. Zwei feiner wärmſten 
Anhänger, der Kanzler Werdenberg und der Hoffriegsrat 
Queſtenberg, wurden nah Memmingen gejchiet, um den Ge— 
neral von der fatjerlichen Entjchliegung in Kenntnis zu jeßen. 
Einzelne hatten gefürchtet, dag Wallenftein an der Spitze jeines 
Heeres Widerftand leiften würde Aber er fügte ſich ruhig 
und begab ſich auf jeine Güter in Böhmen. Doch ſoll er 
den Kaiſer gebeten haben, jeine treuen und eriprießlichen Dienite 
zu belohnen und für Die Befriedigung der Soldaten zu 
jorgen }). 

Außer der Abjegung Wallenfteinsg wurde in Negensburg 
auch die Reduktion der faijerlichen Armee auf 39000 Mann 
bejchlofjen, neben welchen die Yiga auch fortan ein Heer von 
21000 Mann ıumterhalten wollte Die katholiſchen Kurfürften, 
welche diejen Beſchluß durchſetzten, ließen jich dabet mehr von 
der Furcht vor der Macht des Kaifers als von der Sorge 
für die Sicherheit des Reiches leiten. Doch mochten fie immer- 
hin hoffen, daß man mit 60000 Mann dem Schwedenfönige 
zu widerjtehen vermöchte, wenn diefer, wie es den Anichein 
hatte, auf eine Unterftügung Frankreichs nicht rechnen könnte. 

Richelieu hatte nämlich den Gefandten in der Schweiz, 
Karl Brulart, Prior von Leon, als Bevollmächtigten nach 
Kegensburg gejchiet und ihm den SKapuziner Ye Clerc du 
Tremblay, befannter unter feinem Klofternamen Pater Joſeph, 


1) So ſchreibt der meift gut unterrichtete ſächſiſche Kammerdiener Leb- 
zelter an feinen Kurfürften. Gindely II, 294, wonach Werdenberg und 
Dueftenberg „geftern” nad Memmingen abgefertigt worden. Leider giebt 
Gindely das Datum de8 Berichtes nicht an. Aber wenn Werdenberg 
nicht öfter abgejendet worden ift, muß dieje Reiſe nach den Depeichen des 
venetianijchen Gejandten ebendaf. IT, 303f. vor den 26. Auguft und nicht 
erjt in den September fallen, wie Hurter, ©. 395 gemeint hat. Was 
in den meijten neueren Darftellungen über den Empfang Werdenbergs und 
Queſtenbergs duch Wallenftein und die von dieſem gehaltene Rede erzählt 
wird, ftüßt fih nur auf die wenig verläßliche Erzählung Khevenbillers 
RE H33., Bar Henne, AMY N 2: 
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welcher in den Fragen der auswärtigen Politik jein einfluß- 
reichiter Ratgeber und jeine rechte Hand war, an die Seite 
gegeben. Beide jollten die Wahl Ferdinands III. zum römi— 
ichen König und die Unterftügung des Kaiſers durch die Kur- 
fürjten bei jeinem Krieg in Italien bintertreiben wie für die 
Abjegung Wallenfteins agitieren und den Kurfürjten für den 
Fall einer Gefährdung durch den Katjer auch den Beijtand 
einer franzöfiihen Armee in Ausficht jtellen. Der Kapuziner 
hatte noch die weitere Aufgabe, im geheimen für den Abichluß 
des Bündniſſes der Yiga oder wenigitens des Kurfürften von 
Baiern mit Franfreih wirfen. Um die Srtedensliebe dieſer 
Macht in einem glänzenderen Yicht erjcheinen zu laſſen, jollten 
jie fih auch zu einem Abkommen bezüglich der mantuantjchen 
Frage bereit erflären ’). 

Als die beiden Gejandten Ende Juli nach Regensburg ge- 
fommen waren, begannen auch bald Verhandlungen über den 
Srieden, zu welchem ſich auf das Drängen der Fatholtichen 
Kurfüriten auch der Kaiſer bereit erklärte. Nur verlangte er, 
daß ſich der Vertrag mit Frankreich nicht bloß auf Stalien 
beihränten, jondern allgemein vwerbindend jein jolle, wozu die 
franzöfiihen Gejandten nicht bewollmächtigt waren. Da fie 
übrigens erflärten, neue Inftruftionen einholen zu mollen, jo 
wurden durch die Vertreter des Katjers, den Abt von Krems— 
münfter, Noftis und Queftenberg, die Verhandlungen weiter 
geführt und in Italien ein Waffenftillitand bis zum 15. Ok— 
tober abgeſchloſſen. Trotz der Zühigfeit beider Teile einigte 
man ſich über alle Punfte, welche die Verhältniffe in Italien 
betrafen. Der Katjer verjprach den Herzog von Nevers nad 
erfolgter Abbitte mit Mantua und Montferrat zu belehnen, 
wogegen die übrigen Prätendenten durch Geld entjchädigt wer- 
den jollten. Nur die Ausdehnung des Friedens auf Deutjch- 
land machte noh Schwierigkeiten. Da aber die militärtjche 


1) Der Inhalt der ihnen erteilten Inftruftionen und eingehende Be— 
richte über ihre Berhandlungen in Regensburg befonder8 in der mantua— 
niihen Frage bei Fagniez, Le pere Joseph et Richelieu I, 447 ff. 
Vgl. „Revue hist.“ XXVII, 38—67. 241—299; XXXVIII, 33—57. 
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Lage der Franzojen in Italien jehr ungünjtig, beſonders 
die wichtige Feſtung Caſale dem Falle nahe war, fo ſetzten 
ſich die franzöſiſchen Geſandten, welche von Richelieu über 
einen Monat ohne alle Weiſungen gelaſſen wurden, endlich über 
den Mangel genügender Vollmachten hinaus und unterzeichneten 
am 13. Oktober den Friedensvertrag, worin ſich der König 
von Frankreich verpflichten mußte, weder ſelbſt den Kaiſer und 
die Reichsſtände anzufeinden, noch den Rebellen oder Feinden 
derſelben in irgendeiner Weiſe Beiſtand zu leiſten. 

Aber gerade wegen dieſer Verpflichtung, welche jede Unter— 
ſtützung des ſchwediſchen Königs oder anderer Gegner des 
Kaiſers unmöglich gemacht hätte, verweigerte Richelieu die Ra— 
tififatton dieſes Friedens, welchen er jett nicht mehr für not- 
wendig hielt, weil er unterdejfen Zeit gehabt hatte, zur Rettung 
Cajales neue Truppen nach Italien zu ſchicken. Der Krieg 
brach daher neuerdings aus. Erſt am 6. April 1631 wurde 
zwiichen Gallas, der nach Collaltos Tode den Oberbefehl über 
die SKaijerlichen führte, und dem franzöfiihen Marſchall 
Thoiras in Chierasco ein neuer Friedensvertrag gejchloffen, 
welcher im mejentlichen mit den in Negensburg getroffenen 
Vereinbarungen übereinjtimmte, aber den von Richelieu bean- 
jtandeten Artifel wegließ. Diejem Abkommen verjagte num 
aber wieder der Kaiſer feine Genehmigung, und erſt am 
19. Juni fam ein definitiver Friedensschluß zuftande. Während 
infolge dejjen der Kaijer auch die Päfje Graubündens räumen 
mußte, behielt Frankreich einen Schlüffel zu Italien in jeiner 
Hand. Denn der Herzog Victor Amadeus von Savoyen hatte 
am 31. März einen geheimen Vertrag jchließen müffen, wel- 
cher die Feltung Pignerolo und den Zugang zu Oberitalien an 
Frankreich überlief. 

Hatte Wallenftein noch Anfangs Auguft 1630 mit Rück— 
jicht auf den Angriff Schwedens dringend zum Abihluß eines 
Sriedens in Italien geraten ?), jo war Fürft Eagenberg, der 

1) Zwei Schreiben an Collalto bei Chlumedy, ©. 241f. Anders 


dann freilich am 23. Auguft, al8 er von den in Regensburg gefaßten 
Beſchlüſſen Nachricht erhalten hatte. A. a. O., S. 242. 
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ſonſt ihm nahe jtand, für eine entgegengefetste Politik einge- 
treten. Er hatte die Widerrufung des Reſtitutionsediktes an— 
geraten, um dadurch den Kurfürjten von Sachſen und Die 
übrigen Proteftanten zu beruhigen, ohne deren Unterjtügung 
auch Guftan Adolf nicht gefährlih ſchien y. Obwohl aber 
auch der ſpaniſche Gejandte für den Abſchluß eines Friedens 
mit Schweden ftatt mit Frankreich gewirkt hatte, jo jtand Doch 
Eggenberg mit diefer Anficht unter den Räten des Katjers 
wahrſcheinlich allein. Auch dieſer jelbjt war, wie Graf Für— 
ftenberg, der Präfident des Neichshofrats, den ſächſiſchen Ge- 
ſandten erflärte, ein für allemal entjchloffen, das Edift ohne 
einiges Standes Verſchonung ausführen zu lafjen, jollte gleich 
ihm und dem Erzhaufe der größte Schade daraus entipringen. 
Auch nicht eine Hand breit werde der Kaiſer davon meichen 
und jollte er im Hemde davon gehen ?). 

In Ddiefer Frage waren aber die fatholifchen Kurfüriten 
mit Ferdinand II. volffommen eines Sinnes. Bei den Vers 
bandlungen, welche über eine Modifikation des Reſtitutions— 
edifts in Regensburg jtattfanden, lehnten fie anfangs jedes 
Entgegenfommen ab. Bejonders Marimiltan von Batern hatte 
dies durchgejett, wie der anweſende päpitliche Nuntius be— 
richtete ?). Erſt jpäter, als der Kırfürjt von Sachſen mit der 
Einberufung eines Konvents der evangeliichen Netchsjtände 
drohte, erklärten jie fich bereit, weiter über dieſe Frage zu 
verhandeln und den Kurfürften von Sachſen und Branden- 
burg unter gewijfen Bedingungen für längere Zeit den Beſitz 
der eingezogenen Stifter zuzufichern. Aber Die meijten Pro— 
tejtanten erwarteten von dieſen Verhandlungen feinen Erfolg, 
und ihre Aufregung blieb daher nach dem Negensburger Kon— 
vente ebenjo groß wie vorher. 


1) Nach Berichten des P. Sojeph, befonders einer Depefhe vom 10. OF 
tober, bei Fagniez in „Revue hist.“ XXVII, 282, n. 1. 

2) Heyne, ©. 161, der über die Verhandlungen auch diefer Frage 
eingehender gehandelt bat. Bol. auch Tupek in „Situngsber. d. kaiſ. 
Akad.“ CII, 468 ff. 

3) Ranke, Franzdi. Geh. IT (WW. IX), 278. 
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Daß die Kurfürjten von Sachſen und Brandenburg unter 
jolden BVerhältniffen nicht geneigt waren, zur Wahl eines 
römiſchen Königs ihre Zuftimmung zu geben, ift ſelbſtverſtänd— 
lich. Aber auch die Fatholifchen Kurfürften, welche vom Pater 
Joſeph ununterbrochen bearbeitet wurden !), dachten nicht 
anders. Der Kaijer mußte auf die Erfüllung feines Lieblings- 
wunſches verzichten. 

Monate vergingen, bis man jich darüber einigte, wem an 
Wallenſteins Stelle der Oberbefehl über das kaiſerliche Heer 
übertragen werden jollte 2). Die geiftlichen Kurfürften ſchlugen 
Narimilian von Baiern vor, und die geheimen Räte, welche 
dem Kaiſer hierüber ein Gutachten erftatteten, glaubten, daß 
die Verweigerung dieſes Wunfches einen fürmlichen Bruch 
mit den fatholiihen Ständen zur Folge haben könnte. Jedoch 
verhehlten fie jich nicht, daß Maximilian, wenn er an ver 
Spitze der ganzen faiferlichen wie der ligiſtiſchen Streitkräfte 
jtände, zum mächtigiten Mann im Reiche und der Kaiſer ganz 
von ihm abhängig würde Daher rieten fie, wenigſtens die 
Gewalt desjelben zu bejchränfen und die oberfte Leitung des 
Krieges, die Ernennung und Entlaffung der Oberften und 
hohen Befehlshaber, die Austeilung der Werbepatente und die 
Anmweilung der Quartiere und Mufterpläge dem Kaifer vor- 
zubehalten. Auch jollte die ligiſtiſche Armee mit der kaiſer— 
lichen vereinigt, das vereinigte Heer für den Kaiſer in Pflicht 
genommen, auch zum Schute der Erblande verwendet und aus 
Reichsmitteln bejoldet, die Liga aljo, welche bisher neben dem 
Kaiſer eine jelbjtändige Stellung eingenommen hatte, aufgelöft, 
oder wenigſtens wehrlos gemacht werden. 

Aber gegen beide Forderungen fträubten ſich die fatho- 
lichen Kurfürften. Sie, welche fich jo bitter über die den Reichs— 
fonftitutionen widerjprechende übergroße Gewalt Wallenfteins 
beflagt hatten, nahmen jest für den neuen Obergeneral, weil 


1) Fagniezl. e., ©. 291 ff. 

2) Über die Verhandlungen hierüber ſ. Hurter, Wallenftein, ©. 383 ff. 
und 8. Ferdinand II. X, 289 ff. Heyne, ©. ff. ©. Lorenz, 
Ofterreih8 Stellung in Deutſchland, S. 30ff. 

Huber, Geſchichte Öfterreihe. V. 24 
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ev ihrem Kreis entnommen wurde, ganz bdiejelben Befugniſſe 
in Anſpruch. Sie erklärten es für eine Beleidigung des baie— 
riſchen Kurfürſten, wenn er, ein hoher Stand des Reiches 
und Blutsverwandter des Kaiſers, weniger Rechte haben ſollte 
als Wallenſtein. Von einer Unterordnung des ligiſtiſchen Heeres 
unter einen kaiſerlichen Oberbefehlshaber, auch wenn dieſer der 
Kurfürſt von Baiern wäre, wollten fie ebenſo wenig wiſſen. 
Auf eine ſelbſtändige Politik wollten ſie nicht verzichten. 

Lange wurde zwiſchen den Bevollmächtigten des Kaiſers und 
der Liga über dieſe Fragen verhandelt, ohne daß man ſich zu 
einigen vermochte. Es tauchte auf kaiſerlicher Seite ſogar wie⸗ 
der der Gedanke auf, Wallenſtein zurückzuberufen, für welchen 
der ſpaniſche Geſandte immer eintrat ). Erſt nad) mehreren 
Wochen wurde bejtimmt, daß Tilly, welchen der Kaiſer von 
Anfang an als Oberbefehlshaber an Stelle Wallenjteins in Vor— 
ichlag gebracht Hatte, das Kommando über die Faijerliche und die 
ligiſtiſche Armee erhalten, aber dieje als eine eigene forterijtieren 
iolfte. Die Mittel zur Erhaltung beider Heere follten durch 
die Kreistage aufgebradit werden. Der Katjer gab das Ver— 
inrechen, bei der Ernennung der Oberjten die Anträge des Ober— 
generals zu berückſichtigen und ohne Rat der Kurfürſten keinen 
neuen Krieg anzufangen, ſo daß er wieder in ein Abhängig— 
keitsverhältnis von dieſen trat, nachdem er in den letzten Jah— 
ren ganz ſelbſtändig geſchaltet hatte. 

Erſt nach der Mitte des November konnte Tilly, der ſelbſt 
nach Regensburg gekommen war, auf den Kriegsſchauplatz ab— 
reiſen, nachdem er noch eine Erhöhung der ligiſtiſchen Truppen 
um 9600 Mann durchgeſetzt hatte, ſo daß er über ein Heer 
von faſt 70000 Mann verfügte. 


1) Bericht des P. Joſeph vom 13. Oft. bei Fagniez in „Revue 
hist.“ XXVII, 294. Bol. Heyne, ©. 86. Gindely II, 304. 
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Sechſtes Kapitel. 


Die Erfolge Guſtav Adolfs bis zum Ende des 
Jahres 1631. 





Niemand hatte von der langen Verzögerung einer Ent- 
jheidung in Kegensburg größeren Vorteil als Guſtav Adolf. 
Wäre ihm gleich anfangs ein fühiger General auch nur mit 
der Hälfte der faiferlichen Armee entgegengetreten, jo wäre er 
in die Oſtſee geworfen oder wenigſtens in Stralfund ein- 
gejchlojfen worden. Aber ein großer Teil der Kaiſerlichen war 
nach Italien oder dem ſüdweſtlichen Deutjchland geſchickt wor- 
ven. Den ligiftiichen Truppen, welche das nordweſtliche Deutjch- 
land bejegt hielten, war bis zur Klärung bes Berhältnifjes 
der katholiſchen Kurfürften zum Kaiſer jede Unterſtützung der 
Armee desjelben unterjagt ). Die in Nordoftveutjchland Ia- 
gernden Fatjerlichen Negimenter waren wohl einige 40000 
Mann jtark?), alfo den Schweden anfangs an Zahl weit über- 
legen. Aber fie waren nicht vereinigt, jondern in die zahl- 
veichen fejten Städte verteilt, welche man nicht ohne Bejakung 
laſſen fonnte, weil die Bewohner, wie Wallenſtein ſelbſt jagte?), 
die verhaßten Kaiſerlichen ſonſt nicht mehr eingelaſſen hätten. 
Auch waren die von ihnen beſetzten Gebiete in Pommern durch 
übermäßige Einquartierungen und Kontributionen gänzlich aus— 
geſogen, und dies rächte ſich nun auch an den Soldaten. Sie 
litten am Notwendigſten Mangel, hatten nicht einmal ſchlechtes 
Brot genug, waren infolge der Entbehrungen zu keiner An— 
ſtrengung fähig, demoraliſiert und entmutigt und verminderten 


1) Wie ſich aus dem Schreiben des Kaiſers an die Kurfürſten vom 
10. Sept. 1630 bei O. Lorenz ©. 31 ergiebt. 

2) Schreiben Wallenfteins vom 10. Febr. 1630 bei Chlumecky, 
©. 209. Bol. Wittih, ©. 233, N. 2. 

3) In dem erwähnten Schreiben. Über die Lage der Kaiferlichen in 
den letzten Monaten des Jahres 1630 |. Wittih, ©. 224ff. Droy- 
jen I, 204 ff. 
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jich reißend durch Defertion, Peſt und andere Krankheiten. 
Die anfangs hier fommandierenden Generale, zwei vornehme 
Römer, in Hinterpommern der auf Wallenſteins Vorſchlag zum 
Feldmarjchall ernannte Torguato Conti, in Meclenburg und 
Vorpommern der Herzog von Savelfi, welcher jeine Stellung 
nur der vornehmen Abftammung und der Proteftion verdanfte, 
waren einem jo ausgezeichneten Feldherrn wie Guſtav Adolf 
nicht gewachlen. Sie hatten troß des erwarteten feindlichen 
Angriffs auch in den wichtigften Plätzen fait nichts für Die 
Berftärfung der Feitungswerfe gethan und entwidelten auch 
jest nur eine geringe Thätigkeit und Energie. 

Sp gelang e8 dem Schwedenfönige, glüdlih in Pommern 
feften Fuß zu faſſen, den Satjerlichen eine Reihe befejtigter 
Ortſchaften zu entreißen und ſich namentlich des wichtigen 
Stettin zu bemächtigen, indem der Herzog von Pommern ge- 
zwungen wurde, mit ihm ein Bündnis zu jchliegen und ihm 
jeine Hauptjtadt einzuräumen. Bis zum Ende des Jahres 
1630 hatte Guftan Adolf ganz Pommern bis auf die Feſtungen 
Kolberg und Greifswalde den Kaijerlichen entriffen. Die Haupt- 
macht derjelben, faum noch 10000 Mann, hatte Conti in ein 
befeitigtes Yager bei Gark, jüdlih von Stettin, zujammen- 
gezogen und auch das gegenüberliegende Greifenhagen mit 
1500 Mann bejett. Aber dieje ungenügend befeitigte Stadt 
wurde von Guſtav Adolf am Weihnachtstag !) angegriffen und 
erjtürmt, worauf der Feldzeugmeijter Schaumburg, der Nach- 
folger des erkrankten Conti im Kommando, auch Gark räumte, 
und, von den Feinden hart verfolgt, ſich an die Warthe zu- 
rüdzog ?). 

Dieje Fortihritte des Schwedenkönigs waren für den Katjer 
um jo gefährlicher, als auch in Siebenbürgen Ereignifje ein- 
getreten waren, welche eine Störung des Friedens herbeizu- 
führen drohten ?). 

1) nad) altem Stile; nad) neuem am 4. Jar. 1631. 

2) Drovien II, 204. Vgl. Cronholm, ©. 189. Wittich, 
S. 312ff. 

3) ©. hierüber die verſchiedenen Werke und Abhandlungen A. Szi— 
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Den früher getroffenen Vereinbarungen entiprechend, war 
nach dem am 15. November 1629 erfolgten Tode Bethlen 
Gabors feine Witwe Katharina von Brandenburg von den 
jiebenbürgifchen Ständen ohne jede Schwierigfeit als Fürjtin 
anerfannt worden. Doch hatte wegen ihrer Hinneigung zum 
Katholicismus Bethlen jelbjt noch verfügt, daß ihr fein Bruder 
Stephan als Gubernator an der Seite jtehen jolltee Um ſich 
in ihrer Stellung zu befejtigen, juchten beide nicht bloß Die 
Anerkennung des Sultans, jondern auch die Gunft des Katjers 
zu erlangen und erklärten fich bereit, jene jteben ungarijchen 
KRomitate, welche an Bethlen im Nifolsburger Frieden nur für 
die Dauer jeines Lebens abgetreten worden waren, an Ungarn 
zurücdzugeben. 

Gejtalteten fich die Beziehungen Siebenbürgens zur Pforte 
und zum Kaiſer durchaus günftig, jo traten zwijchen der Fürftin 
und dem Negenten bald die heftigften Zerwürfniffe ein. Ka— 
tbarina wollte fich eine jelbjtändigere Stellung verjchaffen, 
Stephan Bethlen ihre Gewalt noch weiter einjchränfen, und er 
wurde bei diejem Streben auch von den Ständen unterjtügt, 
welche ihren religiöfen Gefinnungen mißtrauten und die Be— 
günftigung einzelner ihr naheftehenden Adeligen mißbilligten. 
Es war noch nicht ein Jahr verfloffen, jo war der Bruch 
zwifchen beiden unheilbar. Bethlen war entjchlofjen, Die 
Fürftin zu ftürzen. Weil er aber glaubte, daß die Mehrheit 
der Stände auch ihm nicht geneigt fei, jo ließ er durch jeinen 
Sohn und Schwiegerjfohn die fürftlihe Gewalt dem reichen 
Georg Raäköczy, Obergeipan des Borſoder Komitates, anbieten, 
welcher fich al8 Sohn des ehemaligen Fürften Sigmund Räköczy 
und eifriger Calviner großer Shympathieen erfreute. 

Während Räköczy mit bewaffneter Macht gegen Sieben- 
bürgen 309, hatte Katharina die Stände und das Yandes- 


hägyis (namentlih Räkoezyak kora Erdelyben I. B.), welder bie 
wichtigften Ergebniffe derjelben in ber Einleitung zu den „Mon. com. 
Transsylv.“ IX, 3sqg. und 159 qq. zufammengefaßt und ergänzt hat, 
und Frankl, Päzmäny I, 331sggq.; III, 383sqq. (Frakn6i, 
Päzmäny, ©. 211 ff.) 
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aufgebot nach Klauſenburg berufen, mo fie jelbit fich einfand. 
Aber die meiften wollten won ihrer Herrichaft nichts mehr 
wiffen. Am 28. September 1630 wurde fie zur Abdanfung 
gezwungen und dann Stephan Bethlen gegen jeine eigene Er- 
wartung einftimmig zum Fürften gewählt. Er juchte nun Die 
Herrichaft auch gegen Räköczy zu behaupten. Aber jein eigener 
Sohn und Schwiegerjohn, welche den Vater wegen feiner 
Schwähe zur Regierung nicht für geeignet hielten, bewogen 
Raäkoöczy, an feinen Anfprüchen feitzuhalten und gewannen auch) 
den Paſcha von Ofen für ihn. Nach längeren Verhandlungen 
trafen die beiden Nivalen bei einer perjünlichen Zuſammen— 
kunft in Topa die Übereinkunft, die Entſcheidung den fieben- 
bürgiſchen Ständen zu übertragen und durch dieje eine neue 
Wahl vornehmen zu laffen. Da fih auch Katharina von 
Brandenburg aus Haß gegen Bethlen für Räköczy verwendete, 
fo wurde diefer am 1. Dezember mit großer Mehrheit zum 
Fürſten gewählt. 

Die Räte des Kaiſers ftimmten in ihren Anfichten über 
die Haltung, welche man der fiebenbürgiichen Frage gegenüber 
einschlagen jolfte, nicht überein. Der Palatin Nikolaus Eſzter— 
haͤzy hätte ihon nach dem Tode Bethlen Gabors gerne Truppen 
nach Siebenbürgen gefhiet, um dem Wunſch einiger Katho- 
lifen diejes Landes entjprechend, einen Bekenner ihres Glau— 
bens, Prepoſtväry, auf den dortigen Thron zu jegen. Auch 
jet war er für eine Intervention zugunften Stephan Bethlens, 
weil, wie auch die anderen Räte anerkannten, von dieſem 
ſchwachen Manne für Ungarn weniger zu beſorgen ſein würde 
als vom ehrgeizigen Räköczy, mit welchem er auch perſönlich 
verfeindet war. Im Januar 1631 begab er ſich ſelbſt nach 
Kaſchau, berief die Stände der oberungariſchen Komitate zu— 
ſammen und erließ ein Aufgebot mit der Abſicht, Sieben— 
bürgen anzugreifen. Es hieß, daß er ſelbſt nach der Herr— 
ſchaft über dieſes Land ſtrebe. Aber der Kardinal Päzmäny, 
Eſzterhaäzys perſönlicher und politiſcher Gegner, ſprach ſich ent— 
ſchieden gegen eine Intervention aus, welche Raͤkoczy genötigt 
haben würde, ſich mit den Feinden Dfterreihs, den Türken 
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und Protejtanten, zu vwerbünden, und verwendete ſich für Die 
Anerkennung desjelben, wenn er Garantieen für die Einhaltung 
des Friedens gäbe Mit Rückſicht auf diefe Gründe hielt auch) 
der Raijer den PBalatin von einem Angriff auf Naköczy zurüd, 
obwohl er in jeinem Innern mit ihm übereinjtimmte. 

Pazmany, deſſen VBermittelung Räköczy angerufen hatte, 
war au fortan für den Frieden thätig, und auch Eſzterhäzy 
mußte ich berbeilaffen, mit dieſem einen Waffenftillftand zu 
schließen und Unterhandlungen anzufnüpfen. Am 3. April 
wurde in Kaſchau ein Vertrag vereinbart. Der Kaijer er- 
fannte Räköczy als Fürften an und nahm ihn in feinen Schuk. 
Dagegen verjprach diefer, fich gegen den Kaiſer, das Haus 
Ofterreich und deffen Gebiete nie irgendwelche Teindfeligfeiten 
zu erlauben, mit dejjen Gegnern feine Verbindungen zu unter- 
Halten und die Hajdufen nicht in jeine Dienjte zu nehmen. 

Es war für den Kaifer von größter Wichtigfeit, daß er 
ſich Raköczy nicht zum Feinde gemacht hatte. Denn wäre eine 
Einigung nicht erfolgt, jo würde Guſtav Adolf, welcher ja 
ihon Bethlen Gabor zum Abſchluß eines Bündniſſes zu be- 
wegen gejucht hatte, ficher bemüht gewejen fein, auch den neuen 
Fürften von Siebenbürgen zum Kampfe gegen den Katjer zu 
beivegen, und diejer würde von zwei Seiten angegriffen worden 
jein. Jetzt konnte er wenigftens jeine Kräfte gegen den ge- 
fährlichen Feind Fonzentrieren, der ihn won Norden her be- 
drohte. 

Dagegen fand Guftan Adolf einen anderen Bundesgenofjen. 
Nah der glücklichen Beendigung des Feldzuges in Pommern 
fand ſich beim jchwediichen König in Bärwalde wiederum 
der franzöſiſche Geſandte Charnacd ein, um die Verhandlungen 
iiber ein Bündnis zu Ende zu führen. Am 13./23. Januar 
1631 wurde dasjelbe auf jechs Jahre abgejchlofien, wobei der 
Beginn vom März des verfloffenen Jahres an gerechnet wurde. 
Guſtav Adolf verpflichtete fi nach demfelben ein Heer von 
30000 Mann zu Fuß und 6000 zu Pferd zu unterhalten, 
wogegen ihm Frankreich für das abgelaufene Jahr 120000, 
fortan aber jährlich 400000 Neichsthaler oder 1000000 
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Livres Subfidien zu zahlen veriprah . Als Zweck Diejes 
Bündniffes wurden die Sicherung der Ditjee und des Ozeans, 
die Freiheit des Handeld, die Verteidigung der gemeinjamen 
Freunde und die Reſtitution der unterbrüdten Reichsſtände 
angegeben, jo daß alles in den Stand gejett werden jollte, in 
welchem e8 vor dem Ausbruche des deutjchen Krieges geweien 
war. In den fatholifchen Orten, welche Guſtav Adolf eroberte, 
jollte er in Beziehung auf die Religion feine Veränderung 
pornehmen. Dem Kurfürjten von Batern und der Liga wurde 
Neutralität zugefichert, wenn jie auch neutral blieben, was frei— 
lich nicht wahrjcheinlih war, da die Liga auf das Reſtitutions— 
edift und Maximilian auf die Pfalz und die Kurwürde ver- 
zichten mußten, wenn die „unterdrücten“ Reichsſtände reſti— 
tutert und alle Berhältniffe auf den Zuftand von 1618 zurüd- 
geführt wurden. 

Fur Guſtav Adolf war die wichtiafte Folge dieſes Bünd— 
nijjes, daß er die notwendigen Geldmittel erhielt, welche ihm 
das arme, durch lange Kriege erichöpfte Schweden allein nicht 
hätte liefern fünnen ?), und daß es ihm möglich ward, nicht 
bloß die nach und nach aus feinem eigenen Reiche heran— 
gezogenen Truppen zu unterhalten, jondern auch durch Wer- 
bungen in Deutjchland zu verjtärfen. Dies war um jo leichter, 
als die vom Kaifer abgedankten Soldaten nun in Maffe unter 
jeine Fahnen traten. 

Defjenungeachtet war die Yage des jchwediichen Königs 
nicht glänzend. So jehr ihm auch das Volf im protejtantijchen 
Norddeutſchland großenteils zugethan war, jo hatte fich ihm 
doch bis jet außer dem Herzoge von Pommern, der dazu 
gezwungen worden war, fein einziger regierender deutſcher 


1) Nach einem am 11. Juli 1630 zu Saint-Sean de Maurienne zwi— 
ſchen Frankreich und Benedig geichloffenen Vertrage hatte diejes ein Drittel 
der für 1630 zu zahlenden Subfidien zu entrichten. Zu weiteren Zah— 
(ungen war aber dann die Republik nicht mehr zu bewegen, da in Stalien 
Friede geichlofjen wurde. Bühring, Venedig, Guftan Adolf und Rohan 
(Halleſche Abh. XX), ©. 54ff. 172 ff. 

2) ©. die Schilderungen und Voranſchläge bei Cronholm, ©. 173 ff. 
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Fürst angejchloffen. Teils war der Grund nationale Gefinnung, 
welche die Verbindung mit einem fremden Fürften gegen dag 
Reichsoberhaupt für verwerflich hielt, teils die Furcht vor der 
Rache des Kaifers, wenn dieſer ſchließlich ven Sieg errang, 
teil8 die weite Entfernung Guſtav Adolfs, der noch im Außerften 
Kordoften Deutſchlands ftand. 

Nur die Stadt Magdeburg hatte fich offen fir ihn erklärt. 
Schon wenige Wochen nach feiner Landung an der Küfte Pom— 
merns hatte ſich im Einverftändnis mit ihm!) der vom Raijer 
vertriebene proteſtantiſche Adminiftrator dieſes Erzbistums, 
Chriſtian Wilhelm von Brandenburg, in Begleitung eines vom 
Könige mit dem Titel eineg „Ambaſſadeurs“ ausgeftatteten 
Abenteurers Namens Stalman verkleidet in Magdeburg ein- 
gejhlihen, wo diefer durch lügenhafte Borjpiegelungen zuerjt 
die unteren Bolfsklaffen gewonnen hatte, worauf durch den 
von dieſen ausgeübten Druck auch der Nat zu einem Bündniſſe 
mit Schweden beivogen wurde Um dieſe wichtige Stadt, 
welche die Elbe beherrjchte umd den Ausgangspunft für eine 
allgemeine Erhebung gegen den Kaifer bilden jollte, zu fichern 
und, bis er ſelbſt dahin vordringen fünnte, zu halten, ſchickte 
Guſtav Adolf feinen Hofmarfehall, den Oberften Dietrich von 
Salfenberg ?), mit einigen Geldmitteln dorthin, der nun jtatt 
des unfähigen Adminiftrators die Verteidigung Magdeburgs in 
die Hand nahm. Bereits hatten 5 — 6000 Kaiſerliche unter 
Viremond diefe Stadt in weitem Bogen einzujchliegen begonnen 
und erwarteten weitere Verjtärkungen. 

Die Rettung Magdeburgs war für den ſchwediſchen König 
nicht bloß vom militärifchen Gefichtspunfte aus von arößter 
Wichtigkeit, fondern auch eine moralische Pflicht, da nicht ohne 
jeine Schuld die Bürger zum poreiligen Losjchlagen bewogen 
worden waren. Guſtav Adolf behielt auch den Entjak Mag- 


1) Dies hat Wittih, Magdeburg, Guftan Adolf und Tilly I, 504 ff. 
bewiejen. 

2) ©. über ihn Wittich, Dietrich von Falkenberg (Magdeburg 1892), 
wo der Berf. für die Geichichte der Belagerung und Ginnahme Magde- 
burgs manche wichtige Nachträge zu feinem früheren Werfe geliefert hat. 
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deburgs immer im Auge. Aber er wagte nicht, den Marich 
an die Elbe anzutreten, jo lange ein fatjerliches Korps noch 
eine fejte Stellung an der Oder in näcjter Nähe Stettins 
inne hatte. Nachdem aber dieſes zur Räumung von Gark 
gezwungen worden war, trat ihm endlih Tilly entgegen). 

ALS diejer im November 1630 das Oberfommando über 
das Faiferliche und ligiftiiche Heer übernommen hatte, ftand 
ihm zu Operationen im Felde nur eine geringe Truppenmacht 
zur Verfügung Einen großen Zeil jeiner Soldaten abjor- 
bierten die Bejatungen in den zahlreichen befejtigten Städten, 
welche er um jo weniger räumen durfte, als bei der Stim— 
mung der Proteftanten ein Übertritt zu den Feinden zu fürchten 
gewejen wäre Auch mußte Tilly nicht bloß auf die Dedung 
des nordöftlichen Deutjchlands gegen die Schweden bedacht jein, 
jondern auch den Nordweſten des Neiches bejett halten, weil 
die Holländer, welche ſich mehrerer Städte am Niederrhein 
und in Weſtfalen bemächtigt hatten, die benachbarten Gebiete 
bedrohten und der Schotte Hamilton mit Zuftimmung jenes 
Königs für Guftan Adolf in England und Schottland ein 
Itarkes Korps warb, dejfen Landung an der deutſchen Küfte im 
Frühjahr 1631 zu erwarten war. Und dabet jollte Tilly an 
zwei verjchtedenen Drten ein größeres Heer aufjtellen. Cr 
jollte Magdeburg bezwingen, damit dieſes nicht, wie Guſtav 
Adolf hoffte, die Rakete würde, um dem Univerjalaufitand durch 
Deutjchland Hindurh Feuer zu geben ?), und er jollte an der 
Oder die Schweden zurücddrängen, durch welche man jchon Die 
fatjerlichen Erblande bedroht ſah. 

Tilly verftärkte daher vor allem das vor Magdeburg jtehende 
fatjerliche Korps, deffen Kommando nun Graf Wolf von Mans— 
feld, der Gouverneur der Stifter Magdeburg und Halberjtadt, 


1) Für die folgenden Friegeriihen Operationen bis zur Schlacht bei 
Breitenfeld verweife ich hauptfählih auf Wittich, I, 280ff., deſſen Dar- 
ftellung ebenio weitläufig als gründlih ift und namentlih das von 
G. Droyjen gefüllte ungünftige Urteil über Tilly widerlegt. 

2) Schreiben an Oxenftjerna vom 17./27. Auguft 1630. Wittid, 
Falfenberg, ©. 49f. 
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erhielt, dvurh 3000 Mann unter dem Feldmarſchall Pappen— 
beim, jo daß eine engere Einjchliegung der Stadt möglich 
wurde Er jelbjt marjchierte, troß der jtrengen Winterfälte, 


. mit 7500 Satjerlihen an die Oder, wo er am 24. Januar 


1631 anlangte und fich mit dem auf S— 9000 Mann zu- 
jammengejchmolzenen Korps unter Schaumburg !) vereinigte. 
Er kam gerade recht, um die Feſtungen Frankfurt und 
Landsberg gegen den Schwedenkönig zu jchügen, Der es ver- 
jaumt hatte, die flüchtigen Kaijerlichen mit jeinem ganzen Heere 
raſch zu verfolgen und fich der beiden vernachläffigten Feſtungen 
zu bemächtigen. Durch diejfe und die Flüſſe Warthe und Oder 
gedeckt, nahm er eine jo geficherte Stellung ein, daß Guftav 
Adolf troß der Überlegenheit jeiner Truppen weder nach Süden 
noch nah Weiten vorzudringen verjuchte und jich nach Stettin 
zurüdzog. Dod unternahm er ſchon in der erjten Hälfte des 
Februars einen Angriff auf Meclenburg, während Tilly in der 
Meinung, der König ziehe gegen Magdeburg, nach der Ver— 
jtärfung der Beſatzungen in Frankfurt und Yandsberg nach 
Alt-Brandenburg zurüdmarjchtert war. Als dieſer die Wahr: 
heit erfuhr und fih Anfang März gegen Mecklenburg wendete, 
hatte Guſtav Adolf Schon mehrere Pläte im Oſten des Yandes 
ohne Gegenwehr in jeine Hände gebracht. Selbſt das jtarf 
befejtigte Demmin, wo der feige Savellt mit einer Bejatung 
von 2000 Wann lag, hatte nach zweitägiger Belagerung Fapt- 
tuliert. Einer Schlacht mit feinem Gegner wich Guſtav Adolf 
tvoß der Überlegenheit feiner Truppen aus. Als Tilly heran— 
fam, zog er fich hinter feine Feſtungen in Pommern zurüd. 
Überzeugt, daß der König nur die Abficht habe, feine 
Truppen durch anftrengende Märjche zu ermüden und aufzu- 
reiben, faßte Tilly Anfang April zur Freude Pappenheims 
den Entſchluß, denſelben einſtweilen nicht weiter zu beachten 
und vor allem dem Widerjtande Magdeburgs ein Ende zu 
machen. Er führte nicht bloß jein ganzes Fußvolk vor dieſe 
Stadt, jondern z0g auch zahlreiche Truppen aus dem wejtlichen 


1) Bgl. deſſen Bericht vom 13. Jan. bei DO. Klopp, Tilly II, 142. 
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Deutjchland heran, welche infolge eines DVertraged mit den 
Holländern dort entbehrlich geworden waren. Bald waren 
30 000 Mann vor Magdeburg fonzentriert, dejjen Belagerung 
nun mit größter Energie betrieben wurde. 

Aber dies ermöglichte dem ſchwediſchen Könige die Aus— 
führung feines Planes, die Oder- und Warthelinte mwegzus 
nehmen, zu deren Verſtärkung troß der drohenden Gefahr und 
der ewigen Warnungen und Borjtellungen Tillys die jchlaffe 
faiferliche Aegierung gar nichts gethan hatte Am 12. April 
erſchien Guſtav Adolf mit 14000 Mann vor Frankfurt an 
der Oder, deffen Beſatzung zahlreich, aber, weil man ihr nie 
einen Sold zahlte, ganz demoralifiert war. Ohne daß eine 
Breſche geichoffen worden wäre, wurde die Feſtung ſchon am 
Tage darauf von den Schweden im erjten Anlauf erjtürmt, 
faft 2000 Mann getötet, 1000 gefangen. Als Tilly auf ein 
Schreiben Schaumburgs mit Berjtärfungen heranziehen wollte, 
war die Stadt bereits verloren. Schon zwölf Tage darauf 
fapitulierte auch die Bejakung von Landsberg gegen freien 
Abzug. Nur jpärlihe Trümmer der Ffaijerlichen Oderarmee, 
zunächit nicht mehr als 2400 Mann, teilwetje ohne Waffen ?), 
jammelten ſich unter dem Feldmarjchall Tieffenbach in Slogan. 
Schleſien und die übrigen öjterreichtichen Erblande jtanden dem 
Schwedenkönig offen. 

Aber der in Wien befüirchtete Einfall erfolgte nicht, weil 
Guſtav Adolf Tilly nicht im Rüden laffen wollte und weil er, 
wie dieſer richtig erwartete, vor allem den Entjat von Mag— 
deburg beabfichtigte. Jedoch wurde ihm ein rajches Vordringen 
an die Elbe auch jest noch durch die Haltung der Kurfürften 
von Sachen und Brandenburg erjchwert. 

Sohann Georg von Sachſen hatte auch nach der Verkün— 
digung des Reſtitutionsediktes jeine faijertreue Gefinnung nicht 
aufgegeben, obwohl dies jeinem Sohn Auguft die Ausjicht auf 
die Erlangung des Erzbistums Magdeburg entzog und ihn 


1) Nah Tieffenbahs Schreiben an Queftenberg bei Dudik, Wald» 
ftein, ©. 67. 
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auch im Beſitze mehrerer Stifter bedrohte. Er hatte noch) 
immer die Hoffnung gehegt, durch zahme Vorſtellungen beim 
Kaiſer einige Konzejjionen erhalten zu können. Grit als ihm 


. die Haltung, welche die katholiſchen Kurfürften anfangs in Re— 


gensburg eingenommen, über die Erfolglojigfeit dieſer Be— 
mühungen feinen Zweifel ließ, entſchloß er jich bet einer Zu— 
jammenfunft mit Georg Wilhelm von Brandenburg Anfangs 
September 1630 einen Konvent der evangelijchen Stände ein— 
zuberufen, wozu ihn dieſe jchon längft gedrängt hatten. Obwohl 
fich die fatholifchen Kurfürften, dadurch erjchredt, jett bereit 
erklärten, mit den Proteftanten über die Ausführung des 
Ediktes Verhandlungen anzufnüpfen, welche am 3. Februar 
1631 in Frankfurt beginnen jollten, jo hielt der ſächſiſche Kur— 
fürft nad) einigem Schwanken doch jeinen Plan feſt. Auf den 
6.116. Februar 1631 berief er den Konvent nach Yeipzig, der 
von den meisten protejtantijchen Reichsſtänden bejchteft wurde. 
Hätten fich diefe hier nach dem Beiſpiele der Yiga raſch 
organijiert und ein beveutendes Heer aufgeitellt, jo wäre Dies 
für den Frieden in Deutjchland vielleicht ein Glück gemejen. 
Sie hätte möglichermeije bloß durch das moraliſche Gewicht 
ihrer Macht die fatholiiche Partei wenn nicht zu einer Auf- 
hebung, doch zu einer Modifikation des Reſtitutionsediktes 
nötigen fönnen, und dann wäre es ein leichtes gemwejen, bie 
Schweden aus Deutichland Hinauszumwerfen. Aber Johann 
Georg von Sachen, der noch immer als das natürliche Haupt 
der deutjchen Proteſtanten galt, war zur Führung einer Partet 
viel zu unentjchieden und ſchwankend. Er wollte unter feinen 
Umftänden etwas thun, was fich nicht Durch Die Reichsver— 
faffung rechtfertigen ließ. Nicht bloß von einer engeren Ver— 
bindung mit Frankreich !) oder Schweden wollte er nichts 
wiffen. Er brachte auch den Antrag Brandenburgs und meh— 
rerer fleinerer Fürften zu Falle, daß „zur Verteidigung gegen 


1) Diejes hatte den Herrn de l'Isle nach Leipzig gefendet, um den Pro- 
teitanten, bejonders den beiden Kurfürjten, für den Fall eines Angriffs 
des Kaifers Unterftütung anzubieten. Die Inftruftion in „Revue hist.“ 
XXVIH, 72. 
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jene, welche gegen die Reichsgeſetze mit Kriegsprejjuren drüd- 
ten“, drei Heere in der Gejamthöhe von 50000 Mann auf- 
gejtellt werden jollten. Es wurde der Beihluß gefaßt, will 
fürlihe Durchzüge, Einquartierungen und Kontributionen nicht 
mehr zu dulden und zu ihrer Verteidigung auch zu rüjten. 
Aber dies jollte nur auf Grund der Kreisverfaffung geichehen, 
ohne daß fih Mitglieder vwerjchtedener Kreiſe verbinden. 

Bei dieſem Mangel an Organtiation und daher auch an 
Macht erreichten die Protejtanten, deren Konvent am 2./12. April 
geichloffen wurde !), jo gut wie gar nichts. Der Katjer verbot 
ihnen jtrengitens alle Werbungen. Die tjolierten ſüddeutſchen 
Keihsftände, welche Rüſtungen begannen und die Kontributionen 
veriveigerten, wurden von den im Sommer aus Stalten zurüd- 
fehrenden Faiferlichen Truppen entwaffnet und zu Geldzahlungen 
gezwungen. Auch bezüglich der Kirchengüter fanden die pro— 
tejtantifchen Stände nicht das geringjte Entgegenfommen. Nicht 
über das Edikt jelbft könne man verhandeln, erklärten die Li— 
giſten auf einer im Mat in Dinfelsbühl gehaltenen Verſamm— 
lung, jondern nur jofern dem einen oder andern zu viel ge- 
ichehen wäre. Selbſt im September, wo endlich die VBerhand- 
lungen in Frankfurt jtattfanden, zeigten ſich die Ligiſten nicht 
nachgiebiger, und eine falt noch jchroffere Haltung nahm der 
Kaiſer ein ?). 

Obwohl der Beihluß des Leipziger Konventes, alle Kon- 
tributionen und Durchmärſche zu verjagen, für Tilly eine große 
Berlegenheit und injofern für Guſtav Adolf günftig war, fonnte 
jich diefer doch damit nicht begnügen. Um den Entſatz Mag— 
deburgs, welchen er immer als jeine wichtigjte Aufgabe anjah, 
mit Ausficht auf Erfolg verjuchen zu Fünnen, mußte er jich 
- auf die beinen Kurfürjten von Sachſen und Brandenburg be- 
ſtimmt verlaffen können. Bon letterem verlangte er zur 


1) Über die Verhandlungen desſelben j. Helbig, Guſtav Adolf und 
die Kurfürften von Sadjen und Brandenburg, ©. 33ff. Wittid, 
I, 6035. Tupetz, Der Streit um die geiftlichen Güter. „Situngs- 
ber.” CII, 480 ff. 

2) Hurier, 8. Ferdinand II. X, 352. Tupetz a. a. O., ©.508ff. 
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Sicherung jeiner Verbindungen die Einräumung der beiden 
Feſtungen Küftrin und Spandau. Als der Kurfürft, welcher 
die Rücdjichtslofigfeit und Gewaltthätigfeit feines Schwagers 
ſchon während des Krieges in Preußen fennen gelernt Hatte, 
nicht unbedingt darauf einging, erichten er am 13. Mai mit 
einem Heere vor Berlin, wo nun der Kurfürft gezwungen 
wurde, ihm Küftrin und bis zum Entſatze Magdeburgs auch 
Spandau zu übergeben. 

Aber auch jest noch fühlte jich der König zum Angriffe 
auf Tilly zu ſchwach. Denn jeine Armee war durch die legten 
Kämpfe und die Beſetzung zahlreicher Feftungen geſchwächt, die 
Soldaten, welche jchlecht verpflegt waren und feit langem feinen 
Sold erhalten hatten, liefen zu Hunderten davon oder plün- 
derten die Einwohner aus, jo daß jest auch die Kriegszucht 
des ſchwediſchen Heeres in Verfall geriet ). Mit den 15700 
Dann, mit welchen er gegen Berlin gezogen war, glaubte er 
nicht wagen zu dürfen, in der Nähe des Feindes die Elbe zu 
überjchreiten und einen Angriff auf Tilly zu unternehmen. Er 
juchte num auch den Kurfürjten von Sachſen zu bewegen, ihm 
den Durchzug durch die Feltung Wittenberg zu gejtatten und 
ihn, wenn nicht mit allen jeinen Truppen, doch mit einigen 
taujend Mann zu unterjtügen. Aber Johann Georg, welcher 
auch jetst noch eine neutrale Stellung zwijchen den beiden 
fümpfenden Parteien zu behaupten juchte, zog die Unterhand- 
lungen hinaus, und unterdeſſen fiel Magdeburg in die Hände 
der fatjerlicheligtjtiihen Truppen. 

Seitdem Tilly alle irgendwie verfügbaren Truppen, an— 
geblih 40000 Mann ?), wor dieſer Fejtung Fonzentriert hatte, 
machte die Belagerung beionders infolge des Eifers Bappen- 
heims ununterbrochene Fortichritte. Cine Reihe von Außen 
werfen, die Falkenberg nicht genügend bejegen fonnte, wurden 
erobert, die beiden Vorſtädte von Falkenberg jelbjt nieder— 
gebrannt. Aber troßdem wies die Stadt infolge der Ermun— 


1) Eronholm, ©. 290ff. 340f. 
2) Wittih, ©. 3, N. 7 und ©. 469. 471. 
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terungen und Berjprechungen des tapferen Kommandanten und 
der leidenjchaftlichen Predigten einiger Geiſtlichen alle Auffor- 
derungen zur Übergabe zurüd, und ein Sturm jchien jehr ge- 
wagt, weil die Feſtungswerke der Stadt jelbjt noch weſentlich 
unbeijhädigt waren. Anderjeits glaubte Tilly vor Magdeburg 
nicht mehr lange aushalten zu fünnen, da Guſtav Adolf mit 
feinem Heere jchon in der Nähe von Potsdam jtand und die 
energiicheren Mitglieder des Yeipziger Konvents jeinen Rüden 
bedrohten. Schon machte er ſich mit dem Gedanken vertraut, 
die Belagerung aufzuheben. Auf das Drängen des eifrigen 
Bappenheim beichloß zwar der Kriegsrat am Abend des 19. Mai, 
beim Anbruch des folgenden Tages noch einen allgemeinen 
Sturm zu wagen. Doc ftiegen in Tilly noch im letzten 
Augenblid Bedenken auf, und e8 verzögerte jich infolge deſſen 
der Angriff ein paar Stunden. Aber gerade dies trug zum 
Gelingen bei, weil die Verteidiger einen Sturm nicht bet hellem 
Tag erwartet und ſich teilweiſe nachhauje begeben hatten, um 
auszuruben. Pappenheim war einer der erjten, welche bie 
Feftungswerfe erjtiegen. Im einem wütenden Kampf, in wel- 
hem Falkenberg fiel, der Aominiftrator Chriftian Wilhelm 
verwundet und gefangen wurde !), und die unglüdlichen Be— 
wohner, welche jich übrigens meist jelbjit am Widerſtande be- 
teiligten, die ganze Wut einer rohen und erbitterten Soldateska 
empfinden mußten, wurde Magdeburg erobert. Aber dem Ge— 
neral Tilly wurden durch den Brand und die Zerjtörung des 
größten Teiles der Stadt alle Früchte des Sieges entrijien. 
Nach den Berichten der fatholiihen Generale und Armee- 
fommtjjäre wie nach übereinjtimmenden Nachrichten von pro— 
tejtantticher Seite, welche jich teilweiſe auf die Ausjagen flüch- 
tiger Magdeburger berufen ?), hatte Falkenberg, als er jah, 


1) Er trat dann 1632 in Ofterreih zum Katholicismus über. 

2) Die Auffindung und Berwertung diefer Yetsteren, durch welche die 
von Ffatholiiher Seite ausgehenden Berichte über die Brandftiftung durch 
die Magdeburger felbit erſt ihre Beftätigung erhalten, iſt das Verdienſt 
Wittichs, der einen großen Teil feines mehrfach citierten Werkes I, 
1—204 und 642—654 der Prüfung der Quellen gewidmet bat. Seit 
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daß alles verloren jet, das Zeughaus und einige Häufer an- 


zünden lafjen und haben auch fanatiiche Bewohner diejer Stadt, 


bejonders jolche, welche, wie die Schiffsfnechte, nicht viel zu 
verlieren hatten, um ihre Heimat nicht in die Gewalt der 


Katholiken fommen zu laffen, an verjchtedenen Orten Feuer 
gelegt, was nicht bloß manchen plündernden Soldaten, jondern 
auch zahlreichen Magdeburgern, welche fich in den Kellern ver- 
jtect hatten, im ganzen wenigitens 20000 Menſchen den Un— 
tergang gebracht hat. 

Fur Tilly war die Zerjtörung diejer Stadt, von — 
nur ein kleiner Teil mit dem Dom übrig blieb, ein furcht— 
barer Schlag. Während er gehofft hatte, an Magdeburg ein 
feſtes Bollwerk und eine Operationsbaſis gegen die Schweden 
und andere Feinde wie Unterhalt für ſeine erſchöpften und 
Not leidenden Soldaten zu finden, erhielt er ein leeres, ver— 
peſtetes Neſt, in dem er ſich nur ſo lange aufhielt, als not— 
wendig war, um die Feſtungswerke notdürftig herzuſtellen. Es 
war dies für ihn um ſo gefährlicher, als ihm die Mitglieder 
des Leipziger Konventes, beſonders der Kurfürſt von Sachſen, 
die thüringiſchen Fürſten und der Landgraf Wilhelm von 
Heſſen-Kaſſel alle Kontributionen verweigerten, ja ſelbſt die 
Zufuhr aus dem katholiſchen Süddeutſchland verhinderten, und 


jener Zeit ſind weitere Berichte dazu gekommen und hat Wittich in ſeiner 
Biographie Dietrichs von Falkenberg, ©. 173ff. und 332ff. die Frage 
über die Urheber der Zerftsrung Magdeburgs neuerdings erörtert. Gegen 
die Annahme G. Droyfens, Studien Über die Belagerung und Zer— 
ftörung Magdeburgs. „Forſch. z. deutſchen Geſch.“ III, 4355—606, daß 
Pappenheim, der beim Sturm, um den Widerſtand der Verteidiger zu 
brechen, ein paar Häuſer am Wall anzünden ließ, den ganzen Brand 
veranlaßt habe, ſpricht der Umſtand, daß nach verſchiedenen verläßlichen 
Berichten das Feuer mitten in der Stadt und an mehreren Orten zugleich 
ausgebrochen iſt, und der Verfaſſer hat auch in ſeinem „Guſtav Adolf“ 
II, 335 dieſe Anſicht ſelbſt fallen laſſen. Daß Tilly die Stadt aus Fa— 
natismus dem Untergange preisgegeben habe, braucht jetzt ebenſo wenig 
einer Widerlegung mehr, wie die Behauptung O. Klopps, Tilly II, 
253ff. und 278ff., daß Guſtav Adolph Magdeburg abſichtlich der Ver— 
nichtung preisgegeben habe, um dadurch den Haß gegen die Katholiken 
zu ſteigern und in Deutſchland einen Religionskrieg zu entflammen. 
Huber, Geſchichte Oſterreichs. Vi: 35 
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als der Haß der proteftantifchen Bevölferung durch den Brand 
Magdeburgs, die man ihm zur Laſt legte, nur noch gejteigert 
worden war. Er z0g daher Anfangs Juni jüdwärts, brachte 
Thüringen wieder zum Gehorjam und wollte, nachdem er ſich 
damit nur zu lange aufgehalten hatte, auf Hejfen- Kafjel los— 
geben, deſſen Landgraf mit Unterjtügung des Herzogs DBern- 
hard von Weimar energijch rüftete, als ihn die Fortjchritte 
Guſtav Adolfs wieder nach Norden riefen. 

Diejer zwang durch einen neuerlichen Mari vor Berlin 
den jchwanfenden Kurfürften von Brandenburg am 21. Juni 
zu einem DVertrage, nach welchem ihm derjelbe für die ganze 
Dauer des Krieges die Feftung Spandau einräumen, durch 
Küftrin jederzeit freien Durchzug gejtatten und zur Verpflegung 
der ſchwediſchen Truppen monatlih 30000 Thaler zahlen 
mußte. Dann wollte er Greifswalde angreifen, welches der 
tüchtige Oberſt Peruſi bisher mit Erfolg verteidigt hatte, er- 
fuhr aber auf dem Wege dorthin, daß die Feſtung nach dem 
Falle des Kommandanten Ffapituliert habe Nun jchidte er 
das frei gewordene Belagerungscorps gegen Medlenburg, um 
in Verbindung mit den verjagten Herzogen die dort von den 
Raijerlichen noch bejetten Städte zu erobern. Cr jelbjt aber 
bezog mit feiner Hauptmacht in der zweiten Hälfte des Juli 
bei Werben, gegenüber dem Einfluffe der Havel in die Elbe 
ein fejtes Lager, deſſen Verſchanzungen ihm gegen den wieder 
heranmarjchierenden Tilly gemügenden Schu boten. Hier 
ihloß der Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, der erjte re 
gierende Fürft, der Dies freiwillig that, am 22. Auguft ein 
Bündnis mit dem jchwediichen Könige, welcher ihm dafür aus- 
drücflich feinen Beiſtand verjprach, wenn er ein Mitglied der 
Liga befriegen und ſich feines Landes bemächtigen wollte. 

Da der volljtändige Mangel an Lebensmitteln das längere 
Verweilen des Fatholiichen Heeres an der unteren Elbe fait 
unmöglich machte und die Haltung des Kurfürften von Sachſen 
immer bedenflicher wurde, jo zog Tilly Ende Auguft wie 
derum nach Thüringen, um jich mit dem Grafen von Fürjten- 
berg zu vereinigen, welcher mit 13000 Kaijerlichen aus Süd— 
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deutfchland herangefommen war. Auch das faiferliche Korps 
unter Aldringen jollte fih an ihn anjchliegen. Doch erhielt 
diefer vom Kurfürſten von Baiern den jehr unzeitgemäßen 
- Befehl, ſich gegen Heffen zu wenden, jo daß er dem entjchet- 
denden Kampſe fern bleiben mußte). Tilly bejchloß nun, vor 
allem der Neutralität Sachfens ein Ende zu machen, welche 
alle jeine Operationen hemmte und jeine Verproviantierung 
erſchwerte. 

Der Kurfürſt hatte den Leipziger Beſchlüſſen entſprechend 
umfaſſende Rüſtungen begonnen und Wallenſteins ehemaligen 
Feldmarſchall Arnim, welcher im Sommer 1629 den kaiſer— 
lichen Dienſt verlaſſen hatte, an die Spitze ſeiner Truppen 
geſtellt?). Arnim ſuchte ſeinen Herrn zum Anſchluß an Guſtav 
Adolf zu bewegen und brachte es in der That dahin, daß ſich 
der Kurfürſt gegen denſelben immer freundlicher zeigte. Ja 
er erbot ſich ſogar dem Könige gegenüber, die Vereinigung 
Fürſtenbergs mit Tilly zu hindern, wenn dieſer von den 
Schweden zurückgehalten würde. Die Aufforderung, welche 
Tilly Ende Auguſt an ihn richtete, ſeine Werbungen einzuſtellen 
und ſeine Truppen dem Kaiſer zu überlaſſen, lehnte er ab. 
Da ſich nun zugleich Guſtav Adolf der ſächſiſchen Grenze 
näherte, jo rückte Tilly Anfangs September in Sachſen ein, 
wozu ihm der Kaifer auf fein wiederholtes Anjuchen am 23. Juli 
Bollmacht gegeben hatte, falls die Verhandlungen mit dem- 
jelben jcheiterten. 

Dies bejchleunigte den ſchon vorbereiteten Anjchluß des Kurs 
fürften an Schweden. Nachdem derſelbe am 11. September 
mit dem König ein Bündnis gejchloffen und fi) dem Ober— 
befehle desjelben untergeordnet hatte, erfolgte am 15. die Ver- 
einigung beider Armeen, von welchen die jchmwebijche ungefähr 
23500, die ſächſiſche 16—20000 Mann ſtark war. 

Auf das Drängen der Kurfürften entichloß ji Guſtav 
Adolf zum Angriff auf Tilly, der am 15. September Yeipzig 


1) Hallwich, Geftalten. I. Merode, ©. 48ff. 
2) Bol. hierüber Irmer, Hans Georg von Arnim, ©. 115ff. 
25* 
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zur Ergebung gezwungen und ji” mit jeinem Heere, welches 
etwa 35—36 000 Mann zählte, nördlich von diejer Stadt bei 
Breitenfeld aufgejtellt hatte. Am 17. September fam es zur 
Schladt. Anfangs ſchien fih der Sieg auf Tillys Seite zu 
neigen. Die ungeübten Sachjen, welche den Iinfen Flügel der 
feindlichen Armee bildeten, wurden von der gegenüberftehenden 
faijerlichen Kavallerie unter Fürftenberg nach furzer Zeit über 
den Haufen gerannt und in wilde Flucht gejagt, ihre Geſchütze 
genommen. Dadurch wurde das jchwediiche Heer in jeiner 
Yinfen Flanfe bedroht, während Pappenheim mit der Xeiterei 
des linken Flügels die rechte Seite desjelben zu umfaſſen ſuchte. 
Aber durch eine Änderung der Aufftellung wendeten die Schwe- 
den dieje Gefahr ab, und bald machten fich die Wirkungen der 
ton Guftan Adolf im Heerweien eingeführten Reformen geltend. 
Seine Kanonen waren leichter, beweglicher und zahlreicher, 
feine Infanterie bejier bewaffnet, indem die Musfeten teilweiſe 
ſtatt des Luntenſchloſſes ſchon Feuerſchlöſſer und auch ein ge 
vingeres Gewicht hatten, jo daß man mit ihnen ohne Gabel 
ſchießen Fonnte, im feinen neu eingeführten Brigaden waren 
Musketiere und Reiter jo vereinigt, daß ſie fich gegenjeitig 
beffer unterſtützen und fich leichter bewegen fonnten als Die 
ichwerfälligen Infanteriemafjen nach der bisher als mufter- 
gültig anerkannten jpanticheniederländiichen Aufftellung. Trotz 
der auch von den Feinden anerfannten Tapferkeit der kaiſerlich— 
ligiſtiſchen Truppen wurden diefe doch nach mehr als vier- 
jtündigem hartnädigen Kampfe volljtändig geichlagen und zer- 
iprengt, ein großer Teil derjelben teils in der Schlacht, teils 
auf der Flucht getötet, mehrere Tauſend gefangen, die ganze 
Artillerie verloren. Nur mit einer Anzahl von Neitern rettete 
jih Tilly, der jelbft verwundet war, nach Halle 9. 

Dem Könige ftanden nun die faiferlichen Erblande wie das 
übrige Dentjchland offen. Der Kurfürft von Sachſen riet 
demjelben, die öfterreichifchen Yänder anzugreifen, und der Ge— 
danfe, vor allem die Macht des Kaiſers zu vernichten und 


1) W. Opitz, Die Schlacht bei Breitenfeld (1892). 
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ihn dann zum Frieden zu zwingen, war in der That ver- 
lockend. 
Aber Guſtav Adolf war ein viel zu vorſichtiger Feldherr, 


. als daß er ſich jo weit vom Norden entfernt hätte, jo lange 


Tilly überhaupt noch im Felde jtand. Auch erfannte er mit 
Recht als den eigentlichen Kern der Widerftandspartei Die Yiga, 
bejonders den Kurfürjten von Batern, deſſen Geldbeiträge wäh- 
rend des letten Jahres faſt allein die Erhaltung des Heeres 
Tillys ermöglicht Hatten und nach deſſen Niederwerfung der 
Raijer fait wehrlos jchien. Er bejtand daher darauf, daß fich 
der Kurfürft von Sachien gegen die üfterreichtichen Erblande, 
zunächit gegen Schlefien wende, obwohl dieſer noch immer 
aroße Gewifjensjfrupel hatte, ob er denn auch ohne Verlegung 
jeiner Pflichten gegen den Kaijer einen Angriffsfrieg gegen den— 
jelben führen dürfe. Thurn erhielt vom Könige Vollmacht, 
einige Regimenter zu werben, um Böhmen zu revoluttonteren. 

Arnim drängte zunächit den fatjerlichen Feldmarſchall Tief— 
jenbach zurüc, der von Schlejien her in die Yaufit eingedrungen 
war, wendete jich aber dann mit jeinem Heere, etwa 10000 
Dann), plöglich gegen Böhmen, welches nur von wenigen 
Truppen bejetst war, nahm die Pläße an der unteren Elbe 
und erichten am 15. November vor Prag, das fünf Tage 
früher der Yandesfommandierende von Böhmen, Marradas, 
mit der jchwachen Bejatung verlafjfen hatte, und welches fich 
daher ohne Widerjtand ergab. Auch die Pläte zu beiden 
Seiten der Eger fielen in die Gewalt der Sachſen, während 
das öſtliche Böhmen durch Tieffenbach, welcher von Schlefien 
heranzog, behauptet wurde. Mit den Sachjen, deren Offiziere 
das Yand furchtbar ausjogen, fehrten auch zahlreiche Emigran— 
ten, Männer wie Thurn und Ruppa, nach Böhmen zurüd, 


1) Auf 9700 Mann giebt Arnim am 3./13. Dez. die Stärfe derſelben 
an. Gädeke, Die Eroberung Nordböhmens durch die Sadien 1631. 
„I. Archiv f. jächfiihe Geſch.“ IX, 268. Bol. mit diefem Aufſatze 
©. 232f. über den Einfall der Sadien auch Hallwich, Wallenjtein 
und die Sachſen in Böhmen. „Forſch. z. deutfchen Gefh.“ XXI, 117 ff. 
Irmer, Arnim, ©. 145 ff. 
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gebärdeten ſich als „die drei evangeliſchen Stände“ des Reiches, 
erwählten einen kirchlichen „Adminiſtrator“, der nun mit ſechs— 
undſechzig proteſtantiſchen Predigern die Teynkirche in Beſitz 
nahm, und bemächtigten ſich in dem von den Sachſen beſetzten 
Zeilen de3 Landes, von diefen nicht unterftütt aber auch nicht 
verhindert, der ihnen früher entrifjfenen Güter. 

Guſtav Adolf jelbft, dem ſich nach und nach faſt alle pro- 
tejtantischen Reichsſtände anjchloffen, wendete fich mit jeinem 
Hauptheere gegen Südweſten und eroberte Erfurt und das 
Hochſtift Würzburg, welches er als Herzogtum Oftfranfen für 
ih in Beſitz nahm. Tilly, der ſich von Halle nach Wejtfalen 
gezogen, hatte zwar mit den Reſten feines Heeres das Korps 
Aldringens, ein neu geworbenes ligiftiiches Korps unter dem 
Grafen Fugger und 12000 Mann, welche der Herzog von 
Lothringen geſammelt hatte, wie andere kleinere Truppenteile 
bereinigt und jo wieder ein nicht unbedeutendes Heer zuſammen— 
gebracht. Aber infolge des traurigen Zuftandes feiner hun- 
gernden und ſchlecht befleideten Soldaten, welche „wie der 
Schnee” zergingen“ 1), wagte er fi) mit dem König in feinen 
ernjtlihen Kampf einzulaffen und 309 ſich Ende Oktober nad 
Süddeutſchland zurüd. Guftan Adolf kümmerte fich daher 
auch nicht weiter um ihn, jondern marjchierte mit der „Royal— 
armee“ an den Rhein, wo er bis zum Ende des Jahres die 
Feſtung Mainz und die umliegenden Gebiete des Erzbijchofs 
und einen Teil der Pfalz eroberte, welche er aber nicht dem 
vertriebenen Kurfürſten überließ, jondern für fich jelbft in Befit 
nahm. Die Yıga, des Kaiſers feſteſte Stüte, war zeriprengt, 
die einzelnen Glieder derjelben juchten Rettung in den Armen 
Frankreichs. 


1) Schreiben Tillys an den Kurfürſten Mar vom 10. Oft. bei 


Droyjen, Guſtav Mdolf II, 455, N. 4. Bol. ©. 450, NR. 2 umd 
Hurter, 8. Ferdinand II. X, 439f. 
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Siebentes Kapitel. 


MWallenfteins zweites Generalat bis zum Tode 
Guſtav Adolfs. 


Nur ein Mann ſchien noch helfen zu können, Wallenſtein. 

Dieſer hatte ſich nach ſeiner Abſetzung im Herbſte 1630 
nach Böhmen zurückgezogen, wo er teils in Gitſchin, teils in 
Prag Hof hielt und, wenngleich für ſeine Perſon einfach lebend, 
eine fürſtliche Pracht entwickelte ). Der Kaiſer, der ihn nur 
ungern hatte fallen laſſen und noch immer eine hohe Meinung 
von ihm hatte, holte auch jetzt noch über militäriſche Angelegen— 
heiten mehrfach ſein Gutachten ein. Wallenſtein, welcher ſich 
zur Erteilung von ſolchen ſchon früher bereit erklärt hatte, 
behielt ihm auch feinen Kat nicht vor?) Aber in feinem 
Innern fochte er Rache nicht bloß gegen den Kurfürjten von 
Baiern, der jeine Abſetzung bejonders betrieben, jondern auch 
gegen den Kaiſer, der ihn nicht gehalten hatte. Er wollte e8 
diefen und jein ganzes Haus fchmerzlih empfinden lajjen, 
„daß er einen Kavalier affrontiert habe“ 3). Da er im Dienite 
des Kaiſers nichts mehr erreichen Fonnte, ja für alle Zukunft 


1) Bericht des ſächſiſchen Agenten Lebzelter vom 16. Auguft 1631 bei 
Hallwich, Wallenftein und Arnim, ©. 6f. (Aus den „Mitth. d. Der. 
f. Geſch. der Deutfchen in Böhmen“ XVII.) Andere Berichte find über- 
trieben. 

2) Dudif, Waldftein von feiner Enthebung bis zur abermaligen 
Übernahme des Armee-Ober-Commando, S. 20ff. Vgl. Hurter, Wallen- 
ſteins vier Teste Lebensjahre, ©. 19 ff. 

3) Äußerung Wallenfteing Arnim gegenüber nad deſſen Mitteilung 
an den ſchwediſchen Agenten Nicolai. ©. deſſen Beriht vom 30. Dez. 
1631 (a. ©t.) bei G. Irmer, Die Berhandlungen Schwedens und 
feiner Verbündeten mit Wallenftein und dem SKaifer won 1631 — 1634 
I, 87f. (Bublicationen aus den Preuß. Staatsarhiven XXXV) und 
bei Hildebrand, Wallenftein und feine Berbindungen mit den Schwe— 
den, ©. 5f. 
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zur Unthätigfeit verurteilt jchten, jo wollte er durch Berbin- 
dung mit den Feinden desjelben wieder zu einer Stellung ge— 
langen, wie er fie früher innegehabt hatte. 

Daß er in den erjten Monaten des Jahres 1631 alles in 
Medlenburg vorhandene Getreide nach Lübeck und Hamburg 
führen ließ und den ohnehin Not leivenden kaiſerlichen Gar- 
nijonen entzog ?), zeigt jedenfalls, daß ihm die Rückſicht auf 
ein gutes Gejchäft höher ging als das Intereffe jeines Herrn, 
ja kann wohl als Beweis für jeine Abjicht, den Dperationen 
Tillys Schwierigkeiten zu bereiten, angejehen werden. Per— 
jonen, welche ihm nahe ftanden, trauten ihm um diefe Zeit 
noch viel weiter gehende Pläne zu. Graf Adam Trezfa, 
Wallenjteing Schwager, machte im Februar 1631 einem böh— 
miſchen Erulanten Iarojlam Sezyma Raſchin die Mitteilung, 
daß der Herzog von Friedland wohl von den Gegnern zu ge— 
winnen jein dürfte, wenn dieſe mit ihm Berhandlungen an— 
fnüpften. Im Mat forderte Trezka, und zwar im Auftrage 
Wallenſteins, wie er jagte, Raſchin auf, fi) wegen diejer An— 
gelegenheit zum Grafen Thurn zu begeben. Ende Juni erflärte 
dem genannten Unterhändler, wie derjelbe behauptet, Wallen- 
jtein jelbjt, daß er vom Kaiſer disguftiert jet und für den 
König alles thun werde. Nur fünnte er, weil er viel zu ver— 
lteren hätte, nicht plump bineintappen, jondern müßte eine qute 
Gelegenheit abwarten. Der König jolle fi, riet er im Juli, 
mit Sachſen verbinden, dann gegen Tilly und weiter ins Reich 
ziehen und ihm 10—12000 Mann mit Artillerie unter Thurn 
nah Böhmen jchiden ?). 


1) Dubdif, ©. 36ff. Hurtera.a. DO. ©. 125ff. _ 

2) Wir haben über diefe Verhandlungen freilich nur Rasins „Gründt— 
ihen und wahrhaftigen Bericht“, den er 1635 als Preis für feine 
Begnadigung abfaßte, und den ih nah dem Abdrude bei Gädeke, 
Wallenfteins Verhandlungen mit den Schweden und Sachſen 1631 bis 
1634, ©. 309ff. citiere. Aber er wird beftätigt durch die von Gädeke, 
S. 107 mitgeteilte Vollmacht Guftav Adolfs für Thurn zu Verhand— 
lungen „mit dem bewußten Cavallier“ vom 1./11. Juli (Suni), dur 
Thurns Brief an den König vom 17./27. Suni bei Hildebrand, 
©. 1, wonach Raſchin „dies hochwichtig Negotium in Böhmen tractirt“, 
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Guſtav Adolf war natürlich jehr erfreut, daß ihn eine jo 
hervorragende Perſönlichkeit unterjtügen wollte Hatte er ja 
ihon bald nah der Abjegung Wallfenjteins, im November 
1630, mit diefem Verbindungen anzufnüpfen gefuht Y. Er 
erklärte jich bereit, ihm zu gelegener Zeit Truppen zu jenden 
und ihn zum Vizefönig von Böhmen zu machen, als deſſen 
rechtmäßigen König er wohl Friedrich von der Pfalz anjah. 
Als dann Tilly bei Breitenfeld vollſtändig gejchlagen war, ließ 
Wallenftein durch Raſchin den Schwedenkönig an diejed Ver— 
iprechen erinnern und erjuchte ihn, ihm 12= oder 14000 Mann 
zu jchiden. Dann werde er die jchlefische Armee, faſt die ein- 
zige, welche der Kaiſer in feinen Erblanden noch hatte, per- 
jonlich angreifen, ſich Schlefiens, Böhmend und Mährens 
bemächtigen, nach der Sicherung diefer Länder noch bis zur 
Wiener Brücke vordringen und dann die Winterquartiere aufs 
ihlagen. Beim erjten ftarfen Froſt aber werde er die Donau 
iiberjchreiten, Steiermark, Kärnten und Krain erobern ?) und 
den Raifer nach Italien jagen. Er jolle ja mit diejem feinen 
Frieden jchließen, da diefer, wenn er nirgends aus Fünne, viel 
verheiße, aber nichts halte. Es ſei Zeit, daß das Haus Dfter- 
reich und der König von Spanien von Grund aus verderbt 
würden; auch auf den Baiern habe er guten Appetit. Er 
ſprach die Hoffnung aus, daß fich zahlreiche Dffiziere der kai— 
jerlichen Armee ihm anjchliegen würden, da er vielen Gutes 
gethan habe und ihnen die Beſitzungen der Jeſuiten und ber 


und dur deſſen in der nächſten Anm. citiertes Schreiben. Auh Ranke, 
Wallenftein, ©. 335 fagt, daß diefe Erzählung „das Genräge der Wahr- 
haftigfeit trägt”. Bol. auch Gädefe, ©. 13ff. Lenz, Zur Kritik 
Sezyma Rasins in „Hift. Zeitfhr.“ LIX, 1ff., Wittih, Zur Geſch. 
Wallenfteins ebd. LXVIII, 234ff. und Irmer, Die Verhandlungen 
Schwedens I, XXIff. 

N) Irmer.a. aD. 1, X. 

2) Nah Thurns Schreiben an den König zuerft mitgeteilt von Fied— 
ler im „Jahrbuch f. vaterl. Geih.“ (Wien 1860) und jet bei Gädeke, 
©. 108. Da dies genau mit dem Beriht Raſchins ftimmt, fo verdient 
fiher auch Glauben, was bdiefer über meitere Außerungen Wallenfteins 
mitteilt. 
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Grafen Martinis und Slawata geben werde. Die Belohnung 
für dieſe Dienfte jtelle er dem König anheim. 

Aber Guftan Adolf Eonnte ein jo großes Korps damals 
nicht entbehren und ſcheint auch Wallenſteins Verſprechungen 
nicht vecht getraut zu haben). Er erflärte fich nur zur Sen- 
dung von etwa 1500 Mann bereit und riet dem Grafen 
Thurn, fih an den Kurfürften von Sachſen und Arnim um 
Unterjtügung zu wenden. Dieſe aber hatten feinen Grund, 
die Privatinterefien Thurns und der andern in feinem Gefolge 
befindlichen Emigranten zu fördern, welche in Sachſen Wer- 
bungen veranftalten und dann eine Erhebung in Böhmen be- 
wirfen wollten. DBielleicht gerade um ihren Plänen zuvor- 
zufommen, rücte Arnim im November ſelbſt in Böhmen ein 2). 

Die Bereitelung der Hoffnungen, welche Walfenftein auf 
den jchwedtichen König geſetzt hatte, mußten ihn beftiminen, 
ih) den Anträgen zuzumwenden, welche ihm von der entgegen- 
gejegten Seite gemacht wurden. 

Am fatjerlihen Hofe, wo man von Wallenfteins hoch— 
verräteriichen Verbindungen nichts ahnte, hatten jeine Anhänger 
Ihon längjt mit einer gewiffen Befriedigung darauf hingewieſen, 
daß jeine Abjegung die einzige Urfache der zunehmenden Un— 
glüdsfälle gemejen und daß Tilly teils wegen jeiner Abhängig- 
feit vom Kurfürften von Baiern, teild wegen feines Alters für 
die Stelle eines Faiferlichen Obergenerals nicht geeignet fei 3). 


1) Nah Thurns zweiten Schreiben an den König bei Fiedler, 
©. 16 und Gädeke, ©. 108. 

2) Die Behauptungen Rafhins, daß Wallenftein die Sachſen auf- 
gefordert habe, nicht nah Schlefien, fondern nad Böhmen zu ziehen und 
bis Prag vorzudringen, auf deſſen Unfähigkeit zum Widerftande er fie 
aufmerfiam gemacht, find mehr als zweifelhaft, da e8 an Beweiſen hierfür 
mangelt, manches geradezu dagegen ſpricht, und er im einzelnen über: 
haupt nachweislich manches entftellt hat. Bol. Lenz, ©. 38ff. Wit- 
tich, ©. 244ff. 9. v. Zwiedineck-Südenhorſt, Geſchichte und 
Gedichten. Neue Ergebnifje der Wallenftein- Forfhung, S. 72f. hält 
dagegen ein Einverftändnis Wallenfteins mit Arnim für fiher. Vgl. auch 
Irmer, Arnim, ©. 147 ff. 

3) Nah Briefen Dueftenbergs an Wallenftein vom 12. März 1631 
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Nach dem VBerlufte Frankfurts an der Oder fand dieje Über- 
zeugung auch bei jeinen früheren Gegnern Eingang. Der 
Botſchafter Spaniens, welches ſchon der Abſetzung Wallenfteins 
entgegen gewejen war, jtellte jest eine Million Subfidien in 
Ausficht, wenn derſelbe wieder an die Spitze des Heeres ge— 
jtellt würde). Auch der Kaifer äußerte den Wunſch, daß 
Wallenjtein nach Wien oder wenigftens in die Nähe kommen 
möchte, um mit ihm verhandeln zu können. Aber des Fried- 
anders vertrautefter Freund, der Hoffriegsrat Queftenberg, 
lehnte eine Sendung an ihn ab. Die Entſcheidung zog ich 
auch deswegen hinaus, weil Fürſt Eggenberg damals als 
Generalſtatthalter von Inneröſterreich in Graz lebte und, wie 
es heißt, deswegen nicht nach Wien kommen wollte, weil man 
früher auf ſeinen Nat nicht gehört hatte 2). Ein Handjchreiben, 
welches der Kaifer am 5. Mai an Wallenſtein richtete und 
worin er ihn jelbft bat, ich unverzüglich nach Wien oder deſſen 
Nähe zu begeben, damit er um ſo leichter ſeinen Rat einholen 
könnte ®), brachte bei demſelben nicht die geringſte Wirkung 
hervor. 

Dieje Haltung Wallenfteing und die Erklärung, welche die 
Yigiften auf einer Verfammlung in Dinkelsbühl auf eine An- 
frage des Kaiſers abgaben, daß fie dieſem zwar bezüglich feiner 
Erbreiche nichts vorjchreiben wollten, aber als General im 
Reiche nur einen folchen wünſchten, der von rechtem deutſchem 
Geblüte geboren und im Reiche begütert wäre, brachten vor— 
läufig den Plan der Wiederanſtellung des Herzogs von Fried— 
land zu Falle. Dagegen ſtrebte nun Ferdinand III. trotz 


angefangen, bei Dudik, Waldſtein, S. 58ff. Vgl. Hurter, Wallenſteins 
letzte Lebensjahre, S. 23ff. 

1) Depeſche des päpſtlichen Nuntius Rocci vom 22. Mai bei Ranke, 
Se 

2) Briefe Queftenbergs an Wallenftein vom 23., 27. und 30. April 
und Saint Juliens vom 23. April bei Hurter, ©. 29. Dudik, 
©. 71. 73. 81. 84. Bol. Zwiedined-Südenhorft, Eggenberg, 
©. 97. 101 ff. 

3) Bei Förfter, Wallenfteing Briefe II, 156. 
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jeiner Jugend das Oberfommando über die faiferlichen Truppen 
zu erlangen, indem er verſprach, „jich auf das äußerſte zu 
befleißen“, und die Hoffnung Außerte, „daß er genug Offiziere 
haben werde, die ihm mit getreuem Nat und That beijtehen 
würden“. Da auch der geheime Nat am 4. Juni die Er- 
füllung dieſes Wunjches befürmwortete, jo ernannte der Kaiſer 
wirflih um die Mitte des Auguft feinen Sohn zum Ober- 
befehlshaber, was auch die Billigung jeines Schwagers, Phi- 
lipps III. von Spanien, fand). Doc zögerte man noch mit 
der Beröffentlihung, und unterdejfen erfolgte die furchtbare 
Niederlage Tillys bei Breitenfeld, die es nicht mehr rätlich 
ericheinen ließ, einen vierundzwanzigjährigen und in militä= 
riſchen Dingen unerfahrenen Jüngling dem fiegreichen Schweden— 
fönig entgegenzuftellen. Man juchte nun Wallfenftein zu be- 
wegen, daß er neben dem Könige Ferdinand den Oberbefehl 
übernehme, und der Katjer ſchickte in dieſer Angelegenheit 
Ende Dftober den Hoffriegsrat Queftenberg an denjelben ?). 
Aber Wallenftein lehnte den Antrag ab, indem er jein Podagra 
vorſchützte. Er würde es nicht thun, erklärte er, jelbjt wenn 
ihm Gott im Himmel jolches auftrüge ?). 

Der Kaijer legte nun die Frage jeinen geheimen Näten 
vor, in deren Sigung am 12. November fich die Meinungen 
ſchroff gegenüberftellten. Die Anhänger des Königs Ferdi— 
nand III., zu welchen auch die ſpaniſchen Gejandten gehörten, 
machten gegen Wallenjtein die Abneigung der Kurfürften und 
die Gefahr geltend, daß fich der zornige, hochtrabende Mann 
für jeine Abjegung auh am Kaifer rächen könnte. Daß es 


1) Gindely, Geſch. des dreißigjährigen Krieges (Wiffen der Gegen— 
wart) II, 251f., offenbar nach Aftenftüden in Simancas. In feiner 
1889 in den „Abhandl. der fünigl. böhm. Gef. d. Wiſſ.“, VII. Folge, 
I1. 3. erfchienenen Abhandlung „Waldfteins Vertrag mit dem Kaifer 
bei der Übernahme des zweiten Generalats“ ©. 3ff. ſagt er von der Er- 
nennung Ferbinands III. und von deſſen Beriprehungen nichts. 

2) Sindely, Waldfteins Bertrag, ©. 6ff. 

3) Co fagte er felbft dem vom Könige von Dänemark an ihn ge= 
Ihidten Obriftlieutenant Oynhaufen nach deifen Bericht vom 4./14. Nov. 
bei Drovfen II, 419, 8. 1. 
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dem Könige, den fie auch jetzt noch aus politischen Gründen 
für den geeignetjten Oberanführer hielten, an Kriegserfahrung 
mangle, leugneten fie nicht. Sie jchlugen daher vor, ihm den 
Grafen Schlick an die Seite zu geben, der ſich im Herbſte 
1627 im Heere Wallenjteins durch den Sieg über die Dänen 
bet Heiligenhafen und die raſche Eroberung der jütiſchen Halb- 
inſel einen Namen gemacht hatte). Der Katjer hörte aber 
doch mehr auf die Ratſchläge der Freunde Wallenjteins und 
richtete noch einmal das Anſuchen an denjelben, jih in Die 
Nähe Dfterreichs zur begeben, damit er einen jeiner Räte zu 
Verhandlungen an ihn ſchicken fünne. „Ich will mir“, ſchreibt 
er dem Herzoge, „die verläßlihe Hoffnung machen, daß 
Em. Liebden, jo in der gegenwärtigen Not mich begriffen 
jehen, mir nicht aus Handen gehen, viel weniger mich lajjen 
werben“ ?). 

Unterdeſſen waren aber Wallenjteins Unterhandlungen mit 
dem Schwedenfünige durch die Indiskretion der Mutter Trezkas, 
welche in diejelben eingeweiht worden war, und durch einen 
aufgefangenen Brief Thurns befannt geworben ?), und er mußte 
fih daher vafch für oder gegen den Kaiſer entjcheiden. Da 
er nun infolge des abichlägigen Bejcheides Guſtav Adolfs zur 
Überzeugung gelangt war, daß er von diejem feine wejent- 
liche Unterftütung zu erwarten habe, jo entjchloß er fich, 
jein Geſchick noch einmal an das des Kaiſers zu fetten. 
Er erklärte jich daher am 17. November bereit, jih aus 


1) Nah Dudik, ©. 153, N. 2 ftimmen die „Puncta ministrorum 
Caesaris proposita, 12. Nov. 1631“ mit ben Mitteilungen bei Kheven— 
hiller XI, 1951ff. und Förfter, Briefe II, 180ff. im wejentlichen 
überein. 

2) Bom 12. Nov. bei Förfter II, 187. Bol. Queſtenbergs Schrei- 
ben vom gleihen Tage, ©. 186. 

3) Nah zwei Schreiben des fchwedifchen Agenten Nicolai aus Dresden, 
26. und 30. Dez. 1631 (a. St.), der fih auf Mitteilungen Arnims, wie 
diefer auf Mitteilungen Wallenfteins beruft, bei Hildebrand a. a. O., 
©. 5f. und Irmer I, 82 und 875. — Arnim muß diefe Mit- 
teilungen bei ihrer Zufammenkunft in Kaunik am 29. (30?) Nov. er 
halten haben. 
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Böhmen nah Znaim zu begeben, und traf um den 8. Dezember 
dort ein !). 

Schon wenige Tage darauf fand jich des Katjers erjter 
Minifter Fürſt Eggenberg, einer der eifrigiten Gönner Wallen- 
jteins, mit dejfen Schwager, dem Grafen Leonhard von Harz 
rach, bei diejem ein. Aber die Aufträge, welche der Katjer 
demjelben erteilt hatte ?), fonnten einen Mann von dem Ehr— 
geiz und dem Selbſtbewußtſein des Herzogs von Friedland 
unmöglich befriedigen. Auch jetst jollte dieſer die Stelle eines 
General-Obriften-Feldhauptmanns nicht jelbjtändig übernehmen, 
jondern als jolcher nur dem Könige Ferdinand III. „aſſiſtieren 
und an die Hand gehen“. Die Verficherung, daß diejer deſſen 
Ratſchläge und Handlungen jederzeit „in Obacht nehmen und 
äftimieren” und daß, was für die Berhältnijfe unter der Re— 
gierung Ferdinands II. charafterijtiich ift, des Kaiſers Beicht- 
vater und andere Geiftliche durch ihre Vorftellungen den Ge— 
neral fortan in feinen Handlungen nicht mehr hindern würden, 
fonnten ihn mit der ihm zugedachten untergeordneten Stellung 
unmöglich verjühnen. Er ließ ich daher nur bewegen, fich 
eine Zeit lang, bis Ende Februar, endlih auf drei Monate, 
ohne Titel und Bejoldung „der Faijerlichen Armee anzunehmen“ 
und in diefer Zeit ein Heer von 40000 Mann aufzuftellen. 
Seine Bemerkung, daß er in weiteren drei Monaten dasjelbe 
auf 100000 Mann zu bringen hoffe, machte es wentgjtens 
wahrjcheinlich, daß er nicht abgeneigt jei, die Stelle eines Ober— 
generals zum zweitenmal zu übernehmen. Auch wurden jchon 
jest alle faijerlichen Truppen unter Wallenfteins Oberbefehl 
gejtellt. Ein in Znaim anweſender Gejandter der Erzherzogin 
Iſabella, ver Gerichtspräfident Bruneau ?), ftellte ihm Subfidien 
ponjeiten Spaniens in Ausjicht. 


1) Am 6. reifte er von Parbubis ab, am 9. ſchickte der Kardinal 
Dietrichftein von Nikolsdorf aus ein Bewilllommungsfchreiben. Dudif, 
©. 171. 

2) Bei Dudik, ©. 172ff. und „Archiv f. öfterr. Geſchq.“ XIX, 40. 

3) Ein auf jeinem Schreiben vom 19. Dez. beruhender Bericht des 
ſpaniſchen Staatsrates an den König bei Gindely, Waldfteind Bertrag, 
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Um für die Nüftungen, welche die Kegierung übrigens 
ihon im Mai begonnen hatte !), die notwendigen Mittel zu 
erhalten, wurden nicht bloß die Stände der üfterreichijchen 
Länder gedrängt, Geld oder Lebensmittel zu bewilligen, und 
Darlehen aufgenommen ?), jondern auch alle fatholiichen Staa- 
ten um Subjidien angegangen. Freilich hatte man an den 
wenigjten Orten Erfolg, Daß Frankreich und Venedig jede 
Unterjtügung verweigerten, it jelbjtverjtändlich, und es iſt nur 
ein Beweis für die Naivität der damaligen üfterreichiichen 
Staatslenfer, daß man ſich darauf überhaupt Hoffnung ge- 
macht hatte. Auch die meijten übrigen italienijchen Fürjten 
und Kepublifen mit Ausnahme des Großherzogs von Toscana 
entjehuldigten jich mit ihrer Armut und gaben wenig oder 
gar nichts ?). 

Selbjt der Papjt Urban VIEL, an welchen der Kardinal 
Pazmany abgejendet wurde, um ihn zu bewegen, daß er Frank: 
reich von der Verbindung mit Guſtav Adolf abziehe, ein Bind- 
nis aller katholiſchen Mächte zuftande zu bringen juche und 
den Kaiſer mit einer größeren Geldjumme unterjtüte, zeigte 
jih Fühler, ald man vom Oberhaupte der Fatholifchen Kirche 
unter den damaligen Berhältnijjen hätte erwarten jollen. Er 
war ein Gegner Spaniend wegen der Übermacht, welche 
diejes in Italien ausübte, und wollte daher auch nichts thun, 
was zur Kräftigung des deutſchen Zweiges des Haujes Habs- 
burg beitragen fonnte. Die Behauptung Pazmanys und des 
Herzogs von Savelli, des jtändigen Vertreters des Kaijers, 
daß der Krieg in religiöjen Motiven, bejonders im Kejtitutiong- 
edift mwurzele, wollte er nicht als richtig anerkennen. Er griff 


— 


©. 9, N. 2 ift unſere einzige Duelle für die Verhandlungen und Ab— 
madhungen in Znaim, die fih fonft nur aus den Folgen erichließen 
laſſen. 

1) Dudik, ©. 86ff. 

2) Hurter X, 486 ff. Wie ſich übrigens aus ©. 487, N. 49 zeigt, 
wurben die 200000 Gulden, welche der nieberöfterreichtiiche Landtag Ende 
1631 bewilligte, von der Regierung zum größern Teile nicht für mili= 
täriſche Zwecke verwendet. 

3) Hurter, K. Ferdinand II. X, 494ff. 
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iogar zu dem Eleinlichen Ausfunftsmittel, daß er Paͤzmäny nicht 
als Gefandten des Kaiſers anerfennen wollte, weil die Kar- 
dinäle, welche gleihen Rang mit den Fürften hätten, nicht 
eine Vertretung derjelben übernehmen fünnten. Die Fort- 
zahlung von monatlich 10000 Scudi, zur Hälfte für bei 
Kaiſer, zur Hälfte für die Liga, einer lächerlich Fleinen Summe, 
war alles, was Pazmany nah langen Unterhandlungen er- 
reichte. Erſt nach Päzmänys Abreife, Anfangs Juni, jehidte 
der Papſt 60000 Thaler nah Wien. Auch dem Könige von 
Spanien verweigerte der Papft die Befteuerung der reichen 

Kirchengüter in der verlangten Höhe, jo daß der ſpaniſche Bot- 
ihafter Kardinal Borgia im Konfiftortum der Kardinäle vor 
dem Papſte feierlich Proteft erhob und diejen für allen Scha- 
den, welchen die katholiſche Religion erleiden würde, verant- 
wortlich machte !). 

Es war dies auch für den Kaiſer von großer Bedeutung, 
weil diejer mit Spanien am 14. Zebruar auf ſechs Jahre ein 
Bindnis geichloffen hatte, nach welchem der König für ihn ein 
Heer von 25000 Mann aufzuftellen verſprach, und dieſer ihn 
auch mit Geld unterjtütte ?). 

Auch der Kurfürjt von Baiern und andere Mitglieder der 
Liga ſchloſſen fih wieder dem Katjer an, da fie bei Frankreich 
den erhofften Schuß doch nicht gefunden hatten. 

Marimilian hatte den ewigen Lockungen Richelieus endlich 
injofern nachgegeben, als er das ihm von Frankreich jchon 
(ängft angetragene Schußbündnis, über welches im letzten 
Herbit in Regensburg mit dem Pater Joſeph lange verhandelt 
worden war, und nach welchem der König ihm und jeinen 
Erben nicht bloß feine Gebiete, jondern auch die Kurwürde 
garantierte und ihm zu dieſem Zweck im Notfall eine Unter— 
ftügung mit Truppen oder einer entjprechenden Geldjumme 
veriprach, am 8. April 1631 unterzeichnete. Wenn ihn auch 


1) Gregorovius, Urban VII. im Widerſpruch zu Spanien und 
den Kaiſer, ©. 38ff. Frankl, Pdzmäny II, ff. = Frakndi, 
Päzmäny, ©. 237 ff. 

2) — X, 493. 
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diejes Bündnis, deſſen Dauer auf acht Iahre fejtgejegt wurde, 
nicht an der weiteren Unterjtügung des Kaiſers Hinderte, jo 
trat er dadurch doch in einen gewiſſen Gegenjat zur jpantjchen 
“ Linie des Haufes Habsburg, die ihm noch immer nicht den 
erblichen Befit der Kurwürde zuerfannt hatte, und brachte er 
Franfreich feinem Ziele, das Proteftorat über die deutjchen 
Keichsftände zu erlangen, einen bedeutenden Schritt näher. 

Kichelieu verweigerte freilich dem Kurfürjten nad) der Nieder— 
lage der fatholiichen Waffen bei Breitenfeld trotzdem jede Unter- 
jtügung, weil die Ligiften der angreifende Zeil geweſen jeien. 
Er juchte vielmehr die Not der katholiſchen Reichsſtände zu 
benugen, um fie vollftändig in feine Netze zu ziehen. Im No— 
vember 1631 jchiete er den Baron Charnace nah München, 
um die Ausdehnung des Schutbündnifjes mit Frankreich auf 
alle Mitglieder der Liga zu erwirfen und dieſe zumächit zur 
Neutralität und dann zu einer Bereinigung mit den prote- 
ſtantiſchen Reichsſtänden zu bewegen. Lange jträubte ſich Ma— 
rimilian gegen die Neutralität, welche den Kaiſer der Über— 
macht preisgab. Aber die zunehmende Gefahr, die Erklärung 
Tillys und Aldringens, daß fie, wenigſtens gegenwärtig, dem 
Feinde nicht gewachjen ſeien, und die VBerjicherung des fran— 
zöſiſchen Gejandten, Guſtav Adolf werde fich, jobald die Liga 
die Neutralität angenommen hätte, in Unterhandlungen wegen 
eines allgemeinen Friedens einlajfen, bewogen ihn endlich, am 
24. Dezember einen DVertragsentwurf vorzulegen, wonach die 
Vigiften neutral bleiben, aber der jchwediiche König ihnen ihre 
Gebiete wieder einräumen jolltee Auch die geiftlichen Mit- 
glieder der Liga beichloffen Franfreih um jeine Vermittlung 
anzugehen. 

Aber Guſtav Adolf wies die verlangte Herausgabe aller 
ligiftiichen Gebiete unbedingt zurüd. Nur den Erzbiichöfen 
von Trier und Köln wollte er die ihnen entrifjenen Städte, 
und dem „Herzoge“ von Baiern die Pläge, die ihm früher 
in der Rheinpfalz gehört hätten, zurücgeben. Dagegen jollten 
die Ligiften alle proteftantiichen Yänder räumen und ihre 
Truppen bis auf 12000 Mann, welche auch nicht beifammen 

Huber, Geſchichte Öfterreihs. V. 26 
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bleiben dürften, entlaffen. Ebenſo wenig ging er auf das 
Verlangen Frankreihs ein, fih von den linksrheiniſchen Ge— 
bieten fern zu halten, welche Nichelieu ohne Krieg in jeine 
Hände zu bringen fuchte, indem ev die dortigen Fürſten be- 
wegen wollte, die wichtigjten Pläte jenem „Schuß“ anzu— 
vertrauen !). 

Die Forderungen Guſtav Adolfs hatten übrigens die Folge, 
daß der Kurfürft von Baiern jetzt die Nettung nur noch im 
engſten Anſchluß an den Kaiſer jah und jomohl jelbjt ener- 
giſche Rüſtungen begann, als auch die katholiſchen Reichsſtände 
des ſchwäbiſchen Kreiſes dazu antrieb. 

Die Unterſtützung Spaniens und die Wiederaufnahme des 
Kampfes durch das Haupt der Liga erhielt aber erſt dadurch 
ſeine rechte Bedeutung, daß der Kaiſer ſelbſt eine Streitmacht 
auf die Beine brachte, welche ſich dem ſiegreichen Schweden— 
könig und ſeinen Verbündeten entgegenſtellen konnte. 

In der That hatte Wallenſtein nach ſeiner proviſoriſchen 
Ernennung zum Obergeneral dieſe Aufgabe mit gewohnter 
Umſicht und Energie in Angriff genommen. In den nächſten 
Monaten wurden die zuſammengeſchmolzenen Regimenter er— 
gänzt, neue aufgeſtellt, der Burggraf Hannibal von Dohna mit 
der Anwerbung leichter polniſcher Reiter, der erprobte Iſolano 
mit der Vermehrung der kroatiſchen Kavallerieregimenter be— 
auftragt. Es wurde für die Bewaffnung und Verpflegung 
der Soldaten Sorge getragen, wobei dem Feldherrn wieder 
die Mittel ſeines Herzogtums Friedland zugute kamen, und 
ſtrenge Verordnungen zur Herſtellung der gelockerten Disziplin 
erlaffen 2). Im Frühjahre 1632 war ein ſtarkes und gut 


1) Über diefe Neutralitätsverhandlungen und die Haltung Frankreichs 
ſ. Droyſen, Guſtav Adolf II, 472ff. O. Vigier, L’influence po- 
litique du Père Joseph. „Revue des quest. hist.“ L, 48 ff. 
Fagniez, Le pere Joseph I, 575ff. Bl. auch Gindely, Geld. 
des dreißigjähr. Krieges II, 226ff. („Das Wiſſen der Gegenwart” III.), 
der ſich hier teilweiſe auf ungedrucktes Material ſtützt. 

2) Hallwich, Wallenſtein und die Sachſen. „Forſchungen“ XXL, 
159. Hurter, Geih. K. Ferdinands II. X, 476ff. und Wallenſteins 
letzte Lebensjahre, S. 42ff. Streffleurs „Oſterr. militäriſche Zeitſchrift, 
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ausgerüftetes Heer in Böhmen und Mähren zum Kampfe 
bereit, während die in Deutjchland ftehenden Faiferlichen Trup⸗ 
pen unter das Kommando des Feldzeugmeiſters Aldringen ge— 
ſtellt wurden. 

Dort waren noch im Februar von beiden Parteien die 
Operationen mit neuem Eifer begonnen worden ). Nachdem 
der baterifche Kurfürft feine Neutralitätspläne aufgegeben hatte, 
zog Tilly mit Aloringen von Nördlingen, wo ihre Truppen in 
den Winterquartieren gelegen hatten, nach ver Oberpfalz, ent- 
riß dem General Horn am 9. März die Stadt Bamberg, 
welche derjelbe kurz vorher beſetzt hatte, und brachte deſſen 
Zruppen empfindliche Verluſte bei. Auf die Nachricht hiervon 
brach Guſtav Adolf am 15. März mit feiner Hauptmact, 
etwa 20000 Mann, von Frankfurt nah Often auf, ver- 
einigte jich in Schweinfurt mit den Truppen Horns und be 
abfichtigte Tilly eine Schlacht zu liefern. Diefer hatte nach 
ver Einnahme Bambergs einen Angriff auf Eger beabjichtigt 
und zu dieſem Zwed an Wallenftein die Bitte gerichtet, der- 
jelbe möge den bei Piljen ftehenden Gallas joweit verftärfen, 
daß er ihn von Böhmen her dabei unterftüten fünne. Wallen— 
ſtein erteilte auch dazu feine Zuftimmung und gab am 12. März 
an Gallas den Befehl, zunächſt mit 2000 und ſpäter mit noch 
weiteren 3000 Reitern die bei Tilly befindlichen kaiſerlichen 
Truppen zu verſtärken. Aber aus „hochwichtigen Urſachen“, 
wie Gallas an Wallenſtein ſchreibt, hatte ein Teil der zur 
Unterſtützung Tillys beſtimmten Truppen erſt am 27. März 
den Marſch angetreten, wo ſich das ligiſtiſche Heer wieder 
ſoweit von der böhmiſchen Grenze entfernt hatte, daß eine ſo— 
fortige Bereinigung nicht mehr möglich war ?). 


1862 I, 455. (Wallenftein als Bildner eines Heeres). Dal. Dudif, 
Waldftein, S. 185 ff. 275ff. 311ff. 436ff. 

1) Ich verweiſe hierfür auf ©. Klopp, Tilly II, 408 ff. Droyſen 
— — 

2) Die betreffenden Schreiben Tillys, des baieriſchen Kurfürften, 
Wallenjteins und Gallas bei Dudik, Walpftein, &. 383—395. Bal. 
die Nachträge im „Archiv f. öſt. Geſch.“ XXXI, 362. Das Wallen- 
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Tilly hatte nämlih auf die Nachriht vom Anmarjche 
Guſtav Adolfs jofort den Rüdzug nach der Oberpfalz und 
von da nach Ingoljtadt an der Donau angetreten, um dem 
Könige den Übergang über dieſen Fluß ftreitig zu machen. 
Aber Guſtav Adolf wendete jich nach der Beſitznahme Nürn— 
beras, dejfen Bürger fih ihm mit Freude anjchloffen, weiter 
nah Weiten, nahm am 7. April Donauwörth, ſetzte dort über 
die Donau und jtand wenige Tage darauf am untern ech. 
Tilly, der mit Mloringen in einer verichanzten Stellung bei 
Kain ihm wenigſtens an der Überjchreitung diejes Fluffes zu 
hindern juchte, wurde am 15. April nach einem hitigen Kampfe, 
in welchem er und Aldringen verwundet wurden, zum Rückzuge 
nah Ingoljtadt gezwungen, und hier jtarb der greije Feldherr 
am 30. April. Mit Ausnahme diejer Feſtung und der Stadt 
Regensburg, wohin ji der Kurfürjt zurüdzog, wurde ganz 
Baiern vom Schwedenföntg erobert, ausgeplündert und zur 
Zahlung hoher Kontributionen gezwungen. Schon hegte Guftav 
Adolf die Hoffnung, in die öſterreichiſchen Länder, vielleicht 


jtein Tilly abfichtlih im Etiche gelafjen und belogen habe („Das Unge— 
heuere, das Entjeglihe!”), daß „fein Berfprechen ein Hohn war“, mie 
Klopp, Tilly II, AM off. 421ff. nach dem Borgange Hurters behauptet, 
ergiebt fih daraus in feiner Weile. Auch ift anfangs die Vereinigung 
der zur Unterftüßung der Operationen Tillys bejtimmten Truppen mit 
dieſem felbjt gar nicht in Ausficht genommen, und es ijt nicht wahr, daß 
Tilly „feine Dispofitionen danach eingerichtet, daß er in der Oberpfalz 
itehend, dieie Verſtärkungen an fich ziehen fünne“ (Klopp II, 422). Tilly 
erbat dies erit am 30. März, wo er weit von der böhmischen Grenze in 
Neumarkt ftand. Wenn Marradas am 3. April aus Tabor an Wallen- 
ſtein fchreibt, er habe die aus Mähren kommenden Reiter fofort nad) der 
Oberpfalz geichiet, Wallenftein habe ihm aber nit von 5000 Pferden, 
fondern von 30 Kompagnieen geichrieben (Dupdif, ©. 413), jo ergiebt fich 
daraus nicht, daß Wallenftein demfelben einen Befehl zur Abjendung von 
Berftärkungen gar nicht erteilt habe. Denn 30 Kompagnieen zäblten nad 
den umfajjenden Werbungen gewiß 2000, bei voller Stärfe 3000 Mann, 
und 2000 hatten fih nah Schreiben des Kurfürften aus Münden vom 
1. April auch bereits „genähert“. Dudit, ©. 399. Bol. Hallwid, 
Wallenftein und die Sachſen. „Forſchungen“ XXI, 1651. Übrigens 
wären wohl auch 5000 Mann zu ſchwach geweien, um im Verein mit 
Tilly die Schweden abzumehren. 
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gar nad Wien vorzudringen 1). Aber auf die Nachricht, daß 
kaiſerliche Truppen in Schwaben mehrere Erfolge errungen 
hätten, fehrte er von München an den Lech zurüd. Ja, die 
. Bedrängung der Sachjen durch Wallenftein und die Gefahr 
eines Abfalls des Kurfürften Johann Georg bewogen ihn, fich 
mit dem Hauptheer, etwa 18000 Mann, wieder nach Norden zu 
wenden, während er in Batern und Schwaben Fleinere Truppen- 
abteilungen unter Baner und Bernhard von Weimar zurüclief. 

Wallenftein hatte bis zum Frühling 1632 ein zahlreiches 
und tüchtiges Heer ins Feld geftellt °). Es war jelbjtverftänd- 
lich, daß dieſe Armee, welche fein Name und ſein Talent zu- 
jammengebracht, auch nur durch ihn geführt werden Fönne. 
Aber er gab fich den Anfchein, daß er nach dem Ablaufe der 
vereinbarten breimonatlichen Friſt feine Stelle niederlegen wolle— 
weil er den Preis für die Übernahme des Kommandos be- 
liebig jteigern konnte. Der Kaiſer bejtimmte wieder den Für- 
jten Eggenberg zu den Verhandlungen hierüber. Weil fich 
aber diejer neuerdings in Graz aufhielt und wegen feines Gicht- 
leidens die bejchwerliche Reiſe nicht unternehmen fonnte, jo 
bat er den Herzog „um Gottes willen“, jeine Stelle wenig- 
ſtens jo lange zu behalten, bis er fi mit ihm unterreben 
fünnte. Der Kaiſer ſelbſt jchiete am 25. März an den Ge- 
neral den Abt Anton von Kremsmünfter, Klejels Nachfolger 
auf dem bijchöflichen Stuhle von Wien, auch einen der Gönner 
desjelben ?), der aber nur jo viel erreicht zu Haben jcheint 
daß ſich Wallenjtein herbeiließ, die Rückkunft Eggenbergs ab- 
zumarten. 

Am 12. April reifte endlich Eggenberg mit Queftenberg 


1) Nach feinem Schreiben an den Grafen Solms vom 29. April 
{a. ©t.) bei Irmer I, 165 ff. 

2) Auf wenigftens 60000 Mann fchätt e8 der beſte Kemmer dieſer 
Verhältnifje, Hallwich in „Forihungen z. deutichen Geſch.“ XXI, 151. 
Doch erreichte es dieſe Höhe jedenfalls nur mit Einrehnung der außerhalb 
Böhmens liegenden Korps. Bgl. die Angaben bei Dudif, ©. 450, 
N. 1 und 451, NR. 1. 

3) Die Schreiben Eggenbergs, des Kaiſers und Ferdinands III. bei 
Förſter II, 196ff. 
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von Wien zu Wallenftein ab, der ihm bis Göllersdorf ent- 
gegenfam. Am 23. April fanden hier die entſcheidenden Ver— 
bandlungen jtatt ), und noch am nämlichen Tage kam eine 
Einigung zuftande. 

Die Bedingungen, unter denen ſich Wallenftein zur daus 
ernden Übernahme des Generalates herbeiließ, jcheinen nur 
mündlich feitgeftellt, nicht aber ſchriftlich aufgezeichnet worden 
zu jein?). Doch laſſen fi mehrere Punkte mit Sicherheit 
fejtitellen. 

Walfenftein erhielt den unbejchräntten Oberbefehl über das 
Heer und zwar nicht bloß in den öſterreichiſchen Yändern, jon- 
dern auch im ganzen vömijchen Neiche, jo daß fein anderer 
General unabhängig von ihm jollte fommandieren dürfen. 
Auch das Necht der Ernennung aller Oberjten und Offiziere 
wurde ihm wieder zugejtanden. Etwaige Befehle des Kaiſers 
an die Untergenerale jollten nicht unmittelbar, jondern nur 
durch ihn an diejelben gerichtet werden. Zur Erhaltung des 
Heeres jollten ihm gewiffe Steuern in den Erblanden, die im 
Reiche und in Böhmen zu fonfiszierenden Güter der Rebellen 
und die heimfalfenden Lehen angewiejen werden. Auch erhielt 
er, wenigjteng fir die nächte Zeit, Vollmacht zu Friedens— 
verhandlungen. Weiter jchenfte ihm der Kaiſer 400000 Gul— 
den, welche er für die von ihm erfauften Fonfiszierten Güter 
noch ſchuldig war, und überließ ihm als Pfand das Herzog- 


1) Dudif, ©. 44ff. 

2) Die angeblihen Bedingungen, die Khevenhiller in den 
„Annales Ferdinandei“ mitgeteilt und die man eben deswegen für 
authentisch gehalten Hat, find dies nicht, wie Ranke, ©. 325ff. und 
Schebef, Die Löſung der Wallenjteinfrage, ©. 127ff. gezeigt haben, 
obwohl fie ſchon 1632 in Flugfchriften (denen fie wohl aud ber vene— 
tianifche Geiandte als Beilage zu einem Berichte vom 4. Dez. 1632 [im 
„Archiv f. öſt. Geih.“ XXVIII, 361] entnommen bat) publiziert wurden. 
Bol. auch Schebek, Die Kapitulation Wallenfteins. „Oſterreich-Ungar. 
Revue“ XI (1891), ©. 291 ff., der auch gegen die Anfiht Gindelys, 
Waldfteins Vertrag mit dem Kailer, S. 17, daß dieſe Artikel die Notizen 
enthalten, welche ſich Eggenberg über die Forderungen Wallenfteins gemacht 
babe, gewichtige Einwendungen erhoben hat. 
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tum Groß-Glogau, bis er wieder in den Beſitz Meclenburgs 
gejeist oder in anderer Weije durch ein Land gleichen Ranges 
und mit gleihen Einkünften befriedigt würde. Nach einem 
gleichzeitigen Berichte des päpftlichen Nuntius, wie den Mit- 
teilungen eines Vertreters Spantens, des Dr. Navarıo, aus 
dem folgenden Jahre ?) hätte ihm der Kaiſer das erſte Kur— 
fürjtentum, da8 er erobern würde (man dachte an Sachſen 
oder Brandenburg), in Ausficht geftellt. 

Nach der definitiven Übernahme des Oberfommandos, am 
23. April, brach Wallenjtein mit jeinem Heere nah) Böhmen 
auf, um vor allem dieſes Yand wieder in jeine Hände zu 
bringen. Es fonnte dies feine jchwere Aufgabe jein, da der 
Kurfürit von Sachen gar nichts für feine dort jtehenden 
Truppen gethban hatte und dieje jich im Yaufe des Winters 
durch Krankheiten und Dejertation veigend vermindert hatten. 
Schon im Februar nnd März hatten Gallas, Carretto de 
Grana, Iſolano und andere Befehlshaber der Kaijerlichen den 
Sachſen eine Reihe von Plätzen im Egerthal entrifjen und 
diejelben immer mehr eingeengt. Ein energiicher Angriff mit 
der ganzen Macht des Kaiſers würde fie zur augenbliclichen 
Räumung Böhmens gezwungen haben, wenn jie nicht die iſo— 
lterten Beſatzungen der Gefangenjchaft preisgeben wollten. 


1) Die Urf. des Kaijers hierüber vom 16. April bei Förfter, Wal- 
lenjteins Proceß U.-B8., ©. 100. „Archiv f. öfterr. Gefchg.“ XIX, 41. 
Der Kaijer hatte dem Fürften Eggenberg am 12. April Vollmacht ge- 
geben, wenn Wallenftein es verlangte, ihm das Fürftentum Großglogau 
oder die Laufi oder auch beides „interinnbweis und hypothecae loco “ 
zu fonzedieren. Zwiedined-Südenhorft, Eggenberg, ©. 198 ff. 

2) Abgedrudt bei Gindely a. a. D., ©. 31, N. 1 und 2. Bal. 
unten 4215. Schebek a. a. D., ©. 320ff. mit dejjen Polemik gegen 
die Annahme Gindelys ich jonft ganz einverftanden bin, dürfte doch zu 
weit gehen, wenn er die vom Beichtvater der Gemahlin Ferdinands III., 
P. Quiroga, an den fpanifchen Staatsrat gejendeten Abichriften der Briefe 
Navarros für Falihungen erklärt, „an welcher ſich die ſpaniſche Botfchaft 
mitihuldig gemacht hat“, und die den „Intriguen“ oder dem „Eranfen Ge— 
hirn“ Slawatas entiprumgen feien, und wenn er glaubt, daß auch Bruneau, 
der Bertreter der Infantin Ifabella, fähig geweſen fei, „ſich wiſſentlich 
oder im guten Glauben zur Niederfchrift von Lügen herzugeben“. 
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Aber Wallenftein, der ſchon wiederholt mit Arnim unterhandelt 
hatte, juchte mit Zuftimmung des Kaifers vor allem den Kur— 
fürften von Sachſen zu einem Separatfrieden zu bewegen, 
wogegen er allen Keichsjtänden, welche demjelben beitreten 
wirden, den ungeftörten Befis der vor und nach dem Paſſauer 
Vertrage eingezogenen Kirchengüter und die Freiheit der Re— 
ligion zuficherte )). 

Ein Gelingen diejer Beitrebungen ſchien auch nicht ganz 
ausgeichloffen. Denn Johann Georg hatte ſich ja nur jehr 
ungern mit Schweden verbündet, und das jetige Schalten 
Guſtav Adolfs und die Forderungen, welche dieſer als Be— 
dingung für die Niederlegung der Waffen jtellte, Tonnten es 
einem deutjchgejinnten Fürften faum als wünſchenswert er- 
icheinen lafjen, die Macht desjelben noch zu fteigern. Oder 
war es im Intereſſe Deutjchlands, wenn der König von 
Schweden die Abtretung von ganz Pommern, die Vereinigung 
aller Evangeliſchen im Neiche zu einer bewaffneten Körper— 
ichaft (Corpus) und das „abjolute Direktorium“ über Diejelbe 
verlangte 2), wodurch das Neich für immer in zwei konfeſſionell 
getrennte und daher fich jchroff gegenüberjtehende Zeile ge 
ipalten worden wäre? Und würde diejes „Capo“ der Evan— 
geliichen von den Neichsftänden nicht auch eine größere Ge— 
walt für fich in Anſpruch genommen haben, als jie der 
Kaifer nach der bejtehenden Verfaſſung hatte? Aber die Zag- 
haftigfeit, welche ven ſächſiſchen Kurfürften überhaupt charaf- 
terifiert, trat auch bier zutage. Er konnte fi doch nicht ent- 
schließen, den König von Schweden, nachdem er ji einmal 


1) Über die bis in den Juni ſich Hinziehenden Verhandlungen mit 
Sadfen f. Hallwich, Wallenftein und Arnim im Frühjahre 1632, 
©. Sff. (Aus den „Mitth. des Ver. f. Geſch. der Deutichen in Böhmen“ 
XV.) Bol. Wittid in „Hift. Zeitichr.“ LXVII, 2575. Irmer, 
Arnim, ©. 150 ff. 

2) Inſtruktion des Königs für den Pfalzgrafen Auguft von Sulzbadı 
vom 1./11. Juni und Tagebuch über deſſen Verhandlungen in Dresden 
bei Irmer, S. 199. Bol. Droyſen II, 578ff., der gewaltig entrüftet 
ift, daß fich der jächfiihe Kurfürft und Arnim für folhe Pläne nicht be= 
geifterten und letzterer die Fortſetzung des Krieges bebauerte. 





| 
| 
| 
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mit ihm verbündet hatte, im Stiche zu laffen, bejonders da auch 
der Kurfürjt von Brandenburg nichts davon wifjen wollte. 
Wallenjtein machte daher endlich Ernſt, nahm am 25. Mai 


Prag nah kurzem Widerftand und trieb die Sachjen auch 


aus den nördlicher gelegenen Städten hinaus. Während er 
num die früher nach Böhmen berufene jchlefische Armee gegen 
die Yaufit jchickte, Kieß er durch Holf Elbogen und Eger ein- 
nehmen !). 

Als Böhmen vollfommen gejihert war, brach er mit feinem 
Heer in Eilmärjchen über Eger nach Franken auf, um fich 
mit den baieriſch-ligiſtiſchen Truppen zu vereinigen, mit welchen 
der Kurfürjt von Regensburg über Amberg beranzog. Am 
24. Juni berührten ſich die Avantgarden beider Armeen in 
Weiden. Guſtav Adolf, der erit am Tage darauf in Vilsed 
eintraf, vermochte die Vereinigung feiner Gegner nicht mehr 
zu hindern und jah fi nun zum erftenmale wieder in die 
Defenfive gedrängt. 

Er ſchwankte nun, ob er durch einen Marſch an die Donau 
und die Bedrohung Ofterreihs Wallenftein von dem erwar- 
teten Angriff auf Sachjen abhalten oder ob er felbjt nach Nor- 
den ziehen ſollte. Endlich entjchloß er fich, die Bewegungen 
der Feinde abzuwarten, mit jeiner Armee, etwa 20000 Mann, 
bet Nürnberg Stellung zu nehmen, wo er jein Lager durch 
ſtarke Verſchanzungen deckte, und jo viele Truppen an ſich zu 
ziehen, daß er zur Wiederaufnahme der Offenfive ftarf genug 
wäre. Zugleich richtete er an Georg Räkoöczy, Fürften von 
Siebenbürgen und „Zeilfönig von Ungarn“, mit welchem er 
ihon jeit dem Februar über ein Bündnis gegen den Kaifer 
unterhandelte, ein Schreiben, worin er ihn dringend auf- 
forderte, den Angriff auf OÖſterreich zu bejchleuntgen, und 
wozu dieſer auch bereit gewejen wäre, wenn er die Erlaubnis 
der Pforte erhalten hätte 2). 


1) Über die kriegeriichen Vorgänge in Böhmen feit dem Februar ſ. 
Hallwich in „Forfhungen“ XXI ©. 166 ff. 

2) Szilagyiin „Mon. comit. Transsylv.“ IX, 172sqgq. {Bal. 
Hallwich a. a. O. ©. 210. 


410 Niederlage Guſtav Adolis bei Zirndorf. 


Wallenjtein, deſſen Oberbefehl der baieriiche Kurfürjt willig 
anerkannte, hielt e8 troß der größern Zahl jeiner Truppen 
nicht für Flug, den König hinter jeinen Verjchanzungen anzu- 
greifen, jondern bejchloß, ihm mit jeiner überlegenen Reiterei 
die Zufuhr abzujchneiden und jeine Truppen durch Hunger 
aufzureiben. Er bezog daher am 16. Juli weitlich von Nürn- 
berg bei der „alten Veſte“ und Zirndorf in geringer Ent- 
fernung vom König ebenfalls ein Yager, das er auch ver- 
ſchanzte. 

Sieben Wochen ſtanden ſich die beiden Heere gegenüber. 
Als ſich endlich Guſtav Adolf durch ſchwediſche, heſſiſche, wei— 
mariſche und ſächſiſche Truppen auf 48000 Mann verſtärkt 
hatte, ſo daß er den Feinden überlegen war, bot er dieſen 
eine Schlacht an. Aber Wallenſtein blieb unbeweglich hinter 
ſeinen Linien. Da entſchloß ſich der König, am 3. September 
die feſte Stellung ſeines Gegners ſelbſt anzugreifen. Aber alle 
Stürme der Schweden wurden abgeſchlagen. Der furchtbare 
Kampf, in dem ſich beſonders Aldringen mit ſeinem Korps 
hervorthat, mußte beim Anbruche der Nacht abgebrochen wer— 
den. Ein neuer Angriff am Morgen des folgenden Tages 
blieb ebenſo erfolglos. Mochte auch Guſtav Adolf nur 3000 
Mann verloren haben und vom Feinde nicht weiter verfolgt 
werden, ſo hatte er doch eine moraliſche Niederlage erlitten. 
„Er war beſiegt, weil er nicht geſiegt hatte“ ?). 

Der König ließ jest dem Herzoge von Friedland durch 
den in jeine Gefangenschaft geratenen Oberjten Sparr jogar 
Sriedensperträge machen, welche zeigten, daß infolge der letten 
Ereignijje feine Hoffnungen bedeutend gejunfen waren. Wohl 
forderte er auch jetst noch Sicherjtellung der evangeliichen 


1) Droyfen II, 623. Drei Berichte aus dem jchwediichen Lager 
vom 31. Auguft, 5. und 8. September bei Bühring, Venedig, Guftan 
Adolf, S. 368, die aber das Heer des Königs mit 40000 Mann, be- 
jonders aber die Berlufte in der Schladt mit 800 Mann gewiß zu gering 
angeben. Nach einer beiliegenden Lifte hätte das Heer Wallenfteins vor 
Nürnberg (wann ?) 19570 Infanteriften und Dragoner, 10840 Reiter 
und 4100 Kroaten, alfo 34510 Mann gezählt. 
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Keihsftände wie Kaffierung des Reſtitutionsediktes, Wieder- 
einjeßung des Kurfürften von der Pfalz und für fih als 
Keihsitand das Herzogtum Pommern, wogegen das dadurch 
beeinträchtigte Brandenburg durch die Hochitifter Magdeburg 
und Halberjtadt entjchädigt werben ſollte. Aber es war feine 
Rede mehr von jeinem abjoluten Direktorium über einen Son— 
derbund der Evangeliihen. Wallenjtein juchte er dadurch zu 
födern, daß er ihm für Mecdlenburg das Bistum Würzburg 
als Herzogtum Franken anbot ). Auch durch die böhmiſchen 
Smigranten, Thurn und Bubna, wollte er mit Wallenjtein 
wieder Verbindungen anzufnüpfen. Doch lehnte e8 dieſer über— 
haupt ab, auf Verhandlungen einzugehen, ehe er hierzu Voll. 
macht vom Kaiſer erhalten hätte. Er hoffte im Felde noch 
weitere Erfolge zu erringen. Guſtav Adolf begann nun näher 
an den Feinden bei Fürth ein neues befejtigtes Yager zu er— 
richten, indem er noch immer die Hoffnung hegte, jeinen Geg— 
ner zum Abzuge bewegen zu fünnen. Da fich aber diejer nicht 
rührte, dagegen in jeinem eigenen Heere, welches jchon früher 
durh Krankheiten Hart mitgenommen worden war, ver 
Mangel an Yebensmitteln eine immer größere Höhe erreichte, 
jo jah er fich genötigt, am 18. September jeine Stellung auf- 
zugeben und nah Zurüdlafjung einer jtarfen Beſatzung in 
Nürnberg in wejtlicher Richtung nah Windsheim abzuziehen. 
Wieder jchwankte er in jeinen Entichlüffen 9). Anfangs 
wollte er mit dem größern Teile jeiner Streitfräfte durch 
Baiern nad) Oberöfterreich pordringen und den dortigen Bauern 
die Hand reichen, welche, erbittert über die jtrengere Durch— 
führung der Verordnungen gegen die Protejtanten und er- 
muntert durch jeine Verjprechungen, jih am 13. Auguft im 
Hausrudviertel wieder erhoben und einige Märkte und Schlöffer 
in ihre Gewalt gebracht hatten ?). Dann entjchloß er fich zu 


1) Bol. mit den Aufzeihnungen bei Irmer I, 265f. Odhner, 
Die Politit Schwedens, ©. 16 und Wittich, ©. 266 ff. 

2) ©. für die folgenden Ereigniffe namentlid Droyjen ID, 628 ff. 

3) Ezerny, Bilder aus der Zeit der Bauernunruhen in Oberöſter— 
reich, ©. 165 ff. 
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einem Zuge nach dem jüdweftlichen Deutjchland, um die dor- 
tigen Gebiete volljtändig zu erobern. Schon ftand er am 
untern Lech und wollte an den Bodenjee marjchteren, als ihn 
die Nachrichten über die Unternehmungen Wallenfteins Mitte 
Dftober zu raſcher Umkehr bewogen. 

Wallenitein hatte vier Tage nah dem Abzuge Guftan 
Adolfs von Nürnberg ebenfalls fein Lager abgebrochen und 
jih mit dem Kurfürften von Baiern nad) Norden getvendet. 
Schon früher, Mitte Auguft, wo Arnim in Schlefien einfiel, 
jih in Verbindung mit einem ſchwediſchen Korps unter Du— 
wald und einer Abteilung Brandenburger des größern Teiles 
dieſes Landes bemächtigte und Marradas bis Kofel zurücd- 
prängte, hatte er den General Holf mit 6000 Mann gegen 
Sachſen gejchiet, um durch Verwüſtung des Landes den Aur- 
fürften zur Zurückziehung jeiner Truppen aus Schlefien zu 
zwingen. Unter ungeheueren VBerwüftungen überſchwemmte 
Holf das Dfterland, ja ftreifte bis gegen Dresden. Am 
22. September hatte er diefem noch den General Gallas mit 
10000 Dann nachgejendet ). Jetzt wollte er ſelbſt das ſchwach 
bejegte Sachen bis zur Elbe in raſchem Anlaufe mit über- 
legenen Kräften erobern und dann dort die Winterguartiere 
beziehen ?). In Koburg trennte fi von ihm der Kurfürft 
von Baiern auf die Nachricht, daß fein eigenes Land wie- 
derum vom Könige bedroht jei, und auch das Korps Aldringens 
wurde diejem überlafjen. Dagegen jollte fih mit Wallenftein 
Pappenheim vereinigen, der im letten Winter zur Werbung 
eines neuen Heeres nach dem nordweitlichen Deutſchland ge- 
ihidt worden war und fich jeither in Niederſachſen und Weſt— 
falen, faſt immer glücklich, mit verſchiedenen ſchwediſchen Ge— 
neralen herumgeſchlagen hatte. In Altenburg vereinigte ſich 
Wallenſtein mit Holk, während Gallas durch Böhmen nach 
Schleſien geſchickt worden war. Am 1. November zwangen 


1) Hallwich in den Artikeln „Gallas“ und „Holk“ in der „Allg. 
deutſchen Biographie“ VIII. und XII. Bd. 

2) So ſagt er in Schreiben an Gallas vom 13. Okt. 1632. Förſter, 
Briefe II, 267. 
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die Katjerlichen die Stadt Yeipzig, am Tage darauf auch die 
dortige Pleigenburg zur Kapitulation. Am 6. November traf 
auch Bappenheim mit jeinen Truppen dajelbft ein. 

Schon jtand aber auch Guſtav Adolf in der Nähe, welcher, 
möglichjt viele Truppen an ich ziehend, aus Süddeutſchland 
herbeigeeilt war. Wallenjtein zog ihm bis Weißenfels an der 
Saale entgegen. Aber der König wollte erjt einige jächfijche 
Truppen und das Korps des Herzogs Georg bon Lüneburg, 
welche in der Gegend von Torgau und Wittenberg jtanden, zu 
jeiner Berjtärfung beranziehen, ehe er jih in eine Schlacht 
einließe, und verjchanzte jich bei Naumburg. 

Dies erweckte im fatferlichen Heere die Vermutung, daß 
Guſtav Adolf wie im Sommer bei Nürnberg jo auch jekt 
wieder eine feſte Stellung zu beziehen beabfichtigte.e Da man 
jich zu einem Angriffe auf dieje nicht ſtark genug fühlte und 
die vorgerücte Jahreszeit ein langes Ausharren im Felde un- 
möglich erſcheinen ließ, jo beſchloß Wallenjtein nach dem Nate 
jeiner Generale und Oberjten, Pappenheim mit einem Zeile 
jeiner Zruppen zunächjt die Moritburg in Halle wegnehmen 
zu laffen und dann zur Rettung des bevrängten Köln an den 
Rhein zu jenden, den Reſt jeiner Armee dagegen in die Gegend 
zwijchen Yeipzig und Dresden in die Winterguartiere zu ver- 
legen !). Aber die Nachricht von der Teilung des feindlichen 
Heeres bewog den König, jeinen Gegner anzugreifen, ohne 
länger auf die durch den Kurfürjten zurücgehaltenen Sachjen 
zu warten. 

Am 16. November jtießen die feindlichen Heere bei Fügen 
aufeinander. Das jchwediiche zählte wahrjcheinlich etwas mehr 
ald 20000 Dann, das faijerlihe war anfangs bedeutend 
ihwächer 2). Es war ein furchtbares Ringen; beide Gegner 
waren einander ebenbürtig. Endlich hatten die Schweden auf 
dem rechten Flügel, wo der König jelbjt fommanbdierte, die 


1) Diodati's Bericht über die Schlacht bei Lützen mitgeteilt von Fied— 
ler in „Forſchungen zur deutfchen Geſch.“ IV, 557 ff. 

2) Nach Diodati’8 Bericht jogar nur 12000 Mann jtarf, was doc 
wohl zu wenig jein dürfte. 
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Kaiſerlichen zurückgedrängt, als Pappenheim, den Wallenſtein 
eiligſt zurückgerufen hatte, mit ſeiner Kavallerie herankam. 
Seine tötliche Verwundung brachte ſeine Reiter in Unordnung. 
Doch führte Piccolomini neue Verſtärkungen heran, und nun 
begann das Ringen mit neuer Wut. Piccolominis Obriſt— 
wachtmeiſter und zwei Rittmeiſter ſeines Regimentes wurden 
getötet, ſein Obriſtlieutenant und die anderen Offiziere ver— 
wundet, er ſelbſt von ſechs Musketenkugeln getroffen, fünf 
Pferde unter ihm erſchoſſen. Trotzdem harrte er im wüten— 
den Kampf aus und warf die Schweden, deren gelbes und 
blaues Regiment faſt vernichtet wurden, zurück. Da führte 
der König ein neues Regiment gegen die Kaiſerlichen. Aber 
im hitzigen Kampfe, der ſich nun entſpann, fand Guſtav Adolf 
ſelbſt den Tod. Doch hatte ſein Fall nicht die ſchlimmen 
Folgen, welche man hätte erwarten ſollen. Bernhard von 
Weimar und der General Kniphauſen, welche nun die Führung 
der Schweden übernahmen, behaupteten im Kampfe, der ſich 
bis zur Nacht hinzog, das Schlachtfeld, während ſich Wallen— 
ſtein, weil ſeinen Truppen der Proviant fehlte, nach Leipzig 
zurückzog !). Wenige Tage darauf räumte er ſogar einen 
Teil Sachſens und führte jein Heer in die Winterquartiere 
nad Böhmen. 


1) Eine weitläufige Prüfung der Quellen über diefe Schladt von 
G. Dropyfen, Die Schlaht bei Lüben. „Ford. zur deutichen Geſch.“ 
V, 71-235 und (vielfady abweichend) vor Diemar, Unterfuchungen 
über die Schlacht bei Lüten (Diff. 1890). 
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Adıtes Kapitel. 


Das Heilbronner Bündnis und der Krieg im Jahre 
1633. — Wallenfteins zweidentige Haltung. 


Hatte Guſtav Adolf den Plan verfolgt, ſich in Deutſchland 
für die Dauer eine dominierende Stellung zu verjchaffen, und 
noh im Sommer 1632 zu diefem Zwede die Vereinigung 
aller PBrotejtanten im Reiche und das „abjolute Direftortum“ 
iiber diejelben verlangt, jo ließ jich dies im vollen Umfange 
nach dem Tode des Königs !) wohl nicht mehr aufrechthalten, da 
diefer nur eine jechsjährige Tochter Chriſtine hinterlafjen Hatte. 
Aber an der weiteren Abficht desjelben, für jeinen Staat einen Zeil 
der deutjchen Küſtengebiete zu gewinnen, hielt auch jein fähig— 
jter Minifter, der Neichsfanzler Oxenſtjerna, feit, welchem der 
ſchwediſche Neichsrat am 13/23. Januar 1633 die Yeitung 
der deutichen Angelegenheiten mit unumjchräntter Gewalt über- 
trug. Nur unter der Bedingung erklärte er fich zur Räu— 
mung Deutjchlands bereit, wenn Schweden eine Entſchädigung 
erhielte, „wie Könige und Fürſten, aber nicht wie Kaufleute 
fie einander zu geben pflegten“. Da er indeffen überzeugt 
war, daß dies durh Verhandlungen noch nicht zu erreichen 
wäre, jo jollte der Krieg fortgeführt und von den protejtan- 
tiſchen Reichsſtänden während desſelben jein „Direftortum“ 
anerfannt werden. Dabei begegnete er auch den Wünjchen 
einiger Hleinerer deuticher Fürften, namentlich des Yandgrafen 
Wilhelm von Hefjen-Kafjel, des Herzogs Bernhard von Wei— 
mar und des Herzogs Georg von Yüneburg, welche durch einen 


1) Über die politifchen und militärifhen Verhältniſſe bis zum Früh— 
fommer 1633 j. die neueren Darftellungen von Hurter, Ferdinand II. 
XI, 1ff. Rante, Gefh. Wallenfteins (3. Aufl), S.187 ff. ©. Droy— 
jen, Bernhard von Weimar I, 67f. Vgl. Irmer, Verhandlungen 
Schwedens und feiner Verbündeten II, Iff. (Publicationen aus den Preuß. 
Staatsarchiven IXL) und deſſen „Arnim“, ©. 201ff. 
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glücklichen Krieg eine Vergrößerung ihrer Territorien zu er- 
langen bofften. 

Aber gerade das Haupt der protejtantiichen Reichsſtände, 
der Kurfürſt von Sachen, arbeitete diejen Plänen entgegen. 
Erfült von Mißtrauen gegen Schweden, dem er fich ja nur 
ungern angejchlojjen hatte, hätte er am liebjten mit dem 
Kaiſer Frieden gejchlojfen, wenn ein jolcher für alle Beteiligten 
unter billigen Bedingungen zu erlangen gewejen wäre. Denn 
der fchlechtejte Friede, erklärte in jeinem Sinn Arnim in 
einem Gutachten, jei doch höher als der bejte und glüclichite 
Krieg zu achten. Die Vermittlung des däniſchen Königs, der 
Schweden nicht zu mächtig werden lafjen wollte, wies er 
ebenjo wenig zurüd wie der Kaiſer. Am allerwenigjten aber 
wollte ſich der Kurfürjt den Befehlen eines ſchwediſchen Edel— 
mannes unterordnen. Wenn jchon der Krieg fortgejegt wer- 
den jollte, dann verlangte er das Direktorium über die Armee 
der vereinigten evangeliichen Reichsſtände. Dies widerjprach 
aber ganz den Ideen DOrenjtjernas, welcher am 25. Dezember 
jelbjt nach Dresvden fam und mit den Räten des Kurfürjten 
(ange Beratungen pflog. Das Außerfte, wozu jener ſich her— 
beilaffen wollte, war die Bildung eines eigenen jächjtjchen 
Direftoriums, welchem aber nur der Kurfürjt allein angehören 
jolfte, während jämtliche alliterte protejtantiiche Reichsſtände 
unter dem jchwedijchen bleiben jollten. Zu einem Bruche kam 
es übrigens nicht, da der Kurfürjt eine bejtimmte Erklärung 
bis zu einer Beratung mit Georg Wilhelm von Brandenburg 
verſchob. Oxenſtjerna begab jich auch jelbjt von Dresden nad) 
Berlin, wo er eine günjtigere Stimmung fand, wohl auch des— 
wegen, weil fich der Kurfürjt mit dem Plane einer Vermäh— 
fung jeines älteften Sohnes mit der jchwediichen Thronerbin 
trug. Gegen eine Trennung von Schweden jprach jich Georg 
Wilhelm entſchieden aus, eine Erklärung, die übrigens auch 
der ſächſiſche Kurfürſt abgab. Aber die Frage der Anerkennung 
des ſchwediſchen Direftoriums blieb ungelöft. 

Drenftjerna reijte daher zunächit zu einer Verſammlung 
der proteftantiichen Stände der vier obern Reichskreiſe, die 
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noch durch Guftan Adolf nach Ulm berufen worden war, aber 
jegt der größern Sicherheit wegen in Heilbronn abgehalten 
wurde. Bon diejer erwartete er größere Nachgiebigfeit, weil 
. die ohnmächtigen Herren und Städte Südweſtdeutſchlands nur 
an Schweden eine Stüte finden fonnten. 

Bei jeinen Bejtrebungen, dieje enge an das Intereſſe 
Schwedens zu fetten, wurde Oxenſtjerna auch von Frankreich 
unterjtüßt. Die beiden Yeiter der Politik dieſes Staates, der 
Kardinal Nichelieu und der Kapuziner Pater Joſeph, fürchteten 
infolge des Todes Guſtav Adolfs ein Erlahmen der antikaiſer— 
lichen Partei und vielleicht gar den Abſchluß eines Friedens, 
welcher den Rheingelüſten Sranfreihs ein Ende gemacht haben 
würde. Ste entwidelten daher eine ungeheuere Thätigkeit, um 
das Kriegsfeuer nicht erlöjchen zu lajjen. Einer der gewandte- 
jten Diplomaten, der Marquis von Feuquieres !), ein Vetter 
des Pater Joſeph, wurde an Orenjtjerna und die hervor— 
ragendjten deutichen Fürjten, andere Agenten an andere deutjche 
Höfe und Reichsſtädte geſchickt, um ihren Mut zu entflammen, 
ihren Eifer anzujpornen, vor allem jede Ausjühnung mit dem 
Kaiſer zu hintertreiben. Freilich wollte Franfreih die Macht 
Schwedens nicht zu groß werden laſſen und, um das Gleich- 
gewicht zu erhalten, den Kurfürjten von Sachſen an die Spike 
der proteſtantiſchen Reichsſtände jtellen, welche neben Schweden 
eine gewiſſe Selbjtändigfeit behaupten jollten. Da aber Feu— 
quieres einjah, daß dies infolge des Widerjtrebens Orenjtjernas 
nicht durchzufegen jein würde, jo verwendete er jich in Heil- 
bronn für die Forderungen des ſchwediſchen Kanzlers. Durd) 
Energie und Gewandtheit brachte e8 dieſer nach mehrwöchent- 
lichen Verhandlungen dahin, daß die protejtantijchen Stände 
Schwabens, Frankens und der beiden rheinischen Kreiſe am 


1) Seine Inftruftion vom 3. Febr. 1633 in Lettres et negotiations 
du M. de Feuquieres I, 7sqgq., die überhaupt eine wichtige Quelle für 
die Gefchichte jeiner Miffion find. Vgl. über die Haltung Frankreichs 
gegenüber den beutichen Angelegenheiten in der nächiten Zeit Hurter, 
K. Ferdinand II. XI, 9ff. Fagniez, Le pere Joseph II, 104f. 
137 ff. 

Huber, Geſchichte Öfterreihs. V. 21 
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13/23. April 1633 mit der Krone Schweden ein Bündnis 
ichloffen, diefem eine Entſchädigung zuficherten, für die Auf- 
bringung reichliher Geldmittel zur Erhaltung eines Heeres 
Beſtimmungen trafen und die Yeitung des Krieges dem ſchwe— 
diichen Neichskanzler übertrugen. Es wurde diejem zwar ein 
Kriegsrat von fieben Abgeordneten der Stände und drei Ver— 
tretern Schwedens an die Seite gegeben, aber die legte Ent- 
ſcheidung in Kriegsjachen ausdrücklich ihm zugejtanden. Auch 
die Erneuerung des Bindniffes mit Frankreich, und zwar ohne 
daß die Neichsftände als Glieder desjelben anerkannt wurden, 
ſetzte Oxenſtjerna durch, jo daß ihm auch fortan die franzd- 
fifchen Subfidien gefichert blieben. Doch murde die Pfalz 
endlich den Kindern des am 29. November verjtorbenen Kur- 
fürften Friedrich V. zurüdgegeben. So konnte Schweden 
auch fortan über die Kräfte der meijten protejtantiichen Reichs— 
ftände wie über die Mittel der eroberten Fatholijchen Gebiete 
verfügen. 

Während diefer Verhandlungen hatten die Waffen nicht 
geruht. In den letzten Wochen des Jahres 1632 entriß Bern— 
hard von Weimar den Raiferlichen die fejten Plätze, welche fie 
im Norden des Erzgebirges noch beſetzt gehalten hatten. Dann 
teilte Orenftjerna das ſchwediſche Heer. Den größeren Teil 
unter Georg von Lüneburg und dem General SKniphaufen 
jchiefte er nach dem nordweitlichen Deutjchland, um das dort 
stehende fatjerlich-ligiftiiche Corps unter Gronsfeld zu bes 
fümpfen, den kleinern unter Bernhard von Weimar nad) 
Franfen, um zunächit im Bistum Bamberg die Winterquartiere 
zu beziehen. Schon Anfangs März begann Bernhard jeine 
Operationen und wollte in die Oberpfalz einbrechen, um jich 
durch diejelbe den Weg nach dem ſchwach bejesten Regensburg 
zu bahnen !), wendete fich aber dann nah Südweſten, um 
ſich mit dem Feldmarfchall Horn zu vereinigen, der im ben 
fetten Monaten des Jahres 1632 faſt ganz Eljaß erobert 
hatte und hierauf nach Oberjchwaber gezogen war, um dem 


1) ©. Droyien, Bernhard von Weimar I, 114 ff. 
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durch Aldringen bedrängten Baner Hilfe zu bringen. Nach— 
dem Horn gegen Aldringen im jüdöftlichen Schwaben mit 
wechjelndem Glücke operiert Hatte, traf er am 8. April zwijchen 
- Augsburg und Donauwörth mit Bernhard zujammen. So— 
fort brachen fie in Baiern ein, wo Aldringen bi8 München 
zurückwich )). Ganz Franken, ein Teil der Aheinlande und 
Schwabens und das nordweitliche Batern waren im Frühjahr 
1633 in den Händen der Schweden. 

Im Gegenjaß zu den Yeinden, welche auh im Winter 
ihre Operationen fortjetten, beſchränkte ſich Wallenjtein jorg- 
fältig auf die Defenfive. Er wollte vor allem jein Heer, 
welches durch Krankheiten und Kämpfe, bejonders durch Die 
Schlacht bei Lützen jehr gelitten und bier feine ganze Artillerie 
verloren hatte, ergänzen und reorgantfieren und brachte dies 
mit der ihm eigenen Umficht und Energte auch zuftande Um 
die Disziplin unter jeinen Truppen wieder herzuftellen, wur— 
den infolge der Urteile des Kriegsgerichtes ein Oberſt, zwei 
Oberjtlieutenants und acht andere Offiziere, die bei Lützen 
ihre Pflicht nicht erfüllt Hatten, durch Henfershand enthauptet, 
einer aufgehängt, die Namen anderer, welche fich nicht gejtellt, 
an den Galgen gejchlagen, dagegen mehrere, welche fich aus— 
gezeichnet hatten, vor allem Piccolomint und Holf, glänzend 
belohnt ?.. Es wurden weiter Die Neiter- und Infanterie 
Kegimenter ergänzt und mit allen Bebürfnifjen verjehen, für 
die Schwere Kavallerie Küraſſe angejchafft, die leichte Keiterei, 
die gefürchteten Kroaten und Ungarn, bedeutend vermehrt, jedes 
Armeecorps mit einem eigenen Artillerieparf, jelbjt jedes Re— 
giment mit zwei „kurzen“ Stüden, Sechspfündern, ausgerüftet, 
für DBelagerungen Geſchütze mit einem Kaliber bis zu 300 
Pfund gegojien, für Munition, Monturen und Proviant ge- 
jorgt ?). 

Da die Subjidien, welche die jpanijche Regierung zahlte, 
und die von den Ständen bewilligten Gelder nur langjam ein- 

1) Brohm, Johann von Aldringen, ©. 23 ff. 

2) Förfter, Briefe II, 310 ff. Hurter, Wallenftein, ©. 69ff. 

3) Nähere Nachweife bei Hallwich, Wallenjteins Ende II, XXVIL ff. 
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floffen, jo dauerte e8 lange, bis das Heer Wallenfteing im 
ichlagfertigen Zuftande war. Aber im Mai 1633 ftand in 
Böhmen und Schlefien, von 5500 Mann Bejatungstruppen 
abgejehen, eine wohlausgerüjtete Armee von faſt 60000 Wann. 
13400 Mann unter Holf wurden zur Dedung der Weft- und 
Nordgrenze Böhmens aufgeftellt. Das von Gallas fomman- 
dierte jchlefiiche Heer, welches fich hinter Glatz und Neiſſe 
hielt, war jehr bedeutend, angeblich auf 30000 Mann verftärft 
worden. 14800 Mann jtanden bei Königgrätz zum Cinmarjch 
in Schlejten bereit, jobald Wallenjtein jelbit ins Feld rücte!). 
Außerdem hatte diejer im Januar fünf, im April zwölf weitere 
Negimenter zur Verſtärkung Aldringens nah Süddeutichland 
geſchickt. 

Am 3. Mai rückte Wallenſtein von Prag nach Gitſchin 
ab, das er am 17. verließ, um ſich über Nachod nach Glatz 
zu begeben. Am 31. Mai vereinigte er ſich mit Gallas, 
deſſen Truppen die Plätze bis über Neiſſe und Münſterberg 
beſetzt hielten. Es war ein ſtattliches Heer von 35—40 000 
Mann, mit dem Wallenſtein den Feldzug eröffnete. 

Die ihm gegenüberſtehenden Sachſen, Brandenburger und 
Schweden unter Arnim und dem alten Grafen Thurn zählten 
nah Arnims eigenen Angaben nicht mehr als 24000 Mann?), 


1) Dit den allgemeinen Angaben bet Sallwidh II, LIX, N. 66 
find die detaillierten Ausweiſe I, 324, N. 1 und 368ff. zu vergleichen. 
Dod find vielleicht die Infanterie-Compagnieen zu hoch angefetst, wie denn 
auch das Korps, das Wallenftein nach Cchlefien führte, in dem von 
Höfler im „Archiv f. öſterr. Geich.“ XI, 29 veröffentlichten Berichte nur 
auf 8000 Mann angegeben wird. Auh Hurter, Wallenfteins letzte 
Yebensjahre, S. 187 hat etwas geringere Zahlen. Aber auch nad diefen 
betrug das vereinigte Heer Wallenfteins und Gallas’ 35000, nad einem 
Bericht des Kurfürften von Brandenburg vom 27. Juni bei Irmer II, 
222: 40000 Mann. 

2) Schreiben vom 1. Juni bei Hallwich I, 389. Wenn in einem 
damaligen Flugblatt die Stärke der Schweden auf 111, die der Gachfen 
und Brandenburger auf 167 Kompagnieen angegeben ift, jo waren 278 
Compagnieen gewiß nicht 39200 Mann ſtark (ebendaf. II, LVI, N. 60), 
da faft feine Compagnie im jener Zeit 100 Mann zählte. Daß ſie viel 
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waren aljo viel ſchwächer und litten Mangel an Proviant und 
Munition. Auch waren ihre Führer und Thurn ſeit längerer 
Zeit miteinander jo verfeindet, daß ein einträchtiges Zufammen- 


. wirfen jchwer zu erzielen war. Ein Feldherr wie Wallenitein 


hätte aljo wohl Ausficht auf große Erfolge gehabt, und man 
mußte in der That rafche und enticheidende Schläge erwarten, 
da er jelbjt jeine auf ijolierten Kriegsſchauplätzen kämpfenden 
Untergenerale, wenn fie ihn um Unterſtützung baten, im Taufe 
des April und Mat immer darauf vertröftet hatte, er hoffe 
noch vor Ende des Mat oder wenigjteng vor Mitte des Juni 
mit den Feinden in Schlefien fertig zu fein und merde fich 
dann jofort ing Neich begeben, wodurch allen Sachen geholfen 
werden würde, Am wenigjten fonnte man den Abichluf 
eines Waffenjtillftandes erwarten, gegen den jih Wallenſtein 
noch am 10. April in einem Schreiben an den Kurfürften 
von Baiern ausgejprochen hatte, weil derjelbe nur dem Feinde 
zugute füme, der „in Ihrer May. und der Catholifchen Chur- 
und Fürften Landen jich befindet“ 2). Jedenfalls ließ fich eine 
Waffenruhe nur dann rechtfertigen, wenn fie für ganz Deutjch- 
land abgejchloffen, aber nicht wenn dadurch das ſtärkſte kaiſer— 
liche Heer lahm gelegt, die übrigen Corps aber der Übermadt 
der Feinde preisgegeben wurden. 

Aber e8 waren nicht mehr militärische Gefichtspunfte alfein, 
von denen jih Wallenjtein leiten ließ. Wie er jelbjt dem mit 
ihm auf gutem Fuße ftehenden jpanifchen Agenten Dr. Navarro 
mitteilte, hatte er den Fürſten Eggenberg an das ihm bei der 
lÜibernahme des Oberfommandos gegebene Verjprechen erinnern 
lajjen, ihm das erſte Kurfürjtentum zu überlaffen, welches er 
erobern würde. Nicht zufrieden mit der allgemeinen Zufiche- 


ſchwächer waren als das Heer Wallenjteing, wird von den verjchiebeniten 
Quellen berichtet. 

1) Schreiben an Aldringen vom 19., an Montecncculi vom 27., an 
den Herzog von Lothringen vom 28. April, an Holf vom 2. und 26. Mai 
bei Hallwicdh I, 270. 287. 297. 368. 

2) Bei Aretin, Bayerns auswärtige Verhältniſſe I, Urf. Nr. 72, 
©. 324. 
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rung des Kaijers, welcher fich durch jeden jeſuitiſchen Wind 
zur Anderung jeiner Meinung beftimmen laffe und nach jeiner 
Nativität nur noch anderthalb Jahre leben werde, verlangte 
er, daß ihn diefer im geheimen mit Brandenburg belehne '). 
Wenn ihm dann noch die Wiedereroberung Medlenburgs und 
die Gewinnung Bommerns gelang, defjen Erbe nad) dem Zode 
des Einderlofen Herzogs der Kurfürjt von Brandenburg war, 
wen ihm Spanien, wozu es fich wiederholt bereit erklärt 
hatte, Friesland abtrat, jo war Wallenftein, deſſen Fürſten⸗ 
tümer Sagan und Friedland ſich tief in die kaiſerlichen Erb— 
lande hinein erſtreckten, Herr eines ausgedehnten Staates, und 
er hätte vielleicht die Entwickelung der politiſchen Verhältniſſe 
Deutſchlands in ganz neue Bahnen gelenkt. 

Obwohl ſich der leitende ſpaniſche Miniſter Olivarez ſchon 
Anfangs Januar dafür ausgeſprochen hatte, daß man dem 
Herzoge von Friedland eines der Kurfürſtentümer Sachſen, 
Brandenburg oder Pfalz übertrage und für ihn und auf Koſten 
der Rebellen einen mächtigen Staat gründe, wenn dieſer mit 
dem Hauſe Oſterreich und mit Spanien durch ein ewiges 
Offenſiv- und Defenſivbündnis verbunden würde?), ging Der 
Kaifer auf den Wunſch Wallenfteins nicht ein. Durch die Ab- 
jegung des Kurfürften von Brandenburg wäre nur ein neues 
Friedenshindernis gejchaffen worden, während der Kaijer nad) 
dem Tode Guftan Adolfs die Hoffnung hegte, durch die Ver— 
mittelung Dänemarks oder des Yandgrafen von Hefjen-Darm- 
ftadt einen allgemeinen Frieden oder wenigſtens einen Ausgleich 
mit den hervorragendften deutjchen Fürften zu erwirfen ?). Auch 


1) Nach den in einem Gutachten des ſpaniſchen Staatsrates für den 
König Philipp IV. vom 27. März 1633 enthaltenen Mitteilungen, ab⸗ 
gedruckt bei Gindely, Waldſteins Vertrag mit dem Kaiſer, ©. 32 N. 
Vgl. den Bericht Bruneaus, ©. 31 N. und oben S. 407. 

2) 0: 0. D., ©. 32 38 1. 

3) Auf die Berhandlungen hierüber, die zuerſt in Wien, dann im 
März 1633 zwiſchen dem Landgrafen und dem Biſchofe von Wien in 
Leitmerit geführt und für weldhe dann ein Friedensfongreß in Breslau 
in Ausficht genommen wurde, gehe ich nicht näher ein, weil fie doch ohne 
Ergebnis geblieben find. S. übrigens Ranke, Wallenfteit, ©. 190 ff. 








Plan der Aufftellung eines jpanifhen Corps im Elſaß. 423 


der Übertragung der Aheinpfalz an Wallenftein für Mecklen— 
burg jtellten fich große Schwierigkeiten entgegen, weil fich Eng- 
land und Frankreich für die Rückgabe jenes Yandes an den 
Sohn des verjtorbenen Kurfürjten verwendeten und dann auch 
für Baiern eine Entſchädigung ausgemittelt werden mußte. 
Man joll nun daran gedacht haben, die an Sachjen verpfän- 
dete Lauſitz zurückzulöſen und, vielleicht durch einige benachbarte 
Landſtriche vergrößert, an Wallenftein zu überlafjen. Bejonders 
ein jpanticher Agent Villani, der für den Abjchluß eines Frie- 
dens in Deutjchland wirkte, um die Kräfte des Kaijers gegen 
Sranfreih und Holland frei zu machen, ſoll für diejes Projekt 
gewirft haben ). Aber konnte Wallenftein die arme Yaufit, 
deren Erwerbung noch dazu unficher war, als genügenden Er— 
ja für Mecdlenburg anjehen? Und war es nicht auch eine 
ſtarke Zumutung, auf die ihm in Ausficht gejtellte Kurwürde 
Verzicht zu leiſten? 

Wurde durch das Schwinden der Ausficht auf ein Kur- 
fürftentum oder wenigſtens eine veichliche Entjehädigung für 
Mecdlenburg der Ehrgeiz Wallenfteins tief verlett, jo wurde 
gleichzeitig durch die Wünjche Spantens auch jein militäriſches 
Machtgefühl gekränkt. 

Der ſpaniſche König hatte den Plan, ſeinen Bruder, den 
Kardinalinfanten Don Fernando, nach den Niederlanden zu 
ſchicken, der dort die Regentſchaft übernehmen und dem von 
den Holländern bedrängten Lande Hilfe bringen ſolle. Da die 
Reiſe zur See wegen der feindlichen Seemacht nicht unter- 
nommen werden fonnte, jollte er ſich durch Italien und Deutich- 
land dorthin begeben, und der PVizefünig von Mailand, der 
Herzog von Feria, ihn mit einem Truppenkorps begleiten. 
Wallenjtein erklärte jich bereit, zu deſſen Schuß ihm ebenfalls 
6000 Mann an die Seite zu geben. Im Frühjahr 1633 
tauchte aber ein anderer Plan auf. Das Heer Ferias jollte 


1) Wir erfahren davon freilich nur aus den Depefchen des venetiani- 
ſchen Botfchafters in Wien, Antelmi, vom 19. März und 9., 16. und 
30. April im „Archiv f. öfterr. Gefch.“ XXVIII, 373—377. Doch zeigt 
fih diefer in vielen Dingen gut unterrichtet. 
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durch die von Wallenftein veriprochenen 6000 Mann und durch 
Werbung von weiteren 8000 auf 24000 Mann erhöht werden 
und dann im Eljaß Stellung nehmen, um einerjeitS die öſter— 
reichiihen Vorlande, anderjeit8 die ſpaniſche Franche Comte 
zu ſchützen, und zugleich dem durch Frankreich bedrängten Her- 
zoge von Lothringen Hilfe zu leiften. Die Eroberung aller 
mittelrheinijchen Gebiete durch die Feinde des Katjers wollte 
Spanien um jeden Preis verhindern, weil jeine einzige Ver— 
bindung mit den Niederlanden dadurch abgejchnitten worden 
wäre. Obwohl fi) auch der Kaiſer die Bedenfen gegen die 
dauernde Fejtfeung eines ſpaniſchen Heeres auf deutjchem Boden 
nicht verhehlte, zeigte er fich doch bereit, den Wünſchen Spa— 
niens möglichjt nachzufommen. Doc traf er feine Entſchei— 
dung, jondern ließ zunächſt durch Queftenberg die Anjicht des 
Dbergenerals hierüber einholen. 

Wallenjtein aber, der die Mitteilung Quejtenbergs gerade 
nach jeinem Einmarſch in Schlefien erhielt, ſprach jich auf 
das Entjchiedenste dagegen aus. Umpgehend ließ er, da er jelbit 
wegen eines heftigen Gichtanfall8 nicht jchreiben konnte, am 
1. Juni Quejtenberg antworten, daß er feinen Dann entbehren 
könne, daß die anzuwerbenden Truppen zur Verſtärkung Aldrin- 
gend verwendet werden jollten, und daß der Cinmarjch der 
Spanier ins Reich auch die Einmiihung Frankreichs und ans 
derer fremder Mächte und eine noch größere Aufregung der 
Keichsjtände zur Volge haben würde Daß man nur daran 
dachte, die ihm bei der Wiederanftellung eingeräumte abjolute 
Militärgewalt einzujchränten, und ihm zumutete, neben ji) 
einen von ihm unabhängigen General in Deutſchland zu dul— 
den, joll ihn in die höchjte Aufregung verjest haben). War 
er ſchon früher entſchloſſen, in erjter Tinte jeine eigenen In— 


1) Wittih, Wallenftein und die Spanier. „Preußiſche Jahrbücher“ 
XXIU, ff. und „Zur Geh. Wallenſteins“ in „Hiſtor. Zeitſchrift“ 
LXIX, 2ff. Bgl. Irmer II, XVIfj. XXXVIIff. und Weinis, 
Der Zug des Herzogs von Feria nad Deutihland, ©. 1ff. Die wid- 
tigiten Aftenftücle hat Hallwich I, 255. 325. 331. 372—378. 589. 
406 mitgeteilt. 
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terejjen zur Nichtjehnur jeines Handelns zu nehmen, jo war 
er durch die Nachgiebigfeit des Kaiſers gegen die ihn ver- 
legenden Wünjche Spaniens in diejer Gejinnung nur noch 
bejtärft worden. Cr dachte nicht mehr an die Vernichtung 
der Feinde, jondern an ein Abkommen, das jeine Stellung 
im Reiche jicherte und im Notfalle dem Kaiſer aufgeziwungen 
werden ſollte. Dazu war aber notwendig, daß er fich mit 
den Feinden verjtändigte und Herr einer mächtigen Armee 
wurde. 

Schon in der zweiten Hälfte des Aprils hatte Wallenjtein 
dem Generallieutenant Arnim den Wunſch nach einer perjön- 
lichen Unterredung ausdrücken laſſen Y. Anderjeits nahm die 
böhmiſche Erulantenpartei ihre Verſuche wieder auf, Wallen- 
jtein in ihr Intereſſe zu ziehen und durch die Anerbietung der 
böhmtjchen Krone zum Bruche mit dem Kaiſer zu verlocen, 
für welchen Plan fie auch die Zuftimmung Schwedens zu er- 
wirfen juchten ?). Auf einen ihm von Thurn gemachten Antrag 
ſprach Wallenjtein jelbjt den Wunſch aus, daß derjelbe den 
Generalwachtmeijter Bubna, ebenfalls einen böhmiſchen Exu— 
lanten, zu ihm jende. Am 15. Mat um 10 Uhr abends fam 
diejer mit dem befannten Sezyma Raſchin nach Gitichin, wo 
jie der Herzog im Beiſein ſeines Schwagers Trezfa augen- 
blicklich empfing. 

Bubna trug ihm offen die böhmijche Krone an, da die 


1) Arnim an den Kurfürjten 14.,24. April 1633 bei Sallwid I, 
259. Daher glaube ih auch, daß die Äußerungen Wallenfteins über 
Arnim und den Kurfürften von Sachſen, die er fpäter Bubna gegenüber 
in Gitfhin gethan haben fol, nur Folge einer vorübergehenden üblen 
Stimmung oder nicht fo ernſt gemeint gewefen find, wie diefer und neuere 
Hiftorifer angenommen haben. 

2) Berichte des ſchwediſchen Nefidenten in Dresden vom 4./14. und 
7.17. Mai bei Irmer II, 136ff. 145fj., letsterer auch (ſchwediſch und 
im deutfcher Überfeßung) bei Hildebrand, ©. 15ff. Der böhmifche 
Erulant, der mit Nicolai darüber verhandelte, war nad den Ausführun- 
gen Wittih8, Zur Geh. Wallenjteins. „Hift. Zeitſchrift“ LXVIII, 
400, NR. 2 Anton von Schlieff, während Srmer II, XXIff. an Sezyma 
Raſchin gedacht hatte. 
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Emigranten wie die Schweden vom Kaijer nichts wifjen wollten. 
Denn wenn auch dieſer feine Verſprechungen halten wollte, jo 
wäre er doch von jeinen Pfaffen jo eingenommen, daß er thun 
müßte, was fie wollten, wie die Verletzung des böhmijchen 
Meajejtätsbriefes zeige. Wallenftein wies dieſen hochverräteri— 
ihen Antrag und die Anjchuldigungen jeines Herrn nicht bloß 
nicht zurüd, jfondern ging ganz auf den Ton ein, den Bubna 
angeichlagen hatte. „Was die Krone (betrifft)“, jagte er, „das 
wäre ein großes Schelmſtück“ )). Zwar ſei der Katjer ein 
frommer Herr, laſſe ſich aber „von jedem Pfaffen und Bären- 
häuter anführen und verleiten“. Wir, fuhr er fort, müßten 
fie aber nicht dazu fommen laſſen. Wir jelbjt, die wir Die 
Armee in unjern Händen haben, fünnen ung einen guten Frieden 
machen, der ſowohl den Evangelifchen als den Katholiichen zum 
beiten wäre mit einerlei Recht und Gerechtigfeiten. Auch der 
Kaiſer ſoll damit nichts zu ſchaffen haben, jondern wir jelbjt 
ſollen alles richten. „Die Religion müßte an beiden Zeilen 
frei, auch die alten Freiheiten und Rechte vejtituiert werden.“ 
Um aber dies durchführen zu fönnen, verlangte Wallenjtein 
die DVereinigung der beiden Armeen, der jeinigen und ber 
ſchwediſchen in Schlefien, deren Führer Thurn er die Stelle 
eines Generallieutenants in Ausfiht jtellte. Zugleich gab er 
duch Trezka feine Zuftimmung, daß Bubna dem jchwedijchen 
Reichskanzler davon Mitteilung mache ?). 

Noch war aber das Gelingen jolcher Pläne ganz unficher, 
und Wallenjtein konnte nicht daran denken, mit dem Kaiſer zu 
brechen. Er ſchob daher auch den Beginn der Operationen 
nicht länger hinaus und rückte nach der Vereinigung mit Gallas 
über Münfterberg und Nimptjch, welches von Slow genommen 


1) Wittich a. a. O., ©. 4035. fliegt aus dem Zufammenhange, 
dat Wallenftein nicht die Annahme der Krone, fondern das Verfahren 
des Kaifers als „Schelmftüd“ bezeichnet habe. 

2) Bubnas Bericht an Orenftjerna bei Hildebrand, ©. 23ff. Dal. 
Nicolais Tagebuch über feine Unterredung mit Kinsfy bei Irmer II, 
168 ff. und 172ff. Über den Tag der Konferenz in Gitſchin ſ. Lenz in 
„Hiſt. Zeitfehrift“ LIX, 147. 
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wurde, nach SHeidersborf vor. Am 6. Juni ftand er den 
Feinden öſtlich von Schweidnitz unmittelbar gegenüber. 

Aber Schon vier Tage früher waren zwiſchen den Führern 
. der beiden Armeen Berhandlungen angefnüpft worden. Auf 
Wunſch Arnims !) hielt Wallenjteins Vertrauter Trezfa mit 
demjelben eine geheime Unterredung, bet der wohl das Yol- 
gende verabredet wurde Am 6. Juni, als die Uneingeweihten 
eine Schlacht erwarteten, bat Trezka um eine Unterredung mit 
Arnim und erjuchte diefen im Namen Wallenjteins, zum Zwed 
einer Beiprehung zu ihm zu fommen. Arnim begab ji nun 
mit den Oberften von Burgsdorf, dem Führer der Branden— 
burger, und von Fels, dem Kommandanten des jchwedtichen 
Korps (Thurn lag in Liegnis an der Gicht Frank), zu Wallen- 
jtein, der gleich jeinen Wunſch nach Abſchluß eines allgemeinen 
Sriedens ausſprach. Die Borjehlige Wallenſteins für den— 
jelben hat Arnim, um der Sade ficher zu jein, am folgenden 
Tage jelbjt zu Papier gebracht, und auf fein Anjuchen hat der 
Herzog den Inhalt durch Gallas und Trezfa ausdrücklich als 
richtig anerkannt ?). 

Danach ftellte Wallenjtein den Antrag, daß die Yeindjelig- 
feiten zwijchen den beiden Armeen aufhören und jie mit ver- 
einten Kräften die Waffen gegen alle ohne Unterjchted der 
Perjon wenden jollten, die fich unterfangen würden, das Reich 
weiter zu jtören und die Freiheit der Religion zu hemmen ?), 
was Arnim dahin deutete, daß alles im römiſchen Reiche wieder 
auf den Zuſtand gebracht werden jollte, wie e8 1618 vor dem 


1) Dies ergiebt ſich aus einem Schreiben Trezkas aus Frankenftein 
vom 2. Suni bei Irmer, Arnim, ©. 2215. Die Gründe, mit denen 
Arnim den Abſchluß einer Waffenruhe vechtfertigte, bei Irmer, Ver— 
bandlungen II, 230. 

2) Arnim an den Kurfürften 1./11. Suni mit der den Inhalt an- 
gebenden Beilage bei Helbig, Wallenftein und Arnim, ©. 17f. und 
Gädeke, ©. 1595. Bol. Hallwid I, 396— 398. Irmer UI, 
201 f. 

3) Man bat dabei an den Kaifer, die Spanier, die Franzojen, die 
Ligiften, die Schweden gedacht. Wallenftein bat fih wohl abfihtlih un— 
beftimmt ausgedrüdt. 
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unglücjeligen Kriege gewejen wäre. ach einer nichtoffiztellen 
Aufzeihnung von protejtantiicher Seite !) hätte Wallenjtein 
auch ausdrüdlich erklärt, daß alle, welche vom Ihrigen ver- 
trieben worden, rejtitutert und die Krone Schweden „mit ans 
jehnlichen Ortern“ befriedigt werden jollte, und daß er den 
Kaiſer, wenn er nicht Friede machen wollte, dazu zwingen 
würde ?). 

Auf Vorſchlag Arnims, der die Anficht jeined Herrn und 
des Kurfürften von Brandenburg über dieje Anträge einholen 
wollte, wurde dann auch ein zweiwöchentliher Waffenjtillftand 
geichloffen, der jpäter noch um einige Tage verlängert wurde ?). 

Wallenſteins Streben, ohne mit dem Kaiſer offen zu bre— 
hen, deſſen Feinde zu gewinnen, ſich jo eine imponierende 
Stellung zu verichaffen und den Frieden diktieren zu fünnen, 
fand bei feiner Partei Anklang. Unterhandlungen am Beginn 
eines Feldzugs werden immer ohne Grgebnis bleiben, weil 
jeder Teil auf einen jolchen Ausgang des Kampfes hofft, der 
jeine Yage verbeſſert. Die alte Regel, daß man zuerjt jchlagen 
und dann unterhandeln foll, zeigte jih auch damals als 
richtig. 

In Wien, wo der Oberſt Sanft Julian über Wallenjteing 
Anträge an Arnim Bericht erjtattete, fand man feine Zus 


1) Dies ergiebt fih wohl daraus, dag Arnim immer „Herr General- 
Lieutenant”, Wallenftein oft nur „General“ heißt. 

2) Ranke, ©. 330 und Hallmwih I, 274. Wittih, „Hift. 
Zeitſchr.“ LXVIII, 415f. hält diefen Bericht nicht für glaubwürdig, weil 
von einer Entfhädigung Schwedens font nicht die Rede tft. Aber daß 
bei dieien Verhandlungen ein Gegenjat zwifchen Wallenjtein und dem 
Kaiſer zutage getreten ift, und daß jener auf den Gedanken fommen fonnte, 
„daß er fich zu weit herausgelafjen“, ergiebt jih aus Arnim Gutachten 
für den Kurfürften bei Gädeke, ©. 163. Dagegen find die daſelbſt 
S. 334f. und bei Irmer II, 238f. mitgeteilten angeblichen Borjchläge 
Wallenſteins fiher nicht authentifh und wohl nur auf Grund von Ge— 
rüchten zufammengeftellt. 

3) Vgl. mit Arnims Schreiben bei Gädefe, ©. 159f. über defjen 
Mitteilungen auch den Bericht des Kınfürfter won Brandenburg an 
Drenftjerna bei Srmer II, 220 und den Beriht Wallenfteins an den 
Kaifer vom 6. Juli bei Hallwich I, 426. 
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gejtändniffe viel zu weit gehend. Die Zurüdführung aller 
Zuftände auf die des Jahres 1618 konnte man unmöglich zu- 
gejtehen, wenn fich dieſes auch auf die Erblande erjtreden jollte, 


- weil man dann auch in Böhmen die Gegenreformation und 


alle Güterfonfisfationen hätte rückgängig machen müſſen. Cine 
jolde Zumutung hätte man dem Kaiſer nur nach feinem voll- 
jtandigen Unterliegen machen dürfen. Die Friedenspartei, an 
deren Spite Fürft Eggenberg und der Biſchof von Wien 
jtanden, hätte fich das Jahr 1622 als Normaljahr für das 
Reich wie die Rüdgabe Meclenburgs und der (Unter=) Pfalz 
und die Entihädigung Schwedens mit einigen Küſtenplätzen 
gefallen laffen. Der päpftlihe Nuntius Rocci, mit dem die 
Kriegspartei Hand in Hand ging, jprach ſich auch dagegen 
aus, weil damit auch das Reſtitutionsedikt preisgegeben worden 
wäre 9. Die Unzufriedenheit in Wien Aufßerte fich jo jcharf, 
dag Wallenjtein es für notwendig fand, jeinen Abgejandten zu 
desanouieren und zu erklären, er habe 1618 als Normaljahr 
nicht bloß nicht zugeftanden, jondern, als es von der Gegen- 
partei vorgeſchlagen worden, es kategoriſch zurückgewieſen ?). 
Aber auch Schweden und die proteſtantiſchen Kurfürſten 
gingen auf Wallenſteins Anträge nicht ein. Oxenſtjerna er— 
klärte dem Generalwachtmeiſter Bubna, der am 1. Juni bet 
ihm in Frankfurt erſchien und ihm die Anträge mitteilte, welche 
ihm der Herzog in Gitſchin gemacht hatte, er könne daraus 
nicht abnehmen, ob diejer einen allgemeinen Frieden oder einen 
Partikularfrievden als Generalijfimus, der die fatjerliche Armee 
in jeinen Händen habe, mit Schweden abjchliegen und dem 
Kaiſer und der Liga die Bedingungen vorjchreiben wolle. Einen 
allgemeinen Frieden halte er bei der Menge der interejjierten 
Häupter für unmöglih. Es müßten noch viele Stände und 
Länder des Reichs zugrunde gerichtet werben, ehe jolche Ver— 
handlungen angefangen, gejchweige denn beendet werden fünnten. 
Wenn aber jih Wallenftein für fich mit Schweden vergleichen 


1) Ranke, ©. 196ff. auf Grund der Mitteilungen an die Kurie. 
2) Wallenftein an St. Julian bei Hallwid I, 401. 
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wolle, dann jolle er jich ohne Berzug Böhmens und der diejem 
einverleibten Länder bemächtigen und die Stände ihm die Krone 
aufjegen. In dieſem Falle jet er bereit, Wallenjtein gegen 
jeine Feinde beizuftehen, wenn jich diejer in gleicher Weije 
gegen die Königin Chrijtine verpflichtete ?). 

Wie der ſchwediſche Reichskanzler den Erklärungen Wallen- 
ſteins nicht traute, jo war dies auch beim Kurfürften von 
Sachſen und jeinen Räten der Fall, mit denen jih Arnim 
im Schloſſe Kmelen bei Ortrand perjönlich beiprad. Die 
jächfiichen Räte beriefen ſich auf die bevorjtehenden Friedens- 
verhandfungen, die unter Vermittelung Dänemarks in Breslau 
stattfinden jollten, und glaubten, man jolle Walfenjtein erjuchen, 
auch für diefen Zwed zu wirken, was nicht hindern würde, 
daß man ihn über die von ihm ind Auge gefaßten Mittel zur 
Herbeiführung des Friedens aushole. Etwas größeres In— 
tereife legte der Kurfürjt non Brandenburg an den Tag, zu 
dem Arnim nach Bei reifte. Er war für die Fortführung 
der Verhandlungen mit Wallenftein. Aber den Gedanfen einer 
etwaigen Trennung von Schweden wies er unbedingt zurüd, 
und auch zur Weiterführung der Verhandlungen mit Wallen- 
jtein gab er nur in allgemeinen Ausdrüden die Zufttimmung ?). 

Als der Waffenftilljtand zu Ende ging und Arnim von 
jeiner Reiſe zu den beiden Kurfürſten zurückehrte, war Wallen- 
jtein feinem Ziel um nichts näher gefommen. Von einer 
Vereinigung der feindlichen Heere in Schlefien mit dem jei- 
nigen war feine Rede. Offen mit dem Kaijer zu brechen, wie 
Drenftjerna und die böhmiſchen Exrulanten wünjchten, wagte er 
auch noch nicht, vielleicht weil er jeines Heeres doch nicht jo 
mächtig war, als er jelbft fich brüſtete und auch andere glaub- 
ten. Er gab daher Thurn und Bubna, welche teils mit ihm 
ſelbſt, teil8 mit Trezka wiederholte Beiprechungen hielten, die 
ihönften Worte, ging aber doch nicht über allgemeine Zu- 

1) Oxenſtjerna an Bubna am 28. Mai/7. Suni bei Hildebrand, 
S. 27 ff. 

2) die Verhandlungen Arnims mit den beiden Kurfürſten |. 
$rmer, Arnim, ©. 229ff. 
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fiherungen hinaus !). Ebenſo bebeutungslos blieben die Ver- 
handlungen, welche Trezkas Schwager, Graf Wilhelm Kinsky, 
mit dem franzöfiihen Gejandten Feuquièeres führte ?), welcher 
am 19. Mat an den jächjiichen Hof gefommen war. Kinsky, 
der ein Gefinnungsgenofje der böhmijchen Emigranten war, 1628 
jeines Glaubens wegen Böhmen hatte verlajfen müffen, 1631 
die Abjicht gehegt, im Vereine mit Bubna Böhmen zu injur- 
gieren, aber von den Sachſen als Gefangener fortgeführt 
worden und in Dresden interniert war, jagte dem Gejandten, 
dag Wallenjtein wegen des geringen Danfes, den er für feine 
großen Dienjte vom Kaiſer empfangen, mit dem Hauje Habs- 
burg unzufrieden und zum Anſchluß an die Gegner desjelben 
geneigt jet, wenn man ihm zur Erlangung der Krone Böh— 
mens Beiſtand leiſtete. Feuquières juchte den Generaltjfimus 
durch eine von Kinsky ihm überjendete Denkichrift in dieſer 
Geſinnung zu bejtärfen, und auch die franzöftiiche Negierung 
veripradh, ihn für den Fall eines Bruches mit dem Katjer 
durh Geld und andere Mittel zu unterjtügen und ihm zur 
Erwerbung Böhmens behilflich zu fein. Aber Wallenjtein trat 
aus jeinem geheimnisvollen Dunfel nicht heraus und verbot 
endlich Kinsky die weiteren Verhandlungen ?). 

Wenn Wallenjtein nur jeine Interejfen berückhichtigen wollte, 
mußte er auch jest eine Entſcheidung hinauszujchteben juchen, 
bis ſich die Lage geklärt hätte. Bei der Unterredung, welche 
er nach der Rückkehr Arnims am 1. Juli mit Ddiejem hielt, 
erneuerte er jeine Verficherung, daß er nichts juche als Frieden 
und Ruhe im Neiche, wobei er freilich andeutete, daß er jelbit 
als Erſatz für Mecklenburg die Unterpfalz verlange. Auch er- 


1) Wittich in „Hift. Zeitfchrift“ LXVIIL, 418 ff. 

2) Es genügt, hierfür auf die überfichtliche Darftellung bei Förſter, 
Wallenfteins Briefe III, 407 ff., Hurter, Wallenfteins letzte Xebensjahre, 
©. 239 ff. und Fagniez, Le pere Joseph II, 159sqg. wie auf bie 
Bemerfungen Nantes, ©. 209. und Hallwichs in der „Allg. 
Deutfchen Biographie” XV, 779 ff. zu verweiſen. 

3) Dies Schreibt Oberft Steinader an Orenftjerna 4. Okt., bei Hil— 
debrand, S. 59f. 
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Elärte er fich zur Verlängerung der Waffenruhe bereit, wenn 
man ihm zur leichteren Verpflegung jeiner Armee den links 
von der Oder gelegenen Teil Schlefiens oder wenigſtens die 
Herzogtümer Schweidnitz und Sauer überlaſſe. Als Arnim 
diefe Forderung abſchlug, kündete er freilih am 2. Juli den 
Maffenftillftand und begann am folgenden Tage die Feindjelig- 
feiten !). Aber nach einem vergeblichen Verjuche, Schweibnit 
durch einen raſchen Angriff wegzunehmen, verichanzte er ſich 
im Angefichte der Feinde und blieb jieben Wochen unthätig 
hinter feinen Linien. Nur die Kroaten unternahmen Streif- 
züge in das feindliche Gebiet. 

Es machte feinen Eindrud, daß der Kaiſer in einem 
Schreiben vom 9. Juli die Hoffnung ausſprach, Wallenſtein 
werde jeinen „erfannten Valor und Eifer“ anwenden, damit 
die folgenden Verhandlungen für ihn erleichtert werden und 
die Feinde nicht durch Gewinnung von Zeit in feinen Yändern 
jih fejtiegen möchten ?). 

Und doch wäre es jehr notwendig gewejen, daß Wallen- 
jtein in Schlefien endlih mit den Feinden „fertig“ geworden 
und ing Keich gezogen wäre. Denn unterdeffen errangen die 
Schweden und ihre Verbündeten überall enticheivende Vorteile. 
Georg von Lüneburg, Kniphauſen und der heſſiſche General 
Holzapfel (Melander) bejiegten die fatjerlicheligiitiichen Truppen, 
13— 14000 Mann, unter Gronsfeld und Merode, welche das 
lange belagerte Hameln entjegen wollten, am 8. Juli bei 
Heſſiſch-Oldendorf, wo der tapfere Merode tötlich verwundet, 
3000 Mann getötet, 2000 gefangen wurden ?), und zwangen 
dann dieſe wichtige Feſtung und andere von den Katjerlichen 
noch beiette PVläße zur Ergebung. 

In. Schlefien jchloffen die Herzoge von Liegnit, Brieg und 
Ols, die Stadt und das Fürftentum Breslau auf Betreiben 

1) Quejtenberg an den Kaifer 4. und 5. Suli bei Hallwid I. 
286 ff. Arnim und W. Vitzthum an den Kurfürſten 9. und 8. Juli, bei 
Helbig, ©. 22ff. und Gädeke, ©. 173 und 178. 

2) Hallwich I, 432. 

3) Hallwich, Geftalten. I. Merode, ©. 88 fl. 
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Arnims am 9. Auguft mit dem Kurfürjten von Sachjen und 
deſſen Verbündeten eine Alltanz zum Schuge der ihnen 1621 
zugejicherten Glaubensfreiheit. 

In Süddeutſchland waren die Fortſchritte Bernhards von 
Weimar und Horns einige Zeit dur eine Meuterei ihrer 
Offiziere aufgehalten worden, welche wegen der langen Sold— 
rücfjtände mit der Verweigerung des Gehorjams drohten. Zuerſt 
mußte jih Horn dann Bernhard zu Oxrenjtjerna begeben, um 
die Befriedigung der Armee durchzufegen. Der Reichskanzler 
half fich dadurch aus der Verlegenheit, daß er den Oberſten 
für ihre Geldforderungen Städte und Herrichaften in Deutjch- 
land veriprach. Bernhard jelbjt, der fich durch jeine Feldherrn— 
gaben unentbehrlich gemacht hatte, erhielt am 20. Juni gegen 
Zahlung von 600000 Neichsthalern das „Herzogtum Frans 
fen“, welches aus den Bistümern Würzburg und Bamberg 
bejtand, als ſchwediſches Lehen. 

Doch hatte Aldringen die Mißſtimmung des feindlichen 
Heeres nicht benugen fünnen, weil ihm durch die Weifungen 
Wallenſteins die Hände gebunden waren. Es entſprach zwar 
nicht der Wahrheit, wenn der Kurfürjt von Baiern, welcher 
durch den Einbruch der Feinde in jein Yand in die größte 
Aufregung gebracht worden war, den Verdacht hatte, daß 
Aldringen durch den Generaliffimus den Auftrag erhalten habe, 
gegen den Feind gar nichts zu unternehmen !). Aber jicher 
ift, daß Wallenftein jenem wiederholt die Weijung erteilt hatte, 
„nichts zu bazardieren“, „nichts zu risfteren, jondern jih an 
einem jichern Poſto in der Defenſive zu halten“ ?), jo daß er 
doch nur dann eine Schlacht wagen fonnte, wenn er des Sieges 
faft jfiher war. Ebenſo wenig erfüllte Wallenjtein die Bitte 
des Kurfürjten, Holk auch mit dem Schuge ver Oberpfalz zu 


1) Hallwich I, 324. 328. 338 (Nr. 410. Bgl. 411 und 412). 

2) Aldringen an Wallenftein 7. und 28. Mai und an den Kaifer 
I, Mai und 22. Suni, Wallenftein an Aldringen 13., 16., 18. Mai bei 
Hallwid I, 315. 332. 343. 344 (Nr. 421). 581ff. (Val. 391). I, 
266. 277 ff. 283. 

Huber, Geſchichte Öfterreihe. V. 28 


434 Die Sendung des Hoffriegsratspräfidenten Schlid zu Wallenftein. 


beauftragen ?), obwohl dadurch auch Böhmen gegen einen An— 
ariff von Weiten her gejchütt worden wäre. Holk erhielt den 
jtriften Befehl, „ich keinerlei Weiſe mit der Armada aus 
Böhmen zu begeben“ ?), und wagte daher auch nicht, dem 
General Moringen zum Entſatze von Neumarkt in der Ober- 
pfalz die Hand zu reichen, da8 Horn Ende Yunt belagerte. 
Bis die Zuftimmung Wallenfteins aus Schlefien eingeholt 
werden fonnte, war die Feſtung längjt gefallen und der Feind 
wieder nach Donauwörth zurüdgefehrt. Nicht einmal die Bitte 
Aldringens, mit dem entbehrlichen Teile jeiner Truppen bis 
Amberg vorzurüden und ihm bei dem Verſuche, Neumarkt 
wieder zu nehmen, den Rücken zu deden, wagte Holf zu er- 
füllen. Daß er 10000 Mann an der Grenze bereit hielt, 
um fie für den Fall der Genehmigung Wallenjteins bis Am- 
berg zu führen, trug ihm einen jcharfen Verweis ein ?). 

Auch am Oberrhein machten die Feinde Fortichritte, jo 
daß von wichtigeren Pläten nur noch Breiſach behauptet wurde, 
welches, auf einem fteilen Feljen am rechten Aheinufer gelegen 
und mit ftarfen Werfen umgeben, die bedeutendſte Feitung im 
ſüdweſtlichen Deutjchland war. Seit dem Anfang des Juli 
wurde aber auch dieſes vom Aheingrafen Otto Ludwig und 
dem Markgrafen von Baden» Durlah auf allen Seiten ein- 
gejchloffen, und man fürchtete, daß es jih aus Mangel an 
Lebensmitteln in wenigen Wochen würde ergeben müſſen 9. 

Die immer gefährlicher werdende Lage der Dinge auf den 
verjchiedenen Kriegsihauplägen in Deutſchland und die Un- 
thätigfeit Wallenſteins bewogen endlich den Kaijer nach langen 
Beratungen mit jeinen Räten ?) den Hoffriegsratspräfidenten 
Grafen Schlid, einen Gegner des Generaliffimus, in das 


1) HSallwid I, 300. 330. Vgl. no vom 13. Juni, ©. 400. 

2) Hallwid I, 314. 363. 

3) Hallwich I, 413—417. 421. 426—429. 438. 440. 444. 453 
(Nr. 545). 466. 477f. Bol. Brobm, ©. Alff. 

4) Der Kaifer an Wallenftein 22. Suli mit Beilagen bei Hallwid 
I, 457. 

5) Antelmi, 20. Auguft. „Archiv f. öfterr. Geih.“ XXVIII, 389. 
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ichlefiiche Feldlager abzujenden. Er jollte mit dem Ober- 
general die Mittel erwägen, welche es ermöglichten, die Waffen 
ing Reich zu wenden und dort ein möglichſt jtarkes Korps 


zu bilden, um die verlorenen Gebiete wieder zu gewinnen, die 


Autorität des Katjers herzuftellen und die Erblande von dem 
auf ihnen laftenden Drude zu befreien. Weiter jollte Wallen- 
jtein bewogen werden, den Zug des Karbinal- Infanten nach 
den Niederlanden möglichjt zu unterſtützen und die Unter- 
ordnung des Feldmarſchalls Aldringen unter die Befehle des 
Kurfürjten von Baiern zu gejtatten. Endlich jollte Walfen- 
jtein jchon jet Vorjorge treffen, daß die Erblande von der 
drüdenden Einlagerung der Truppen während des Winters 
verjchont blieben !). 

As Schlid im Lager Wallenſteins eintraf, hatten die 
Seindjeligfeiten allerdings wieder begonnen. Da Holf am 
31. Juli dem Generaliffimus jchrieb, dag Böhmen durch die 
jortdauernden Cinguartierungen zugrunde gerichtet werde und 
er fiir feine Truppen Fleiſch und Brot nicht mehr aufbringen 
fönne, gab ihm Walfenjtein unverzüglich die Weifung, einen 
Einfall in das Voigtland und Meißen zu machen. Am 
14. Auguft überjchritt Holt mit drei Heeresabteilungen, die 
9300 Mann zählten, das Erzgebirge, nahm in acht Tagen die 


1) Die Inftruftion nad dem Original vom 10. Auguft in „Mit- 
theilungen des f. f. Kriegs-Archivs“ 1882, S. 197 ff. Was angeblich der 
Biſchof von Wien dem bairifchen Vizekanzler Richel als Inhalt diefer In— 
jtruftion mitgeteilt hat (Aretin, Wallenftein, S. 97ff.), weicht davon 
freilich weit ab. Nach Richel follte Schlik aud „in höchſter Geheim und 
unvermerfter Dinge den Grafen Gallaß, Piccolomint und andere hohe 
und wornehme Offiziere dahin disponieren, daß Se. faif. Mj. auf den 
Sal, wenn mit dem Herzog von Friedland feiner Krankheit halber oder 
jonft eine Veränderung erfolgen jollte, deren jtandhafter Treue und De- 
potion verfichert feien.“ Daß Schlid einen geheimen Auftrag hierzu er— 
halten Habe, ift nicht unmöglih, da auch Antelmi am 3. Sept. berichtet: 
„che, sebbene non habbi il Slich voluto parlar a parte con aleuno 
degl’ altri capi dell’ armata, per non insospettir il generale, ha 
nondimeno nei publiei discorsi riportato da loro testimonianze abon- 
danti e uniformi d’ardore e di fede nel servitio della Mt& Sua.“ 
„Archiv f. dit. Geſch.“ XXVIII, 392. 
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Städte bis zur Elfter und bis in die Nähe von Dresden und 
Torgau ein, raubte alles aus, jengte und brennte und zwang 
jelbft Leipzig mit Ausnahme der Burg nad heftiger Be— 
ihiegung zur Ergebung und zur Zahlung einer Brandihasung 
von 70000 Thalern!). Aber Wallenjtein wartete die Wir- 
fung, welche diejer Zug auf Sachjen hervorbringen mußte, gar 
nicht ab, jondern fnüpfte neuerdings mit Arnim Unterhand- 
lungen an, obwohl die Feinde, welche nur noch 12000 Dann 
zählten und infolge ihrer Vernachläſſigung durch Die beiden 
Kurfürften an Lebensmitteln und allen andern Bedürfniſſen 
Mangel litten ?), bei einem evnjtlihen Angriffe verloren ge— 
wejen wären. 

Wallenftein jcheint im diefer Zeit in bejonders übler Stim- 
mung gewejen zu jein. Der Kaiſer hatte ihm am 27. Juli 
ichreiben laſſen, daß er jich genötigt gejehen babe, dem Kar- 
dinal- Infanten und dem Herzoge von Yeria den Durchzug 
duch das Reich zu geftatten?). Wallenftein, der im Feria 
einen Rivalen erblickte, wurde dadurch um jo mehr aufgeregt, 
als jich Gerüchte verbreiteten, dag man ihm diejen oder einen 
andern General an die Seite geben oder ihn gar abjegen 
wolle. Die Sendung Schlids, von der er durch jeine Freunde 
frühzeitig Nachricht erhielt, ſchien dieje Gerüchte zu bejtätigen. 
Er ſah darin einen Affront, den er fih nicht anthun laſſen 
wollte +). Dringend verlangte er jett eine Zufammenfunft mit 
Arnim. 

Auf ſeinen Wunſch fand am 16. Auguſt eine Unterredung 
zwiſchen Arnim und Trezka, am 18., nachdem unterdeſſen die 
Einſtellung aller Feindſeligkeiten befohlen worden war, eine 


1) Hallwich I, 484. 497. 502. 504. 506. 522—526. 533 ff. Be 
richte Nicolaitß® bei Irmer II, 291. 295. Bol. ©. Droyſen, Holts 
Einfall in Sachſen im I. 1633. „N. Archiv f. ſächſ. Geſch.“ I, 42ff. 
129 ff. 

2) Thurn an DOrenftjerna, 27. Augujt, bei Hildebrand, ©. 46. 
Bol. das Schreiben Nicolai® vom 9. Sept. bei Jrmer II, 307. 

3) Hallwid I, 474. Bol. Weinik, ©. 21ff. 

4) Wittih in „Hift. Zeitfhr.“ LXIX, If. 
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Beiprehung Arnims mit Wallenftein jeldft ftatt. Am 21. Auguft 
wurde auf vier Wochen ein Waffenftillftand geichloffen, der 
zunächit für die fatjerlichen Lande und Sachen und Branden- 
burg gelten jollte, aber auch die Abjendung von Truppen zur 
Verſtärkung der Armeen an der Donau unterfagte‘). Die 
Räumung Sachſens durh Holf wurde von Wallenftein eben- 
falls zugeftanden. „Gott hat die Sache aljo geichiet, ſonſt 
wären wir verloren geweſen“, jchrieb Thurn an Oxenitjerna 2). 
Schlid, der am 18. Auguſt im Yager eintraf, vermochte den 
Abſchluß der Waffenruhe nicht mehr zu hindern. 

Gegen die andern Wünfche des Kaiſers aber zeigte fich 
Wallenjtein auffallend entgegenfommend, wozu auch das taft- 
volle Auftreten Schlid8 beitragen mochte. Bei allen Fragen, 
welche diejer zur Sprache bringen mußte, der Sorge für den 
Schub des Neiches, der Unterftütung des Zuges des Kardinal- 
Infanten, der Unterordnung Aldringens unter die Befehle des 
bairiſchen Kurfürften, der Verſchonung der Erblande mit den 
Winterguartieren gab Wallenjtein befriedigende Zuficherungen?). 

Ganz anders lauteten freilich die Nußerungen, die er Arnim 
gegenüber in ihren vertraulichen Beſprechungen gemacht hat ?). 

1) Förfter, Wallenfteins Briefe IIT, 50. Über die äußerlichen Vor— 
gänge bei diefen Verhandlungen ſ. Lenz und Wittid) in „Hift. Zeitſchr.“ 
LIX, 412ff. und LXIX, 10ff. wie Irmer, Verhandlungen II, LV ff. 
und Arnim, ©. 234 ff. 

2) Hildebrand, ©. 507. 

3) Nah Schreiben des Kaifers an ihn vom 27. und der Intimation 
an Richel vom 29. Auguft bei Hallwich I, 539. Bezüglich der Stellung 
Aldringens hat Übrigens Wallenjtein an dieſen ſelbſt feine Mitteilung ge- 
macht, ja am 19. Sept. die Unterordnung unter den Kurfürften geradezu 
abgeleugnet. Hallwid I, 575. 

4) Nah den mündlichen Deitteilungen Arnim an Orenftjerna von 
dieſem am 2./12. Sept. an Bernhard von Weimar berichte. Schebek, 
Löſung der Wallenfteinfrage, ©. 285ff. und Srmer II, 310f. Witti 
a. a. O., ©. 11ff. nimmt an, die betreffende Unterredung babe vor jener 
mit Schlid jtattgefunden, Irmer, Arnim, S. 236 glaubt, Wallenftein 
habe dieſe vertraufichen Eröffnungen nad dem Abichluffe des Waffenftill- 
ſtandes und nad der Abreife Schlicks gemacht. Daß die Waffenrube da— 
mals ſchon abgefchlofjen war, fcheint fih aus Oxenſtjernas Schreiben bei 
Irmer II, 311, 3. 1—3 beftimmt zu ergeben. 
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Anfangs machte er dieſem nur die Mitteilung, daß der Katjer 
geneigt wäre, mit Sachſen und Brandenburg und auch den 
andern Reichsſtänden, „die fich die Zeit her nicht gar zu 
widerlich angeftellt“, Frieden zu jchließen, dagegen von einem 
jolden mit Schweden, Franfreih und einigen Fürſten und 
Ständen nichts wilfen wolle. Aber es war doch auch Die 
Rede davon, daß man die Sejuiten aus dem Reiche verbannen 
und daß Böhmen wieder die freie Wahl erhalten jolle. Und 
bald nahm das Geſpräch eine Wendung, welche diveft gegen 
den Kaiſer gerichtet war. Er habe, jagte Wallenjtein, den 
Affront, der ihm vor drei Jahren angethan worden, nicht ver- 
geffen, und e8 verdrieße ihn auch heftig, daß man den Herzog 
von Feria berausgefordert habe, zu feinem andern Ende, als 
ihm die Stange zu halten. Er wäre daher entjchlojfen, jich 
zu rächen, wenn er für diejen Fall von den Evangeliſchen 
unterjtügt würde. Des Holf und Gallas und mehrerer Offi- 
ztere glaube er mächtig zu fein; einige verdächtige habe er 
abgeſchafft und thue dies noch täglih. Dabei legte er ſchon 
einen detaillierten Plan für die Ausführung vor. Er jelbit 
würde ſechs Aegimenter, denen er am wenigſten traute, unter 
die Befehle Arnims jtellen. Bernhard von Weimar jollte jo 
nahe heranmarjchieren, daß er auf Berlangen Holfs diejem 
helfen fönnte, die Widerfpänftigen zum Gehorſam zu bringen, 
und dann mit demjelben gegen den Herzog von Baiern mar- 
ihieren. Horn jollte fi dem Herzoge von Feria entgegen- 
jtellen. Er jelbjt würde fich mit feiner Armee nah Böhmen 
und von da nach Ofterreich und Steiermarf wenden. Auch 
jollte man den König von Frankreich zu bewegen juchen, den 
Krieg gegen Spanien und Italien wieder zu beginnen. Cine 
umfafjende Koalition war aljo geplant, um die Macht des 
Haujes Habsburg in Deutichand vollftändig zu vernichten, den 
Kaiſer, wie fich der ſanguiniſche Thurn ausdrüdte, „nach 
Spanien zu jagen“ . Um die Zuftimmung des jchwedtichen 
Keichskanzlers zu erwirken, follte fih Arnim zu ihm nad 


1) Über die Briefe Thurns ſ. Lenz, ©. 413ff. 
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Frankfurt begeben, und weil dieſe Reiſe damals viele Zeit er— 
forderte, wurde ein längerer Waffenſtillſtand geſchloſſen. 

Am 10. September teilte Arnim die Anträge Wallenjteing 
dem Neichsfanzler mit, der ihm bis Gelnhaujen entgegen- 
gefommen war. Oxenftjerna meinte zwar, daß dies für einen 
Scherz zu grob wäre, fonnte aber jein Mißtrauen gegen 
Walfenftein auch jett noch nicht loswerden. Er begnügte fich 
mit der Weifung an Arnim, den Herzog von Friedland vor- 
wärts zu treiben und ihn ihres Beiſtandes zu verfichern, wenn 
er jeine Defjeins fortjegte. Auch die Kurfürjten von Sachſen 
und Brandenburg, mit denen fih Arnim auf der Rückreiſe 
beiprach, gaben diefem nur die allgemeine Vollmacht, zur Her- 
stellung eines allgemeinen Friedens im Neiche ſich mit Wallen- 
jtein zu unterreden und zu dieſem Zwecke ihre Truppen zu— 
jammenmwirfen zu laffen ). Bon einer Unterordnung ihrer 
Truppen unter die Befehle Wallenfteinsg war auch jett Feine 
Rede; alles jollte von weiteren Verhandlungen abhängig ge- 
macht werben. 

Lange fonnte aber dieſe unfichere Yage nicht mehr fort- 
dauern. ES mußte fich entſcheiden, ob, wie ji) ein ſchwediſcher 
Agent ausdrücdt, „Sriedland zum Schelmen werden wird gegen 
jeinen Herrn oder gegen ung und injonderheit gegen den jüch- 
ſiſchen Kurfürſten“ ?). 

Wallenſtein hatte in der That ſeinen Plan, den offenen 
Abfall vom Kaiſer zu vollziehen, aufgegeben. Was dieſe 
Änderung herbeigeführt hat, läßt ſich bei einer ſo leidenſchaft— 
lichen, von den verſchiedenſten Stimmungen getriebenen Per— 
ſönlichkeit ſchwer ſagen. Wahrſcheinlich haben ihn doch ge— 
rechte Zweifel beſchlichen, ob ihm viele ſeiner Offiziere auf 
ver Bahn des Verrats folgen würden ?). Er ſcheint wieder 
auf den Plan zurücgefommen zu fein, Sachſen und Branden- 


1) Sallwid II, 318. Gädele, ©. 19. 
2) Nicolai 23. und 27. Sept. bei Irmer Il, 339. 346. 


3) Dal. Lenz a. a. O. ©. 428f., der die Wendung furz vor ber 
14. Sept. fest, und Wittich, ©. 32ff. 
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burg für fich zu gewinnen und dann im Reich einen annehm- 
baren Frieden herzuftellen. 

Ob dies gelingen würde, darüber war er freilich im Un— 
gewiffen. Am 14. September jchrieb er an Trezka: „Aus 
dem Frieden wird nichts.“ Am 21. berichtete er dem Grafen 
Trauttmansdorff, daß in furzer Zeit ein guter Schluß der 
Friedensverhandlungen zu erhoffen fei, und daß er dann mit 
der ganzen Armee ins Neich ziehen molle , Schon am 28. 
oder 29. glaubte er dahin aufbrechen zu können, und er gab 
bereits Aufträge zur Sammlung von Proviant auf der von 
ihm beabjichtigten Marichroute ). Da Arnim noch nicht zu- 
riiefgefehrt war, wurde die Waffenrube um acht Tage, bis 
zum 1. Oftober, verlängert. 

Am 25. September, gleich nach jeiner Rückkunft, machte 
Arnim dem Herzoge von Friedland feinen Bejuh. Ohne jeine 
früheren Anträge zu berühren, erklärte es diejer jest für das 
Notwendigſte, daß beide Armeen, die kaiſerliche und die jächjiiche, 
nah dem Reiche gingen. Arnim, dem dies verdächtig vorfam, 
bemerfte dagegen, daß er den Zwed nicht einſähe, wenn Wallen- 
jtein gejonnen fei, es mit den Evangeliſchen zu Halten, da Die 
Schweden den Feinden daſelbſt Hinlänglich gewachien jeten. Es 
würden dadurch nur die Franzoſen und Holländer auch auf 
den deutichen Boden geführt werden. Am andern Morgen 
ihiete Arnim, der mit Wallenftein jelbjt gar nicht mehr ver- 
handeln wollte, jeinen Feldmarichall, den Herzog Franz Albrecht 
von Lauenburg, zu demjelben und ließ neue Gründe dagegen 
vorbringen. Die von Wallenftein gewünjchte Vereinigung bei= 
der Armeen fönnte erjt ftattfinden, wenn man jonjt über den 
Frieden einig wäre. Wallenjtein aber erflärte, ein bejtändiger 

1) Hallwich I, 569 (Nr. 678). 586. 

2) Ebendaf. ©. 5695. 581 (Nr. 697f.). 583. Vgl. auch den inter- 
ejjanten Brief Piccolominis8 an den fpanifchen Kardinal= Infanten vom 
23. Sept. im „Archiv f. öfterr. Geſch.“ XXVII, 445. Darin wird 
ebenfalls der Abichluß des Friedens mit Sachſen und Brandenburg auf 
Grund der Geftattung freier Religionsübung im Reihe mit Ausſchluß 


der Erbländer, die Vereinigung der Armeen und der Marſch ins Reich 
als jicher dargeftellt. 
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Friede fünne nicht gemacht werden, ehe die Völfer aller aus— 
ländiſchen Mächte vom Reichsboden gejchafft wären, und ver- 
langte ausdrüclich, daß Jich die Sachen mit ihm verbinden 
. und die Spanier, Franzojen, vor allem aber die am nächſten 
jtehenden Schweden „hinausſchmeißen“ jollten. Dann könnten 
fie einen Frieden machen nach ihrem Belieben. Da Arnim 
erklärte, daß er ein feindjeliges Auftreten gegen die Schweden, 
deren König jein Leben für die Evangeliſchen eingejett, nur 
dann vor Gott und den Menjchen verantworten fönnte, wenn 
jie mit einer billigen Entſchädigung nicht zufrieden wären, ant- 
wortete Wallenjtein voll Zorn, er werde nach Ablauf des 
Waffenſtillſtandes wiffen, was er zu thun habe. Doch wollte 
er auch jest noch nicht alle Brücken nach diefer Nichtung hin 
abbreden. Denn als ihn Arnim an jeine früheren Bor- 
ſchläge erinnerte, jagte er, er jei noch diejer Meinung, wolle 
ih Dies aber auf zuletzt jparen. Er wollte, wie er ſich 
Arnim gegenüber ausdrückte, „eine Zwickmühle“ behalten !). 
In der That juchte Wallenftein den abgerifjenen Faden 
der Verhandlungen bald wieder anzufnüpfen. Schon am 6. DE 
tober lud er den Herzog Franz Albrecht ein, zu einer Be- 
jprehung ins Faiferliche Lager zu fommen. Wieder bot er 
den beiden Kurfürften die Herjtellung des Profan- und Reli— 
gionsfriedeng, wie er zur Zeit der Kaijer Rudolf und Matthias 
gewejen, an, wenn fie ihre Waffen mit den Kaiferlichen ver- 
einigten und unter jein Kommando ftellten, worauf das Reich 
und deſſen Glieder von der allgemeinen Verwüftung und der 
Deraubung durch fremde Völker errettet werden jollten. Er 
tauchte ſich freilich volljtändig, da die Broteftanten, die jeinen 
1) Hauptquelle für diefe Verhandlungen find Arnims Berichte an die 
Kurfürften von Brandenburg und Sachſen und an Orenitjerna und Thurn 
vom 16./26. und 17./27. September bei Förfter, Wallenfteing Briefe 
III, 72, Gädeke, ©. 340f. und Hildebrand, ©. 58f. wie Franz 
Albrechts von Lauenburg im April 1634 in der Gefangenschaft aufgezeich- 
nete Ausfage bei Irmer III, 423. Wallenftein hat in feinen Schrei- 
ben an Gallas und den Kaifer vom 26. und 29. September (Hallwid 


I, 588. 594) aus diefen Verhandlungen nur einen nebenfählihen Punkt 
erwähnt. Bol. auch Wittih a. a. O. ©. ff. 


442 Wiederaufnahme der Feindfeligkeiten. 


Abfall vom Kaiſer in letter Zeit mit Sicherheit erwartet 
hatten, jest in feinem ganzen Vorgehen jeit Beginn des Som— 
mers nur Betrug erbliekten und ihm nach dem legten „Schelm- 
ſtück“ überhaupt nicht mehr trauten, jo daß jeine Anträge am 
10. November in höflicher Form abgelehnt wurden ?). 

Aber diesmal unterftügte er feine Anträge durch eine ener- 
giſche Offenſive, wie man fie bei ihm noch nie erlebt Hatte. 
Sein Heer zählte nach der Schägung Arnims noch immer an 
30000 Mann ?) und war auch jest den Feinden weit über— 
legen, obwohl es durch die in Schlefien wütende Peſt große 
Verlufte erlitten, anderjeitS der Kurfürjt von Sachſen auf 
Drängen Arnims fat alle feine Truppen nach Schlefien ge- 
ichieft hatte. Fügten ſich die beiden Kurfürjten nicht willig, 
jo Sollten fie durch Gewalt zur Annahme feiner Vorjchläge 
gezwungen werden. 

Schon am Tage des Abbruchs der Berhandlungen, am 
26. September, gab er dem Grafen Gallas, den er mit dem 
Kommando über das Korps des an der Belt verjtorbenen 
Holf betraut und zum Generallieutenant befördert hatte, Die 
Weifung, in das Gebiet des Kurfürjten von Sachſen einzu- 
fallen. Da aber in Meißen ebenfalls die Pet grajjierte und 
er die Nachricht erhielt, dag für Arnim aus Sachſen be- 
deutende Verſtärkungen eingetroffen jeten, änderte er ſchon nad) 
drei Tagen jeinen Befehl und erteilte Gallas den Auftrag, 
zum Schuße des nordweftlichen Böhmen nur das notwendigite 
Volk zurüdzulaffen, mit den beiten Truppen aber, 8—10000 
Mann, zu feiner Unterftügung nach Schlefien zu marjchieren. 
Aber Arnim verließ dieſes Land mit den Sachen ſchon in 
den nächjten Tagen, um das Gebiet feines Herrn gegen einen 
erwarteten Angriff der Feinde zu ſchützen und ließ in Schlejien 
außer 5000 Mann Bejagungstruppen nur noch ungefähr 


1) Über diefe Verhandlungen |. Lenz, ©. 430 ff. 

2) Briefe Arnims bei Förfter III, 74. 75. Gädeke, ©. 341. 
Irmer II, 348. Wallenftein felöft, der immer gerne den Mund voll 
nahm, giebt den Schlefiern gegenüber fein Heer auf 40000 Mann art. 
Sallwid I, 624. IE!IE, %. 3: 
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6000 Schweden unter Thurn und dem Oberften Dumwald zu- 
rüd, was Wallenjtein zum Befehl an Gallas veranlaßte, fich 
mit jeinem Korps bei Leitmeritz aufzuftellen, um Böhmen 
gegen einen etwaigen Einbruch durch das Elbethal zu deden !). 

Er ſelbſt wollte anfangs den Sachjen folgen und in Schle- 
jien ein fleineves Korps unter dem Freiherrn von Schaffgotjch 2) 
zurüdlaffen. Aber bald faßte er einen andern Plan. Er 
Ihidte den Sachſen nur feine leichte Keiterei, fieben Regi— 
menter Ungarn und Kroaten, unter Iſolano nach, welche der 
Nahhut der Yeinde großen Schaden zufügten, wendete fich 
jelbft aber unvermutet gegen die jorglofen Schweden, die fich 
hinter den Schanzen von Steinau aufgeftellt hatten. Plötzlich 
dur Wallenftein von vorne, durch Schaffgotih vom rechten 
Ufer der Oder ber angegriffen, ergab fich das Korps nad) 
geringem Widerjtand am 10. Dftober friegsgefangen. Wallen- 
jtein jtecte die Gemeinen und Unteroffiziere in jein Heer, den 
Dffizteren aber, die nicht dienen wollten, gewährte er freien 
Abzug, Thurn und Dumwald aber nur unter der Bedingung, 
daß jie die Übergabe der noch von ihren Truppen beſetzten 
ſchleſiſchen Feſtungen anordneten. Liegnitz, Glogau und Sagan 
ergaben ſich in der That auf dieſen Befehl hin den Kaiſer— 
lichen, Ohlau wurde von Schaffgotſch erobert. Nur Brieg, 
Oppeln und die Beſatzung der Dominſel in Breslau leiſteten 
mit Erfolg Widerſtand 3). 

Wallenftein zog nun längs der Oder abwärts bis Kroffen 
und jehiefte ein Korps unter dem Feldzeugmeifter Grafen Phi- 


1) Sallwid I, 588. 595. 604. 614—617. 620. 

2) Am 6. Oft. erfuchte er den Kaifer, diefen und Piccolomini zu 
Generalen der Kavallerie, Slow zum Feldmarihall, den Grafen Trezka 
zum Feldmarfchalllieutenant zu ernennen, was dann auch geſchah. Hall— 
wid I, 617f. 6287. 

3) Die Berihte Wallenfteins, Thurns, Arnims und des Herzogs 
Franz Albert, dann eines Ungenannten bei $örfter III, 81. Hall- 
wich, Wallenftein I, 633 und II, 353 (vgl. 345). „N. Archiv f. ſäch— 
fiihe Geſch.“ III, 353 ff. Irmer (Publicationen aus den Preuß. Staats- 
archiven XLVI.) III, 12. 25—30. Gädete 201-204. 209. Bgl. 
Täglihshed, Die Gefechte bei Steinau (Berlin 1889). 
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lipp Mansfeld gegen Frankfurt, welches der Kommandant, 
ohne einen Schuß zu thun, übergab. Wenige Tage darauf 
fapitulterte auch Yandsberg an der Warthe. Die Kroaten 
ftreiften bi8 Pommern und Berlin. Wallenftein ſelbſt wendete 
ih von Kroffen nad) Süden, überſchwemmte die Laufit, nahm 
Görlitz und Bausen und ftand Anfangs November drobend in 
der Nähe von Dresden. Arnim hatte hinter der Elbe Schut 
geſucht. Ein Verſuch desjelben, Walfenftein durch einen Ein— 
fall in Böhmen zum Rückzuge zu bewegen, jcheiterte an den 
Vorfehrungen, die Gallas getroffen hatte ?). 

Es Hatle ſich in glänzender Wetje gezeigt, was Walfenftein 
vermochte, aber auch wie viel er durch fein Zaudern während 
des ganzen Sommers verjäumt hatte. Jetzt wurden alle Er- 
folge illuſoriſch gemacht durch die Fortichritte der Feinde in 
Süddeutſchland. 

Horn, der ſich wieder nach einer unabhängigen Stellung 
ſehnte, hatte ſich Ende Auguſt mit ſeinem Korps von dem des 
Herzogs Bernhard getrennt, war von Donauwörth an das 
weſtliche Ende des Bodenſees gezogen, hatte mit Zuſtimmung 
der proteſtantiſchen Schweizerfantone bei Stein den Rhein 
überjchritten und die Belagerung von Konftanz begonnen. 

Um diejelbe Zeit zog aber auch das Korps Ferias, frei- 
ih nur in einer Stärfe von etwa 9000 Mann, denen es an 
geniigender Artillerie und Munition fehlte, durch das Beltlin 
in das obere Etich- und Innthal, wo fich ihm der Faiferliche 
Kriegskommiſſär Offa mit einigen Truppen anfchloß, und durch 
die Chrenberger Klaufe bet Reutte nah Schwaben. Auch 
Aldringen erhielt vom Kaiſer den Befehl, Feria beim Entjate 
Breiſachs zu unterjtügen, wozu dann auch Wallenftein feine 
Zuftimmung gab, wenn dies mit Wiffen und Genehmigung 
des Rurfürjten von Baiern gejchähe, damit derjelbe nicht Ur- 
jache hätte, fich zu bejchweren. 

In der That gab der Kurfürft die Erlaubnis, daß Aldringen 


1) Die Belege für die Unternehmungen Wallenfteins feit Steinau bei 
Sallwid II, LXXIII ff., wo aber einzelne Berftöße find. 
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nicht bloß die faijerlichen, jondern auch einen Teil der bate- 
riſchen Truppen, bejonders Reiterei und Artillerie, an den 
Rhein führe Nachdem er zunächjt am 11. September den 
Feinden Neuburg an der Donau entriffen hatte, zog er am 
Lech aufwärts, überjchritt diejen unterhalb Yandsbergs und 
vereinigte jih am 29. September bei Ravensburg mit dem 
Korps des Herzogs von Feria, weldes dadurd auf ungefähr 
20000 Dann verjtärkt wurde. Anderſeits marjchterte jet 
freilih auc Bernhard von Weimar längs der Donau nad 
Wejten und bewerfitelligte bei Stockach die Bereinigung mit 
Horn, der beim Herannahen Ferias und Aldringeng die Be— 
lagerung von Konftanz aufgehoben hatte, und mit den Pfalz 
grafen Chriftian von Birkenfeld, welcher vom Rheine herfant. 
Aber da dieje, durch eine Bewegung ihrer Gegner auf den 
Gedanken gebracht, daß diejelben einen Angriff auf Württem— 
berg beabfichtigten, zum Schuße diejes Yandes iiber die Donau 
zurückgingen, gaben jie die Straße durch das Rheinthal frei 
und ermöglichten jenen die Erreichung ihres eigentlichen Zteles. 
Über Waldshut, Laufenburg, Sedingen und Nheinfelden, die 
teils erobert, teils von den Feinden freiwillig geräumt wurden, 
drangen Feria und Aloringen in Eilmärjchen nach Breijach 
vor, das fie am 20. Oktober erreichten, vertrieben die Be— 
lagerer und nahmen dann einen Teil der Städte des Ober- 
Elſaſſes ein !). 

Aber dieje Erfolge wurden durch einen gentalen Streich 
Bernhards von Weimar mehr als wett gemacht. 

Drenjtjerna hatte diejem, als Wallenjtein den Waffenſtill— 
ſtand mit Sachjen und Brandenburg fündete, den Wunjch aus- 
gejprochen, durch einen Einbruh in Böhmen oder Baiern 
jenen zu zwingen, jeine Streitkräfte in die Länder des Katjers 
zurüczuziehen. Bernhard ging um jo lieber darauf em, als 
dies den Plänen entſprach, mit welchen er ſich jchon längit 


1) Weinitz, Der Zug des Herzogs von Feria durch Deutſchland, 
©. 37ff. Brohm, Moringen, ©. 605. Droyfen, Bernhard von 
Weimar I, 253ff. — Das Stinerar, das Weinig, S. 55f. und ©. 68 
für den Zug Ferias durch Tirol aufgeftellt bat, ift ficher falich. 
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getragen hatte. Sofort gab er ſeinen Truppen Marſchbefehl 
nach Oſten und erteilte dem Kommandanten in Ulm Auftrag, 
über den Zuſtand von Regensburg Erkundigungen einzuziehen, 
ſich um einen Korreſpondenten in Paſſau umzuſehen und mit 
den Bauern im Lande ob der Enns in Verbindung zu 
treten. Nichts Geringeres als einen Vorſtoß nach Oſterreich 
nahm er alſo in Ausſicht. 

Raſch marſchierte er längs der Donau abwärts, zog einige 
Truppen, die teils in Franken geſtanden, teils aus Nieder— 
ſachſen heraufgezogen waren, an ſich, ſo daß ſein Korps 10 
bis 12000 Mann zählte, bemächtigte ſich am 29. Oktober 
Neuburgs, das die Baiern nur mit 25 Mann bejest hatten, 
und damit eines wichtigen Übergangspunftes iiber die Donau 
und erſchien am 4. Dftober unerwartet vor Regensburg. 
Nirgends hatte er Hinderniffe gefunden, da fich der Führer 
der wenigen in Baiern zurücgebliebenen Truppen, Johann 
von Werth, ein kühner Reitergeneral, aber fein Stratege, zum 
Schutze Münchens und Freifings an die Iſar zurücigezogen 
hatte. Obwohl Negensburg von 1500— 2000 Baiern bejett 
war, fehlte e8 der Verteidigung an nachhaltiger Kraft. Als 
eine breite Brejche gejchojfen war, übergab der jchwer ver- 
wundete Kommandant Troibreze am 14. November die Feftung 
gegen freien Abzug der Beſatzung. Im den nächſten Tagen 
fielen auch Straubing, Deggendorf und Cham in die Gewalt 
des Herzogs Bernhard. Nicht bloß die Schlüffel zu Baiern 
waren in jeinen Händen, jondern auch zu Oberöſterreich, 
dejjen Bauern, vor wenigen Jahren durch Ströme von Blut 
zur Annahme des Katholicismus gezwungen, zum Aufjtande 
bereit waren ?). 


1) Droyjen, Bernhard von Weimar I, 272. Die Annahme 
Hallwichs I, CXXXIXT., dab Wallenftein vielleicht noch Anfang 
November die Abficht gehabt habe, auf Eger loszugehen, und daß ihm 
ein aufgefangenes Schreiben des Kurfürften von Baiern die Schwäde 
Regensburg$ verraten habe, ift angefichts der Thatſachen unhaltbar. Der 
Weg nah Eger hätte ihm nicht über Neuburg, fondern durh Franken 
geführt. Das erwähnte Schreiben des Kurfürften fiel ihm erſt am 
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Der Aurfürft von Baiern hatte jchon gleich nach dem 
Abmarih Aldringens an den Kaifer das Anfuchen gejtelft, 
daß zum Entſatze dafür vom Korps des Grafen Gallas eine 


ergiebige Anzahl Volks zu Roß und Fuß an die Donau ge— 


ichieft werden möchte, und der Kaiſer hatte Dies auch in Aus- 
ficht gejtelt. Da aber zunächit feine Gefahr für Batern vor- 
handen war, hatte Gallas nur 1000 Reiter abgejendet. 
Wallenftein, welcher dieſem gerade um dieſe Zeit Marjch- 
befehl an die Elbe erteilte, trug ihm noch ausdrücklich auf, 
jih dur feine Zumutungen des Kurfürften irre machen zu 
laffen, dem jederzeit mehr an der Beförderung jeines Cigen- 
nutzes als des öffentlihen Wohles gelegen jei. Als Bernhard 
von Weimar an die Grenze Baierns z0g und Maximilian 
den Kaiſer um die Zufendung einer ausgiebigen Unterjtütung 
von etwa 5000 Mann erjuchte, war dies für den Augenblid 
in der That ichwer möglich, wenn man nicht das meitliche 
Böhmen von Berteidigern entblößen und einem Einfalle preis- 
geben wollte. Erſt am 5. November entihloß ſich Gallas, 
30 oder 31. Compagnieen Neiter und Dragoner unter dem 
Generalmajor Strozzi abzujenden. Aber Wallenftein gab die— 
jem jtrengen Befehl, fich ja nicht zu weit von der böhmtjchen 
Grenze zu entfernen !). Der Generalijfimus, der von jeinem 
Hauptquartier aus die milttärtfchen Operationen in Den ent= 
fernteiten Teilen des Reiches leiten wollte und „bet der Eigen- 
artigfeit jeines Wejens das glaubte, was er eben glauben 
wollte“ 2), ließ ſich von feiner Überzeugung nicht abbringen, 
daß der Herzog von Weimar durch feine Hin- und Her- 
märjche ihn nur von Sachjen und Brandenburg abziehen wolle, 
und daß er es nicht auf Baiern, jondern auf Böhmen ab- 


3./13. November in die Hände Röſe, Bernhard von Weimar I], 
250. 

1) HSallwid I, 620 (Nr. 748); II, 14f. 40—45. 50. 52—58. 
63—68. 81—84. 89—99. 335. 339. 348. 354—357. 360—365. 
369— 376. Bol. Aretin, Bayerns auswärtige Verhältnifie, ©. 327. 

2) Wittih, Wallenfteind Kataftrophe. „Hift. Zeitihr.“ LXXII, 
407. 
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gejehen habe. Noch in Schreiben vom 10. und 12. November 
jegte er jeinen Kopf und feine Ehre dafür zu Pfande !). Zwei 
Tage darauf fapitulterte Regensburg! 

Doch trat Wallenftein wegen des erwarteten Einfall Bern- 
hards von Weimar mit dem größeren Teile jeines Heeres den 
Marih von Bauten nach Böhmen an und jtand am 18. No- 
vember in der Nähe von Yertmerig, als er den Fall Regens— 
burgs erfuhr. „Tag und Wacht will ich eilen, tem von 
Weimar wiederum den Weg zurück zu wetien“, jchrieb er nun 
dem Kaiſer ?). 

In der That brauchte Wallenjtein mit jeinen Truppen, 
freilich zum größeren Teile Keiteret und leichter Infanterie mit 
nur wenigen Gejhügen ?), von Yeitmeris über Rakonitz und 
Pilfen nach Furth jenjeits des Böhmer Waldes nicht mehr 
als zehn Tage. „Morgen“, jchreibt er am 30. November 
von Furth aus dem Führer der Batern, Johann von Werth, 
„werden ſich 4000 Krobaten an den Feind henken, ich aber 
folge ihnen auf dem Fuße nah“ %. Ein in Piljen abgehal- 
tener Kriegsrat, dem die Generale und Oberjten beimohnten, 
hatte einjtimmig den thnen vom Herzoge dargelegten Kriegs- 
plan gebilligt, daß Slow wegen der von Arnim drohenden 
Gefahr zur Unterftügung des Grafen Gallas, der bei Yeit- 
meris nur 5000 Mann unter jih hatte, mit dem größeren 
Zeile der Infanterie, den meilten Geihüten und 25 Kom— 
pagnieen Reitern im Pilsner Kreiſe zurücbleiben, Wallenjtein 
jelbjt aber mit 100 SKompagnieen der beften Neiterei, allen 
Dragonern und Kroaten, 1600 auserlejenen Wann zu Fuß 
und 8 Feldſtücken gegen Straubing verbringen und zugleich 


1) Sallwid II, 68. 85. 86f. 

2) Sallwid I, 1037. 

3) Nach Berihten Wallenfteins an den Kaifer und Gallas’ an 
Duejtenberg nahm er, abgejehen von den 31 Kompagnieen, die ſchon 
unter Strozzi nah Paſſau abgegangen waren, 125 (126?) Kompagnieen 
Reiter, 6000 Manı zu Fuß, alle Kroaten und Dragoner und 30 (oder 
50) feine Geſchütze mit fihb. Hallwich II, 99 N. und 381. 

4) Hallwid II, 133. 
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Strozzi mit feinen Truppen zur Verſtärkung der Baiern über 
die Donau jenden jollte !). Wreilih durfte er vor einem 
Kampfe mit Bernhard von Weimar nicht zurücjcheuen, welcher 
-troß der geringen Zahl jeiner Truppen, von denen noch ein 
Teil zur Beſetzung der eroberten Pläte notwendig war, ent 
ichloffen war, ſich ihm entgegenzuftellen. 

Da machte er auf einmal Halt, führte am 3. Dezember 
jein Heer über die Grenze zurüd und legte e8 nach Böhmen 
in die Winterguartiere. Nur zwei Negimenter zu Fuß und 
fünf Compagnteen Reiter ſchickte er nach Oberöjterreih, um 
die dortigen Truppen unter dem Oberjten Suys zu verjtärfen. 
Zur DBertetdigung Baierns jollte Aldringen vom Rhein an 
die Donau marjchieren, obwohl dadurch Feria der Übermacht 
preisgegeben ward oder Horn und Andere freie Hand erhiel- 
ten, ebenfalls zur BVerjtärfung Bernhards von Weimar nach 
Dften zu ziehen. Er jelbit nahm jeinen Wohnſitz in Pilfen. 

Schon am 30. November, wo er Johann von Werth noch 
die Abjicht des Bormarjches gemeldet hatte, erhob er in einem 
Schreiben an den Kaiſer allerhand Bedenken. Arnim habe 
ih gegen Mansfeld gewendet und, „wie er vernehme”, Frank— 
furt an der Oder eingenommen. Gr jelbjt werde Bernhard 
von Weimar wenig anhaben können, da diejer fich gleich auf 
die andere Seite der Donau begeben werde und er nicht jo 
viel Volk habe, um auf beiden Ufern getrennt zu operieren. 
„sch will jehen, wie ich mich aufs eilfertigite werde zurück— 
begeben fünnen“, jchreibt er gleichzeitig an Gallas ?). Don 
einem Angriffe auf Cham, das ihm den Weg an die Donau 
verjperrte, wollte er nichtS wiljen, obwohl es nur von Dra- 
gonern und Reitern bejest war und der Kriegsrat fich dafür 


1) Beriht Trauttmansdorfs aus Pilfen, 27. Nov. bei Förfter III, 
92. Nach einem Schreiben des beim Heere Wallenfteins anmwefenden 
Lorenzo dei Maeſtro aus Furt vom 2. Dez. hätte Wallenjtein 4000 Reiter, 
1500 Fußgänger, 8 Sehspfünder, „wenige“ Dragoner und 1500 (!) 
Kroaten, alfo kaum 8000 Mann bei fich gehabt. Aretin, Wallenftein, 
Urfl., ©. 70. 

2) Sallwid IL, 131. Förfter IIL, 107. 

Huber, Geſchichte Ofterreihe. V. 29 
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ausiprach '). Daß Arnim wohl vor Frankfurt erjchtenen, dieſes 
aber nicht gefallen jet, erfuhr Walfenftein no am 3. Dezember 
durch einen Brief Ilows. Aber er meldete dem Katjer auch 
jet das Gegenteil und berichtete ihm die beunruhigendſten 
Nachrichten, die fich alle als irrig herausitellten. 


Weuntes Kapitel. 
Wallenſteins Ende. 


‚Es wird jich nie mit Sicherheit feftftellen laſſen, ob für 
Wallenfteins unerwarteten Rückzug nur militärifche Gründe, 
namentlich die Nückficht auf den Schus Böhmens und die Un- 
möglichkeit, die Neiterei in der falten Jahreszeit im Felde zu 
erhalten 2), maßgebend geweſen find, oder ob nicht doch jein 
alter Haß gegen den Kurfürften von Baiern oder jonjtige po- 
litifche Erwägungen 3) auf jeinen Entſchluß eingewirft haben. 
Jedenfalls war man in Wien jehr unangenehm überrajcht, als 
man durch einen Bericht des Grafen Trauttmansdorf vom 
27. November aus Bilfen erfuhr, dag Wallenjtein jeden Ver- 
ſuch, die verlorenen Pläte zurück zu erobern für unmöglich 
erklärt und die Abficht ausgeiprochen habe, auch in dieſem 


1) Zerichte der dem Kriegsrate beimohnenden Grafen Wahl und bel 
Maejtro vom 2. Dez. bei Aretin, ©. 69ff. 

2) Diefe Gründe gab Wallenftein im Schreiben vom 3. Dez. dem 
Kaifer und dem Kurfürjtien von Baiern gegenüber an. Aber den zweiten 
Grumd hatte ex ſchon bein Vormarſche nach ter Oberpfalz wifjen müſſen. 

3) In der That fchreibt der ibm naheftehende Piccolomini ſchon am 
3. Dez. an Gallas, Wallenftein wolle auf jede Weiſe Frieden ſchließen, 
weil er beim Hofe ſo verdächtig geworden ſei und beſorge, daß ſie irgend— 
einen Entſchluß faſſen. Höfler, Beiträge zur Kataſtrophe des Herzogs 
von Friedland. „Oſterr. Revue“ 1867 I, 83. 
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Jahre in den Erblanden die Winterquartiere zu beziehen. Denn 
die Einquartierungen der Soldaten und des zahlloſen Troſſes 
waren damals mit ſolchen Koſten und Laſten für die Ein— 
wohner verbunden, daß dieſe faſt zur Verzweiflung gebracht 
wurden }). 

Der Kaiſer jchiefte daher am 3. Dezember den Hoffriegs- 
rat Quejtenberg, Wallenjteins bejonderen Günftling, an den 
Generaliſſimus, um ihn zu bewegen, die Winterquartiere nicht 
in den erjchöpften Erblanden zu nehmen, und ließ ibm in dieſer 
Beziehung bejtimmte Vorjchläge machen. Danach jollte das in 
der Markt Brandenburg liegende Korps in der Gegend von 
Sranffurt an der Oder fonzentriert, die Truppen in Schlejien, 
bejonders wenn den Feinden die legten Plätze entriffen wären, 
in die Nieder- und Oberlaujiß und allenfalls teilweiſe in die 
böhmiſchen Städte zwijchen Yeitmeriß und Eger verlegt, Die 
Armee Wallenjteins aber nach dem Voigtlande, nach dem wejt- 
Iihen Meigen und nach Thüringen geführt werden. Wein 
aber Wallenjtein „wider alles Berhoffen“ auf jeinem Vor— 
haben beharrte, jo jollte er wenigjteng feine Ordonanzen aus— 
geben, ohne jeine Wünſche früher dem Kaiſer mitzuteilen, damit 
diefer die Sachen beraten und mit den Ständen darüber ver- 
handeln fünne und es nicht den Anjchein gewinne, daß Diejer 
„gleichiam einen Mitkönig an der Hand“ und ın feinen eigenen 
Yanden gar nichts mehr zu verfügen habe ?). 

Am 9. Dezember beauftragte der Katjer auch den Grafen 
Trauttmansdorf, der ſich auf jeinen Gütern in der Nähe von 
Pilſen aufhielt, mit der Überbringung eines Briefes an Wallen- 
jtein, worin ev im bejtimmter Form verlangte, daß diejer ſeine 
Armee aus Böhmen nach Paſſau oder direft gegen Bernhard 
von Weimar führe und dieſen, ehe er noch weitere Berjtär- 
tungen an fich ziehen könne, aus den eroberten Pläten ver- 
treibe, „weil die von der Donau hevabdringende Gefahr ihm 
und dem Erzhauſe vor allen andern die nächjte ſei“. Wollt 


1) Bgl. Hallwid II, 152. 157. 170. 197. 206. 264. Förite 
III, 109 ff. 
2) $örfter III. 114—117. Hallwid II, 389. 
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Wallenftein ſelbſt mit der Armee nicht umkehren, jo jolite 
Trauttmansdorf ihn bewegen, fie „einem genugjam qualifizierten 
und tauglichen Capo, welches dem Werf gewachjen“, anzuver— 
trauen !). 

Diejen Brief des Kaiſers wie deſſen Inftruftion ließ Wallen- 
jtein durch den Feldmarſchall Slow den in Piljen anmwejenden 
Seneralen und Oberjten und andern Regimentsfommandanten 
vorlegen und von ihnen ein Gutachten darüber abfordern, um 
jie mit feiner Handlungsweije jolidarifch zu machen. Diejelben 
erflärten in jcharfen Worten ſowohl die Verlegung der Winter- 
guartiere in die feindlichen Gebiete als auch einen Feldzug 
gegen den Herzog von Weimar ohne Ruin der Armee geradezu 
für unmöglih. Walfenftein jelbjt bemerkte dem Hoffriegsrate 
Queftenberg, im Frühling werde man jehen, was der Feind 
mit dieſem Hin=und=herziehen im Winter gewinnen und wie 
er jeine Armee zugrunde gerichtet haben werde. Der Katjer 
möge ihm trauen; das Werk werde den Meiſter loben und, 
wenn der Frühling fomme, zu erfennen geben, was für dejjen 
Dienſt nütlicher gewejen jei, die Soldaten den Winter über 
fich plagen oder fie ruhen und jich erholen zu lafjen. Er bitte 
den Kaiſer, er möge ihm trauen und alles in jeine Hände 
legen ?). 

Aber das von Wallenftein geforderte unbedingte Vertrauen 
hatte man in Wien nach) dem PBerlaufe des letzten Feldzugs 
verloren. Sein ganzes Verhalten während des Sommers war 
von jeinen Gegnern auf das Schärffte Fritifiert worden. Man 
hatte ihm zum Vorwurfe gemacht, daß er ich die beiten Ge— 
legenheiten, den Gegnern einen Schlag beizubringen, habe ent- 
gehen laffen, daß er die günſtigſte Jahreszeit unthätig ver- 
bracht, daß er die Feinde nicht wenigſtens aus den Erblanden 
vertrieben habe. Man riet, ihn wegen feiner „überbandnehmenden 
Yeibesungelegenheiten“ zur Nieverlegung des Kommandos zu 


1) Sallwid II, 155. 393. Bal. 388. 

2) Das Gutachten vom 17. Dez. mit einem Briefe Wallenfteind an 
den Kaifer bei Förfter III, 121ff., der Bericht Queſtenbergs wie ber 
Trauttmansdorfs bei Sallwich II, 403 und 406. 


Zunehmendes Miftrauen gegen Wallenftein. 455 


bewegen und diejes dem Könige Ferdinand III. zu übertragen, 
welchem Graf Schlid als Felbobrifterlteutenant und einige 
höhere Kriegsräte an die Seite gegeben werden jollten ). Doc 


‚war eine einflußreiche Partei, namentlich auch der Kaiſer jelbit, 


mit jeinen Bemühungen, Sachjen und Brandenburg zu einem 
Frieden zu bewegen, vollfommen einverjtanden gewejen und hatte 
darüber manches überjehen. Als aber dann Ende September 
die Berhandlungen ohne Ergebnts abgebrochen wurden, war 
die Mißſtimmung über Wallenftein allgeme. „Diejenigen“, 
schreibt der autunterrichtete wenetianische Gejandte in Wien 
am 15. Dftober, „welche ibm am wentgjten feindjelig jind, 
beichuldigen ihn zu großer Yerchtgläubigfett. Seine Feinde 
werfen ihm Mangel an Treue vor. Bei der Menge der Un— 
interejjterten hat er an der früheren Achtung verloren“ ?). 

Auch jein Steg bet Steinau und die darauf folgenden Er- 
oberungen brachten jeine Gegner nicht zum Schweigen, indem 
man daran allerhand zu mäfeln fand und auch die Freilaſſung 
Thurns tadeltee Das Gute, klagte er Ende November dem 
Grafen Trauttmansdorf, eigue man dem lautern Glücke zu, 
die widrigen Vorfälle feiner Nachlälfigfeit ?). 

In der That Sprachen fich mehrere im Oktober abgefaßte 
Gutachten, darunter eines vom Hoffriegsratspräfidenten Grafen 
Shlid, dafür aus, daß man neben Wallenjtein den König 
Ferdinand an die Spitze eines Heeres jtellen umd ins Weich 
ichiefen jolle *), während eine nach dem Falle Negensburgs ab- 


1) Weitläufiger ausgeführt im fogen. „Wohlgemeinten Bedenken“, das 
Schebef, Zur Löfung der Wallenfteinfrage, ©. 568ff. abgedrudt und 
ohne Beweis wie alle Denkichriften gegen Wallenftein dem Grafen Sla- 
wata zugejchrieben hat. Eine eingehende Kritik der Kriegführung in einer 
von Höfler im „Archiv für öfterr. Geſch.“ XI, 28 ff. (in einem unglaub- 
lich forrumpierten Zuftande) herausgegebenen und bei Schebed, ©. 162 ff. 
ins Deutfche überjeßsten italienischen Denkfchrift, die offenbar von einem 
Dffiziere herrührt, der während de8 Sommers längere Zeit im Heere 
Wallenfteins in Schleiten gedient bat. 

2) „Archiv f. öfterr. Geſch.“ XXVIII, 297. 

3) $örfter III, 9. 

4) „Mittheilungen des f. k. Kriegs-Archivs“ 1882, ©. 203 ff. 
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gefaßte Denkichrift offen die Abberufung Wallenjteins befür- 
wortete . Auch in Gegenwart des Kaijers hatten wiederholt 
Berhandlungen des geheimen Rates darüber jtattgefunden und 
die Mehrheit deselben jich für die Übertragung des Ober- 
fommandos an den König Ferdinand erklärt. Doc hatten 
bisher Andere und zwar „die zwei vornehmjten Miniſter“ 
(Fürft Eggenberg und der Biſchof von Wien) eine Entjchlie- 
Bung des Kaiſers verhindert ?). 

Der Rüdzug Wallenjteins von Furt nach Böhmen, nach— 
dem er noch furz vorher veriprochen hatte, dem Herzoge Bern- 
hard „ven Weg zurückzuweiſen“, und die Verlegung dev Truppen 
in die fatjerlichen Erblande wirkte auf alle wie ein Donner- 
ihlag. Daß er dann die Befehle des Kaiſers zur Wieder- 
aufnahme der Feindfeligfeiten durch die höheren Dffiztere friti- 
jieren ließ, erichien geradezu wie eine Aufreizung der Armee. 
Auch jene Minifter, die ihm bisher noch die Stange gehalten, 
wagten obige Schritte nicht zu verteidigen, berichtet der baieriiche 
Geſandte ?). 

Eine weitere Eigenmächtigfeit Wallenfteins trug nicht wenig 
dazu bei, den Hof gegen ihm zu verjtimmen. Der Kaijer hatte 
nämlich dem Oberjten Suys, Kommandanten der im Yande 
ob der Enns ftehenden Truppen, am 9. Dezember den Auftrag 
gegeben, bis auf weitere Weijungen des Generaliſſimus mit 
jeinen Negimentern näher gegen den Feind an den Inn zu 
marichieren, da fie jonjt nur das Yand bejchweren, den Vor— 
rat aufzehren und die Bauern zu neuer Rebellion aufbringen 
würden. Walfenftein dagegen, dem der Kaiſer davon Mit- 


1) „An expediat d. generalissimum ducem Fridlandiae ab offieio 
revocare“ ete. bei Schebef, ©. 574fl. 

2) Nach dem Berichte des Vizefanzlers Richel an den Kurfürjten von 
Baiern vom 31. Dez., der fih auf Mitteilungen des Grafen Schlid und 
des Marchefe de Grana beruft, „welche beebe e8 mit dem gemeinen Wejen 
aufrecht und threulich meinen“. Aretin, Urkk., ©. 86f. Vgl. über die 
entgegengefetten Strömungen am Kaiferhofe auch die Berichte Antelmis 
vom 10. und 17. Dez. „Archiv f. öſterr. Gefch.” XXVIL, 4077. 

3) Aretin, Urkk., S. 87. Bol. die Äußerungen Eggenbergs zu 
Richel nach deſſen Bericht vom 14. Dez. bei Srmer III, 67f. 
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teilung machte, unterfagte dies dem Oberjten auf das Be— 
jtimmtefte, da jonft das Volk ruiniert werden würde Auf 
wiederholte Marjchbefehle, die vom Kaiſer wie vom Kurfürjten 


‚von Baiern an Suys ergingen, antwortete Wallenftein mit 


ebenso vielen Verboten, weil ein Winterfeldzug die Infanterie 
ruinieren würde. Sa, er erließ jogar an die unter Suys ſte— 
henden Negimentsfommandanten den Befehl, wenn diejer jeinen 
Weifungen nicht nachfüme, ohne Rückſicht auf dejjen Anord— 
nungen nach Oberöſterreich zurüdzumarichteren. Mochte auch 
WWallenftein das Oberfommando mit unbejchränfter Gewalt 
übertragen worden fein, jo ift es doch begreiflih, daß der 
Kaiſer durch eine jo jchroffe Verlegung feiner Autorität im 
höchſten Grade verletzt war !). 

Eine gewichtige Stütze hatten Wallenfteins Feinde an dem 
Marguis von Caſtañeda, Gejandten des ſpaniſchen Königs, 
auf den der Katjer wegen der nahen Verwandtſchaft und Des 
engen Bundesverhältniffes bejondere Rückſicht zu nehmen hatte. 
Seit ſich Wallenftein gegen den Marjch des Herzogs von Feria 
nach Deutjchland ausgejprochen hatte, juchte Caſtañeda den 
Kaifer direft und noch mehr auf Ummegen gegen den Genera- 
liſſimus aufzuhegen 2). Anfangs November kam allerdings der 
frühere Gejandte am Kaiferhofe, Graf Oftate, nach Wien, der 
Saftarieda bald in den Hintergrund drängte und nach jeinen 
Inftruftionen im entgegengejeßten Sinne wirfen ſollte. Olivare;, 
der Wallenftein zwar für einen maßlos ehrgeizigen Mann und 
in aftrologijche Träumereien vertieften. „Narren“, aber aud) 
für den alfein befähigten Obergeneral und für die Säule hielt, 
auf welcher der Sieg der fatholiichen Sache und die Erhal- 
tung der habsburgiſchen Herrichaft in Dfterreich berubten, 
jetste den Auftrag an Dfiate durch, den Kaiſer vor feindjeligen 
Schritten gegen Wallenftein zu warnen, zugunſten deſſen Spa- 


1) Die betreffenden Aftenjtüde vom 9. bis 29. Dezember bei Hall- 
wid I, 158 ff. und 394ff. Aretin, Wfl, ©. 73. 79. Bgl. För— 
J6 

2) Wittich, Wallenſtein und die Spanier. „Preuß. Jahrbücher“ 
XXI, 33ff. Vol. Ranfe, ©. 246 ff. 
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nien auch auf die Rheinpfalz verzichten wollte, wenn der Katjer 
den Wunſch hätte, fie ihm einzuräumen ’). Aber in Wien 
angelangt, verlor Oñate zuerjt das Vertrauen auf die Fähig- 
feiten Wallenjteins und traute ihm bald auch noch jchlimmere 
Abjichten zu. Doch vermied es Oñate, die Autorität jeines 
Königs gegen denjelben einzujegen, jo lange deſſen Bleiben an 
der Spite der Armee möglich ſchien. Noch um Neujahr wurde 
der bei Wallenftein wohl gelittene Kapıziner Diego Qutroga, 
Deichtvater der Gemahlin Ferdinands III, nach Pilſen geſchickt, 
um Wallenftein zur Unterftügung der Reife des Kardinal- 
infanten nach den Niederlanden zu bewegen, welche jetst nicht 
mehr lange verichoben werden fonnte, weil die Regentin Iſa— 
bella am 50. November gejtorben war ?). 

Entjehiedener trat der Kurfürft von Baiern gegen Wallen- 
jtein auf, der jegt nicht mehr zweifelte, daß diefer ihn und 
jein Land abfichtlich zugrunde richten wolle. Am 18. De- 
zember gab er jeinem Vizekanzler Richel, den er zur Erlangung 
einer Unterftügung mit Geld und Mannjchaft nach Wien ge- 
hit hatte, den Auftrag, an den Kaiſer die Bitte zu richten, 
daß er „das Hauptwerk, befonders die Kriegsdireftion in einen 
jolden Stand richte, damit der Kaijer jelbit, feine getreuen 
affiftierenden Stände und die gemeine Wohlfahrt nicht länger 
von einem joldhen Humor und deſſen Ginbildungen und Paj- 
jionen abhängen und alſo ſämtlich zugrunde gehen müſſen“ 3). 

Bom Grafen Schlif und dem Marcheje de Grana er- 
muntert, erbat ſich Richel Ende Dezember vom Kaijer eine 
geheime Audienz und brachte ihm die Bitte des Kurfürften 


1) Gindely, Geſch. des dreigigjährigen Krieges III, 227. (im „Wiffen 
der Gegenwart“ V) offenbar nad den Akten in Simancas. 

2) Wittihb a. a. O., ©. 40ff. 

3) Die Inftruftion bei Srmer III, 69. Schon am 6. Dez. hatte 
der Kurfürft Richel beauftragen wollen, mit dem fpanifchen Gefandten im 
geheimen zu Eonferieren, wie Wallenftein vom Generalate entfernt oder 
wenigitens jein Kommando auf die öfterreichiichen Länder beichränft werden 
fönnte. Doch wurde dies im Entwurfe der Inftruftion geftrihen. Irmer 
III, 59. 
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vor. Der Kaiſer erklärte, er habe jelbjt jchon in Acht genom- 
men, eine Anderung der Kriegspdireftion eintreten zu lafjen und 
Beratungen darüber angejtellt und werde zu rechter Zeit ab- 


helfen. Auch Fürſt Eggenberg, bisher Wallenſteins einfluß- 


reichjter Verteidiger, jagte ihm, der Katjer und jeine Meintjter 
hätten darüber beraten und eine Bejeitigung diejes Unweſens 
für notwendig gehalten. Der Katjer habe den Grafen Trautt- 
mansdorf eilends berufen, um ihn, ehe er einen definitiven 
Beihluß fafje, über einige Einzelnheiten zu vernehmen; dann 
aber werde er eine eigene Beratung darüber anjtellen und jich 
endgültig entichliegen, ob er durch gänzliche Anderung der 
Kriegsdireftion oder auf andere Weiſe Abhilfe treffen wolle ; 
denn in diefem Zujtande könne man die Dinge nicht länger 
laſſen ?). 

Drei Tage jpäter meldete Richel dem Kurfürjten, daß der 
Kaiſer ſich beveitS heimlich mit einigen wenigen DVertrauten, 
welche der friedländijchen Faktion nicht zugethan, entſchloſſen 
habe, dem Herzoge von Friedland die Kriegsdireftion und das 
Seneralat zu nehmen, und daß man im Werfe habe, die vor— 
nehmſten Generale, namentlich Gallas und Aldringen, zu ges 
winnen, damit fie dem Herzoge, wenn er jeiner Abjegung wegen 
etwas anfangen wollte, fein Gehör gäben, jondern dem Kaiſer 
treu blieben. Man wiffe nur nicht, was man mit Wallen— 
jteins Perjon anfangen jolle Denn es jet bevenflich, ihn ganz 
fret zu lafjen, und es habe Schwierigkeiten, mit Arrejt oder 
dauernder Gefangenichaft, wofür auch ein tat des Katjers fich 
ausgeiprochen, gegen ihn zu verfahren. 

Aber die Freunde Wallenfteing gaben jeine Sache noch 
immer nicht verloren. Das Gerücht, daß fi der Kurfürft 
von Köln in einem Vertrage mit Frankreich verpflichtet habe, 
jeinen Bruder Maximilian von Baiern vom Satjer und dem 
Hauje Dfterreich zu trennen und zum Anſchluß an den fran- 
zöfiichen König zu bewegen, wurde von ihnen zugunften Des 
Herzogs von Friedland gejchtelt ausgebeutet. Denn er, der 


1) Bericht Richels vom 28. Dez. bei Aretin, Urkk., ©. 86 ff. 
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nach niemand frage, rückſichtslos vorgehe und dem Kur— 
fürſten von Baiern nicht zugethan ſei, ſei am beſten geeignet, 
in dieſem Falle den Kurfürſten zu bekämpfen und die kaiſer— 
lichen Erblande zu ſchützen. 

In der That ſcheinen dieſe Vorſtellungen auf den Kaiſer 
nicht ohne Einfluß geblieben zu ſein. Bald klagte Richel 
ſeinem Herrn, „daß dieſe Sache mit wirklicher Kaſſierung des 
Herzogs von Friedland ſchlecht und kühl hergehe“ und die 
Gönner desſelben dahin arbeiteten, daß er nicht des Generalates 
entſetzt, ſondern nur ſeine Vollmacht beſchränkt und er zur 
Befolgung der Befehle des Kaiſers verpflichtet werden ſolle. 
Der Kaiſer zog zu den Beratungen über dieſe Frage, welche 
ganz geheim gehalten wurden, nur den Fürſten Eggenberg, den 
Biſchof von Wien und den Grafen Trauttmansdorf, alſo keinen 
der abgeſagten Feinde Wallenſteins zu. Dem baieriſchen Vize— 
kanzler ließ er am Abend des 10. Januars mitteilen, daß ihm 
die Behandlung des Kurfürſten durch Wallenſtein leid thue, 
daß er der Sache in einer jenen befriedigenden Weiſe abhelfen 
werde, daß aber Vorjicht notwendig jei. Ob aber dieſe Ab- 
hilfe durch die Entfernung Wallenjteinsg oder in anderer Weije 
erfolgen würde, vermochte Nichel nicht zu erfahren I). Allem 
Anſcheine nah war noch um die Mitte des Sanuar 1634 feine 
Entſcheidung getroffen. 

Da machten die Nachrichten, welche von verjchtedenen 
Seiten, bejonders aus Wallenjteins Hauptquartier eintrafen, 
raiche Entiehlüffe notwendig. 

Dei der großen Zahl einflußreicher Verehrer und Freunde, 
die Wallenjtein am Hofe hatte, fonnte es ihm nicht unbekannt 
bleiben, daß die Unzufriedenheit mit ihm einen hohen Grad 
erreicht habe, und daß man damit umaehe, ihn vom Generalate 
zu entfernen oder wenigitens jeine Macht zu beichränfen oder 
den König Ferdinand an die Spite einer jelbjtändigen Armee 
zu Stellen. Aber eine zweite Abjegung, ohne daß er einen 


1) Richels Berichte vom 31. Dez. 1693, 4., 9., 11. und 18. Januar 
1634 bei Srmer III, 95ff. 109 ff. 116 FF. 121 ff. 137 ff. 
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entjprechenden Erjat für Mecklenburg erhielt, oder auch nur 
eine Verminderung jeiner bisherigen Gewalt wollte er jich 
nicht gefallen laffen. Ebenſo wenig dachte er wohl im Ernit 


an die freiwillige Nieverlegung des Kommandos, obwohl er 


jich wiederholt dazu bereit erklärte, wenn man die Geldfor- 
derungen jeiner Oberjten und Offiziere befriedige }). 

Gr bejchlog daher, die Verhandlungen mit den Feinden 
des Kaiſers wieder aufzunehmen und die Armee fejter an jich 
zu fetten. 

Schon vor Weihnachten 1633 jchrieb Trezka an jeine 
Schweſter, die Gemahlin des Grafen Wilhelm Kinsky, fie jolle 
auf Wunſch des Herzogs von Friedland ihren Herrn ver- 
mögen, vajch nach Teplitz oder einem andern feiner Güter in 
Böhmen zu fommen. Am 26. Dezember richtete Trezfa jelbit 
an jeinen Schwager die gleiche Aufforderung. Wallenſtein, 
ſchreibt er, jet jett entjchloffen, ich nicht bloß mit den Kur— 
fürften von Sachſen und Brandenburg zu veraccordieren jondern 
auch mit Schweden und Franfreich. Franzöſiſches Volk würden 
jie wohl nicht nötig haben, wohl aber franzöfiiches Geld. Sie 
hätten im Werk, innerhalb vierzehn Tagen ihr Bolf zufammen- 
zuführen, und jeien num entſchloſſen, die Maske ganz abzulegen 
und mit Gottes Hilfe das Merk ernjtlich anzufangen. Kinsky 
jolle daher unverzüglich nach Piljen fommen und Arnim oder 
wenigitens den Herzog Franz Albrecht von Sachſen-Lauenburg 


mitbringen, für den Wallenftein jelbjt einen Paß ausitellte. 


Auch an Kinsky richtete dieſer einen Brief, deſſen Inhalt leider 
nicht befannt geworden tt ?). 


1) Schon Ende November hatte ev ITrauttmansdorf gegenüber mit 
der Niederlegung feines Amtes gedroht. Spätere Äußerungen aus dem 
Sanuar teilen Nichel und Antelmi mit. Irmer III, 139 und „Archiv 
f. öfterr. Geſch.“ XXVIIL, 413. 

2) Der Brief Trezkas, wonad er feiner Schwefter „neulich“ (etwa am 
20. Dez. nah Lenz a. a. D., ©. 447 N.) gefchrieben, bei Helbig, 
Der Kaifer Ferdinand und der Herzog von Friedland, ©. 7 und bei 
Gädefe, ©. 214. Der Brief Wallenfteins an Kinsky ift in einem 
Schreiben des ſächſiſchen Feldzeugmeifters Schwalbach an den Kurfürften 


— 


bei Helbig, ©. 6 und Gädeke, S. 213 erwähnt. Der Paß für den 


460 Anträge Frankreichs an Wallenjtein. 


Bol Freude machte Kinsfy dem Grafen Thurn am 27. De- 
zember Mitteilung, daß „die bewußte Perfon“ jetst geneigt jei, 
auf alles, was fie vorhin gewünjcht, einzugehen !,, Auch dem 
franzöfijchen Gejandten meldete er, daß „jene Prinzipal- 
Perſon“ entichloffen jei, die von jenem dem Schreiber vor- 
geichlagenen Artifel anzunehmen. Es brauche nichts als Die 
Genehmigung eines entjprechenden Vertrages, zu welchem Zweck 
er einen Edelmann an den Gejandten abgejchidt habe ?). 

Ob Wallenftein ſelbſt den Grafen Kinsky ausdrücklich be- 
vollmächtigt hatte, auf die von dieſem dem Gejandten im 
Sommer gemachten Anträge, welche die Beſitznahme Böhmens 
durch denjelben in Ausficht nahmen, zurüdzufommen, tft jehr 
zweifelhaft. Vielleicht entiprang dies auch jetzt zunächjt den 
eigenen Wünſchen Kinskys. Die franzöfiihe Regierung, an 
welche Feuquières Bericht ertattete, ging jedenfalls bereitwillig 
darauf ein. In den Injtruftionen, welche jie für ihren Ge— 
jandten am 1. Februar ausjtellte, verjprach der König dem 
Herzoge von Friedland jährliche Subjidien von einer Million 
Livres und die Unterjtütung jeiner Verbündeten in Deutſch— 
land, wenn er mit dem Kaiſer offen breche, die Feindſeligkeiten 
durch die Beſitznahme Böhmens oder eines andern Erblandes 
beginne, ein Heer von 14—15000 Mann unterhalte und ohne 
Zuftimmung des Königs weder Frieden noch einen Waffen- 
ftillftand mit dem Kaiſer jchliege. Sollte fih aber Wallen- 
jtein nicht offen gegen den Kaiſer erklären wollen, aber jonjt 
im Intereſſe Franfreihs thätig jein, bejonders dahin wirken, 
daß bei etwaigen Friedensverhandlungen auf einem Ddeutjchen 
Keichstage der König durch feinen Botichafter als Vermittler 
mit dem ihm gebührenden VBorrange teilnehme, und fich ver- 


Herzog von Lauenburg bei Hallwid II, 174. Ranke bat merk— 
würdigerweiſe die wichtige Publikation Helbigs nicht gekannt oder ignoriert. 

1) Hildebrand, ©. 67 ff. 

2) Röfe, Bernhard von Weimar. Urkb. I, 454 und daraus Förfter 
III, 448, auf den ich auch bezüglich der Anträge Frankreichs verweife. 
Über das Datum des Briefes Kinskys ſ. Wittih in „Hift. Zeitichr.“ 
LXXIJH, 428, R%. 1. 
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pflichten, die Yänder, welche der König bejige oder beſchütze, 
nicht anzugreifen und die Spanier nicht zu unterſtützen, ſo 
wollte ihm der König gleich 100000 Thaler vorſchießen und 
ihm beim Friedensſchluſſe ebenſo viele Länder garantieren, als 
er früher beſeſſen hat. Da aber Feuquières nach dem Ein— 
treffen dieſer Injtruftionen erjt Unterhandlungen mit Oxen— 
ſtjerna über die weiteren Schritte anfnüpfte, jo war die Ka— 
taftrophe bereits eingetreten, als ein Bote Feuquières an ihn 
abaing. 

Wallenſtein jelbft jtrebte auch in diejer Zeit vor allem eine 
Sinigung mit den Kurfürften von Sachjen und Brandenburg 
an. Die Verhandlungen mit diefen fonnten auch, ohne Ver— 
dacht zu erregen, geführt werden, weil der Katjer, als ihm ber 
Herzog Franz Julius von Sachjen-Lauenburg, Bruter Franz 
Albrechts, bei jeiner Anmejenheit in Wien den Wunſch der 
beiden Kurfürften nad) einer Herftellung des Friedens befannt 
gab, bereitwillig darauf einging und es ihnen freiftellte, ob jie 
mit ihm unmittelbar in Wien oder mit Wallenjtein unter- 
handeln wollten, der dazu genügende Vollmacht habe’). 

Die Pläne, mit denen fich dieſer auch jett trug, wären 
freilich nicht nach dem Sinne des Kaiſers geweſen. Als Kinsky 
am 8. Januar mit einem in Pirna lebenden böhmtjchen Emi— 
granten Namens Schlieff nah Pilfen fam, wo er fortan 
dauernd vermweilte, äußerte Wallenjtein jeine Entrüftung, daß 
man ihm vom Hofe wegen der Preisgebung Regensburgs einen 
Verweis gegeben habe, und daß man damit umgehe, ihm bie 
Armee aus den Händen zu winden. Er verficherte in einem 
Geſpräche mit Schlieff, den er wegen feines fchweren Gicht- 
(eidens im Bett empfing, feine Yiebe zum Frieden und jette 
ihm jeine Gedanten über die Grundlagen eines ſolchen aus— 
einander. Die Aufrichtung des jpanifchen Dominates, erklärte 
er, werde er nie zugeben. Auch den König von Frankreich, 
der ein mächtiger Herr ſei, dürfe man nicht über den Rhein 


1) Franz Iulius an den Kurfürften von Sachſen, 2./12. Januar 
1634, bei Srmer III, 123 ff. Bgl. ©. 79f. 87. 109. 127. 148 ff. 


462 Borfhläge Wallenfteins für den Abihluß des Friedens. 


fommen laffen !), weil er jonjt den drei geiftlichen Kurfürften 
auf dem Halje ſtände. Doc fünnte Frankreich wohl ſonſt be— 
friedigt werden, und er jelbjt wollte die Spanter aus Italien, 
Artois und Hennegau treiben helfen. Mit Schweden, meinte 
er, würde es auch feine großen Schwierigkeiten geben. Sie 
juchten die Seehäfen Wismar, Roftod, Straljund und Kol- 
berg zu behalten; weil aber hierbei Brandenburg interejjiert 
wäre, an deſſen Kurfürjten Pommern nach dem Tode des 
finderlojen Herzogs fallen jollte, würden wohl jonft Mittel zu 
ihrer Befriedigung gefunden werden. Vor allen Dingen müßte 
Pfalz reftituiert werden. Auch die geiftlihen Kurfürjten und 
die anderen Biichöfe (von Würzburg und Bamberg) müßten 
ihre Stifter wieder haben; dem Herzoge Bernhard müßte dafür 
im Elſaß oder in Baiern, deſſen Kurfürjten, wie Schlieff 
glaubte, er vernichten wollte, etwas gegeben werden. Dem 
Kurfürften von Sachſen jollten die Hochjtifter Magdeburg und 
Halberjtadt wie die Lauſitz erblich bleiben. Tirol ımd was 
Damit vereinigt wäre, jollte alfezeit beim Kaiſertum verbleiben ?), 
alſo unmittelbares Neichsland werden 3). Wie Dies zu einer 
Beraubung des Haujes Oſterreich führen konnte, ſo war auch 
von einer Wahrung der Intereſſen des Kaiſers in dieſen Aus— 
einanderſetzungen nicht die Rede. Dem Herzoge Franz Albrecht 
von Sachſen-Lauenburg, der am 20. Januar in Pilſen eintraf, 
bemerkte Wallenſtein auch ausdrücklich, daß er den Frieden 
herbeiführen werde, der Kaiſer möge wollen oder nicht ?). 
Auch über jeine eigenen Wünſche jagte Wallenftein zu 


1) Freilich wäre jenfeits des Nheines genug für Frankreich übrig ge 
blieben! | 
2) Beriht Schlieffs an den Kurfürſten von Sachſen bei Helbig, 
11ff. und Gädeke, ©. 221. Dal. Schlieffs Mitteilungen an 
. Franz Albreht von Sachſen und feine protofollarifche Ausjfage von 
April 1634 bei Srmer, ©. 129 und 452f. ©. aud Lenz, 
. 449 ff. 

3) Irmer, Arnim, ©. 265 faßt den lebten Sat anders und meint, 
dem Kaiſer d. h. dem deutfchen Haufe Habsburg folle nur Tirol ala Erb— 
beit gelafjen werden. 

4) Sädele, ©. 232. 


AERR 
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Schlieff, ven er am 11. Januar an den Kurfürften von Sachen 
abjandte, gar nichts. Vielleicht dachte er doch an Böhmen. 
Vielleicht wollte er die Frage jeiner Entjchädigung für Mecklen- 


. burg bet den fünftigen Verhandlungen aufwerfen, deren Gr- 


Öffnung jich noch mehrere Wochen verzögerte, weil Arnim 
hierfür genaue Injtruftionen verlangte und der Kurfürſt von 
Sachſen, der auch nicht geneigt war, etwaige feindjelige Ab- 
jichten Wallenjteins gegen den Katjer zu unterjtüten, fich iiber 
den Abſchluß eines Friedens umd die Bedingungen vor allem 


mit Brandenburg einigen wollte Darüber verging eine jo 


lange Zeit, daß Arnim noch in Dresden war, als Wallenjtein 
jeinen Untergang fand. Nur der Herzog Franz Albrecht von 
Yauenburg und dann neuerdings Schlieff wurden früher ab- 
gejendet, um das Ausbleiben Arnims zu entichuldigen. 

Zu derjelben Zeit, wo Wallenjtein die Verhandlungen mit 
Frankreich und Sachjen wieder anfnüpfte, that er auch Schritte, 
um ſich die Unterjtügung jeiner Truppen zu jichern, weil er 
nur an der Spite einer Armee jeinen Wünjchen und For— 
derungen nach allen Seiten Nachdruck zu verichaffen ver- 
mochte. 

Am nämlihen Tage, an dem Trezka an Kinsty jchried, 
daß jie tm Werte hätten, ihr Volk zujammenzuführen, am 
26. Dezember, erhielten elf Regimenter, welche erſt wenige 
Tage vorher nah Mähren in die Winterguartiere geſchickt 
worden waren, den Befehl, mit Zurücdlafjung ihres Gepädes 
wieder nach Böhmen zurüczumarschieren, angeblich, um diejes 
Yand gegen feindliche Unternehmungen bejjer jchüten zu kön— 
nen !). Anderjeits jollten nah Mähren Truppen aus Schlefien 
verlegt werden, welches dadurch von Verteidigern entblögt 
worden wäre ?). 

Auf den 9. Iamuar bejchied er die meijten Generale, 
Oberſten und Regimentsfommandanten zu jich nach Pillen ?). 
Nicht weniger als 49 fanden jich ein. 

1) Surter, S. 350 (fehlt bei Hallwid). 

2) Hallwich IL, 421. 

3) Mehrere folhe Befehle von 25. Dez. bei Hallwich II, 1777. 
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Am 11. Januar machte der Feldinarjchall Slow, einer der 
nächjten Vertrauten Wallenfteing, in einer Verſammlung der— 
ielben wie früher ſchon einzelnen von ihnen die Mitteilung, 
daß der General durch ein Schreiben des Kaiſers und deſſen 
Inftrufttion für Queftenberg, welche beide vworgelefen wurden, 
aufgefordert worden jet, gegen den Feind und gegen Regens— 
burg zu ziehen; auch follte ev von jeiner Armee 6000 Mann 
abordnen, um den Bruder des ſpaniſchen Königs von Italien 
nach den Niederlanden zu begleiten. Wie jenes jchon früher, 
io erflärten die Offiziere auch jett bei der winterlichen Zeit 
beides für unthunlich, wenn man nicht das Heer zugrunde 
richten wolle. Bet einer neuen Verfammlung, die am Nacdı- 
mittag in Slows Wohnung ftattfand, wurde gejagt, daß Wallen— 
ftein die Abjicht habe, wegen der ihm zugefügten vielfachen 
Verdrießlichkeiten und Injurien wie wegen der Verweigerung 
der notwendigen Mittel zur Erhaltung der Armee das Kom— 
mando niederzulegen. 

Da die Oberften ihre Negimenter großenteild3 auf eigene 
Koften angeworben und ausgerüftet hatten und nur von Wallen- 
ſtein Grjat diefer Auslagen wie weitere Belohnungen erwar— 
teten, jo rief dieje Nachricht unter ihnen großen Schreden 
hervor. Es wurden nun Slow und vier Oberjten zu Wallen- 
stein gejchieft, um ihn zur Beibehaltung feiner Stelle zu be— 
wegen. Erſt auf wiederholte Bitten ließ ihnen der Herzog 
durch Slow melden, ev wolle ihnen zuliebe noch eine Zeit lang 
bleiben und fich ohne ihr Wiffen und Willen nieht von der 
Armee zu begeben: dafür müßten aber auch fie zu ihm halten, 
damit ihm nicht einiger Schimpf widerfahren möchte. Da dies 
ganz unbedenklich Fang und Slow noch beifügte, jo lange er 
in des Kaiſers Dienften vwerbleibe und diejer ihn gebrauchen 
wolle, jo jagten fie zu und zeigten fich auf Ilows Anfrage 
auch bereit, eine jchriftlihe Erklärung in diejem Sinne ab- 
zugeben. 

Am 12. Januar wurde im Haufe Ilows ein Banfett ver- 


Bol. das Schreiben Mohr von Waldts aus Prag im „Archiv f. öfterr. 
Geh.“ XXV, 324. 
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anftaltet. Am Nachmittag, als die Köpfe jchon Durch den 
Wein erhigt waren, wurde ein vom Nittmeijter Neumann !) 
abgefaßter Revers zur Linterfchrift vorgelegt, worin jich Die 


. Kommandanten an Eidesjtatt verpflichten follten, ehrlich und 


treu zum Herzoge von Friedland zu halten, fich von ihm auf 
feinerlet Weije zu trennen oder trennen zu lafjen, alles, was 
zu jeiner und der Armee Erhaltung gereicht, zu befördern, 
dafür den letzten Blutstropfen zu opfern und jeden von ihnen, 
der dem zuwider handeln und fich abiondern wollte, als treulos 
und etovergejfen zu verfolgen und fih an Hab und Gut, Yeib 
und Yeben desjelben zu rächen ?). 

Es fiel auf, daß die Klaufel, „jo lange Seine fürftlich 
Gnaden in Seiner faijerlihen Majeftät Dienft verbleiben oder 
diefe Ste gebrauchen werden“, im jchriftlich aufgeſetzten Re— 
verje nicht enthalten war, was Slow damit entjchuldigte, daß 
darauf jchon früher hingedeutet jei. Auch ſonſt juchte dieſer 
die Gemüter für Wallenjtein und gegen den Hof einzunehmen. 
Man verachte in Wien, jagte er, die Armee und fei nicht 
willens, fie zur zahlen. Man wolle dem General die Gewalt 
und die Konfisfattonen wegnehmen und fie wieder den Herren 
von der Feder zu ihrer und der Pfaffen Teilung untergeben. 
Bor niemanden trage man Reſpekt; den General habe man 
vergiften wollen. Don Wien babe man gejchrieben, es jei 
bejfer, daß die Armee als die Yänder zugrunde gehen. Auch) 
Trezka, jchreibt ein Geſinnungsgenoſſe desſelben, „bat fich 
meijterlich gehalten“ ?). Es fam, wie es jcheint, auch wegen 
des Fehlens der erwähnten Klauſel zwijchen einigen unbedingten 
Anhängern Wallenfteins und jolchen, welche in erfter Yinie ihre 
Verpflichtung dem Kaiſer gegenüber fühlten, zu aufgeregten 


1) Die Formen Neumann und Nymann oder Niemann wechieln. 

2) Der Pilsner „Schluß“ nach einem Orig. bei Sallwic II, 186 ff. 
Fakſimile des Endes mit den 49 Unterfchriften bei I. Krebs, H. U. 
Freiherr v. Schaffgotich (wor). Diefer Nevers giebt auch authentifcher 
Auffhluß über die Mitteilungen Ilows. 

3) „Mittheilungen des k. k. Kriegs-Archivs“ 1882, ©. 206. 

Huber, Geſchichte Öfterreichs. V. 30 
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Auseinanderjegungen und zu wilden Scenen, was um jo er— 
Härlicher ift, als eine jo „wolle Mette“ war, daß der Ofen, 
Fenfter, Stühle und Bänfe zerjchlagen wurden. Trezfa joll 
den Degen gezückt und gejagt haben, wenn einer, der dem 
Generaliffimus Feind, da vorhanden wäre, wollte er ihn in 
Stüce zerhauen laffen, worauf dem Munde Piceolominis das 
Wort: „O traditore!‘* entfahren jei. Auch die Oberjten Loſy 
und Sfolano hatten Händel miteinander, als jener die Übrigen 
„Hundsnafen“ nannte. Endlich wurde der Revers, der in 
fünf Exemplaren ausgefertigt wurde, von den 49 anweſenden 
Generalen, Oberjten und Oberftlieutenants, von denen Die 
meiſten „stark überweint“ waren, unterjchrieben. Auch Ottavio 
Piccolomini, Suys, Iſolano, Butler, Diodati und Gordon 
hatten unterzeichnet. Da übrigens das Fehlen der erwähnten 
Rlaufel bei manchen, als fie nüchtern geworben, Bedenken er- 
vegte, ließ fie Wallenftein am 13. Januar noch einmal zu ſich 
rufen und berubigte fie durch die Erklärung, daß nichts gegen 
den Kaiſer oder das römiſche Reich beabjichtigt jet ‘). 

Indem Wallenftein „es unternahm, fi) des Gehorjams 
der Armee auch für den Fall zu verfichern, daß der Kaijer 


1) Über die Vorgänge in Pilfen vom 11. bis 13. Januar haben wir 
außer dem Revers und dem ©. 465, N. 3 erwähnten Berichte wichtige 
Mitteilungen in den Ausfagen der nad Wallenfteins Srmordung vor dem 
Kriegsgerihte angeklagten Generale und Oberſten Hamerl, Schaffgotſch, 
Scherffenberg und Stracka, des Verwalters Trezkas, bei Irmer III, 
364ff. 426ff. 443 ff. und 503, des Herzogs Julius Heinrich von Sachſen 
bei Förſter II, Anhang ©. 44ff. und des Oberſten Mohr von Waldt 
mitgeteilt von Dudik im „Ardiv f. öfterr. Gefh.“ XXV, 359f., dann 
ein Schreiben eines Ungenannten aus Prag an ben Kırfürften von 
Baiern vom 13. San. bei Aretin, Urkk., ©. 1095. Scherffenberg 
Irmer II, 443 ff.) fagt ausdrüdlih, daß die erſten Beratungen am 
11., das Bankett und die Unterfchreibung des Reverſes am 12. ftatt- 
gefunden haben. Hamerl und Scaffgotich laſſen aud das Bankett noch 
am 11. ftattfinden, erfterer fagt aber, die Unterfchriften jeien wegen der 
vollen Mette nicht mehr an diefem, fondern erſt am folgenden Tage ge 
geben worden. Ich halte mid an Scherffenberg, deſſen Angabe durch den 
Brief bei Aretin beftätigt wird. Bol. aud namentlich über die Weg— 
lafjung der Klauſel Srmer IH, XXIV ff. 
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ihn des Generalates enthebe” "), machte er fich einer Handlung 
ichuldig, welche man nur als Verrat bezeichnen fann. Denn 
wenn er auch deutſcher Reichsfürſt war, durfte er doch nie an 


der Spibe eines Heeres, welches er im Namen des Katjers 


geworben hatte, dieſem feindlich gegenübertreten ?). 

Bei der großen Zahl und der DVerjchiedenheit der Ge— 
finnungen der in Pilfen verfammelten Kommandanten fonnten 
diefe Vorgänge unmöglich geheim bleiben. Auch nach Wien 
famen darüber Nachrichten ?). Oñate, der infolge der Wet- 
gerung Wallenfteins, die Reiſe des Kardinalinfanten zu unter- 
jtügen, über diejen entrüftet und ſchon früher durch einige der 
vornehmiten Offiziere auf die Zwede, welchen die Verſamm— 
lung in Pilſen dienen jollte, aufmerkſam gemacht worden war, 
erhielt jowohl durch jeinen Agenten Navarro als auch durch 
Aldringen und vielleicht auch durch andere eingehende Be— 
richte 9. 

Setzt ftellte er fich offen am die Spike der Feinde des 
Generaliffimus. Er juchte dem Katjer darzuthun, daß Diejer 


1) Kante, ©. 259. 

2) Auch Gegner des Kaifers urteilten damals in gleicher Weife. 
Wallenſtein „bette vor diefem von feinen herren, dem er mit pflidht 
verwandt, wollen abfallen. .. Do nun Friebtland fein ehre und 
guten namen fo fchleht achtet“ u. ſ. mw. jagte der brandenburgifche 
Kanzler Götze bei einer Beratung am 7. Feb. 1634. Irmer III, 222. 
Bol. auch ©. 224 die Äußerung des brandenburgiichen geh. Rats Kne- 
ſebeck: „Seine vorige vorfchläge waren alfo geweſen, daß fih eim ehr— 
liher mann pillig davor zu feheuen, daß man feinem eigenen herren 
verrathen wollte.” 

3) Daß dies nicht zuerft duch den Marchefe Guicciardint, der im 
Gefolge der Prinzen von Toscana in Pilfen gewefen war, gejchehen fein 
kann, wie Antelmi meint („Archiv f. öſterr. Gefch.“ XXVIII, 417), er= 
giebt fih daraus, daß dieſer erft am 1. oder 2. Februar nah Wien 
kam. Wann der von Antelmi („Archiv XXVIII, 417f. 424) erwähnte 
Beriht Piccolominis an den Kaifer eingetroffen, ift unbelannt. 

4) Über den Bericht Navarros j. Wittih in „Preuß. Jahrbücher“ 
XXIII, 50ff. Aldringen jchreibt um den 4. Febr. jelbft, daß er dem 
ſpaniſchen Botjchafter vor mehr al8 14 Tagen darüber Mitteilung ge= 
madt. SIrmer III, 205. 

30% 
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ichon bei feinen Verhandlungen im verflofjenen Sommer un- 
aufrichtig gegen ihn vorgegangen jet und dabei nur jeine eigenen 
Intereffen und den Schaden des Katjers im Auge gehabt habe, 
daß er mit Frankreich unterhandle und auch ſchon die Per— 
ionen bejtimmt habe, die nah Nom und zu den anderen 
dürften Italiens gehen jolften, um eine allgemeine Bewegung 
gegen das Haus Ofterreich zu bewirken, daß er Arnim und 
den Herzog Franz Albrecht berufen habe, um mit Sachſen und 
Brandenburg Frieden zu ſchließen und ſie zur Überlaſſung 
ihrer Truppen zu bewegen, daß er mit Hilfe derſelben wie 
ſeiner eigenen ſich zum Könige von Böhmen wählen laſſen, den 
Kaiſer aus Deutſchland vertreiben und überhaupt ſein Glück 
und ſeine Größe auf den Ruin der kaiſerlichen — und 
die Erniedrigung des Hauſes Oſterreich gründen wolle !). 

Mochten auch diefe Mitteilungen Oñates zum größeren 
Teil auf unbegründeten Gerüchten beruhen und vom Kaiſer 
und jeinen vertrauteften Räten wohl auch nicht alle für wahr 
gehalten werden, jo hatte man doch genug des Bebenklichen 
erfahren, um die Notwendigkeit energiicher Gegenmaßregeln 
einzufehen. Doc klagt Oñate noch in einer Depejche vom 
22. Januar, daß man über das Heilmittel „mit weniger Wärme 
und Entſchloſſenheit verhandle, als der Fall erfordert“ ?). 

Am 24. Januar wurde aber vom Kaiſer nach einer Be— 
ratung mit Eggenberg, Trauttmansborf und dem Biſchofe von 
Wien die Erlafjung eines Patentes bejchlojfen, durch welches 
er wegen der Notwendigfeit, mit dem General-Obrijten-Feld- 
hauptmann eine Anderung vorzunehmen, die Offiziere und 
Soldaten ihrer Pflichten gegen denſelben enthob und jie an— 
wies, bis zur Wiederbejegung des Generalates dem General- 
lieutenant Gallas zu gehorchen. Zugleich veriprach der Katjer 
allen Kriegsoberjten und Offizieren, die am 11. Januar bei 
der Berjammlung in Pilfen „etwas weit gegangen und mehr, 
als von Rechts wegen gebührt, jich eingelaffen“, wolle Ammneftie, 


1) Dates Depeihe vom 21. Febr. bei Ranke, ©. 368 Fl. 
2) Wittih in „Preuß. Sabrbiiher“ XXIII, 53. 
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nur Wallenſtein und zwei andere Perſonen (Slow und Zrezfa) 
ausgenommen, die jich zu diefem Werk als Rädelsführer vor 
andern gebrauchen laſſen“ ?). 

Doch wurde über diefes Patent das ftrengjte Geheimnis 
bewahrt, und jelbft feinem Beichtuater meldet der Kaiſer am 
nämlichen Tage aus dem Haufe des Fürſten Eggenberg in 
wenigen Zeilen nur, daß der Biſchof von Wien ihm eine höchit 
wichtige Angelegenheit unter dem Siegel des Beichtgeheimmiffes 
mitteilen werde ?). Auch der König Ferdinand und Driate 
wurden bald eingeweiht und zu den weiteren Beratungen zu— 
gezogen ?). 

Bon den Generalen wurden von der Abjegung Wallen- 
ſteins zunächſt nur wenige verftändigt, deren Treue man ver— 
fichert war, nämlich Gallas, Aldringen, welcher ſich mit jeinem 
Korps im Dezember nach dem öftlichen Baiern und dann 
über den Inn zurücgezogen hatte, und Piccolomini, der dag 
Kommando in Oberöfterreich führte). Ende Januar ging 
der Generalfriegsfommiffar Walmerode mit den nötigen Wei— 
jungen an fie ab. Doch fam er nur zu Piccolomini und 
Aldringen, von denen ſich erfterer in Yinz, legterer in Pafjau 
aufpielt, wagte aber nicht, ſich zu Gallas zu begeben, der, 
einem Rufe Wallenfteins folgend, aus Schlefien nach Pilien 
gereift und am 24. Januar dort eingetroffen war. 

Der Wortlaut des Befehles, welchen Walmerode den ges 
nannten Generalen überbringen follte, iſt leider nicht befannt 


1) Förfter III, 177 ff. genauer Helbig, ©. 21ff. Die noch von 
Ranke ©. 285 und 286, N. 1 vertretene und von Schebef, Löſung 
der Wallenfteinfrage, ©. 353 ff. eingehender begründete Anfiht, daß das 
Patent erſt fpäter ausgeftellt und zurücbatiert worden ſei, wird wohl 
durch das Schreiben des Kaifer an Lamormaini vom 24. Jan. widerlegt. 

9) „Archiv f. Öfterr. Geſch.“ LIV, 276. 

3) Richels Bericht vom 8. Febr. bei Irmer III, 242. 243. Date 
wurbe danad vom Kaifer „erft neulich auch dazu gezogen“. 

4) Über die Beziehungen derfelben bis zum Eintritte der Kataftrophe 
j. meine „Studien iiber die Correfpondenz der Generale Gallas, Aldringen, 
und WViccolomini im Februar 1634 im „Archiv f. öſterr. Geſch.“ 
LXXXII, 563 ff. 
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geworden. Doc meldet jpäter der gut unterrichtete ſpaniſche 
Botſchafter !), daß die getreuen Häupter die geheime Weifung 
erhalten hätten, Wallenjtein und feine intimften Bertrauten 
gefangen zu nehmen, um ihn verhören und ihm wegen der 
gegen ihn erhobenen Anklagen den Prozeß machen zu fünnen. 
Wann und wie aber die Ausführung erfolgen jollte, das wurde 
den Generalen überlaffen, welchen zugleich aufgetragen wurde, 
vorjichtig zu Werke zu geben, damit fie nicht jich jelbft, den 
Kaijer und das gemeine Wejen in Gefahr brächten. 

Die Generale jelbft hatten bisher an verräteriiche Abfichten 
Wallenjteins nicht geglaubt und, wenn fie auch jeine Unthätig- 
fett und feine Berhandlungen mit Sachjen mißbilligten und 
die jehlimmiten Folgen davon befürchteten, bisher die Hoffnung 
nicht aufgegeben, ihm durch den Grafen Gallas auf andere 
Wege zu bringen. Als aber Walmerode mit den Weifungen 
des Kaiſers bei ihnen erjchien und zugleich die Nachricht ein- 
traf, daß der Herzog Franz Albrecht bereits in Pilſen ange- 
fommen jet und auch Arnim erwartet werde, da änderten fie 
auf einmal ihre Anfchauungen. Aldringen und Piccolomini 
erklärten ich bereit, jelbft nach Pilfen zu geben und, wenn 
Wallenjtein jich nicht in geziemenden Schranken Halte, ihn und 
alle Schlechtgefinnten beim SKopfe zu nehmen. Der Herzog 
Franz Albrecht und Arnim jollten ebenfalls gefangen genommen 
oder gar in Stüde gehauen werden. Aldringen vechnete ficher 
auf das Gelingen, weil er ſich auf das Regiment Diodatis 
und auf 500 Reiter, die vier Stunden von Bilfen einguartiert 
waren, verlaſſen zu fünnen glaubte Aber fie hielten es fir 
notwendig, daß Gallas ihnen die Zeit und die Art der Aus- 
führung des Unternehmens befannt gebe, und daß ihnen der 
Hof Geld zur Befriedigung der Armee jende und nähere 
Weijungen erteile. Um diefe Wünſche geltend zu machen, ſchickte 
Aldringen eine verläßliche Berfönlichfeit nach Wien, welche vor 
dem Stadtthore heimlich mit dem ſpaniſchen Botjchafter zu- 


1) Depeihe vom 21. Febr. bei Ranke, ©. 369. Die Belege für 
das Weitere in meinen citierten „Studien“. 
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ſammenkam und durch dieſen das Anſuchen desjelben an den 
Kaiſer gelangen ließ. 

Oñate hatte ſchon früher die Anſicht vertreten, „daß es 
ebenſo leicht und weniger Gefahr dabei ſei, den Friedland 
gleich gar umzubringen, als zu fangen und erſt an andere 
Orte zu führen und zu bewahren“ 1). Jetzt ſuchte ev den 
Raifer zu bejtimmen, auch vor dem äußerſten Schritte nicht 
zurückzuſchrecken. Ferdinand IL, welcher in dieſer Zeit von 
furchtbarer Angft gequält wurde, jo daß er vor Aufregung 
faſt nicht ichlafen konnte, ließ wirklich durch den Botſchafter 
den Auftrag geben, „ſich Wallenfteins durch Gefangennehmung 
oder Ermordung zu bemächtigen” ?). Dagegen mißbilligte der 
Kaifer die Abficht, den Herzog Franz Albrecht und Arnim in 
Stüde zu hauen. 

Auch jetst ſchwankten Aldringen und Piccolomint noch, ob 
fie rafch handeln oder die Sendung von Geld aus Wien und 
nähere Nachrichten und DVerhaltungsmaßregeln von Gallas 
abwarten Sollten. Endlich aber entſchloſſen fie fih doc 
zur Ausführung der Befehle des Kaiſers, meil fie fürch— 
teten, daß Walfenftein von dem ihm drohenden Schlage Nach— 
richt erhalten umd dadurch der ganze Plan vereitelt werben 
fonnte. 

Da Wallenftein anfangs Februar feine höheren Offiziere 
neuerdings zu einer Verfammlung nach Pilfen berufen hatte, 
io Tolfte diefe Gelegenheit zur Gefangennahme des Genera- 
liſſimus und feiner Anhänger benutt werden. Am Morgen 
des 8. Februar reifte Biccolomint von Linz nach Pilfen ab, 
wo er am 12. Februar eingetroffen zu fein jcheint. Doc) 
mußte man diefen Plan wieder fallen lafjen, weil Wallenftein 


1) So fagte er offen zu Nichel nad) deſſen Bericht vom 8. Febr. bei 
Irmer IH, 243. Richel Hatte Übrigens Eggenberg gegenüber ſchon 
früher Diefelbe Anfiht geäußert. Aretin, ©. 113. 

2) E tornata la persona da Vienna e porta dal Conte d’Ognate 
la risolutione del Imperatore d’asseeurarsi del [Wallenstein] per 
prigionar o per morte, meldet Aldringen in einem datumlofen Schreiben 
an Piccolomini. Irmer III, 216. 
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unterdejfen die Garnifon von Pilfen gewechjelt und in die 
Stadt und deren Umgebung Truppen gelegt hatte, auf die er 
fich verlaffen konnte ?). Es blieb daher auch dem Kaijer nichts 
übrig, als den bdienftlichen Verkehr mit dem Generaliſſimus 
fortzujegen, wenn er verhüten wollte, daß Diejer die worberei- 
teten Minen jpringen lafje und den offenen Abfall beichleunige. 
Noch am 14. Februar ging ein Schreiben an ihn ab ?). 

Endlich glaubten aber die in das Geheimnis eingeweihten 
Generale nicht länger zögern zu Dürfen. 

Am 13. Februar waren dem Befehle des Generalijfimus 
folgend die meiften der höheren Offiziere wieder in Piljen ein- 
getroffen. „Der Herzog von Friedland“, ſchreibt an dieſem 
Tage der Oberft Schlieff, „will ſich ihrer noch mehr verjichern 
und einen fejten unauflöslichen Bund mit ihnen machen, der 
weder vom Kaiſer noch Spanten wird fünnen getrennt wer- 
den“ 3). Nur Arnim, mit dem fih Wallenjtein vor allem 
einigen wollte, ward noch jchmerzlich vermißt. Ebenſo wartete 
der Generalijfimus noch einige Tage auf Aldringen, welcher 
von ihm ebenfalls berufen worden und gleichzeitig mit Picco- 
lomini von Paſſau abgereift war, aber unter verjchtedenen Vor— 
wänden ſich bald da bald dort aufhielt. 

Dies benutzte Gallas, der bis zur Ankunft Arnims in 
Pilſen bleiben jollte und in leßter Zeit faft wie ein Gefangener 
gehalten worden war, um von dort fortzufommen, indem 
er Wallenjtein verſprach, jeinen Schwager Mdringen zu ge 
winnen und nad Pilfen zu bringen. Mit Erlaubnis Wallen- 
jteins veifte er am Morgen des 13. Februar von hier ab und 
fam am folgenden Tag im Schlojfe Srauenberg nördlich von 


1) Oñates Depefche bei Ranke, ©. 369. 

2) Hurter, ©. 377. Über den Vorwurf ber Falfchheit, der dem 
Kaifer deswegen gemacht worden ift, ſ. Wittih in „Hift. Zeitichrift“ 
LXXIII, 228f., welher aud mit Recht betont, daß Wallenftein nicht 
aufrichtiger war. 

3) Helbig, ©. 25f. Gädeke, ©. 2705. Vgl. bei beiden aud) 
das Schreiben des Herzogs Franz Albreht an den Kurfürften won 
Sachſen. 
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Budweis mit Aldringen und wahrjcheinlich auch mit Marradas 
zufammen, der vom Kaifer nach Böhmen gejandt worden war. 
Die drei Generale glaubten nun, vajch Handeln zu jollen. 
Denn am 16. abends follte, wie Aldringen dem Kurfürjten 
von Baiern jchrieb, „dieſes Gift in der Stadt Piljen ſich er- 
gießen und jeine Wirkung erzeugen“ ?). 

Schon am 13. Februar, unmittelbar vor jeiner Abreife von 
Bilfen, hatte Gallas den Befehl gefertigt, daß man fraft des 
faiferlichen Patentes (vom 24. Januar) bei Vermeidung der 
allerhöchften Ungnade und des Verluſtes der Ehre fortan 
vom Herzoge von Friedland, Ilow und Trezfa feine Ordo— 
nanzen mehr annehmen, jondern nur dem nachkommen jolle, 
was er, Aldringen oder Piccolomini anordnen würden. Dieje 
Weifung, welche zunächft in den Händen Piccolominis zurüd- 
blieb, wurde noch am nämlichen Tage in vertraulicher Weiſe 
an den Oberftlieutenant eines in Prag liegenden Negimentes 
und wohl auch an andere verläßliche Offiziere gejendet. Zwei 
Tage darauf erließ Gallas aus Gratzen an der öfterreichijchen 
Grenze, wohin er fi) mit Aldringen begeben hatte, eimen 
gleichen Armeebefehl an alle Generale, Oberiten, Offiziere und 
Soldaten. Doch wurden in diefem auch Marradas und Baron 
Suys als Generale bezeichnet, denen fie gehorchen dürften. 
Am 16. jollte derjelbe publiziert werden 2). 

Gleichzeitig erhielt der Feldmarihall Graf Rudolf Collo- 
vedo, welcher in Schlejien ftand, die Weijung, die dortigen 
Truppen zufammenzuführen und fich berjelben zu verjichern. 
Marradas, mit dem Gallas und Aldringen über die Verſiche— 
rung Böhmens die notwendigen Verabredungen trafen, über: 
nahm die Aufficht über Budweis und andere Plätze. Gallas 
wollte zu den Truppen in Oberöjterreih, Aldringen zu denen 


1) Schreiben Mdringens vom 14. Febr. aus Schweinig, vom 15. aus 
Weitra bei Aretin, ©. 113ff. Bis Frauenberg war Aldringen ges 
kommen, wie fein von bier aus am 13. gefendeter Befehl an den Oberſt— 
lieutenant Mohra bei Förſter III, 194 zeigt. 

2) Alle drei Aktenſtücke bei Förfter II, 192. Vgl. Aretin, 
5.116. 
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in Niederöjterreih gehen und zugleich in Wien perjönlich über 
den Stand der Dinge Bericht eritatten }). 

Koh am Tage jeiner Ankunft ?), am 18. Februar, wurde 
ein neues Faijerliches Patent an die Armee erlajfen, worin 
dem „aeweiten Feldhauptmann, dem von Friedland“ vorge— 
iworfen wird, daß er am 12. Januar eine ganz gefährliche, 
mweitausjehende Konſpiration und Verbindung gegen den Katjer 
und deſſen Haus angejponnen, durch allerhand Erdichtungen 
und Verkleinerung der Fatjerlichen Perſon die Obrijten zur 
Unterjchreibung dieſer Verbindung verführt und nach weiter 
eingelaufenen gewiſſen Nachrichten den Kaiſer und dejjen Haus 
von feinen Erbfönigreichen, Yand und Leuten zu vertreiben und 
dejjen Krone und Scepter fich jelbjt zuzueignen beabjichtigt 
habe. Es wurde daher neuerdings der Befehl gegeben, nur 
den Generalen Gallas, Aldringen, Marradas, Biccolomint, 
Colloredo und anderen treuen Generalen zu gehorchen, und zu= 
gleich vweriprochen, alle nicht bloß zu erhalten, jondern auch 
zu belohnen und mit fatjerlihen Gnaden zu verjehen ?). Diejes 
Patent wide überallhin verjendet und jollte durch Piccolomini 
auch den in Pillen verfammelten Oberiten befannt gemacht 
werden ?). 

Um fih den Gehorjam der Regimenter Slows und Trezfas 
zu fichern, wurden noch am nämlichen Tage die Oberſtlieute— 
nants zu Oberjten und Negimentscommandanten ernannt und 
auch die anderen Offiziere derjelben entjprechend befördert ?). 
Zum Schutze der Hauptjtadt Prag wurden mehrere Negimenter 
dorthin beorvert ®). Dem Feldmarjchall Colloredo wurde neben 
der Sorge für die Dedung Schlefiens die Beſitznahme der 


1) Aldringens erwähntes Schreiben vom 15. Februar. Bol. das 
Schreiben des Kaiſers an Marradas bei Hallwich II, 464. 

2) Diefen giebt Antelmi im „Archiv f. öfterr. Geih.“ XXVIII, 421. 

3) Förfter III, 200 bejier bei Helbig, ©. 32ff. 

4) Förſter III, 204f. 

5) Hallwich II, 4675. Bgl. den Bericht Richels bei Irmer 
III, 275. 

6) Hallwich II, 463. 466 ff. 
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Wallenfteinfchen Herzogtümer Sagan und Glogau, dem Oberften 
Grafen Puchheim die Beichlagnahme der Güter Wallenfteins 
und Trezfas in Böhmen aufgetragen !). Gallas und Mar— 
radas übernahmen die Oberleitung der Maßregeln, welche zur 
Unterdrückung Walfenfteing und feiner Anhänger getroffen 
wurden. 

Mit der nächften Ausführung wurde Piccolomint betraut. 
Diefer Hatte feine Anwejenheit in Pilſen wenigſtens Dazu be- 
nußen wollen, um die auf Grund des Patentes vom 24. Ja⸗ 
nuar erlaſſenen Befehle des Generallieutenants Gallas den 
Oberſten mitzuteilen, hatte es aber im Intereſſe ſeiner Sicher— 
heit dann doch nicht für rätlich befunden und ſie direkt an 
die Regimenter verſendet. Da er in Pilſen nichts ausrichten 
konnte, ergriff er mit Freuden die Gelegenheit, ſich wieder zu 
entfernen. Wallenſtein hegte auf Grund der Ausſprüche ſeiner 
Aſtrologen über die Ähnlichkeit ihrer Nativität gerade zu Picco— 
lomini unbedingtes Vertrauen?) und ſchickte ihn am Abend 
des 15. Februar nach Linz zurück, um ſich der Plätze in Ober— 
öſterreich zu verſichern. Nachdem er am 17. kurz vor Mitter— 
nacht daſelbſt eingetroffen war, gab ihm Gallas den Auftrag, 
mit 2000 Reitern und 1000 Dragonern gegen Pilſen zu 
ziehen, um entweder unter dem Scheine der Freundſchaft einen 
Streich zu führen oder die Stadt einzuſchließen, das Ein⸗ 
dringen von Verſtärkungen wie das Entkommen der Thäter 
zu hindern, zu ſehen, ob mit Feuer oder anderen Mitteln 
etwas auszurichten ſei, und zugleich die Flanke der nach Prag 
marſchierenden Regimenter zu decken. Weitere Truppen wur— 
den in Budweis konzentriert. Am 22. wollte Gallas ſelbſt 
von Linz gegen Pilfen aufbrechen, in der Hoffnung, „mit den 
Meineidigen bald fertig zu werden“ ?). 


1) Sallwid II, 469. Förfter III, 205 ff. 

2) Antelmi im „Archiv f. öfterr. Geſch.“ XXVII, 424j. und Al- 
dringens Bruder Paul, Biihof von Tripolis i. p. bei Sruter III, 
XLVII, R. 2 ftimmen hierüber überein. 

3) Schreiben des Grafen Gallas an Aldringen vom 17., 18. und 
20. Febr. bei Irmer IH, 257 (vgl. Anm. 1). 262. 266, an den Kur- 
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Während fich das Gewitter von allen Seiten gegen Wallen- 
jtein zufammenzog, gejtalteten ſich auch jeine Ausfichten auf 
die Unterjtügung von außen und die Gewinnung der ganzen 
Armee immer ungünjtiger. Arnim, von deſſen Ankunft er ein 
Abfommen mit den Kurfürften von Sachen und Branden— 
burg und die Verftärfung jeiner Truppen erwartete, blieb noch 
immer aus. Von den nach Pilfen berufenen Generalen war 
Moringen gar nicht gefommen, Gallas hatte Jich unter fal- 
ihem Vorwand entfernt, Piccolomint war von ihm jelbit 
wieder fortgejchidt worden. Oberſt Diodati war mit jeinem 
Kegiment ohne Auftrag aus jeinen Quartieren in der Rich— 
tung gegen Dfterreich abmarjchtert und hatte auch Artilferie 
und Bagagepferde wegführen laffen . Auch den verjammelten 
Dberjten „kam der Handel jujpeft vor”, wie ein baterijcher 
Agent aus Biljen ſchreibt ?). 

Wallenftein berief daher am 19. Februar die höheren Offi— 
ziere zu fih und erklärte ihnen, er habe jie Deswegen ver- 
jammelt, weil er ihnen veriprochen hatte, ihnen für die aus 
ihrem Säckel vorgeſchoſſenen Nefrutengelder gut zu ſtehen, ex 
aber jegt vernehmen müſſe, daß man in Wien die dafür vor— 
handenen Gelder für andere Zwede verwenden wolle. Sie 
möchten fich daher zu Slow begeben und dort ihre Meinung 
eröffnen, wie man zu den ausgelegten Geldern fommten und 
er jeines Wortes entledigt werden fünnte. Cr bemerite zu— 
aleih, daß er weder, wie Diodati und andere ausiprengen, 
jeine Religion ändern noch etwas gegen den Kaiſer traftieren 
wolle: wohl aber gevenfe er, wie er bisher gethan, mit Hän— 
den und Fügen zum Frieden helfen, den etliche am Fatjerlichen 


fürjten von Baiern vom 20. bei Aretin, S. 129, au den Kaifer vom 
22. bei Hallwich II, 474, Bericht des Marradas vom 22. aus Frauen 
berg ebendaſ. S. 475, Bericht de8 Marchefe ve Grana an den baterifchen 
Kurfürften vom 21. bei Aretin, ©. 130. 

1) Bericht de8 Herzogs Franz Albreht vom 8./18. Febr. bei Hel— 
big, ©. 36f. Gädeke, ©. 280ff. Bgl. die Ausjagen Mohrs v. Waldt 
im „Archiv f. öfterr. Geſch.“ XXV, 373. 401. 

2) Kriegskommiſſar Rogge am 18. Febr. bei Aretin, ©. 120Ff. 
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Hofe nicht gerne ſähen, und fie iolften jelbjt jemanden zu den Ver— 
handlungen darüber beioronen. Weil er aber befürchten müfle, 
daß ihm ein Schimpf angethan werde, jo habe er die Regimenter 
nach Prag zufammenberufen und begehre zu wifjen, wejjen er 
fich bei dieſer Gefahr von den Oberjten zu verjehen hätte, zumal 
fie früher in jeine Abdankung nicht hätten willigen wollen '). 

Bei der Verfammlung, die num bei Slow jtattfand, er- 
Härten die 32 Anwejenden protofollarifch, bei Wallenftein bleiben 
zu wollen, Slow mit dem Beifatze, mit Leib, Gut und Blut 
demſelben beizuftehen, weil ev nie etwas Unehrenhaftes unter- 
nommen, eine Verficherung, welche auch Graf Trezfa, die Ge— 
nerale Sparr und Lamboy wie einige Oberite abgaben. An— 
dere motivierten ihren Beitritt zu Diefer Erklärung damit, daß 
Wallenftein nie etwas angeftrebt, was gegen das gemeine Weſen 
und den Kaiſer oder gegen den Kaiſer umd die Religion wäre. 

Am folgenden Tage unterzeichneten Wallenjtein und 30 
höhere Dffiziere eine Erklärung, worin fie gegen die Verdäch— 
tigung, daß fie gegen den Kaiſer oder die fatholiiche Religion 
etwas gedacht oder gar unternommen hätten, proteftieren und 
Wallenſtein fie auch ausprüdlich ihrer Verpflichtungen gegen 
ihm entbindet, wenn er das Geringite gegen den Kaiſer und 
deſſen Hoheit und gegen die Religion unternehmen würde ?). 
Hierauf wurden die Oberjten mit Ausnahme Bed und des 
Marchefe von Gonzaga, die angeblich den Verhandlungen mit 
den Feinden beimohnen jollten 9), wieder zu ihren Regimentern 
entlaſſen. 

Um den Kaiſer in Sicherheit zu wiegen, ſchickte Wallen— 
ſtein am 18. Februar ſeinen Vetter Max 9 und am 21. den 

1) „Bngefehrliher inhalt deriehnigen »propofition, welde ber berzog 
von Mechelburg vnd Fridlandt denen zu Pilſen anmwefenden obriften vnd 
mir endtSbenandten in der Perfohn vf dem beth ligendt . . ben 19. %e- 
bruari angemeldet bat“ nach dev Aufzeihnung Mohrs v. Waldt im „Archiv 
f. öfter. Geſch.“ XXV, 337 und bei Aretin, ©. 1257. 

2) Das Protofoll wie diefer „zweite Pilsner Schluß“ nah Originalen 
bei Hallwich II, 229 ff. 

3) Förfter III, 244. 

4) Hallwich II, 225, Nr. 1061. 
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Oberſten Mohr von Waldt nach Wien, letteren mit dem Auf- 
trage, zu melden, daß er gegen den Kaiſer nie etwas gedacht 
oder noch weniger unternommen babe, und um jeine Dereit- 
willigfeit zur Niederlegung jeiner Stelle auszudrüden, wenn 
es mit Manier umd nicht mit Gewalt und dem Anjchein einer 
Verſchuldung geſchehe. Doch traf Mar Wallenftein erſt am 
23. Februar in Wien ein, Mohr wurde auf der Keije von 
Gallas verhaftet }). 

Wie wenig es übrigens Wallenftein mit dieſen Anerbie- 
tungen Ernſt war, zeigen die Weijungen, welche gleichzeitig er 
jelbjt wie Slow und Trezka ausgehen ließen. Den Negiments- 
fommandanten, auch den zum Schute des Yandes an der Grenze 
lagernden, wurde der Auftrag erteilt, mit ihren Truppen nad 
Prag zu marfchieren, unter dem Vorwande, daß ſich Der Feind 
gegen Böhmen wende, und daß es daher notwendig ſei, gegen 
denſelben alle Kräfte zu konzentrieren. Späteſtens am 23. 
ſollten ſie ſich bei Prag befinden, wo „der General-Randevous“ 
ſtattfinden ſollte. Zugleich ſendete Trezka Befehle aus, daß 
man bei Leibesſtrafe feinem andern als Wallenſtein, Iſow und 
ihm gehorchen jollte 2). Die in den Marken Brandenburg 
und Lauſitz liegende Reiterei erhielt die Weijung, fih nad) 
Schlefien zurüdzuziehen. Graf Colloredo, der das Kommando 
iiber die Truppen in Schlefien führte, wurde, weil Wallenftein 
ihm nicht traute, nach Pilfen berufen. An deſſen Stelle jollte 
Graf Schaffgotich treten, der jehen jollte, wer es in der Mar 
und Schleſien mit ihm halten würde; „den andern jollte er 
die Hälfe brechen“ ?). 

Auch die unmittelbare Unterftügung der Feinde juchte ſich 


1) Mohrs Schreiben an den Deutfchmeifter vom 22. und an den Kaiſer 
vom 27. Febr. im „Archiv f. öfterr. Geh.“ XXV, 345ff. 352. Die 
Bollmasten Wallenfteing für denielben an den Kaifer und Eggenberg bei 
Hallwich II, 236, die für Mar Wallenftein, ©. 225, Nr. 1061. Den 
Tag der Ankunft des letsteren in Wien meldet Antelmi. „Archiv f. öfterr. 
Geſch.“ XXVIII, 425. 

2) Hallwich II, 472. Dal. 475. 477. 

3) Hallwich II, 226ff., Nr. 1063, 1066—1068. Dal. das unten 
erwähnte Schreiben des H. Franz Albrecht an Arnim vom 8./18. Febr. 
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Wallenftein jetst zu fichern. Auf feinen Wunjch jchrieb der 
Herzog Franz Albrecht von Sachjen-Lauenburg am 18. Februar 
an Arnim, er jolfe Doch nicht länger ausbleiben und an der 
böhmijchen Grenze einige taujend Pferde jammeln lajjen, da— 
mit fie ihm im Notfall zuhilfe fommen könnten. Auch möchte 
man, wenn es nötig wäre, dem Schaffgotich beiftehen; „denn 
es muß jet biegen oder brechen“. Franz Albrecht jelbit begab 
fi) am Morgen des 19. zum Herzoge Bernhard nach Regens— 
burg, damit Wallenftein vor ihm ficher wäre, wenn er mit 
andern zu thun hätte. Er jollte demjelben zu verjtehen geben, 
„daß die Pfaffen, Spanier und dergleichen Männer nicht zus 
geben wollten, daß er einen Frieden mache mit Neputation ber 
Rurfürften und Fürften.” Auch Bernhard jollte einige taufend 
Pferde an der Grenze bereit halten. „Es ift ein gemachtes 
Freien für ung“, jagt der Herzog Franz Albrecht '). 

Am 22. Februar wollte Wallenjtein jelbjt von Pilfen nad) 
Brag aufbrehen, um fich dieſen wichtigen Punkt zu fichern 
und ſich an die Spige der Armee zu ftellen. 

Aber noch am Nachmittag des 21. erfuhr Trezka, den er 
porausgefendet hatte, in Rokitzan durch den Oberjten Sparr, 
daß Prag verloren und den dort liegenden Soldaten der Be— 
fehl erteilt worden jei, Wallenftein, Slow und Trezka nicht 
mehr zu gehorchen ?). 

Da beſchloß Walfenftein, ſich mit den ihm noch gebliebenen 
Truppen nach Eger zu begeben, wo ein Zrezfajches Kegiment 
unter dem Oberftlieutenant Gordon, einem proteſtantiſchen 
Schotten, lag und er den Sachjen nahe war. Trezka gab 
diefem heimlich Nachricht, und Wallenftein jelbit verlieh ihm 
ein erledigtes Negiment, um ihn fejt an fich zu fetten. Auch 
einzelnen Negimentern gab Walfenftein Befehl, nach Eger zu 


1) Deſſen Schreiben an Arnim vom 18., an bei Kurfürften vom 
19. Febr. bei Helbig, ©. 36ff., vollftändiger bei Gädeke, ©. 280 ff. 

2) Schreiben Wallenfteing und Ilows vom 21. Febr. bei Hallwid) 
II, 238 und Irmer II, 269 wie des damals in Pilfen anmefenden 
Oberften Bed und eines Edelmanns bei Förfter III, 226ff. und 239 
und Rogges bei Aretin, ©. 131. 
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marjchieren, indem er ihnen zugleich veriprach, jte an einen 
Drt zu führen, wo ſie für ihre langwierigen treu und auf- 
richtig geleijteten Dienfte gebührende Satisfaktion erlangen 
würden. Gleichzeitig ichrieb Slow an den Herzog Franz 
Albreht, und Graf Kinsky an Arnim, um die Abreije des— 
jelben und das Vorrüden der feindlichen Truppen nach Eger 
zu bejchleunigen "). 

Am Bormittag des 22. Februar verlieg Wallenjiein mit 
Slow, Irezfa und Kinsky Pilfen, nur von 10 Reiterfompagnieen, 
5 von einem Negimente Trezfas, 5 vom Negimente des Her- 
3098 Julius Heinrih von Sachen, und von 150—200 Mann 
zu Fuß begleitet. Die Artillerie und Munition, zu deren 
Vortbringung es an Pferden fehlte, jollten nachfolgen. Die 
5 Kompagnieen vom NRegimente Sachen, ungefähr 500 Dann, 
verließen ihn übrigens in Kuttenplan und zogen nach Prag, 
jet e8 auf eigenen Antrieb, jet es auf Befehl ihres Oberjten, 
der unterdejien von Walleniteins Abſetzung gehört hatte ?). 

Dagegen jtieß auf dem Wege der Oberft Butler mit 
jeinem Dragonerregimente zu ihm. Walter Butler, ein fatho- 
liſcher Irländer aus einem vornehmen Gejchlechte, war in Kladrau 
gelegen und mit der Bewachung der Päfje gegen die Ober- 
pfalz betraut geweien, hatte aber dann auch von Wallenjtein 
den Auftrag erhalten, mit jeinem Negiment auf den Weißen 
Berg bet Prag zu marjchieren. Diefer Befehl, durch welchen 
den nahen Feinden der Zugang nach Böhmen geöffnet wurde, 
bejtärfte Butler in dem Verdachte, den er jchon früher gegen 
die Treue des Generalijfimus geſchöpft hatte. Doc hatte er 


1) Sallwid II, 235f. Srmer II, 269. Gädefe, ©. 288f. 
Bol. die „Apologia” bei Aretin, ©. 136. 

2) Bezüglih der von Wallenftein mitgeführten Truppen ftimmen die 
Berichte des Generals Mortzin, Piccolominis, des Feldmarihalls Suys 
und eines damals in Pilfen mweilenden Edelmanns bei Förſter II, 
230. 232. 235. 239 überein. Vgl. dajelbft Anhang, ©. 53. Ein ſpä— 
terer Beriht Suys' S. 257 erwähnt außerdem eine Kompagnie Ilows 
und die des Nittmeifters Neumann, die auh Rogge bei Aretin, ©. 132 
anführt. Bol. auch Förſter III, 302. 
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nicht gewagt, demſelben den Gehorjam zu verweigern. Er 
folgte ihm auch jegt, als ev vor Mies zufällig mit ihm zu- 
jammentraf, obwohl der Befehl des Grafen Gallas, von 
Wallenjtein, Slow und Trezka feine Befehle mehr anzunehmen, 
unterdejjen auch thm zugefommen war !). Am Abend des 23. 
Februar, wo fie in Plan übernachteten, ſchickte er jeinen Feld— 
faplan Pater Patrictus Taaffe heimlich zu Gallas oder Picco— 
(omini, welchen von beiden er treffen würde, um zu melden, 
dag er notgedrungen mitziehe, um nicht feine Soldaten und 
Fahnen verlafjen oder verlieren zu müffen, daß fie aber von 
ihm nichts anderes denken mögen, als was fich dem treueften 
und aufrichtigjten Krieger Seiner Majeſtät zieme. Vielleicht, 
jegte er hinzu, werde er aus bejonderer Schidung Gottes zu 
dieſem Wege gezwungen, um irgendeine bejondere heroijche 
That zu verrichten. 

Piccolomini, den Taaffe einige Tage darauf in Bilfen traf, 
forderte dieſen auf, Butler jo jchnell und jo geheim als mög- 
ih zu mahnen, er jolle, wenn er vom Kaiſer beionders be- 
fordert werden wolle, zurüdfommen und Wallenftein lebend 
oder tot mitbringen ?). Diejer Befehl war überflüfjig, da 
Butler bereits gehandelt hatte. 

Am 24. Februar um 4 Uhr nachmittags kam Wallenjtein 
nach Eger. Nach einem Berichte des ſpaniſchen Botjchafters >) 
babe er, um in Eger aufgenommen zu werden, dem Oberft- 


1) Dies jchreibt er jelbft an Gallas am 25. Februar bei Förſter 
211.337; 

2) Taafjes Bericht bei Mailath III, 368ff., freilich erſt vom Jahre 
1653, aber offenbar doch verläßlich. Nur die Angabe, daß Butlers Re— 
giment aus 1000 vortrefflichen Soldaten beſtanden habe, ſcheint nicht rich⸗ 
tig zu ſein, da Diodati mit Berufung auf ein Schreiben Butlers am 25. 
und 26. Febr. an Gallas und Piccolomini meldet, daß jener nur 200 
Dragoner bei ſich habe. Förſter III, 273ff. Wenn Taaffe mit Picco— 
lomini in Pilſen zuſammentraf, kann dies nicht vor dem 26. Febr. ge— 
ſchehen ſein, da dieſer am 25. noch in Horazdiowitz war und Diodati 
noch am 26. von Pilſen aus an ihn ſchrieb. Förſter III, 275. 
277.219. 

3) Undatiert bei Ranfe, ©. 3707. 

Huber, Geſchichte Öfterreihs. V. 31 
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lieutenant Gordon und deſſen Oberftwachtmeifter Xeslie, ebenfalls 
einem protejtantiichen Schotten, mitgeteilt, e8 habe der König von 
Ungarn gegen den Willen jeines Vaters ins Feld ziehen wollen 
und infolge deffen fi das Heer in zwei Parteien gejchieden. 
Er unterjtüge die Sache des Kaijers, weswegen fie treu bei 
ihm ausharren möchten. Später jei er aufrichtiger geworden, 
babe von der üblen Behandlung geſprochen, welche er durch 
den Kaiſer erfahren, und die Abjicht an den Tag gelegt, ein 
unabhängiges Heer zu bilden. Um jie zum Anſchluß an ihn 
zu ermutigen, habe er ihnen einen Brief des Herzogs Franz 
Albrecht gezeigt, worin diejer meldete, daß Bernhard von Wei- 
mar Truppen jammle, um ihm zubilfe zur ziehen. 

Den Oherjten Butler Hatte Wallenjtein ſchon auf dem 
Wege von Plan nach Eger gegen den Kaiſer einzunehmen ge- 
jucht, indem er diefem die Schuld gab, daß deſſen Verdienfte 
bisher nicht entjprechend belohnt worden jeten, weil er wohl 
viel veriprochen, aber nichts gehalten habe. Dies zwinge auch 
ihn, im Intereſſe feiner Offiziere einen anderen Weg einzu- 
ihlagen, um den Kaijer zur Erfüllung feiner Verſprechungen 
zu nötigen. Ihn nahm er auch mit fih in die Stadt, wäh— 
rend jeine Dragoner außerhalb der Mauern bleiben mußten !). 

Was Butler, Gordon und Leslie in Eger jahen und hör— 
ten, konnte den in ihnen rege gewordenen Verdacht nur be- 
jtärfen. Denn unmittelbar nach jeiner Ankunft in Eger jchiete 
Wallenftein jeinen Kanzler von Elz zum Markgrafen Chriſtian 
von Brandenburg-Rulmbah und Boten an Arnim und andere 
feindliche Befehlshaber, um ihre Ankunft oder die Abjendung 
von Truppen zu bejchleunigen. Auch haben, wie berichtet 
wird, die Anhänger Friedlands „gar giftig und hitzig“ gegen 
den Kaifer und die ihm treuen Generale und Offiziere ge- 
redet ?). 


1) Taaffe nach Butler Mitteilungen. Mailäth II, 372f. 

2) „Apologia. Kurze doch gründliche Aufführung, wie und auf was 
Vrſachen von etlihen redlih und getrewen Kayj. Kriegs = Obriften . 
Albrecht von Friedland... . mit feinen Kebellifchen adhärenten ... auß 
dem Mittel geräumet“ u. ſ. w. bei Aretin, Urkk., ©. 135ff. mit dem 
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Da in jener Zeit die Ermordung eines Verräter für eine 
lobenswerte Handlung angejehen wurde, jo haben ſich Butler 
einerjeit8, Gordon und Leslie anderſeits das Hauptverdienft 
der blutigen That zugejchrieben, und weil wir unmittelbar 
nach diejer abgefaßte jchriftliche Berichte der Teilnehmer nicht 
bejigen, jo lajjen fich die Einzelheiten nicht mit Sicherheit feft- 
jtellen. 

Nah Butlers Mitteilungen an Zaaffe hat er die Beiden 
ihon in der erjten Nacht zu fich ins Quartier geladen, fie 
ausgeholt und zur Wahrung ihrer Ehre und Treue ermuntert. 
Als nun Gordon zur Flucht geraten, habe er es für ſchmäh— 
lich gehalten, die ihnen anvertrauten Soldaten und Fahnen im 
Stih zu lafjen. Als endlich Leslie ausgerufen: „töten wir 
die Verräter!“ habe Butler fie dazu ermuntert und endlich 
auch den zaudernden Gordon dafür gewonnen !). 

Nach einer wahrjcheinlih auf Mitteilungen Gordons be- 
ruhenden Darftellung ?) haben Gordon und Leslie anfangs 
beichlofjen, einen Kavalier zu den faiferlichen Generalen zu 
jenden, um von ihnen Hilfe zur Gefangennehmung der Rebellen 
zu erhalten. Am Morgen des 25. Februar habe dann Slow 
den Oberjten Butler wie Gordon und Leslie in fein Quartier 
berufen und fie aufgefordert, dem Herzoge zu jchwören, daß 
jie nur von ihm abhängen und vom Kaifer und den Seinigen 
feine Befehle mehr annehmen würden. Gordon aber habe 
dies verweigert, ehe er vom Katjer jeines Eides entlafjen wäre, 
und troß aller Zureden Ilows und Trezfas jei man endlich 
ohne bejtimmte Erklärung auseinander gegangen, nachdem die 
beiden Freunde Wallenjteins ſich noch vorher jelbft für den 


Datum „Eger, den 6. Martii 1634“, während Schebef, ©. 379ff. eine 
fpätere Abfafjung wahrſcheinlich zu machen jucht und fie natürlich von 
Slawata infpiriert jein läßt. Sie hebt befonders die Verdienfte Gordons 
hervor, der fie wohl veranlaßt hat. 

1) Mailath III, 373. 

2) der ©. 482, N. 2 zitierten „Apologia“. Sie enthält einige auf- 
fallende Unrichtigfeiten und verdient wohl nicht jo unbebingten Glauben, 
wie Ranke, ©. 347f. gemeint hat. 
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Abend bei Gordon auf dem Schloffe zu Gajt geladen, viel- 
leicht in der Hoffnung, beim Weine bejjere Erfolge zu er- 
zielen. Gordon und Leslie Hätten nun unter Beiziehung But- 
lers, dem jie anfangs nicht recht getraut, darüber beraten, ob 
fie Wallenftein und jeine Anhänger gefangen nehmen oder 
töten jollten. Da erjteres bei der Nähe der Feinde, wenn 
auch nur ein Teil der Truppen Wallenftein treu blieb, leicht 
mißlingen fonnte, jo bejchlofjen fie jeine Ermordung !). 

Diefe Ausführung jollte bet dem am Abend bei Gordon 
ftattfindenden Bankett erfolgen, bei welchem neben Butler und 
Leslie auh Slow, Trezka, Kinsky und Der Kittmeifter Neu— 
mann, Wallfenjteins Sekretär, erichtenen. Die Ausführung 
übernahmen mehrere Offiziere von Butlers Regiment, welche 
mit ungefähr 100 Dragonern, Irländern wie ihr Oberft, 
heimlich in Die Stadt, und jpäter in das Schloß, eingelajjen 
wurden. Als das Konfeft aufgetragen wurde, drang bei der 
einen Thür der Oberjtwachtmeijter Geraldin, bet der andern 
der Hauptmann Deverem mit Soldaten in den Saal und 
machten die vier Gäfte nieder. Bon hier zog Leslie zur Haupt- 
wache in der Stadt, um die dort ftehenden Soldaten in Ruhe 
zu erhalten, Butler zu dem Haufe ?), wo Wallenftein jelbjt 
wohnte. Auch diejer fiel durchbohrt durch die Partifane des 
Hauptmanns Devereur ?). 

Dies war das Ende eines Mannes, der die Gejchide 
Deutichlands und des Katjerhaufes in feinen Händen zu haben 
geglaubt und in der That eine Zeit lang eine welthiftortiche 
Stellung eingenommen hatte. Nachdem er vom Katjer mit 


1) Spaniicher Bericht bei Ranke, ©. 371. 

2) Es gehörte der Witwe eines Bürgerd, Alexander Pachhelbel, der 
als Proteſtant ausgewieſen und kurz vorher gejtorben war. 4. Wolf, 
Geichichtl. Bilder I, 3917. 

3) In den Einzelnheiten weichen auch bezüglid der Ausführung die 
Mitteilungen Taaffes a. a. O., die „Apologia“ und der bei Jrmer 
III, 286ff. aus einer Abſchrift im bairiſchen Staatsarchiv abgebrudte 
„Relationsbericht” vielfach voneinander ab, jo daß fich nur der wejentliche 
Berlauf feititellen Yäßt. 
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beiſpielloſen Vollmachten ausgeftattet worden war, jtarb er als 
Berräter an demfelben, dem er im Einvernehmen mit den 
Feinden desſelben einen Frieden, wie er ihm fir gut hielt, 
aufzumötigen, deſſen verläßlichite Bundesgenofjen er zu ſchwächen 
oder gar zu vernichten beabfichtigte. Er hatte aber für das 
Gelingen zu jehr auf die jchlechten Eigenjchaften in den Men— 
ichen, auf den Eigennut der höheren Offiziere gerechnet. Aber 
die moralifchen Faktoren erwieſen ſich doch als ftärfer, als er 
geglaubt hatte. Denn nicht die Jeſuiten und Spanier haben 
zulegt jeinen Tod berbeigeführt, jondern jeine eigenen, pro— 
teftantifchen wie katholiſchen Dffiziere, welche die Treue, Die 
iie dem Kaiſer geichworen, nicht brechen wollten. Und weil 
Verſchlagenheit und diplomatifche Kniffe feine Yieblingswaffen 
waren, trauten ihm nicht einmal jene, mit denen er fich gegen 
den Kaiſer verbinden wollte, und famen daher zu jeiner Ret— 
tung zu jpät. 

Die beiden Kurfürften von Sachſen und Brandenburg 
waren nur zögernd auf Unterhandlungen eingegangen. Arnim 
reifte erit am 27. Februar von Dresden ab, als ein Diener 
Kinskys und ein Trompeter Wallenjteins eingetroffen waren 
und den Abmarſch desjelben nach Eger gemeldet hatten '). 
Bernhard von Weimar aber hatte fich weder durch Verſiche— 
rungen des Herzogs Franz Albrecht noch durch jpätere drängende 
Schreiben Ilows bewegen laſſen, Wallenftein zuhilfe zu ziehen. 
Da er feit dem Abbruche der Friedensverhandlungen im Herbit 
des abgelaufenen Jahres in allem, was Wallenftein ſprach und 
that, nur Betrug ſah, glaubte er auch jetst den Verficherungen 
jeiner Freunde nicht und z0g feine Truppen zujammen, um 
einen gefürchteten Angriff desjelden auf Franken abzuwehren, 
nicht aber um ihm Beijtand zu leijten. „Keinen Hund wollte 
er fatteln laſſen oder ihm anvertrauen“, erflärte er dem Herz 
zoge Franz Albrecht ?). Erſt auf die Nachricht vom Blutbad 


1) Srmer III, 305f. 
2) Nach deſſen Ausſage im Verhör bei Irmer III, 415, Nr. 41. 
©. im allgemeinen ©. Droyfen I, 358. Wittich, ©. 273ff. 
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in Eger brach Bernhard mit jeiner Armee dorthin auf, um 
ih „der unter dem Feinde entitandenen Konfufion zu des 
gemeinen Weſens Vorteil zu bedienen“. Doch gingen jeine 
Hoffnungen nicht in Erfüllung, weil die in Eger liegenden 
Truppen dem Kaiſer treu blieben und von Gallas bald durch 
unbedingt verlägliche Regimenter erjetst wurden. Der Herzog 
Franz Albrecht, der ſich ahnungslos Eger näherte, wurde in 
Tirſchenreut durch fireifende Dragoner gefangen und nach 
Wien geführt, wo er längere Zeit in Haft blieb. 

Eine Bewegung gegen den Kaiſer drohte nur an einem 
einzigen Punkt, in Troppau, auszubrechen, wo der Oberft- 
lteutenant eines Schaffgotihichen Infanterieregiments, Albrecht 
Freiberg, am 1. März den Landeshauptmann und mehrere 
Adelige verhaftete, die Bejakung durch ein Dragonerregiment 
verjtärkte und die Bürgerichaft „dem Herzoge von Friedland 
und dejjen Konföderterten“ (den Kurfürjten von Sachjen und 
Brandenburg) jhwören ließ. Aber am 19. März fapitulierte 
auch er gegen Zuficherung des Pardons für die Offiziere. 
Schaffgotſch jelbjt, der als eifriger Anhänger Wallenjteins 
galt und fih in der That fompromittiert hatte, war ſchon 
am 24. Februar verhaftet worden und wurde dann wie meh— 
rere andere höhere Offiziere, darunter Mohr von Waldt, vor 
ein Kriegsgericht in Negensburg gejtellt, das ihn foltern lieg 
und dann zum Tode verurteilte Am 23. Juli wurde er ent» 
hauptet !), während die übrigen Angeklagten nach längerer oder 
fürzerer Haft begnadigt wurden. 

Dagegen erhielten alle, welche an der Ermordung Wallen- 
ſteins und jeiner Genofjen beteiligt gewejen waren oder zur 
Unterdrüdung der ganzen Bewegung vorzüglich mitgewirkt 
hatten, reichliche Belohnungen, wozu die Eonfiszierten Güter 
und Barjchaften der Ermordeten und des Generals Schaff- 


1) Krebs, Schaffgotid, ©. 77ff. Beionders fompromittierend ijt 
fein Schreiben an Trezka vom 23. Febr. (bei Sallwich II, 481), welches 
wohl auch für ein modernes Gericht ein genügender Grund zur Verurtei— 
lung jein dinftee Krebs, ©. 127ff. dürfte dasſelbe doch zu milde ge= 
deutet haben. 
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gotſch, die auf mehr als 15 Millionen Gulden bewertet 
wurden !), die Mittel boten. Den bei der Exekution unmittel- 
bar beteiligten zwölf Soldaten ließ Gallas jofort je 500, dem 
Obrijtiwachtmeifter (Geraldin), „ver jie geführt“, 2000, ven 
zwei Hauptleuten (Deverem und Macdonald), „die demjelben 
aififtiert“, 1000 Neichsthaler, den übrigen Soldaten, welche 
dort anweſend gewejen, auf Grund der von Butler ihnen ge= 
machten Verſprechungen einen Monatsjold auszahlen 2). Des 
vereug erhielt im folgenden Jahre noch weitere 40 000 Sul: 
den und fonfiszierte Güter, wie jolhe auch dem Hauptmann 
Macdonald verliehen wurden. Dem Grafen Gallas wurden 
„zu einer wohlverdienten Gnadensergötzlichkeit“ die Herrſchaften 
Friedland und Reichenberg, dem Grafen Aldringen die Kins⸗ 
fyiche Herrſchaft Teplitz und ein Haus in Prag, dem Grafen 
Piccolomini die Trezkaſche Herrſchaft Nachod, den Oberſten 
Butler und Gordon je 120000 Gulden, dem General Diodati 
100000 Gulden, anderen hohen Befehlshabern ähnliche oder 
noch größere Summen oder Güter gejchentt, untergeoronetere 
Dffiziere durch Verleihung von Negimentern oder in anderer 
Weife belohnt. Auch für rückſtändige Forderungen fonnten 
jetst die Generale und Oberjten befriedigt werben ?). 


1) Nach Bilek, Djiny konfiskaei I, CXLVI 15.007 703 tl. 50 fr. 
Rhein.; und zwar belief fih das Vermögen Wallen ſt eins auf 9285589 fl. 
20 fr., das Adam Trezkas auf 872464 fl., das ſeines Vaters Jo⸗ 
hann Rudolf Trezka, dem ebenfalls der Prozeß gemacht wurde und 
der 26 Herrſchaften beſaß, auf 3707509 fl. 10 kr. (darunter 81666 fl. 
40 kr. an Kapitalien), das Kinskys auf 601400 ft. 20 fr. (41400 fl. 
20 kr. an Kapitalien), dag Jſows auf 132541 fl., das Schaffgotſchs 
auf 406 000 fl., das Neumanns auf 2200 fl. 

2) Nach feinem Beriht an den Kaijer vom 28. Febr. Förſter 
III, 351. 

3) Zahlreiche Notizen hierüber aus dem Archiv des Reichs-Finanz— 
minifteriums mitgeteilt von d' Elvert in „Schriften der hift.=ftatift. Section 
der mähriichefchlef. Gef.“ XXIII, 69 ff. 
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Zehntes Kapitel. 
Die Schlacht bei Nördlingen und der Friede von Prag. 


Nah der Ermordung Wallenfteins galt die Sorge des 
Kaiſers zunächſt der Aufftellung einer tüchtigen Armee. Es 
wurden zahlreiche Kefruten geworben und für die Ausrüftung 
gejorgt, wozu Bewilligungen der Landſtände, Subfidien Spa— 
niens und des Papftes Urban VII. und die verhängten Güter- 
fonfisfationen die Mittel boten), Man bejchlog vor allem 
die Wiedereroberung Negensburgs und die Vertreibung der 
Feinde aus Süddeutſchland, während man ſich auf den an— 
deren Kriegsichauplägen in der Defenfive halten wollte Den 
Oberbefehl über das nach dem Neiche beftimmte Hauptheer 
übertrug der Kaiſer jeinem Sohne Ferdinand III., welchen 
Gallas als Generallieutenant und militäriſcher Ratgeber an 
die Seite gegeben wurde. 

In der zweiten Hälfte des Mat jetste ſich das fatierliche 
Heer, 15000 Mann zu Fuß und wenigftens 10000 Reiter 
mit zahlreichen Gejhügen ?), von Pilfen aus in Bewegung. 


1) Hurter, Ferdinand II. XI, 145ff. Für die folgende Darftellung 
des Krieges verweiſe ich im allgemeinen auf Chemnit, Schwed. Krieg, 
II. Zeil, der bis zum Juli 1636, und das 1855 in Stocdholm beraus- 
gegebene Bruchftüd des III. Teiles, das vom Juli bis November 1636 
veiht und worin auch jchwediihe Archivalien benutzt find, wie auf die 
neueren Werke von Barthold, I. Bd., Gejer, II. Bd., Hurter, 
XI. Bd., der aus arhivalifhen Quellen einzelne brauchbare Notizen bei- 
gebradht hat, Heilmann, Kriegsgeihichte won Bayern von 1506 bis 
1651 II, 1, 461ff. und II, 2, 526ff. wie für die fpätere Zeit auf deſſen 
älteres Werk: „Die Feldzüge der Bayern im den Jahren 1643—1645” 
(1851). 

2) Droyjen, Bernhard won Weimar I, 389, deſſen Werk für die 
Geſchichte der nächſten Kriegsjahre wichtig, neben dem aber auch das Ältere 
von Röfe no zu beachten ift. 
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Da Cham und andere Pläge in der Oberpfalz jchon früher 
eingenommen worden waren und Bernhard von Weimar jeine 
Truppen noch im April aus den bisher bejetsten ausgehuns 
gerten Gegenden nach dem wejtlichen Franken und Nieder- 
ihwaben in die Winterguartiere geführt hatte, jo drang der 
König ohne Widerftand bis an die Donau vor, wo Aldringen 
mit ungefähr 8000 Mann von Straubing her bereits ein- 
getroffen war. Bernhard war mit jeinem Korps gerade noch 
rechtzeitig nach Negensburg gelangt, wagte aber nicht, fich mit 
den überlegenen Feinden in einen ernitlichen Kampf einzulajjen, 
und 309 fich, nachdem er die Beſatzung auf 3800 Mann ver- 
jtärft hatte, in die Gegend von Nürnberg zurüd. 

Am 3. Juni begannen die Kaijerlichen die Beſchießung der 
Stadt, welhe Bernhard ſtark befejtigt hatte, und des am 
(infen Donauufer angelegten Brüdenfopfes. Der König jelbit 
feuerte jeine Truppen zu energijcher Ihätigfeit an. Anderſeits 
leitete der Kommandant Lars Kagge, den die meiit protejtan- 
tiſche Bürgerfchaft eifrig unterjtütte, die Verteidigung mit 
größter Umficht und Tapferkeit. Erſt nachdem am 6. Juli 
der Brüdenfopf und die ſteinerne Brücke durch Sturm weg— 
genommen worden, als der Pulvervorrat aufgezehrt, die Mauer 
an vielen Stellen erſchüttert war, fapitulierte Kagge am 
26. Juli gegen freien Abzug der Beſatzung und Zuficherung 
freier Religtonsübung für die Bürger. 

Herzog Bernhard fam zur Rettung der Stadt zu jpät. 
Er hatte nach dem Rückzuge von Regensburg den Jeldmarjchall 
Horn, welcher im Januar nach Oberjchwaben gezogen war 
und jeit dem März den Katjerlichen mehrere fejte Plätze zwi— 
chen der oberen Donau und dem oberen Yech entrijjen hatte, 
zu ſich berufen. Aber längere Zeit fonnten ſich Die beiden 
Heerführer, welche jich nie gut vertrugen, über Die zu unter- 
nehmenden Operationen nicht einigen, weil Bernhard fich für 
einen Marſch unmittelbar nach Regensburg ausſprach, Horn 
die Nettung dieſer Feftung durch einen Zug gegen München 
plante. Erſt am 12. Juli fand in Augsburg die Bereinigung 
der beiden Korps jtatt, die eine Stärfe von 22— 30000 Mann 
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hatten. Statt nun raſch nach Regensburg vorzudringen, zogen 
fie quer dur Baiern nad Freiſing, das geplündert wurde, 
jettten dann über die Iſar und erjtürmten am 22. Landshut, 
wo Aldringen, welcher vom Könige Ferdinand diejer Stadt 
zubilfe gejchieft worden war, durch einen Schuß getötet wurde. 
Als die beiden Führer nach achttägigem Aufenthalte daſelbſt 
endlich gegen Regensburg marjchierten, erfuhren fie, daß die 
Feftung in den Händen der Kaiferlichen jei. Da fie hiermit 
jeden Stütpunft in Baiern verloren hatten, traten jie einen 
eiligen Rückzug nach Augsburg an. 

Unterdeſſen waren freilich die Länder des Kaiſers jelbit 
von den Feinden heimgejucht worden. Schon anfangs Mai 
hatte Arnim mit dem jächjiichen Korps, das jest mehr als 
15000 Mann zählte, die Oberlaufis wieder erobert und am 
13. dieſes Monats dem Feldmarjhall Colloredo bei Yiegnig 
eine jchwere Niederlage beigebracht, welche diejen mehrere 
taufend Mann und die ganze Artillerie foftete. Als dann auch 
Bandr, der am 2. Juni Frankfurt an der Oder nach tapferem 
Widerſtande der Bejatung eingenommen hatte, mit einem 
ichwebifch - brandenburgifchen Korps von i5000 Mann in 
Schleſien erihien, war die Übermacht der Feinde jo über- 
wältigend, daß die Kaiferlichen fih nur noch hinter den 
Mauern einiger Feftungen zu halten wermochten. Glüdlicher- 
weije brachen zwijchen Arnim, der Schlefien für Sachſen, und 
Bandr, der es für Schweden gewinnen wollte, jo heftige 
Streitigkeiten aus, daß an eine gemeinjame Unternehmung nicht 
zu denken war!) Nach der Mitte des Juli drang endlich 
Bandr auf Befehl Orenftjernas in Böhmen ein, um durch 
diejes Land nach Franfen zu ziehen und den Herzog Bern- 
hard zu verftärfen. Er nahm Yeitmerig und jeßte unweit 
Melnif über die Elbe. Aber der Zug nach Franken jehien 
doch unausführbar, jo lange die zahlreichen Städte des weit- 


1) Sharakteriftifch find hiefür die Äußerungen Baners in dejjen Briefen 
an Orenftjerna (Rikskansleren A. Oxenstjernas skrifter och brefvexling, 
II. Zeil, VI. 38.), ©. 1217. 


Bereinigung des Kardinalinfanten Ferdinand mit den Kaiferlichen. 491 


lihen Böhmens von den Kaijerlichen bejett waren. Um ihn 
zu verjtärfen, vücte auch Arnim mit jeinen Truppen, denen 
fich der Kurfürſt jelbjt anjchloß, in Böhmen ein, und vereint 
drangen jie bis gegen Prag vor, wo jie am 26. Sult auf dem 
Weißen Berge ein verjchanztes Yager aufjchlugen. Aber unter- 
dejien war auch Eolloredo nah Prag gezogen und die Be— 
jagung dieſer Stadt jo verſtärkt worden, daß ein Angriff auf 
diejelbe unmöglich ſchien. Schon nach drei Tagen zogen fich 
die Feinde nach dem nördlichen Böhmen zurüd, wo die Sach— 
jen ganz unthätig blieben, während Baner ich auf verheerende 
Raubzüge bejchränfte und Ende September den Rückzug nach 
Thüringen antrat’). 

Da eine unmittelbare Gefahr für die böhmiſche Hauptjtadt 
und den größeren Teil des Landes nicht bejtand, jo begniügte 
jih König Ferdinand, nah dem Falle Regensburgs einige Ver- 
jtärfungen dorthin abzujenden, ließ ſich aber in der Verfol- 
gung jeines Hauptplanes nicht irre machen. Yängs der Donau 
aufwärts ztiehend eroberte er am 16. Auguſt das wichtige 
Donauwörth und wendete fich hierauf nach Nördlingen, deſſen 
Belagerung er zunächjt unternahm. Am 2. September ver- 
einigte jich mit dem fatjerlich - ligiftiichen Heere auch der jpa- 
niiche Kardinalinfant Don Ferdinand, welcher mit 9000 Mann 
aus Italien herangezogen war und die Trümmer der Armee 
Ferias, der jelbft am 11. Januar einer Seuche erlegen war, 
an ſich gezogen hatte. 

Im Nördlingen, deſſen Bejasung und Bürgerſchaft ſich 
auf das Tapferfte verteidigten, nicht in die Hände der Kaiſer— 
lichen fallen zu lafjen, waren auch Bernhard von Weimar und 
Horn mit ihren Truppen herangefommen, welche freilich auf 
dem Rückzug infolge der Strapazen und Krankheiten jehr 
zufammengejfchwunden waren. Als auch der aus Franken her— 
beigerufene General Krat mit jenem Korps eingetroffen war, 
entjchloffen jich die beiden Heerführer, zur Nettung der bereits 
auf das Äußerſte gebrachten Stadt eine Schlacht zu wagen. 


1) Srmer, Arnim, ©. 277ff. Vgl. „Baners bref“, ©. 136ff. 
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Zwar iollen fie nur 18000 Mann gezählt haben und waren 
jedenfalls jchwächer als ihre Gegner. Aber die Stärke der— 
selben wurde von ihnen unterſchätzt, und fie mochten auch daranf 
vechnen, daß dieſe einen Teil ihrer Streitkräfte zur Ein- 
ihliegung Nördlingens verwenden müßten. 

Der Angriff, welchen fie am Abend des 5. September von 
Süden her auf die überrajchten Katjerlichen unternahmen, war 
glücklich. Bernhard warf mehrere Reiterregimenter zurüd, 
Horn erftürmte noch in der Nacht die Höhen des Hejelberge. 
Aber den durch drei Schanzen geichütten Allbuch, welcher 
dieſen überragte, vermochte er trotz ber verzweifelten Anſtren— 
gungen, die er am 6. September machte, nicht zu nehmen. 
Cine der Schanzen, deren fich feine Truppen beim erjten 
Sturme bemächtigten, wurde ihnen durch die feindliche Ka— 
vallerie wieder entriffen. Vierzehn weitere Stürme mißlangen, 
da Gallas, welcher den Oberbefehl führte, immer neue Res 
gimenter ing Treffen jchiefte. Auch als Bernhard, deſſen Korps 
den linken Flügel bildete, dem Feldmarfchall zwei Regimenter 
unter dem jungen Thurn zubilfe jendete, vermochte man feine 
günftigere Wendung herbeizuführen. Horn mußte ſich nad) 
fünfſtündigem Kampfe zum Rückzuge entjchließen, der anfangs 
in guter Ordnung angetreten wurde. Als aber jett auf dem 
Iinfen Flügel die Truppen Bernhards durch einen heftigen 
Anfturm Johanns von Werth und Louis Gonzagas ins Wanfen 
gebracht und endlich durch einen allgemeinen Angriff der kaiſer— 
fichen und ligiftifchen Regimenter in die Flucht getrieben wur- 
den, warf fich die fliehende Reiterei in vollem Galopp auf Die 
Avantgarde Horns und brachte auch deffen Truppen in völlige 
Unordnung Ein Teil der Neiterei vermochte fich zu retten. 
Aber die Infanterie und Artillerie wurden niedergehauen, ge— 
fangen oder zeriprengt. 6000 Mann, der dritte Zeil des 
ganzen Heeres, jollen tot auf dem Schlachtfelde geblieben jein, 
mehrere taufend Mann, darunter Horn jelbit, der Feldmarſchall 
Kratz und mehrere Generale und Oberſten wurden gefangen. 
Auch das ganze Geſchütz und die Bagage fielen in die Hände 
der Sieger, die nur 1200 Mann verloren haben jolfen. Der 
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König Ferdinand und der Infant, welhe im Zentrum ven 
Gang der Schlacht beobachteten, hatten fich durh Mut umd 
Kaltblütigfeit ausgezeichnet; ein Oberft war an ihrer Seite 
erihofjen worden. Herzog Bernhard, der jelbit verwundet und 
mit Mühe der Gefangenfchaft entronnen war, floh mit den 
Zrümmern der völlig demoralifierten Armee nach Cannſtadt 
und von da nach Frankfurt)). 

Obwohl das fatjerlich-bairifche Heer durch den Abzug des 
Ipantichen Kardinalinfanten nach den Niederlanden geſchwächt 
wurde und König Ferdinand und Gallas auch den Sieg nicht 
mit der notwendigen Energie verfolgten, waren die Folgen 
desſelben doch ſehr bedeutend. Der größte Teil von Schwaben 
und Franken fiel in die Hände der katholiſchen Generale, unter 
denen Piccolomini, Johann von Werth und Herzog Karl von 
Lothringen, welcher in die Dienſte Baierns getreten war, vor 
allen hervorragten. Oxenſtjerna und die proteſtantiſchen Bun— 
desräte fühlten ſich in Frankfurt nicht mehr ſicher, ſo daß ſie 
ſich über den Rhein nach Mainz flüchteten. 

Auch auf den Kurfürſten von Sachſen machte dieſer Aus— 
gang der Schlacht großen Eindruck. 

Die Unterhandlungen, welche am Anfang des Jahres 1634 
zwiſchen dieſem und dem Kaiſer geplant geweſen 2), waren zu— 
nächſt durch die Ermordung Wallenſteins vereitelt worden. 
Aber bei der Neigung beider Teile zu einem Frieden wurde 
von ihnen dem Herzoge Franz Julius von Sachſen-Lauenburg, 
welcher auch jetzt als Vermittler auftrat, ſchon im März die 
Bereitwilligkeit zur Fortführung derſelben ausgeſprochen. Doch 
verging noch eine lange Zeit, bis ſie am 15. Juni in Leit— 
meritz wirklich begonnen wurden 3). 


1) Die beſte Darſtellung dieſer Schlacht auf Grund ſorgfältiger Quellen— 
kritik giebt Struck, Die Schlacht bei Nördlingen (Stralſund 1893). 

2) Bgl. ©. 461. 

3) Über die folgenden Berhandlungen zwifchen dem Kaifer und Sadı- 
jen ſ. 8. ©. Helbig, Der Prager Friede. „Hift. Taſchenbuch“ 1858, 
©. 573 ff., der aber nur die Aften des Staatsarchivs in Dresden benutzt 
bat. Einige Nachträge giebt Irmer, Arnim, ©. 304ff. Die Akten des 
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Als Bevollmächtigte des Kaiſers erjchienen der Graf Trautt- 
mansdorf und die Reichshofräte Queftenberg und Dr. Geb- 
hardt. Der Kurfürft hatte feine Räte Gebhard von Miltit 
und Dr. Oppel abgefandt. Die Forderungen, welche Iohann 
Georg von Sachſen nicht bloß für fi), jondern auch im In— 
tereſſe der Herjtellung eines allgemeinen Friedens ftellte, waren 
jo umfafjend und weitgehend, daß er wohl jelbjt auf die Er- 
füllung derjelben im vollen Umfange nicht gerechnet hat. Er 
verlangte zum Erſatz der Kriegskoften für die gegen die auf- 
ſtändiſchen Böhmen geleitete Hilfe, welche infolge der Zinien 
auf 6399219 Neichsthaler, fajt das Doppelte der uriprüng- 
lichen Summe, gejtiegen waren, die erbliche Abtretung der Yaufit 
und zugleich die Ülberlaffung des Erzftiftes Magdeburg und 
des Hochſtiftes Halberftadt oder ftatt derjelben die Einräumung 
des Egerer Kreijes oder eines anderen Gebietes im nördlichen 
Böhmen. Die Augsburgiihe Konfeifion jollte auch in den 
“ändern katholiſcher Obrigfeiten, aljo auch in denen des Kai— 
jers, frei ausgeübt werden dürfen und den wegen verjelben 
Ausgewiejenen die Rückkehr gejtattet werden. Die protejtan- 
tiihen Stände im Reiche jollten im Befite alfer mittelbaren 
und unmittelbaren geiftlichen Güter bleiben, die fie am 1. Ja— 
nuar 1612 in den Händen gehabt hätten. Das Reichskammer— 
gericht und der Reichshofrat jollten zu gleichen Teilen aus 
Katholiken und Protejtanten zufammengejest, die Kinder des 
verjtorbenen Kurfürften von der Pfalz vejtituiert, die Herzoge 
von Mecdlenburg im Beſitze ihres Yandes anerkannt, Schweden 
durch die Katholiken entjchädigt werden. 

Daß der Kaiſer auf diefe Bedingungen, die nur der Sieger 
einem Beſiegten hätte auferlegen können, nicht einging, ift 
natürlih. Anfangs lehnte er fie jogar faft alle ab. Die Ab- 
tretung der Yaufig erklärte er als unvereinbar mit der von 
ihm und jeinem Sohne bei ihrer Krönung in Böhmen ein- 
gegangenen etdlichen Berpflichtung, von den Ländern dieſer 
9.9. und Staatsarhivs in Wien hat Hurter, Gef. Ferdinands II. 
XI, 262 ff. und „Friedensbejtrebungen 8. Ferdinands II.“, ©. 57ff. in 
ganz ungenügender Weife verwertet. 


Abſchluß der Friedenspräliminarien in Pirna. 495 


Krone nichts zu veräußern. Über Magdeburg und Halber- 
jtadt, auf deren Bejis übrigens jein Sohn Yeopold Wilhelm 
Anſpruch Habe, könne er nicht verfügen. Die Duldung der 
Protejtanten in jeinen Ländern widerjpreche dem auch von den 
proteftantichen Fürften vertretenen Grundſatze, daß der Yandes- 
herr die Religion feiner Unterthanen bejtimmen dürfe Auch 
von der vollſtändigen Keftitution der Kinder des geächteten 
Pfälzers wollte er nichts wiſſen; nur zur Nüdjtellung der 
Unterpfalz ohne die Kurwürde erklärte er jich endlich bereit. 

Der Einfall des ſchwediſchen Generals Banker, der ji 
auch der Stadt Yeitmerig bemächtigte, machte den Berhand- 
lungen yplößlih ein Ende. Doch erreichte DOrenjtjerna den 
damit beabfichtigten Zweck, dieſelben dauernd zum Scheitern 
zu bringen, in feiner Weiſe. Einer Einladung der Vertreter 
Sachſens folgend begaben fich die Fatjerlichen Bevollmächtigten 
nach Pirna, wo die Verhandlungen, freilich lange ohne Er- 
folg, fortgejegt wurden. Der Sieg der Kaijerlichen bei Nörd- 
fingen machte endlih den Kurfürjten nachgiebiger. Da aud) 
der Kaiſer, welcher den Frieden ernſtlich wünjchte, troß jeiner 
Erfolge im Felde zur Gewährung wejentliher Zugejtändnifje 
bereit war, jo famen unter eifriger Mitwirkung des Yand- 
grafen Georg von Hefjen- Darmftadt am 14./24. November 
1634 die Friedenspräliminarien in Pirna zuſtande. 

Nach den Beftimmungen derjelben jollte der Kurfürjt von 
Sachſen die Ober- und Niederlaufis als böhmiſches Manns— 
(eben und außerdem vier Amter vom Erzſtifte Magdeburg, 
jein Sohn August lebenslänglich die Adminiſtration diejes Erz- 
itiftes erhalten. Das Reftitutionsedift wurde zwar nicht auf- 
gehoben, aber doch thatjüchlich wirkungslos gemacht, indem 
bejtimmt wurde, daß Sachen die Stifter und geiftlichen Güter, 
‚die e8 im Jahre 1620 innegehabt, noch 50 Jahre, die übrigen 
Reichsſtände jene, in deren Beſitz fie beim Schluffe des Kur- 
fürjtenfonventes von Mühlhaufen am 12. November 1627 
geweſen, noch AO Jahre jollten behalten dürfen. Auch für Die 
£onfejfionelfen Verhältniſſe in den Reichsſtädten jollte dieſer 
Zeitpunkt maßgebend jetn. 


496 Gutachten der katholiſchen Kurfürften, mehrerer Theologen 


Der Kaijer teilte diefen Entwurf zunächſt den katholiſchen 
Kurfürften mit Ausnahme des franzöfiich gefinnten Erzbijchofs 
von Trier mit und fragte fie über ihre Meinung Mit dem 
Abjichluffe eines Friedens waren alle einverjtanden, aber Die 
Bedingungen jchienen ihnen nicht günftig genug. Maximilian 
von Baiern war mit der Kurwürde und der Oberpfalz nicht 
zufrieden. Er verlangte, wenn ihm die Rheinpfalz entginge, 
für jeine Dienfte eine andere Entihädigung, und wenn feine 
jich fände, Abtretung einiger Gebiete des Kaiſers. Sein Bru— 
der Ferdinand von Köln mißbilligte die Überlaffung zahlreicher 
Kirhengüter an die Proteftanten und tadelte es überhaupt, 
daß zu dem Verhandlungen über einen Frieden, welcher kirch— 
liche Intereſſen berühre, der Papft und die getjtlihen Fürſten 
nicht zugezogen worden waren. Nur der Erzbifchof von Mainz, 
deſſen Gebiete meist in den Beſitz der Feinde gefommen waren, 
erhob nur geringe Einwendungen und ſprach jich für den 
Frieden aus. 

Dann beichloß der Katjer noch eine Anzahl von Theologen 
zu befragen, ob er ohne Verlegung jeines Gewiſſens unter den 
angegebenen Bedingungen mit Sacjen Frieden jchließen und 
auf die Ausführung des Reſtitutionsediktes verzichten dürfe. 
Dean darf fich darüber nicht wundern, da in dieſer Zeit noch) 
vorberrichend religidie Motive die Gemüter beherrichten, wie 
denn auch protejtantiiche Fürsten in Ähnlichen Fällen ein Gut- 
achten ihrer Hoftheologen einholten. Die Auswahl der Geift- 
lichen überließ Ferdinand II. dem Kardinal Dietrichfteun, welcher 
überhaupt jett dem Tode des Fürſten Cggenberg (18. Oftober 
1634) zu jeinen einflußreichiten Räten gehörte. Nicht weniger 
als zwanzig Theologen, nämlich ſechs Jeſuiten und vierzehn 
andere Ordensprieſter, Kapuziner, Franziskaner, Karmeliter, 
Dominikaner, Barnabiten und Auguſtiner, wurden um ihre 
Meinung befragt. Dieſe vierzehn und zwei Jeſuiten ſprachen 
ſich dahin aus, daß der Kaiſer ohne Gewiſſensſkrupel den 
Frieden auf der erwähnten Grundlage ſchließen dürfe. Die 
übrigen vier Jeſuiten gaben ihr Gutachten dahin ab, daß der 
Kaiſer die Zuſtimmung des Papſtes einholen ſolle, wobei zwei 
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zugleich betonten, daß jener dieje Bedingungen ohne Verlegung 
jeines Gewiſſens überhaupt nicht bewilligen dürfe. Auch der 
Beichtvater des Kaiſers, Pater Yamormaini, arbeitete dem 
Frieden entgegen, wie der jpantiche Gejandte Caſtañeda ver- 
mutete, weil er von feinem Ordensgeneral auf Wunjch des 
Papftes geheime Weiſungen erhalten hatte. In der Ihat juchte 
ver Nuntius im Auftrage des Papſtes den Kaiſer zu bewegen, 
ih die Gunſt Frankreichs durch die Abtretung des Elſaſſes 
zu erfaufen, um den Protejtanten feine Opfer bringen zu 
müfjen und ſtark genug zu fein, dem Kurfürjten von Sachen 
die Yaufis wieder zu entreißen. Zwiſchen dem Nuntius einer- 
und dem Grafen Ofiate und dem Kapuziner Pater Quiroga 
anderſeits iſt es Deswegen zu ven beftigiten Auseinander- 
ſetzungen gefommen. 

Nachdem Die Gutachten der Theologen eingelaufen waren, 
fand am 27. Februar 1635 eine Beratung der herporragend- 
jten geheimen Räte ftatt, nämlich der Kardinäle Dietrichftein 
und Pazmany, des Biihofs von Wien, der Grafen Trautt- 
mansporf, Werdenberg und Schlid und des Neichshofrats- 
präfiventen Stralendorf. Auch Yamormaint wurde beigezogen. 
Der Kaiſer ließ ihnen Durch Dietrichtein jagen, „daß er in 
einer jo überaus wichtigen Sache, die das Seelenheil betveffe, 
feinen jelbjtändigen Beichluß faffen wolle. Um fein eigenes 
Gewiſſen zu entlaften, belafte er dasjenige jeiner Räte umd 
trage ihnen auf, ihm einen ſolchen Nat zu erteilen, den fie vor 
dem Yichterftuhle Gottes verantworten könnten“. Auch dieſe 
Verſammlung riet dem Kaiſer zum Abſchluſſe des Friedens 
mit Sachen und ſprach fi nur dafür aus, daß man dur 
weitere Verhandlungen womöglich die Abänderung einiger Ar- 
tifel durchzuſetzen juchen jolle ?). 


1) Über die Verhandlungen mit den fatholifchen Kurfürften und vie 
Beratungen in Wien bat Gindely, Geih. des Dreißigjährigen Krieges 
HI, 55ff. („Wiffen der Gegenwart“ V und „Öfterr. Geſch. f. das Volk“ 
VII) ungedrudte Alten benutzt. Bal. Hopf, Anton Wolfradt, Fürft- 
biihof von Wien. „Progr. der Oberrealfäule im VI. Beirk in Wien“ 
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Am 1. April 1635 famen die Bevollmächtigten des Kai— 
ſers ) und des Kurfürften wie die Gejandten des Yandgrafen 
von Heffen- Darmftadt, welche auch jett als Vermittler auf- 
traten, in Prag wieder zufammen. Da die Vertreter des 
Kaiſers erklärten, daß diejer die Pirnaer Präliminarien nicht 
ohne weiteres vatifizieren fünne, weil dies gegen jeine Hoheit 
und Gewiſſen wäre, jo wurde über verſchiedene Punfte weiter 
verhandelt. Infolge neuer Fortſchritte, welche unterdeſſen die 
faiferlihen Truppen im ſüdlichen und mittleren Deutjchland 
gemacht hatten, jah fich der Kurfürft genötigt, den meijten 
Forderungen des Kaiſers nachzugeben. 

Am 20./30. Mai wurde der Friede von Prag unterzeichnet. 
Die territorialen Zugeftändnifje, die ſchon früher an Sachſen 
gemacht worden waren, die Abtretung der Yaufig als eines 
böhmifchen Lehens und mehrerer Ämter des Erzitiftes Mag- 
deburg, die Neftitution der Herzoge von Mecklenburg wie bie 
Überlaffung der vor dem 12. November 1627 eingezogenen 
geiftlichen Güter an die proteftantifchen Stände wenigitens für 
die nächjten vierzig Jahre blieben aufrecht. Alle Sonderbünde 
im Reiche follten aufgehoben fein. Allen Reichsſtänden, welche 
dieſem Frieden beiträten, verjprach der Kaiſer Amneftie, jedoch 
mit Ausihluß der beim böhmijchen Aufſtande Beteiligten, der 
Unterthanen, die gegen ihn in Waffen geftanden ?), und meh- 
rerer ſüd- und mitteldeuticher Fürften und Grafen, darunter 
des Herzogs von Württemberg und des Markgrafen von Baden- 
Durlach, gegen welche fich der Kaijer die weitere Entſcheidung 
nach dem Kate der Kurfürften vorbehielt. Auch die Der- 
fügungen, welche der Kaiſer in der pfälziichen Angelegenheit 
getroffen, hielt er aufrecht, verſprach aber den Kindern des 
verstorbenen Rurfürften, wenn fie fih wor ihm gebührlich de- 


1893 , ©. 30 und Ranke, Päpfte II®, 372, N. 1. Hurter it aud) 
hierfür ganz ungenügend. 

1) Für Oneftenberg war der Freiherr Kurz von GSenftenau ernannt 
worden. 

2) Nur jene, die bei Sachfen und den biefem näher ftehenden Ständen 
gedient hatten, wurden ammeitiert. 
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mütigten, aus Gnade einen fürftlichen Unterhalt anzumeijen. 
Alle übrigen fatholifchen und proteſtantiſchen Stände jollten 
ihre Beſitzungen wieder zuriderhalten. 

Mit bejonderer Wärme hatte ſich der Kurfürſt der Schle- 
fier angenommen, ohne aber die Aufnahme günftiger Be— 
dingungen in die Friedensurfunde durchjegen zu fünnen. Doch 
veriprach der Kaiſer in einem Nebenrezeffe den Herzogen von 
Liegnis, Brieg, Wohlau und Ols und der Stadt Breslau für 
fich und ihre Unterthanen und Mitbürger Amnejtie, Aufrecht- 
haltung ihrer Privilegien und die Ausübung ihrer Augs— 
burgiihen Konfeifion ). Dagegen behielt ſich der Kaiſer aus- 
drücklich das Recht vor, in den ihm unmittelbar oder andern 
fatholifchen Ständen gehörenden Fürſtentümern und Herr— 
ichaften gegen jene, die fich vergangen, einzujchreiten und auch 
eine Anderung der Religion vorzunehmen, wobei er denen, 
welche nicht fatholiich werden wollten, das Necht der Aus- 
wanderung und eine dreijährige Frift zum DBerfauf ihrer 
Güter zuficherte. Nicht auf einmal, aber doch Schritt für 
Schritt hat man dann auch bejonders in den Städten dem 
Katholizismus die Herrichaft zu verichaffen gejucht. 

Wenn die auswärtigen Mächte diejfen Frieden nicht an 
nehmen wollten, jo verpflichteten ſich Sachſen wie die übrigen 
demjelben beitretenden Neichsftände, dem Kaiſer zur Herbei— 
führung des Friedens Beijtand zu leiten, zu welchem Zwecke 
die Aufjtellung eines Reichsheeres in Ausficht genommen wurde. 
Das Kommando über einen Teil desjelben jollte dem Kur- 
fürften von Sachjen zuftehen. 

Diejem Frieden jchloffen fich im Laufe der nächſten Mo— 
nate Hefjen-Darmitadt, Kurbrandenburg, welchem dafür jeine 
Anwartjehaft auf Pommern garantiert wurde, die verjchtedenen 
Linien des Hauſes Braunfchweig, die Herzoge von Mecklen— 
burg, jelbft Herzog Wilhelm von Weimar, Bernhards ältefter 
Bruder, furz alle norddeutjchen Stände von einiger Bedeutung 


1) Doch mußte die Stadt Breslau die ihr verpfündete Hauptmann— 
ichaft über das gleichnamige Fürftentum ohne Entfhädigung zurüdgeben. 
22 
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außer dem Landgrafen Wilhelm von Heffen-Kafjel an. Süd— 
deutschland ſtand ſchon früher auf der Seite des Katjers oder 
war nah der Schlaht bei Nördlingen unterworfen worden. 
Mit Ausnahme weniger Stände hatte das Reich mit dem 
Kaiſer Frieden gemacht. 


Elftes Kapitel. 


Das Eingreifen Frankreichs und der Tod des 
Kaiſers Ferdinand 1. 


Mit dem Frieden von Prag erhielt der Krieg wieder einen 
ganz anderen Charakter. Hatten die unglüdjeligen Reſtau— 
vationstendenzen der Fatholifchen Partet 1630 in Deutichland 
zu einem laubensfriege geführt, in welchem Guſtav Adolf 
als Vorkämpfer des Proteftantismus auftrat, jo änderte fich 
dies, jeitdem das Keftitutionsedikt für mehr als ein Menſchen— 
alter, alſo vorausfichtlich für immer, außer Kraft geſetzt worden 
war. Jetzt handelte es ſich nicht mehr um die Religion, jon- 
dern um die Entjcheidung der Frage, ob die ‚Integrität des 
Reiches gewahrt werden oder ob fremde Mächte, Schweden 
und Frankreich, auf Koften Deutichlands und Dfterreichs fich 
vergrößern jollten. Daß nicht mehr die Erhaltung des Pro- 
tejftantismus ein vorberrichender Gefichtspunft war, zeigt fich 
jhon darin, daß fortan das von einem Kardinal gelenfte 
fatholiihe Franfreih an die Spite der Feinde des Kaiſers 
tritt. 

Kichelieu, auf welchen übrigens noch immer Der Pater 
Sojeph den größten Einfluß übte, hatte Deutjchland gegenüber 
bisher eine ebenio perfide als erfolgreiche Bolitik verfolgt. Ohne 
unmittelbar in den Krieg einzugreifen, hatte er alles gethan, 
um ihn nicht zu Ende geben zu lafjen, und jede Gelegenheit 
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zur Vergrößerung des Beſitzes und Einfluffes Frankreichs auf 
das Geſchickteſte benutzt. Er hatte den Schweden einige Mittel 
zur Sortjegung des Kampfes gewährt, aber jorgfältig zu ver- 
- hüten gejucht, daß fie zu mächtig würden und jeiner Unter- 
ſtützung nicht mehr bevdürften. Er hatte durch Geld und Ver— 
ſprechungen einzelne proteſtantiſche Fürſten Deutichlands oder 
deren Räte gewonnen, war aber zugleich als Bejchüter des 
Katholizismus und feiner Vertreter aufgetreten. Der Kurfürft 
Philipp Chriftoph von Trier, welcher jchon jeit 1627 von 
Frankreich ein Jahrgeld bezog, dagegen mit jeinem Kapitel 
und jeinen Ständen in Streit und durch die Fortichritte des 
Schwedenfönigs bedroht war, nahm im Sommer 1632 in 
jeine Hauptjtabt und jeine Feſtungen Koblenz und Hermann 
jtein (Ehrenbreitjtein) franzöfiiche Bejatungen auf umd hätte 
diejen auch die in jeinem Bistum Speter gelegene jtarfe 
Feſtung Philippsburg überlaffen, wenn nicht der Kommandant 
Bamberger diejelbe im Namen des Kaijers verteidigt hätte. 
Der Erzbiihof von Köln, Ernjt von Baiern, fnüpfte im 
Sommer 1633 ebenfalls Unterhandlungen mit Frankreich an, 
um durch dejjen Vermittelung die Neutralität zu erlangen, und 
war bereit, dem Könige dafür zwei Plätze am Niederrhein 
und zwei in Wejtfalen einzuräumen. Auch die Häupter des 
Domkapitel waren damit einverjtanden. Vorzüglich die ent- 
jchteden veichStreue Haltung der Bürgerſchaft bewog den Erz- 
biihof, Ende September die Unterhandlungen abzubrechen ?). 
Zugleih wurden in den folgenden Sahren franzöfiiche Truppen 
an der Djtgrenze Yothringens aufgeftellt, um fich, ſoweit Dies 
ohne offene Verlegung des Friedens möglich war, der Pläße 
am linfen Rheinufer zu bemächtigen. Und da Proteftanten 
wie Katholiken die Feſtungen, welche fie nicht mehr zu be— 
haupten vermochten, lieber den Franzojen als ihren unmittel- 
baren Feinden überließen, jo brachten biejelben eine Reihe von 
bejeittgten Ortichaften, darınter Hagenau und Zabern in ihre 
Hände. 


1) Ennen, Geh. der Stadt Köln V, 646ff. Fagniez II, 
152 ff. 


502 Bertrag der Heilbronner Berbündeten mit Frankreich. 


Die Schwäche Deutjchlands wurde auch zur Deccupation 
Lothringens und endlich 1633 zur völligen Vertreibung des 
Herzogs Karl benutst, welcher jich durch die Unterjtütung des 
Herzogs von Orleans, des Bruders Yudwigs XII. und Geg- 
ners Nichelieus, und durch die Vermählung feiner Schweiter 
mit demjelben den Haß der franzöſiſchen Machthaber zugezogen 
hatte. CS half nichts, daß Karl zugunften jeines Bruders, 
des Kardinals Nikolaus Franz, welcher in den Yaienjtand zurüc- 
trat, auf die Negterung verzichtete. Auch ihm verweigerte der 
König die Anerkennung. Die Yehenshoheit des Kaiſers über 
Lothringen wurde für eine Ujurpation erklärt und zugleich der 
Keihsadler in den Städten Mes, Toul und Verdun durch 
die franzöſiſchen Lilien erjett. Immer näher fam Frankreich 
jeinem eigentlichen Ziele, der Gewinnung der Nheingrenze. 

Als dann die Niederlage der Schweden und ihrer Ber- 
bündeten bei Nördlingen und die Überflutung des ſüdweſtlichen 
Deutjchlands durch die Kaiſerlichen erfolgten, warfen fich 
Drenjtjerna und die Mitglieder des Heilbronner Bundes un- 
bedingt in die Arme Franfreihs, von dem fie allein noch 
Kettung bofften ). Jede Rüdficht auf das Intereſſe Deutjch- 
lands wurde von den Heilbronnern beijette gejett. Nicht bloß 
Philippsburg, welches Bamberger, vom Hunger bezwungen, 
ihnen im Januar übergeben hatte, wurde den Franzoſen über- 
ltefert, jondern auch Colmar, Schlettjtadt und andere Pläte 
in Obereljaß wollte man ihnen überlafjen, wenn jie ſich nur 
entjchlofjen, offen mit dem Kaiſer zu brechen und ihnen ein 
Heer zubilfe zu jchiden. Am 1. November 1634 wurde von 
ihren Gejandten in Paris ein Bertrag unterzeichnet, welcher 
für Frankreich jo günftig als möglich war. Frankreich, Schwe- 
den und die Heilbronner jchloffen einen Bund zur Herbei— 
führung eines guten Friedens in Deutjchland, für den man 
auch andere Reichsſtände, namentlich die Kurfürſten von Sachjen 


1) Für die Beziehungen Frankreichs zu Schweden und jeinen Ver— 
biindeten jeit 1634 bat Fagniez II, 166ff., der auch die deutſchen 
Werke fennt, aus franzöfifhen Archivalien viel Neues gebracht. 
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und Brandenburg, zu gewinnen juchen jollte Allen, welche 
vom Feinde übertreten und von Frankreich in jenen Schutz 
genommen werden würden, jollte man unter billigen Be— 


. dingungen Amnejtie bewilligen. Der franzöfiiche König jollte 


500000 !ivres zahlen, um die Armee der Verbündeten fampf- 
fähig zu machen, und auf dem linken Rheinufer ein jtarfes 
Heer bereit halten, um dasjelbe allenfalls gegen den Feind 
verwenden zu fünnen. Ob der König dem Kaiſer den Krieg 
erflären oder fich wie bisher im Hintergrunde halten ‚wolle, 
ward ganz in jein Belieben gejtellt. Im erjteren Falle wollte 
er fich verpflichten, für die Dauer des Krieges rechts vom 
Khein ein Heer von 12000 Mann, Deutjchen oder anderen 
Fremden, unter der Führung eines deutjchen Fürjten, zu unter- 
halten. Dafür jollten ihm die Verbündeten das ganze Elſaß, 
wo jchon jest der bedrängte Aheingraf Otto Ludwig den Fran— 
zojen zahlreiche Plätze überliefert hatte, weiter Breiſach und 
alle Orte den Rhein aufwärts bis Konjtanz überlajfen. Es 
war natürlich leere Phraje, wenn Frankreich das Berjprechen 
gab, diefe Plätze beim Abjchluffe des Friedens wieder zurück— 
zugeben. Trotz großer Bedenken genehmigten endlich auch Die 
deutſchen Mitglieder des Heilbronner Bundes diejen Vertrag. 
Kur Oxenftjerna verweigerte die Unterjchrift, weil nach dem- 
ielben die Subfidien Frankreichs an Schweden eingeſtellt 
wurden. 

Der franzöfiiche König gab ſich auch jest noch den An— 
ichein, daß er den Frieden mit dem Kaiſer und der Yiga auf- 
recht halten wolle. Aber thatjächlich hatten die Feindjeligfeiten 
bereitS begonnen. Denn um das Schloß von Heidelberg zu 
retten, welches Iohann von Werth nach der Einnahme der 
Stadt belagerte, überjchritt vor Weihnachten 1634 ein fran- 
zöfiiches Heer bei Mannheim, das ihm von der pfälziichen 
Regierung eingeräumt worden war, den Rhein und zwang die 
in Heidelberg lagernden Batern, welche vollftändig überrajcht 
wurden, zur Übergabe der Stadt. Dagegen entriß der Oberſt 
Bamberger den Franzofen am frühen Morgen des 24. Januar 
1635 durch Überfall die Feſtung Philippsburg, wo große 
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Vorräte an Yebensmitteln und SKriegsmaterial aufgehäuft 
waren. 

Auch) jest noch leugnete Frankreich jede feindjelige Abficht 
gegen den Kaiſer. Aber lange ließ jich dieſer Scheinfriede in 
feinem alle mehr aufrecht halten. Am 19. Mat 1635 er- 
Härte der König an Spanien den Krieg, weil der Statthalter 
ton Yuremburg am 26. März mit 1200 Mann den Kur- 
fürften von Trier in jeiner Hauptſtadt überfallen und gefangen 
hinweggeführt hatte Am 13. April vatifizierte Yudwig XII. 
ein von jeinen Bevollmächtigten am 8. Februar geichloffenes 
Bündnis mit Holland, worin beide fich verpflichteten, mit 
30000 Mann die jpanijchen Niederlande anzugreifen, welche 
dann zwiſchen ihnen geteilt werden jollten. Ein gewaltiges 
Heer von 132000 Mann beabfichtigte Richelieu aufzustellen. 
Die Hauptmacht jollte gegen Spanten gerichtet werden, gegen 
dag er in den Niederlanden wie in Italien offenſiv vorgehen 
wollte Mit den Herzogen von Savoyen, Parma und Mantua 
wurden zu dieſem Zwede Bündniſſe abgeichlojien. Dagegen 
wollte man fich dem Katjer gegenüber auf die Verteidigung 
bejchränfen und nur die im Eljaß und in der Pfalz bejetten 
Pläge wie Lothringen zu jchüten juchen. Auch wollte Franf- 
veich dem Herzoge Bernhard von Weimar, welcher von ven 
Heilbronnern zum Anführer ihrer Bundesarmee ernannt wor— 
den war, die in Ausficht gejtellten 12000 Mann jchiden. 

Von größter Wichtigkeit für die Beitrebungen Frankreichs 
war es, ob Schweden nach dem Abfalle feiner meijten Bun- 
desgenofjen den Krieg gegen den Kaijer fortiegte oder nicht. 

Diejes war durh Mißwachs und übermäßige Anftrengung 
jeiner Kräfte jo erjchöpft, daß der Reichsrat gern in Deutjch- 
land einen Frieden zujtande gebracht hätte, befonders weil der 
Waffenftillitand mit Polen ſich jeinem Ende nahte und der 
König Wladiflaw IV. zur Erneuerung des Krieges entichloffen 
ihien. Der Neichsrat zeigte ſich bereit, gegen eine Geld— 
entihädigung mit dem Katjer Frieden zu jchliegen und auf 
jede Gebietsabtretung zu verzichten. Auch der Keichskanzler 
war einem Frieden nicht abgenetgt, als er auch den Kurfürften 
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von Brandenburg nicht mehr an der Seite Schwedens feft- 
zuhalten vermochte. Nur wollte er den Krieg doch nicht ganz 
ohne Gewinn an Yand beenden. Er verlangte Erjaß für die 
Kriegskoften, die Abtretung Pommerns oder eines anderen 
Neichslandes und Amneſtie für alle deutſchen Reichsſtände. 
Längere Zeit wurde mit dem Kurfüriten von Sachfen darüber 
verhandelt, welchen der Kaijer hierzu bevollmächtigt hatte. Im 
September erklärte fih Oxenſtjerna endlich zum Frieden bereit, 
wenn die Kriegskoften in der Höhe von 8 Millionen Gulden 
vergütet, die Soldforderungen des ſchwediſchen Kriegsvolkes 
durch Deutichland gezahlt würden und bis zur Erfüllung dieſer 
Bedingungen den Schweden die Stadt Magdeburg eingeräumt 
werde. Da der Kurfürſt jchließlih 24 Millionen Gulden und 
als Unterpfand für die Zahlung derjelben die Stadt Stral- 
jund anbot, jo ſchien eine Vereinbarung nicht unmöglich zu 
jein. Jedenfalls hätte man damals gegen geringe Abtretungen 
mit Schweden einen Frieden zuftande bringen fünnen, und dann 
wäre Frankreich ijoltert und in feiner Weiſe mehr gefährlich 
geweien. Aber der Katjer und der Kurfürft wollten ohne 
zwingende Notwendigfeit überhaupt fein deutſches Gebiet preis- 
geben und hofften durch den Krieg günftigere Bedingungen 
erzielen zu fünnen. Auf das Drängen des Faijerlichen Ge— 
jandten Kurz brach daher der Kurfürft die Verhandlungen ab. 
Um die Mitte des Oftobers 1635 begann er die Feindjeltg- 
fetten gegen die ſchwediſchen Truppen, ohne daß übrigens die 
Bemühungen, einen Frieden zuftande zu bringen, ganz ein- 
gejtellt wurden !). 

Schweden verfügte damals nur über einige Negimenter in 
Niederjachien, welche bisher unter dem Oberbefehle des Herzogs 
Georg von Braunfchweig-Tüneburg gejtanden hatten, und über 
ein größeres, etwa 20000 Mann jtarfes Korps, welches unter 


1) Chemniß LU, 7325. 815ff. 336. Hurter, Ferdinand LI. 
XI, 354 ff. und „Friedensbeitrebungen 8. Ferdinands“, ©. 154 ff. Dal. 
über die fetten Unterhandlungen zwifchen Oxenſtjerna und Sachſen auch 
Meinardus in der Einleitung zu den „Publicationen aus den Preuß. 
Staatsardhiven“ XLI, XIIIf. 
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Bandr in den Hodjitiftern Magdeburg und Halberjtadt lag. 
Diejes wie jene bejtanden zum größten Teile aus Deutichen, 
welche nach dem Abjchluffe des Friedens der norddeutjchen 
Fürften mit dem Kaiſer lange jchwanften, ob jie noch weiter 
unter den Fahnen Schwedens ausharren jollten, und durch 
Aufwendung einer bedeutenden Summe leicht für den Dienjt 
des Kaiſers oder Sachjens zu gewinnen gewejen wären. Bei 
der Unzuverläfjigfett diefer Truppen beſchloß Baner nur Mag- 
deburg bejett zu halten, mit den übrigen Streitkräften zog er 
ih am linken Ufer der Elbe ins Lüneburgiſche zurüd, räumte 
dann auch diejes und fuchte wenigſtens Meclenburg und Pom— 
mern zu behaupten. 

Ihm folgten auf dem Fuße die Sachjen, welche fich der 
Südgrenze Mecdlenburgs näherten, während ein Faijerliches 
Korps unter Morzin nad) Pommern vordrang und Stargard 
bejegte. Aber da Arnim aus Mifmut über den Abjchluß des 
Prager Friedens jeine Stelle niedergelegt hatte und der an 
jeinerv Stelle zum Generallieutenant ernannte Baudiffin vom 
Kriegswejen ebenjo wenig verjtanden zu haben jcheint wie der 
Kurfürft ſelbſt )), jo wurde den Yortjchritten des ſächſiſchen 
Heeres troß jeiner bedeutenden Stärke bald Einhalt gethan. 
Schon am 1. November brachte demſelben Baner in einem 
Treffen bei Dömitz eine empfindliche Schlappe bei. Bald 
fühlte fi der ſchwediſche General den Gegnern volljtändig 
gewachjen, indem bedeutende Verjtärfungen bei ihm eintrafen. 

Am 12. September hatte Graf d'Avaux, einer der ge- 
wandteften franzöfiichen Diplomaten, welchen Richelieu mit der 
Vermittelung eines Friedens zwiihen Schweden und Polen 


1) Ein Herr Vitzthum von Edftädt, der als jächfifcher Oberſt den 
Feldzug mitmachte, erhebt in einem in „Märkifche Forſchungen“ XVI, 
303 ff. abgebrudten Tagebuche gegen Baudiffin die ſchwerſten Anklagen 
und faßt ©. 363 die „Summa des Krieges“ im folgende Verſe zu— 
jammen: 

„Der Herr ift des frieges ein Findt, 
Sein Generallieutenant Blaudert in Wind, 
Der Commissarius ift ein unverftändig Rind, 
Borfichtiger und verftändiger Leute rath feine ftatt find.” 
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beauftragt hatte, nach mehrmonatlichen jchwierigen Berhand- 
lungen zwtjchen diejen beiden Mächten eine jechsundzwanztajährige 
Waffenruhe zujtande gebracht, wonah Schweden Wejtpreußen 
“ räumte, Schweden vorläufig Livland preisgab. Dadurch wurde 
das ſchwediſche Korps frei, welches bisher an der unteren 
Weichjel gejtanden, und fonnte, geführt vom General Torftens- 
jon jofort den Marſch nach Pommern antreten, wo es jchon 
um die Mitte des Dftober eintraf und weiteren Fortjchritten 
der Katjerlichen Einhalt that. 

Mit geringem Erfolge hatte Frankreich troß der großen 
Zahl der aufgeftellten Truppen im Jahre 1635 den Krieg 
geführt. Seine Generale und Dffiziere waren des Krieges 
entwöhnt, jeine Soldaten verwetchlicht und undisziplintert. 
Weder in Italien noch in den Niederlanden Hatten fie etwas 
ausgerichtet. Hier hatten ihre Marjchälle über die jchwächeren 
Spanter beit Avein im Luxemburgiſchen einen Sieg erfochten 
und ihre Verbindung mit den Holländern hergejtellt. Als 
aber ein Eatjerliches Korps unter Piccolomint den Spantern 
zuhilfe Fam, gingen alle Vorteile wieder verloren. 

Am Rheine lag die Yaft des Krieges weſentlich auf Bern— 
bard von Weimar, der von den Franzojen anfangs fajt gar 
nicht unterftüßt wurde. Er mußte zujehen, wie von den rechts- 
rheintichen Plätzen, die ſich bisher noch gehalten hatten, einer 
nach dem andern in die Gewalt der Kaiſerlichen fiel. Als 
dieje dann durch den Abſchluß des Prager Friedens den Rücken 
gedeckt jahen, überichritten jie im Juni 1635 auf der ganzen 
Linie den Rhein, Gallas zwiichen Philippsburg und Speter, 
der Herzog von Lothringen und Johann von Werth bei Drei- 
ach, Philipp von Mansfeld bei Eltville. Bernhard ſah ſich 
genötigt, mit feinen zujammengejchmolzenen und entmutigten 
Zruppen jih bis zur Saar zurüdzuztehen. Ein großer Teil 
der Pfalz mit der Feſtung Kaijerslautern wurde von den 
Katjerlichen erobert. Das Schloß von Heidelberg fapitulterte, 
Frankfurt Schloß mit dem Kaiſer Frieden und vertrieb den 
Bundesrat der Heilbronner aus jeinen Mauern. Ende Juli 
wurde Bernhard endlich durch ein franzöfiiches Korps unter 


508 Vordringen Galas’ nach Lothringen und Rückzug nach dem Elſaß. 


dem Kardinal de la Valette auf einige zwanzigtauſend Mann 
verftärft, worauf Gallas fi wieder über den Rhein zurüczog 
und das hartbedrängte Mainz entjest wurde. Da man aber 
von den deutjchen Fürften, auf welche man gerechnet hatte, 
feine Unterftütung erbielt, Georg von Yüneburg mit dem 
Kaiſer Frieden ſchloß, Wilhelm von Heſſen ſich vorjichttg zurüd- 
hielt, Frankreich fein Geld ſchickte und die Soldaten und Offi— 
ziere immer unzufriedener wurden, jo traten Bernhard umd 
2a Valette Mitte September den Rückzug an, auf dem jie, 
hart verfolgt von den leichten Truppen Gallas’, durch Kämpfe 
und Krankheiten viele Soldaten, die metjten Pferde und zahl- 
reiche Gejchüte verloren. Erſt in Mes, wo fie Ende des 
Monats eintrafen, machten fie Halt. 

Unterdeffen waren der Herzog von Lothringen und Werth 
durch das Elſaß kühn bis an die obere Moſel vorgenrungen, 
wo ſich die Einwohner für ihren angeftammten Herrn erhoben, 
und hatten einen Teil Yothringens erobert, obwohl ihnen ein 
bedeutendes franzöfiiches Heer gegenüberjtand. Am 16. DE 
tober vereinigten fie ſich öftlih von Nanch mit Gallas, Der 
iiber Saargemünd herangezogen war. Ihnen gegenüber jtanden 
Bernhard umd die Franzojen, welche ihre Kräfte bet Nancy 
vereinigt hatten. Durch zwei Seen und Berichanzungen ges 
deckt, behauptete ſich Gallas, welcher möglichſt nabe der fran— 
zöfiichen Grenze die Winterquartiere beziehen wollte, gegen Die 
Feinde. Aber da er fi nur den Freuden der Tafel hingab 
und fih um jeine Soldaten gar nicht kümmerte, jo trat in 
jeinem Heer ein furchtbarer Mangel an Yebensmitteln ein. 
Der Hunger und die zunehmende Kälte riefen eine pejtartige 
Krankheit hervor, welhe Tauſende jeiner Soldaten hinweg- 
vaffte. Dies zwang ihn endlich in der zweiten Hälfte des 
Novembers den Rückzug nach dem nördlichen Eljaß anzutreten, 
wobei er zwar von den Feinden nicht verfolgt wurde, aber 
zahlloſe Soldaten durh Hunger und tödliche Crmattung 
verlor. So waren die Hoffnungen, welche man eine Zeit lang 
hatte hegen fönnen, nicht in Erfüllung gegangen. Aber da 
unterdejien auh Mannheim und Mainz fapituliert hatten, 
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waren doch die vechtsrheintichen Gebiete, die Rheinpfalz und 
ein Zeil des Eljafjes wie des Erzitiftes Trier in dieſem Jahre 
vom Kaiſer gewonnen worden. 

Sranfreih und Bernhard von Weimar waren infolge der 
Greigniffe diefes Jahres beide zur Überzeugung gefommen, daß 
fie einander nicht entbehren fünnten. Erjteres ging daher end- 
ih auf die Forderungen ein, welche Bernhard für die Auf- 
bringung eines Heeres gejtellt hatte. Am 27. Dftober 1635 
wurde ein Vertrag abgejchloffen, welcher natürlich „die Wieder- 
beritellung der Freiheit Deutichlands” als Aushängeſchild ges 
brauchte. Der König veriprah dem Herzoge jährlich vier 
Millionen Yivres zu zahlen, wogegen diefer die Verpflichtung 
übernahm, ein Heer von 6000 Mann Kavallerie und 12000 
Mann Infanterie mit der entjprechenden Artillerie zu halten, 
dasjelbe unter der Autorität des Königs zu fommandteren und 
dort, wo dieſer es wünſchte, zu verwenden. Perjünli wurde 
ihm für die Dauer des Krieges eine Gage von 200000 Livres 
umd in einem geheimen Artifel die Yandgrafichaft Elſaß und 
die Yandvogtet Hagenau mit allen Rechten, welche Dfterreich 
dort habe, zugefichert. 

Auh mit Oxenſtjerna jchloß der franzöfiiche Gejandte 
Saint-Chamont am 30. März 1636 in Wismar einen Vertrag 
über die gemeinſame Fortſetzung des Krieges gegen den Katfer, 
deſſen Ratififation aber vom jchwediichen Neichsrat hinaus— 
geihoben wurde. Den Holländern, unter denen es eine zahl- 
reiche Friedenspartei gab, wurden zur Führung des Krieges 
gegen Spanien jährlich zwei Millionen Yiores zugejichert. 

Frankreich ſelbſt, welches energiſch gerüftet hatte, wollte ſich 
im Jahre 1636 an der belgifchen Grenze auf die Verteidigung 
beichränfen, jeine Hauptfräfte aber zur Vertreibung der Spa- 
nier aus Italien, zur Wiedereinnahme des Reſtes von Yothrins 
gen, zur Dedung des Elſaſſes und zur Eroberung der Franche 
Comté verwenden, um jo fein Gebiet bis zum Jura wie bis 
zum Oberrhein vorzujchteben. 

Doch gingen auch in diefem Jahre die Hoffnungen der 
Franzoſen nicht in Erfüllung. 


510 Einbrud der Spanier und Kaiferlihen in Franfreid. 


In Italien drang zwar der Herzog von Savoyen, welcher 
dur ein franzöfiiches Korps verftärkt war, in das Mai— 
fändtjche ein, mußte ji aber bald wieder über den Teſſin 
zurüdztehen. 

Der Herzog von Condé, weicher Ende Mat die Franche 
Comté angriff, vermochte nicht einmal die jchwach bejetste 
Grenzfejtung Döle zu erobern und mußte am 15. Auguſt die 
Belagerung aufheben !), als vom Niheine her ein fatjerliches 
Korps unter Yamboy, von Norden her der Herzog von Yo- 
thringen zum Entſatze heranrüdten und zugleich Frankreich 
jelbjt bedroht wurde. 

Bon verſchiedenen Seiten waren die Feinde Anfangs Juli 
in Diejes Reich eingebrochen. Der jpanijche Kardinalinfant, 
Piccolomini und Johann von Werth griffen Anfangs Juli die 
Picardie an und brachten mehrere Feitungen in ihre Gewalt. 
Ja, der gefürchtete Werth drang mit jeinen Reitern bis in die 
Nähe von Paris vor und jette die Bewohner jo in Schreden, 
daß die nah Süden führenden Straßen mit Flüchtigen zu 
Fuß und zu Pferde und mit Wagen voll von geflüchteter Habe 
bedect waren. Gleichzeitig hatte der Herzog von Lothringen 
von Luxemburg ber die Grenze ſeines Yandes überjchritten, 
dasjelbe von Norden nah Süden durchzogen und nach der 
Franche Comté vordringend zur Rettung Döles mitgewirft. 
Kur Gallas wurde durch Bernhard von Weimar und de la Va— 
fette in jeinem Yager bet Drujenheim öſtlich von Hagenau fejt- 
gehalten. Als aber dieje zum Schutze Lothringens über die 
Bogejen zurüdgingen, 309g Anfangs September auch Gallas 
mit dem arößten Teile jeines Heeres in die Franche Comte, 
um vereint mit Lamboy und dem Herzoge von Yothringen das 
Herzogtum Burgund anzugreifen. Obwohl jest auch Bern— 
hard von Weimar und de la Valette dem Herzoge von Conde 
zuhilfe famen, waren doch die Kaijerlichen, zu denen noch ein 
in Schlejien geworbenes Korps unter Butler jtieß, den Fran— 


1) Sat. Due d’Aumale, Hist. des princees de Conde. III, 
271 sqgq 
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zoſen überlegen. Aber Gallas, der für ſeine wichtigſte Auf— 
gabe immer die Schonung ſeines Heeres anſah und zu einer 
kräftigen Kriegführung gar nicht geeignet war, ſcheute eine 
offene Schlacht und blieb ſo lange unthätig, bis ihn das 
ſchlechte Wetter, der Mangel an Lebensmitteln und die ſteigende 
Unzufriedenheit ſeiner Soldaten im November zu einem verluſt— 
reichen Rückzug über die Saone und endlich über den Rhein 
nötigten. Auch aus der Picardie wurden Die Spanier durch) 
die Franzoſen, welche hier ein großes Heer aufgeftellt hatten, 
wieder hinausgedrängt. 

In Norddeutichland wechjelten die Gejchide des Krieges. 
Der baieriſche Feldmarjchall Götz vertrieb im Auguſt 1636 
den Pandgrafen von Heſſen-Kaſſel, der ich wieder offen den 
Feinden angeichloffen hatte, aus jeinem Yand und entrig ihm 
auch den größten Zeil der Städte, deren er ſich während der 
legten Iahre in Weftfalen bemächtigt hatte. 

Dagegen führten die Schweden den Krieg mit entjchiedenen 
Slücde Kaum war Torjtensfon mit einem Teile der aus 
Preußen berangezogenen Truppen in Pommern angelanat, jo 
ergriff Baner troß des Eintrittes des Winters mit der Energie 
und Raſchheit, die ihn auszeichneten, die Offenſive ). Er 
drängte die Sachſen, die in Mecklenburg eingedrungen waren, 
im Dezember in mehreren glüclichen Treffen in die Mark 
Brandenburg zurüd, eroberte Havelberg und jtand jchon An— 
fangs Januar 1636 drohend in der Nähe von Berlin, welches 
der Kurfürjt flüchtig verlaffen hatte. Am 22. überjchritt er 
bei Werben die Elbe und drang über Magdeburg am linken 
Ufer der Saale bis Naumburg in Thüringen vor. 

Der Anmarich des Grafen Hatfeld, der auf Befehl Gallas’ 
fünfundzwanzig Negimenter von Köln an die Elbe führte, zwang 
Bandr, fid um die Mitte des April nach Magdeburg, ja 
jpäter nad) Werben zurüdzuziehen. Am 11. Juli ergab fich 
Magdeburg nach längerer Belagerung den vereinigten Sachjen 


1) Vgl. hierüber „J. Baners bref“, ©. 254 ff., die jehr interefjante 
Details enthalten. 
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und Katjerlichen, welche nun wieder bis in den Norden der 
Mark Brandenburg vordrangen. Aber am 4. Oftober wur— 
den der Kurfürft Johann Georg und Hatfeld von Bandr, der 
durch verjchtedene Truppenteile verftärft worden war, bei Witt- 
tod angegriffen und, nachdem fie anfangs im Vorteile ge- 
wejen, durch eine Umgehung in der vechten Slanfe gefaßt und 
nad) jchweren Berluften an Toten und Gefangenen zu einem 
nächtlihen Nücdzuge gezwungen, wobei das ganze Geſchütz 
zurüdgelajjen wurde Y. Schon Mitte November ftand Banker 
wieder in Thüringen, von wo er jich zuerjt nach Heſſen und 
dann nad) der Eroberung Erfurts am Beginn des Jahres 
1637 gegen Sacdjen wendete, welches aljo wiederum von den 
Feinden beimgejucht und verheert wurde. Auch ein Teil Bran- 
denburgs mit Berlin ward von Tchwedtichen Truppen bejeßt. 
Sp entbrannte der Krieg in Deutjchland mit größerer 
Wut als je. Verhandlungen zur Derbeiführung eines Friedens, 
wie fie damals von verjchtedenen Seiten veranlaßt wurbeı, 
veriprachen daher von vornherein wenig Erfolg. Einen Frie— 
denskongreß, welher auf Wunſch des Papſtes Urban VIH. 
im Herbite 1636 in Köln zufammentreten jollte, bejchiefte 
Schweden gar nicht, weil es Die päpitliche Bermittelung grumd- 
jüßlih nicht annehmen wollte Auch die Sranzojen machten 
Schwierigfeiten, weil der Katjer und der König von Spanien 
die mit Frankreich werbündeten deutſchen Reichsſtände und Die 
Holländer nicht als jelbjtändige Frieaführende Parteien zulaffen 
wollten. Dem Verſuchen der Holländer, des Markgrafen St- 
gismund von Brandenburg, des Großoheims des Kurfüriten, 
und der Herzoge von Sachſen-Lauenburg, ernjtliche Unterhand- 
lungen zwiſchen Schweden und dem Katjer in Gang zu brin- 
gen, feste jenes ebenfalls verschiedene Schwierigfeiten entgegen ?). 


1) Baners Beriht an die Königin in „Baners bref“, ©. 856 ff. 
Bol. R. Schmidt, Die Schladht bei Wittftod (1876). 

2) Odhner, Die Politif Schwedens im Weſtphäliſchen Friedens— 
congreß, ©. 48ff. Hurter XI, 4805. Koch, Geſch. des deutjchen 
Keiches unter der Regierung K. Ferdinands III. I, 29. Bol. Kante, 
Päpfte II, 3727. 
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Ebenſo wenig war es Frankreich mit der Friedensliebe ernit, 
die es Außerlih an den Tag legte Der Krieg, der einen 
immer brutaleren Charakter annahm, jollte noch über ein 
. Sahrzehnt fortdauern. 

Dagegen errang der Kaiſer einen großen diplomattichen 
Erfolg, indem er ohne Schwierigkeit die Wahl jeines Sohnes 
Ferdinand zum römischen Könige durchjetste, welche ihm 1630 
von allen Kurfürften verweigert worden war. 

Schon bald nah dem Abjichluffe des Prager Friedens 
hatte der Erzbiſchoff von Mainz die Sache angeregt und dem 
Kaifer geraten, fich zunächft mit dem Kurfürften von Sachen 
darüber zu verjtändigen. Da die Stimmungen der Kurfürjten 
dem Plane günftig waren, jo berief der Erzbifhof von Mainz 
als Heichserzfanzler Diefelben auf den 8. September 1636 
nach Regensburg, wo ſich der Kaiſer mit feiner Gemahlin 
und einem glänzenden Hofftaate einfand. Auch die Kur- 
fürften von Mainz, Köln und Baiern erjchienen perjönlich, 
während Sachſen und Brandenburg durch Gejandte vertreten 
waren. Am 22. Dezember erfolgte die Wahl Ferdinands TIL, 
von der aber die Kurfürſten ſelbſt den gefangenen Erzbiichof 
von Trier wegen feiner reichSswerräterifchen Verbindungen mit 
Frankreich ausgeſchloſſen hatten. In der Wahlfapitulation 
hatte man übrigens der Gewalt des Kaiſers manche neue 
Schranfen gejetst, namentlich die Beltimmung in Diejelbe auf- 
genommen, daß ohne Zuftimmung der Kurfürjten über nie 
mand, auch nicht wegen Neichsfriedensbruches, die Neichsacht 
jolfe verhängt werden Dürfen }). 

Wenn man ein Zwijchenreich und die bejonders bet der 
gegenwärtigen Yage Deutichlands doppelt gefährlichen Folgen 
eines ſolchen verhüten wollte, war in der That Feine Zeit zu 
verlieren gewejen. Denn die Geiundheit Ferdinands IL. war 
ihon längere Zeit erjchüttert. Die Wafferfucht, an welcher er 
fitt, griff immer mehr um fih. In Regensburg hatte er 
einen jo jchweren Anfall gehabt, daß er zwei Stunden lang das 


Fr. Surter ZE 28%: 
Huber, Geſchichte Öfterreiche. V. 33 
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Bewußtiein verlor und man glaubte, er werde die Nacht nicht 
itberleben. Ernitlich krank kam er am 8. Februar 1637 nach 
Wien zurüf, wo er am 15., noch nicht einmal 59 Jahre 
zählend, aus dem Yeben jchted. 

Bon den fieben Rindern, welche ihm jeine erſte Gemahlin 
Maria Anna von Baiern geboren hatte, überlebten ihn zwei 
Söhne, Ferdinand und Leopold Wilhelm, und zwei Töchter, 
Maria Anna und Cäcilia Renata, von welchen die eritere im 
Jahre 1635 den zweiundjehzigjährigen Kurfürſten Marimiltan 
von Baiern geheiratet und dieſem bereits einen Thronerben 
geichenft hatte, die leistere bald nach dem Tod ihres Vaters 
dem Könige Wladiflam von Polen die Hand reichte. 

Um eine weitere Zeriplitterung der habsburgiſchen Be— 
jigungen zu verhüten, hatte Ferdinand I. ſchon am 10. Mat 
1621 ein Teftament verfaßt !), worin er vermöge jeiner fat- 
jerlichen, füniglichen und landesfürftlichen Gewalt befiehlt, daß 
fortan feine Erbfönigreiche und Länder nie mehr geteilt wer- 
den, jondern alle auf den älteften Dejcendenten nach dem 
Rechte der Erjtgeburt übergehen, im „alle des Ausjterbens 
des Mannsitammes aber an jeinen älteften Bruder und defjen 
eheliche männliche inte fommen ſollten. Der Thronerbe jolfte 
aber verpflichtet fein, jedem der jüngeren Brüder zu feiner 
Unterhaltung jährlich 45 000 Gulden zu zahlen und eine Herr- 
ichaft als Reſidenz einzuräumen. 

Er vermochte dann freilich jeinen eigenen Brüdern gegenüber 
den Grundſatz der Unteilbarfeit der öſterreichiſchen Länder nicht 
durchzujesen. Sein Bruder Leopold, Bijchof von Paſſau und 
Straßburg und Gubernator Tirols und der Borlande, welcher 
in den Yatenjtand zuriidzutreten und fich zu verehelichen wünſchte, 
verlangte, zugleih im Namen jeines jüngiten Bruders Karl, 
Biihofs von Breslau und Briren, am Anfang des Jahres 
1623 unter Berufung auf die von Ferdinand I. getroffenen 
Berfügungen nicht bloß eine Teilung der ober» und vorder— 


1) Bollftändig mit dem Codizille von 1635 bei Schrötter, Ab- 
bandlungen aus dem Hfterr. Staatsredhte V, 504ff. 
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öſterreichiſchen Länder, ſondern auch Anteil an den Erträg- 
niffen des Erzherzogtums Dfterreich und der Königreiche 
Böhmen und Ungarn. Der Raifer zeigte ſich in der That 


- jehr entgegenfommend. Schon am 29. Oktober 1623 ver- 


ſprach er, jeinem Bruder Karl gegen die Verzichtleiftung auf 
alle weiteren Anfprüche auf Lebensdauer die Grafſchaft Glas, 
die Fürſtentümer Oppeln und Ratibor, die böhmijche Herr- 
Ihaft Nachod und die Markgrafihaft Burgau zu überlaffer. 
Am 15. November jchloß er auch mit Leopold ein „Konkordat“, 
nach welchem diejer zwei Drittel Tirols und der Vorlande 
als Eigentum mit dem Nechte der Vererbung auch auf feine 
männlihen Nachkommen erhalten, das letzte Drittel aber im 
Namen des Kaiſers verwalten ſollte. Auch dieſes Drittel (die 
Yandgrafichaft Eljaß mit dem Sundgau, die Ortenau und den 
Dreisgau) trat er ihm am 24. Oftober 1630, nachdem Erz- 
herzog Karl bereits 1624 geftorben war, als Eigentum ab !). 
Dagegen erkannte Erzherzog Leopold die Einführung ver 
Primogenitur in Ofterreih an und beftimmte auch in jeinen 
Gebieten zu jeinem Nachfolger feinen älteren Sohn Ferdinand 
Karl, für den nach feinem Tode (13. September 1632) jeine 
Witwe Claudia von Medicis die vormundichaftliche Regierung 
führte. 

Die Berzichtleiftung des Erzherzogs Leopold auf die von 
ihm bisher innegehabten Bistümer gab dem Kaiſer Gelegen- 
heit, jeinen jüngeren Sohn Leopold Wilhelm mit firchlichen 
Einfünften auszuftatten. 1625 wurde der noch nicht zwölf— 
jährige Prinz Biſchof von Paffau und Straßburg, 1627 von 
Halberjtadt, dann, ohne inneren Beruf für den geiftlichen Stand 
und ohne je die Weihen zu empfangen, 1637 auch noch Bijchof 
von Olmütz, 1655 von Breslau und 1642 zugleich Hoch- 
und Deutjchmeijter. So bezog er größere Einfünfte, als wenn 
er mit einem üöjterreichiichen Yande ausgeftattet worden wäre. 


1) 3. v. Renner, Die Erbtheilung K. Ferdinands II. mit feiner 
Brüdern. „Zeitichr. des Ferdinandeum“, III. Folge XVII, 197 ff. 
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Zwölftes Kepitel. 


Die ſteigende Übermacht Schwedens und Frank— 
reichs. — Der Krieg mit Georg I. Raksczy, Fürſten 
von Siebenbürgen. 


Als Ferdinand III. 1637 vie Zügel der Regierung in Die 
Hand nahm, jtand er im neunundzwanzigſten Yebensjahre. Er 
war in jeiner Jugend von jehwächlichem Körperbau und ver- 
iprach fein langes Leben. Doch fräftigte ſich jeine Gejundheit 
in jpäteren Jahren infolge förperlicher Übungen, befonders der 
Jagd, welcher er übrigens nicht mit jolcher Leidenſchaft hul- 
Digte wie jein Vater. Dieſem glich er in Beziehung auf die 
ſtrenge Erfüllung der Vorſchriften der fatholtichen Kirche, die 
mafelloje Sittenreinheit, das mufterhafte Familienleben, die 
Abneigung gegen die an den metjten deutichen Höfen herr— 
Ihende Schlemmerei, die mit Würde verbundene Yeutjeligfeit 
gegen Hohe und Niedrige, die Borliebe und das feine Ver— 
ſtändnis für Mufif, in der er jelbjt als Komponift ein be= 
achtenswertes Talent an den Tag legte y. Auch für die 
Malerei und die Wiffenjchaften zeigte er viel Sinn. In firch- 
lichen Fragen legte er troß feiner perjünlichen Religioſität eine 
freiere Denfungsart an den Tag als fein Vater. Die Je— 
juiten erlangten unter ihm in politiichen Angelegenheiten nie 
großen Einfluß; und auch manche Einkünfte, mit denen fie fein 
Vater ausgeftattet, hat er ihnen entzogen. Überhaupt war ihn 
die gedanfenlofe Freigebigfeit jeines Vaters fremd. Nie hat 
er an jeine Minifter und Giünftlinge und an Geiftliche umd 
Klöjter Geld und Güter jo mit vollen Händen ausgeteilt wie 


1) Drei firhlihe Kompofitionen desfelden find herausgegeben von 
Adler, Mufikalifhe Werfe der Kaifer Ferdinand IIT., Leopold I. und 
Joſeph I. „Denkmäler der Tonkunft in Öfterreih“ I. 
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diefer. Der Berfchwendung in der Hofhaltung Hat er gleich 
nach feiner Ihronbefteigung einigermaßen Einhalt gethan ?). 

Es war dies freilich um fo notwendiger, als der Krieg 
. mit erhöhter Heftigfeit fortdauerte ?). 

Bandr, welcher in der eriten Hälfte des Januar 1637 
verheerend in Sachjen eingefallen war, hatte fich der Feltung 
Torgau bemächtigt und die Belagerung Yeipzigs unternommen, 
welches aber von der Beſatzung und den Bürgern mit Erfolg 
verteidigt wurde. Als die Fatjerlichen Generale Hatfeld und 
Götz vom Niederrhein Truppen heranführten und fich mit den 
Sachſen und Brandenburgern vereinigten, mußte ſich Baner 
in der erjten Hälfte des März nach Torgau zurücziehen, wo 
er fich, durch weite Schanzen gedeckt, über drei Monate gegen 
die zahlreicheren Feinde behauptete. Erſt als auch noch Gallas 
mit Derftärfungen an der Elbe erjchten, trat Bandr am 
29. Juni einen meifterhaften Rückzug nach Pommern an ?), 
welches die Schweden nach dem im März erfolgten Tode des 
Herzogs Bogislaw für fih in Befis genommen hatten. Be— 
günftigt durch die Bejchaffenheit des Landes, deſſen Feſtungen, 
Flüſſe, Seen und Sümpfe die Verteidigung erleichterten, vettete 
fich Baner vor den nachdringenden Feinden, vermochte aber 
in Vorpommern doch nur die feftejten Städte zu behaupten. 


1) Die Charakteriftifen, welche die venetianiſchen Botſchafter 1630, 
1638, 1641 und 1654 von ihm geben, ftimmen, wenn man auf die Ver— 
ichiedenheiten, welche Folge des zunehmenden Alters waren, Rückſicht 
nimmt, vollfommen miteinander überein. Fiedler, Nelationen der Bot- 
ichafter Benedigs, I. B. (F. R. Austriac. Dipl. et Acta XXVI), 
©. 152. 184. 188 ff. 277. 387 ff. — Die Auslagen für den Hofitaat, 
die 1625 450000 fl. betragen hatten, dann noch geftiegen zu ſein fcheinen, 
wurden 1638 auf 394855 fl. reduziert. 1644 betrugen fie allerdings 
wieder 486100 fl. Oberleitner, Beiträge. „Archiv f. öfterr. Geſchq.“ 
XIX, 48. 

2) Auch für die weitere Kriegsgefchichte verweile ih auf die allge 
meinen Werke von Barthold und Geijer. Bis zu Baneéers Tode find 
deſſen mehrfach erwähnten Briefe, vom Juli 1641 an bis zum Juli 1646 
der IV. Teil von Chemnitz wichtige Quellen. 

3) Sein Bericht hierüber d. d. Freienwalde 3./13. Juli in „Baners 
bref“, ©. 866ff. 
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Wolgaft, Demmin und andere Pläge, auch die Inſel Ujedom 
wurden von den Saifjerlichen bejett. Außerhalb Pommerns 
verloren die Schweden alle wichtigeren Plätze bis auf Erfurt, 
Minden und Wismar. 

Auh der Landgraf Wilhelm von Heſſen-Kaſſel, der mit 
franzöfifcher Unterjtügung den Krieg fortführte, hatte neuer- 
dings aus feinem Lande weichen müfjen und dann am 1. OL 
tober in Oftfriesiand, welches er ohne Grund angegriffen hatte, 
durch eine Krankheit ein frühes Ende gefunden. Seine Witwe 
Amalie Eliſabeth, die Vormünderin jeines unmündigen Sohnes 
Wilhelm, ſah ſich genötigt, mit Götz, der in ihr Land ein- 
gebrochen war, einen Waffenftillftand zu jchliegen und Unter- 
bandlungen mit dem Katjer anzufnüpfen, welcher ihr auch Am— 
nejtie und freie Ausübung der reformierten Religion für ihr 
Land zuficherte, während jie dieſes Zugeſtändnis für alle 
Reichsſtände forderte. Zwei Jahre zogen ſich die Verhand— 
lungen darüber bin, bis die Landgräfin die Zeit zur Wieder- 
ernenerung des Krieges günſtig Fand. 

Die Bereinigung der meiſten Streitfräfte des Katjers gegen 
die Schweden hatte auf die Kriegführung am heine nicht 
ohne großen Einfluß bleiben können. 

Anfangs hielten die Kaijerlihen und Baiern den Feinden 
auch hier wenigftens das Gleichgewicht. Infolge der Spar- 
jamfeit der Franzofen, welche auf das Drängen Bernhards 
von Weimar immer viel verjprachen aber wenig letjteten, 
brachte auch der Herzog die von ihm zu ftellende Truppenzahl 
nie vollftändig auf und fonnte im Jahre 1637 erjt um die 
Mitte des Juni feine Operationen beginnen. Johann von 
Werth, welcher vom Kurfürften von Baiern den Auftrag er- 
Halten Hatte, aus den Niederlanden wieder an den Rhein zu 
ziehen, hatte daher Zeit gehabt, Hermannftein, die legte Feſtung, 
die im Trierſchen noch in den Händen der Franzojen war, 
ernftlich zu belagern, jeden Entjatzverjuch zu hindern und der 
tapferen Bejatung die Zufuhr der Yebensmittel abzuichneiden, 
jo daß diefe, won Hunger bezwungen, am 26. Juni gegen 
freien Abzug ſich ergab. 
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Unterdeffen war Bernhard von Weimar in die Branche 
Comté eingedrungen und hatte den Herzog von Lothringen 
nach einem Treffen bei Gray (24. Juni) zum Rückzuge hinter 
die Mauern von Bejancon gezwungen. Doch hielt er jich nicht 
mit der Eroberung diejes Yandes auf, jondern zog durch Die 
Grafſchaft Mömpelgard und das jüdliche Eljaß an den Ahein, 
um in Süddeutſchland einzubrechen und hier den Krieg neuter- 
dings zu entflammen. Bon den Straßburgern, die jcheinbar 
neutral waren, aber doch mit ihm liebäugelten, mit dem not— 
wendigen Material verjehen, überjeste er Anfangs Auguft bei 
Rheinau, wo zahlreiche Injeln die Unternehmung erleichterten, 
auf einer Schiffbrücde den Rhein und jchüste ſich durch An— 
legung eines ſtarken Brückenkopfes und anderer Verſchanzungen 
bet Wittenweier. Johann von Werth, der unterdejjen mit 
feinem Korps an den Oberrhein gejchieft worden war, Fam zu 
ipät, um die Yandung der Feinde zu hindern. Die von Bern- 
hard immer mehr verftärften Verſchanzungen vermochte er 
nicht mehr zu nehmen. 

Aber auch Bernhard war nicht imftande, weitere Yort- 
ichritte zu machen. Während die Gegner durch neue Neiterei 
unter dem Herzoge von Savellt !) und Forgäch und Durch 
Artilferie unter Caretto de Grana verjtärft wurden, jehwand 
jein Heer durch Entbehrungen und Krankheiten immer mehr 
zujammen. Die franzöfiichen Truppen, deren Unterjtügung er 
erbat, blieben aus. An eine Zurückdrängung der Feinde war 
gar nicht zu denken. Dagegen zog der Herzog von Lothringen 
aus der Franche Comté nach dem jüdlichen Eljaß und drohte 
ihm auch Die Berbindung mit Frankreich abzufchneiden. Andere 
Abteilungen der Kaijerlichen gingen bei Philippsburg über den 
Rhein. Unſer ſolchen Verhältnifien beſchloß Bernhard nach 
der Mitte des September ſein Heer über den Fluß zurück— 
zuführen und nur die Verſchanzungen beſetzt zu halten. Auch 
im Elſaß konnte er ſich nicht halten. Ende Oktober zog er 


1) Dieſer war längere Zeit kaiſerlicher Botſchafter in Rom geweſen, 
aber jetzt wieder mit einem militäriſchen Kommando betraut worden. 
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mit den Trümmern feines Heeres, die nur noch 3509 Mann 
gezählt haben jollen, ohne Rückſicht auf die Neutralität der 
Schweiz in Das Gebiet des Biſchofs von Baſel, wo er, 
Durch das Gebirge gededt, in Delsburg jein Hauptquartier 
aufichlug. 

Nach Bernhards Abzuge gingen auch die won den Frans 
zojen beſetzten Rheinſchanzen verloren. Bon Johann von 
Werth und Ffatjerlichen Truppen, Die bei Breijah den Fluß 
überjchritten, am linken, von fatjerlichen General Enckevoert 
am rechten Ufer angegriffen, fiel in den eriten Tagen des No— 
vembers eine Schanze nach der andern, ohne daß die fran- 
zöſiſche Bejatung eine ernftliche Verteidigung auch nur ver- 
jucht hatte. Was nicht gefallen oder im Rheine ertrunfen 
war, mußte jich Friegsgefangen ergeben. 

Es war ein Zeichen des gejchwundenen Vertrauens auf 
Frankreich, daß der Herzog Sherhard von Württemberg, wel- 
Her jih mit anderen Hetldronnern unbedingt diefer Macht 
angejchlojfen hatte und deswegen nicht in den Prager Frieden 
aufgenommen worden war, im Jahre 1637 die Gnade des 
Kaiſers zu erlangen juchte „Ferdinand IU. verſprach auch am 
24. November jeine Wiedereinjeßung unter der Bedingung, 
daß ihm die Seftung Hohentwiel abgetreten wiirde. Doc hatte 
der Kommandant Wiederhold gerade vorher mit Bernhard 
von Weimar einen geheimen Bertrag geichloffen, wonach er in 
deſſen Dienfte trat und diejem die Feſtung zu liberliefern ver- 
ſprach, was auch die Einjeßung des Herzogs Eberhard bis 
zum Dftober des folgenden Sahres verzögerte. 

Aber nur zu bald trat ein vwollftändiger Umſchwung ein ?). 
Herzog Bernhard, der von Frankreich durch einen neuen Sub- 
jidienvertrag zufrieden geftellt worden war, brach, mit feinen 
Zruppen mitten im Winter aus feinen Winterguartieren auf, 


1) Für die folgenden Kämpfe ift mit ©. Droyfen, Bernhard von 
Weimar II, 335ff., der nur einjeitiges Quellenmaterial benußt bat, 
2.9. Weser, Der Feldzug am Ober-Nhein 1638 und die Belagerung 
von Breiſach. „Mitth. des k. f. Kriegs-Archivs“, N. 5. I, 223—344; 
II, 257—378 und III, 1—154 zu vergleichen. 
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um Deutjehland von Süden her anzugreifen. Ohne fich um 
die Neutralität dev Schweiz zu kümmern, deren proteftantifche 
Kantone mit ihm ſympathiſierten, zog er durch das Gebiet 
von Bajel in das Fridthal, ſchickte am 30. Januar 1638 
unerwartet bei Sedingen auf Kähnen einige Truppen über den 
Rhein, bemächtigte fich diefer Stadt wie des üftlich davon 
gelegenen Laufenburg, wo eine Brüde über den Fluß führte, 
und begann num am 2. Februar auf beiden Ufern die Be— 
lagerung der Feſtung Itheinfelden, deren Kommandant Obrift- 
twachtmeifter Rödel, von den Bürgern unterftüßt, dieſelbe Fräftig 
verteidigte. Schon waren einige Außenwerfe durch Minen 
zum „alle gebracht, als endlich Entſatz nahte. 

Die Faijerlichen und baierifchen Truppen waren meift in 
ziemlicher Entfernung vom heine bis nach Württemberg, ja 
bis nach Franken und an den Mittelrhein in die Winter- 
quartiere verlegt worden und fonnten nur langjam heran- 
fommmen. Unter den hier fommandterenden Generalen fehlte 
e3 an dem notwendigen Einvernehmen. Ferdinand IIT. hatte 
jegt den DOberbefehl über die Armee im ſüdweſtlichen Deutjch- 
land dem aufgeblajenen Herzoge von Savelli anvertraut, der 
bei den Deutichen weder beliebt noch geachtet war und na— 
mentlih mit Werth, dem Führer der Batern, auf fchlechtem 
Fuße ftand. Trotz des Sträubens Werths, welcher die Ber: 
eimigung einer größeren Truppenmacht anviet, zog derſelbe von 
Villingen mit ungenügenden Streitkräften an den Rhein. Da 
jedoh auch Bernhard feine Truppen, die im ganzen nur 
6—8000 Wann zählten, noch nicht beifammen hatte, wurde 
er am 28. Februar von Savelli und Werth am rechten Rhein— 
ufer oberhalb Rheinfelden gejchlagen und gezwungen, die Be- 
lagerung diejer Feſtung aufzuheben und jich nach Yaufenburg 
zurückzuziehen. Weil aber Savelli, der hier feine größeren 
Seldherrengaben als einft gegen Guftav Adolf an den Tag legte 
und jeinen Gegner unterichäßte, alle militäriichen Vorſichts— 
maßregeln unterließ, jo fehrte Bernhard ſchon nach zwei Tagen 
wieder um und ernenerte am 3. März mit verftärften Kräf- 
ten den Angriff. Die Feinde, weiche vollftändig überrascht 
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wurden und ihre Truppen nicht vereinigen konnten, leifteten 
nur furzen Widerftand und erlitten eine gänzliche Niederlage. 
Alle Generale, Savelli, Werth, Enckevoert und SOperreuter, 
wie fast alle anderen höheren Offiziere, die nicht gefallen 
waren, und ein großer Teil der Gemeinen gerieten in die Ge— 
fangenjchaft. Werth und Enckevoert wie die erbeuteten Fahnen 
und Standarten wurden von Bernhard an den König von 
Frankreich geichieft, „unter deſſen Autorität“ ev ja jeine Trup— 
pen kommandierte. Drei Wochen fpäter übergab der Kom— 
mandant von Rheinfelden, deſſen Pulvervorrat erichöpft war, 
die tapfer verteidigte Feftung gegen freien Abzug der Be— 
ſatzung, welche Herzog Bernhard zum Eintritt in jeine Dienſte 
zu zwingen juchte. 

Am 2. April erſchien Bernhard vor Freiburg im Breisgau, 
welches nur ungenügend bejett war. Als es ſich am 11. er- 
gab, wurde der Beſatzung und den Bewohnern freier Abzug 
mit militäriichen Ehren und die Mitnahme ihrer Habe ge- 
stattet. Aber auch Hier wurden die Bedingungen von den 
Belagerern nicht vollftändig gehalten, die Abztehenden won den 
Weimaranern überfallen, viele ausgeplimdert oder mißhandelt, 
mehrere erichlagen, ein Zeil unter die Soldaten geftedt. 

Das nächjte Ziel der Operationen des Herzogs Bernhard 
war die Eroberung Breifachs, welches Die oberrheintiche Ebene 
beherrichte und durch eine fejte Brücke mit dem Eljaß ver- 
bunden war. Es war die ftärffte Feftung des ſüdweſtlichen 
Deutichland, aber für eine lange Belagerung nicht ausreichend 
verproviantiert, weil troß des Drangens und dev Warnungen 
des Kommandanten Feldzeugmeifters Neinach die Negterung in 
Innsbruf und deren Organe in den Vorlanden die Zufuhr 
von Getreide mit großer Schwerfälligfeit betrieben hatten. 

Ehe übrigens der Herzog an die Belagerung gehen fonnte, 
nahte Entiaß. 

Auf die Nachricht von dem Ausgange der zweiten Schlacht 
bei Rheinfelden hatte der in Weftfalen ftehende baterijche Feld— 
marjchall Götz vom Kaijer den Befehl erhalten, ſich an Die 
Spite einer „Reichsarmee“ zu ftellen, die bei Nördlingen und 
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Schwäbiſch Gmünd zufammengezogen werden follte. Bernhard 
marjchierte nach dem Falle Freiburgs und dem Eintreffen eines 
feinen franzöfiihen Korps (etwas über 3000 Mann) unter 
‚dem Marichall Gucbriant dem Baiern bis Nottweil entgegen, 
um ihm eine Schlacht zu liefern. Aber Göß wich ihm aus 
und gelangte durch das Sinzig- Thal an den Rhein. Hier 
jtanden jich die beiden Heere mehrere Wochen gegenüber. Götz, 
dejjen Armee man auf 13500 Mann ſchätzte, ſcheute einen 
offenen Kampf mit feinem Gegner, ver ihm an Truppenzahl 
ungefähr gleich und defjen Feldherrntalente ihm gut genug be- 
kannt waren, hielt fich jorgfältig in der Defenfive und be- 
Ihränfte ji) darauf, einiges Getreide, von dem er übrigens 
jelbft feinen Vorrat hatte, nach Breiſach zu fchaffen. Auch 
Bernhard wollte die Ankunft von franzöfiichen Verftärkungen 
abwarten, welche, freilich nur ungeführ 2000 Mann zählend, 
unter Turenne von Burgund ber auf dem Marche waren und 
erjt Ende Juli in Colmar eintrafen. 

Sleichzeitig erjchten bei Götz der Herzog von Savelli, 
welcher aus der Gefangenschaft in Laufenburg entkommen und 
troß feiner Niederlage bei Rheinfelden vom Kaifer wieder mit 
einem Kommando betraut worden war, weil er fich der Gunft 
des Grafen Trauttmansdorf erfreute, der Oberſthofmeiſter des 
Kaiſers und Präſident des Geheimen Nates war und auf 
Ferdinand ILL. fait denſelben Einfluß übte wie Eggenberg auf 
Serdinand II. Savelli brachte übrigens nur 2400 Mann mit 
ih, trat aber, jtolz auf feine vornehme Abfunft, mit großer 
Anmaßung auf und feste es durch, daß Gög im Oberfommando 
Tag für Tag mit ihm abwechjelte. 

Obwohl die vereinigte Armee faum 12000 Mann jtarf 
war und die Truppen Bernhards den ihrigen an Zahl über- 
legen geweien zu jein jcheinen, faßten Savelli und Göt 
ven Entſchluß, durch einen fühnen Marſch an den Feinden 
vorbei längs des Rheines mit 1000 Proviantwagen von 
Dffenburg bis Breifach vorzudringen. Savelli, dem Göß einen 
Zeil jeiner Negimenter überließ, führte die größere Hälfte als 
Avantgarde, Götz die Nachhut. Soralos, ohne Ausjendung 
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von Patrouillen und ohne Sicherungsmaßregeln, zog Savellt 
am 9. Auguſt zwiichen dem Ahein und einem Walde dahin. 
Böllig unerwartet tieß er am Ausgange desjelben ſüdlich von 
Wittenweier auf den in Schlachtordnung aufgejtellten Feind. 
Schon waren feine fchlecht geführten Truppen teilweiſe zum 
Weichen gebracht, als Götz heranfam, fih mit großem Un— 
geſtüm auf den Feind warf und jogar einen Teil der Artillerie 
desielben eroberte. Aber nah fünfftündigem Kampfe wurde 
auch er zum Nüczuge gezwungen. Nur 2000 Mann famen 
nach Offenburg zurüd. Die übrigen waren tot, gefangen oder 
zeriprengt. Die Proviantwagen wie die Bagage fielen im die 
Hände der Sieger, welche freilich auch große Verluſte erlitten 
hatten. 

Nach diefem neuen Siege- fonnte Bernhard jeine Haupt- 
aufmerfjamfeit der Feſtung Breifach zuwenden. Doch wollte 
er fie nicht durch eine regelrechte Belagerung zum Falle bringen, 
jondern durch Hunger bezwingen, zu welchem Zwecke er fie 
durch einen weiten Bogen von Gräben, Willen und Schanzen 
vollftändig einſchloß. Da ſchon jest Die Yebensmittel knapp 
waren, fonnte die Feftung nur durch Hilfe von außen gerettet 
werden. 

In der That war der Kaiſer bemüht, neuerdings ein Heer 
aufzuftellen, welches den Entſatz verjuchen ſollte. Aus den 
Jtiederlanden unter Yamboy, aus Böhmen wurden Truppen 
nah Württemberg beordert. Bon der Franche Comté her 
jollte der Herzog von Lothringen an den Rhein ziehen. 

Wäre der Angriff zu beiden Seiten des Nheins gleichzeitig 
erfolgt, jo wäre Bernhard, deſſen Armee auch jehr geichwächt 
war, in eine üble Yage gekommen. Aber Götz, ein tapferer 
aber unentjchloffener General, zögerte mit dem Vormarſch 
aus den Schwarzwalde, bis Lamboy mit feinen Truppen ans 
aefommen war. So fonnte Bernhard fich zuerſt gegen den 
Herzog von Lothringen wenden, den ev am 15. Dftober in 
einem Treffen bei Thann noroweitlih von Mühlhauſen zurück— 
trieb, und ſtand jchon wieder in feinem Yager bei Bretjach, 
als Götz mit ungefähr 10000 Mann vor diejer Feſtung er— 
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ſchien. Auch jest entwicelte Götz nicht die Ihatkraft, welche 
zur Rettung Breiſachs notwendig gewejen wäre Er ließ nach 
längerem Bedenken auf das Drängen des Yeldzeugmeifters 
von der Gols am 24. Oftober durch einen Teil jeiner Armee 
die feindlichen Schanzen angreifen, welche die Schiffbrücde 
Bernhards dedten. Dieſe wurden im Sturm genommen, die 
Feinde über die Brüde getrieben. Aber während dieſen von 
den Rheininſeln ber die Sranzojen unter Turenne zubilfe fanten, 
blieb Götz mit dem größeren Teile jeiner Streitkräfte unthätig 
ſtehen. Die Stürmenden wurden daher unter großen Ver— 
Iujten wieder aus den Schanzen vertrieben, worauf Götz jeine 
Armee nah Württemberg zuridführte. 

Der Katjer gab neuerdings Befehl, Breiſach, „dies edle 
Kleinod, dem römiſchen Reich zu erhalten“ oder einen andern 
Plas zwiſchen diefem und Bafel zu erobern, um eine Ver— 
bindung mit den Linfscheinijchen Gebieten herzujtellen. Götz 
hatte den Plan, über die Waldjtädte nach Yüningen und 
Neuenburg vorzudringen, und gelangte am 19. November nach 
Klein-Kaufenburg. Aber nun zögerte er wieder mehrere Tage 
mit dem Weitermarih. Es war auch in der That jehr 
jchwer, mit den zujammengejchmolzenen, ausgehungerten, demo— 
ralijierten Truppen im Winter noch einen Angriff auf Die 
Feinde zu übernehmen. Auch als Götz durch den vom Kaiſer 
ins Yager gejchieten Feldmarſchall Grafen Philipp Meansfeld 
zum Zwede der Einleitung einer friegsgerichtlichen Unter- 
juchung verhaftet und das Kommando dem Feldzeugmeiſter 
von der Golg übertragen wurde, ließ man die Hoffnung auf 
einen Erfolg fallen und trat den Nüdzug ar. 

Damit war Breiſach vollftändig preisgegeben. Die Not 
hatte in dieſer Feſtung ſchon ſeit mehreren Wochen eine furcht- 
bare Höhe erreicht. Aber trotzdem harrte der wadere Kom— 
mandant Neinach, den man früher an ven Höfen des Katjers 
und der Erzherzogin Claudia in Innsbrud in der nieder- 
trächtigjten Wetje verdächtigt hatte, mutig aus. Man hatte 
Brot aus Kleien und Eichenrinden gebaden, alle Hunde und 
Rasen, jpäter auch Natten, deren eine einen Gulden koſtete, 
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als Lederbiffen verzehrt, Tierhäute gekocht, endlich jogar 
mehrere Kinder getötet umd Leichen verzehrt. Durch Hunger 
und Krankheiten war die Bejagung von 1632 auf 450 Mann 
zufammengeichwunden. Setzt bot endlich Reinach die Kapitu- 
fation an, die am 17. Dezember unter den ehrenvolliten Be- 
dingungen abgejchloffen wurde. Mit Ober- und Untergewehr, 
Sad und Pad und fliegenden Fahnen durften Die tapferen 
Berteidiger abziehen. 

Bernhard von Weimar wollte Breifah zum Mittelpunkt 
eines jelbftändigen Fürftentums machen, welches jich über Das 
Elſaß wie über den Breisgau und andere voröfterreichiiche 
Gebiete ausdehnen ſollte. Dies brachte ihn aber in Konflikt 
mit Frankreich, welches dieſe Eroberungen für jich in Anjpruc) 
nahm und ihm auch das Eljaß im Vertrage von 1635 wohl 
veriprochen, aber bis jest die feften Pläte dajelbft nicht ein- 
geräumt Hatte Nur dann wollte man Breiſach in jeinen 
Händen lafjen, wenn er die jchriftliche Erklärung abgäbe, das- 
ielbe „unter der Autorität des Königs“, d. h. als franzöſiſcher 
Bafall zu befiten. Che noch dieſe Differenzen mit Frankreich 
gelöft waren, erlag Bernhard, der ſchon länger Fränflich gewejen 
war, am 18. Juli 1639 in Neuenburg einem typhöſen Fieber. 

Das Gerücht, daß der Herzog auf Beranftaltung Richelieus 
vergiftet worden jet, iſt volljtändig unbegründet. Aber jein 
Tod gereichte in der That den Franzofen zum Vorteil. Er 
hatte in jeinem Teftamente beftimmt, daß feine eroberten Ge— 
biete beim deutjchen Reiche bleiben jollten, und hatte jie daher 
einem jeiner Brüder, „welcher fie anzunehmen begehren würde", 
vermacht. Doch hatte er es für billig erklärt, daß, wenn fie 
feiner wollte, der König von Frankreich den Vorrang haben, 
diefer fie aber bei einem allgemeinen Frieden dem Reiche 
zurückſtellen ſollte. Zeugt die letzte Beftimmung von großer 
politiicher Naivität, jo nahmen die Ereigniffe überhaupt einen 
Gang, der Frankreich vollkommen freie Hand ließ. 

Während die Herzoge von Weimar, welche Bedenken trugen, 
jich neuerdings mit dem Kaifer zu verfeinden, lange zu feinem 
bejtimmten Entjehluffe fommen fonnten, ſuchte Frankreich die 
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Eroberungen wie die Armee Bernhards vafch im feine Hände 
zu bringen. Der Graf Gudbriant eilte mit Truppen vor 
Breiſach, um die Oberjten für jeinen König zu gewinnen. Er 
. wurde dabei von Bernhards Generalmajor Johann Ludwig 
von Erlach, einem Berner, der zugleich Feſtungskommandant 
in Breiſach war, in jeder Weife unteritügt. Da Franfreich 
Geld nicht ſparte, wurde nach langen Unterhandlungen mit 
den Oberjten am 9. Oftober ein Vertrag geichlofjen, wonach 
die Truppen, denen man mehrere Deonatslöhnungen nachzahlte, 
auch fortan ein gejondertes Korps bilden, aber dem Könige 
von Frankreich gegen jedermann dienen, unter einem franzo- 
ſiſchen Oberbefehlshaber, zunächſt dem Herzoge von Longueville, 
ſtehen und die feſten Plätze an Frankreich übergeben ſollten. 
Nur Breiſach und Freiburg ſollten gemiſchte Beſatzungen er— 
halten. Ein großer Teil der Gebiete am Oberrhein ging da— 
durch dem deutſchen Reiche verloren. 

Die Siege Bernhards von Weimar hatten auch den 
Schweden wieder Luft gemacht. Die kaiſerliche Armee, welche 
unter Gallas in Mecklenburg und einem Teile von Pommern 
lag, hatte während des Winters von 1637 auf 1638 durch 
Mangel, Krankheiten und Deſertion bedeutende Verluſte er— 
litten. Im Frühjahr mußten dann mehrere Regimenter nach 
Weſtfalen geſchickt werden, weil der Pfalzgraf Karl Ludwig, 
der älteſte Sohn des Winterkönigs, mit engliſcher Unterſtützung 
einen Angriff auf das nordweſtliche Deutſchland vorbereitete. 
Dagegen erhielt Baner aus Schweden eine Verſtärkung von 
8000 Wann und infolge des Abjchluffes eines neuen Bünd— 
nifjes zwifchen Frankreich und Schweden (am 6. März 1638) 
die Mittel zur Anwerbung und Ausrüftung weiterer Soldaten. 
Ende Juli begann er dann die Offenſive. Gallas fonnte ich 
in dem ausgejogenen und verwüſteten Mecklenburg nicht mehr 
halten und jah fich gezwungen, ohne Widerjtand an die Elbe 
zurückzuweichen. Nirgends einen Halt und genügende Verpro— 
viantierung findend, führte er jeine Truppen am Ende des 
Sahres bis nah Böhmen und Schlefien zurüd, wo er fie in 
die Winterquartiere legte. 
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Im Februar 1639 überichritt Bandr mit dem jchmwedtichen 
Hauptheere Die untere Elbe und zog durch die Altmark und 
das Magdeburgiihe nah Thüringen und Sachen. Nachdem 
er am 14. April einem ſächſiſch-kaiſerlichen Korps bei Chemnitz 
eine volljtändige Niederlage beigebracht hatte, drang er durch 
das Elbetbal in Böhmen ein, wo das Schloß von Tetjchen, 
Yeitmeris und Melnif in die Hände der Schweden fielen. Ant 
30. Mai erſchien er vor den Mauern von Prag. Dieje 
Stadt, in der Gallas und der Hoffriegsratspräfident Schlid 
die Fatierlichen Truppen fonzentriert hatten, wagte er nicht an— 
zugreifen, bejonders weil jich auch der Graf Melchior v. Hat- 
feld, der vom Kaiſer aus Weitfalen berbeigerufen worden war, 
dieſer Stadt näherte. Auch jeine Hoffnung, daß die „von den 
Bapiiten mit dem Neligtons- und Gemifjenszwange bevrüdten 
Yeute“ jenem Aufrufe folgen und jih ihm anjchließen wür— 
den, ging nicht in Erfüllung Der protejtanttiiche Adel war 
verdrängt, die Bauern aber, mochten auch viele noch im Herzen 
protejtantiich fein, waren eingejchiichtert ) und wollten wohl 
auch von Befreiern nichts willen, welche trog aller Befehle 
Banérs bier ebenio wenig Disziplin hielten als in anderen 
Yindern. Dafür vächte fih dann Banér an den unglüdlichen 
Bewohnern, indem er im öftlichen Böhmen, wohn er fich nun 
wendete, Hunderte von Ortichaften niederbrennen ließ, andere 
brandichatte. Auch die angrenzenden Zeile Schlefiend wurden 
von jchwedtichen Scharen heimgejucht, ja in der zweiten Hälfte 
des Jahres Durch ein ſchwediſches Korps unter Staͤlhandske, 
welches von Pommern ber längs der Oder vordrang, der 
arößte Teil des jchwach bejetsten Niederichlejien erobert. 

Nach der Mitte des Dftobers rückte Bandr noch einmal 
vor Prag, wo eben des Kaiſers Bruder, Erzherzog Yeopold 
Wilhelm, eingetroffen war, der jtatt des energielofen Gallas 
das Oherfommando übernehmen jollte Doch auch diesmal 


1) Über die Haltung der Böhmen und Schlefier ſ. Bandıs Klagen in 
jeinem Schreiben aus Aftbunzlau 15./25. Suli in „Baners bref“, 
S. 634, die auch für den Feldzug in Böhmen zu vergleichen find. 
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wagte ex feinen Angriff, jondern bejchränfte jich auf eine mehr- 
tägige Befchiefung der Stadt. Nach einigen Tagen zog er 
jih nach Leitmeritz zurück, weil jich für die SKatjerlichen Ver— 
jtärfungen nahten, und bejchränfte fich nun auf die Verheerung 
Böhmens, um feinen Gegnern den Unterhalt zu entziehen ?). 

Serdinand III. hatte bei der feinen Erblanden drohenden 
Gefahr dem Feldmarſchall Piecolomint, welcher am 7. Juni 
1639 ein franzöftiches Heer unter Feuquières bei Diedenhofen 
volljtändig geichlagen und ihren Anführer gefangen genommen 
hatte, Befehl gegeben, mit jenen Truppen nach Böhmen zu 
ziehen. Auch der Graf Melchior v. Hatzfeld, welcher im 
Auguft mit 5000 Mann dem Kurfürjten von Sachjen zuhilfe 
gejchieft worden war, kehrte Durch Thüringen und Franken 
wieder nach Böhmen zurüd. Als dieſe jih mit dem Erz- 
berzoge Leopold Wilhelm vereinigt hatten, begannen die Kaiſer— 
lihen die Dffenfive. Am 14. Februar 1640 ſetzte der Erz- 
herzog bei Kolin über die Elbe, nahm Königgrätz und andere 
Plätze am rechten Ufer derſelben und drängte die Schweden 
nach Yeitmerig zurüd. Da Baneér jchon wegen des Mangels 
an Yebensmitteln fich auch hier nicht halten zu fünnen glaubte 
und ein Marjch mitten durch Sachjen mit den Katjerlichen 
im Nücen ihm gefährlich jchten, der Weg über Eaer aber 
durch ein bairiſches Korps veriperrt war, jo zog er fih in 
der zweiten Hälfte des März unter großen Verwüſtungen, aber 
auch mit Verluſt vieler Ausreißer und Gejchüte, über das 
Erzgebirge nach Zwickau und, nachdem jein Iinfer Flügel durch 
den General Bredow am 14. April bet Plauen gejchlagen 
worden war, bis Erfurt zurüc. 


1) Am 21./31. Dezember 1639 fchreibt ev, daß er feine „parthien won 
bier (Saaz) ab nach Pilfen gefchict und bis dahin mit brandt, fo wiel 
und fo weit immer zu langen, alles ruiniren lafjen“. Am 16./26. Ian. 
1640: „Sonft habe ich in Pilfener creiß und auf der andern feite gegen 
Tabor zu per rationem belli fürfetslich brennen und dem feinde daſelbſt 
die logirung und febensmittel benehmen lafjen müßen.“ „Baners bref“, 
©. 698. 723. 

Huber, Geſchichte Öfterreichs. V. 54 
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Erſt bier vermochte er infolge der Ankunft franzöſiſcher 
und deuticher Truppen längere Zeit jtandzuhalten. 

Nach der Gewinnung des Weimarjchen Korps durch Frank— 
reich hatten Longueville und Guebriant im November 1639 
einen Zeil der linksrheiniſchen Pfalz erobert und dann in den 
fetten Tagen des Jahres bei Bacharah und Obermwejel den 
unbewachten Strom überjchritten, worauf fie längs der Lahn 
nach Heſſen vordrangen. Schon am 11. Februar jchloß Die 
Landgräfin Amalie Elifabeth, welche, gedrängt von ihren Yand- 
jtänden und eingeſchüchtert durch die katholiſchen Heere, bis 
jett mit dem Kaiſer verhandelt hatte, zunächſt allerdings nur 
auf dritthalb Monate, am 1. April aber dauernd, mit Frank— 
reich ein Bündnis, worin fie gegen franzöfifche Subſidien Die 
Stellung eines Heeres von 10000 Mann verjprad). 

Ähnlich Handelte der Herzog Georg von Braunjchweig- 
Lüneburg, der tüchtigfte aller nordveutichen Fürſten. Er hatte 
wie die anderen Herzoge feines Hauſes nad) einigem Zaudern 
den Prager Frieden angenommen, aber die Macht des Katjers 
auch jett nicht zu jehr anmwachjen laſſen wollen. Er hatte 
daher die Kaiferlichen bei ihren Unternehmungen nie unter- 
jtüßt und die niederfächfiichen Reichsſtände für den Gedanken 
einer bewaffneten Neutralität zu gewinnen gejucht. Daß ji 
Gallas im Herbite 1639 nach Böhmen zurüdziehen mußte, hatte 
teilweiſe er vwerjchuldet, weil er nicht dulden wollte, daß er in 
Niederſachſen die Winterquartiere beziehe. Da jest auch der 
Kaiſer die Niückjichten gegen ihn aufgab und die Herausgabe 
der Güter des Bistums Hildesheim, welche er jeinem Haufe 
hatte verichaffen wollen, von ihm forderte, jo beſchloß er, ſich 
wieder den Schweden anzujchließen, obwohl er die Verhand- 
(ungen mit dem Kaiſer und den auf dejjen Seite jtehenden 
Kurfürjten nicht vollftändig abbrad. 

Um die Mitte des Mai vereinigten ſich die Weimarer 
unter Longueville, die Hefjen unter Melanvder v. Holzapfel und 
die Yüneburger unter Kliking, im ganzen etwa 16000 Mann, 
mit Baner, welcher dadurch auf mehr als 30000 Mann, 
größtenteils Deutſche, verftärft wurde. Aber obwohl er nun 
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ven Kaiſerlichen unter dem Erzherzog und Piccolomini über— 
legen war, nahmen dieſe bei Saalfeld eine ſo feſte Stellung 
ein, daß er keinen Angriff auf ſie wagte. Faſt vier Wochen 
ſtanden ſich die beiden Heere unthätig gegenüber, bis der 
Mangel an Lebensmitteln ſo überhand nahm, daß man ſich 
nicht länger halten konnte. Die Führer der Verbündeten, oft 
untereinander uneinig, da jeder Zeil nur fein Intereſſe im 
Auge Hatte, bejchlojjen num, über den Thüringerwald gegen die 
bet Hildburghaufen ftehenden Baiern unter Merch vorzubrechen. 
Aber der Erzherzog und Piccolomini famen ihnen zuvor, ver- 
einigten fich mit den Baiern und drängten die Feinde Schritt 
vor Schritt längs der Werra und Fulda nach Nieder-Hejjen 
und von da bis ins Lüneburgiſche zurüd. Obwohl fie ſich 
aber durch die Eroberung Hörters einen Übergangspunft über 
die Weſer ficherten, führten fie doch im Spätherbit ihre 
Truppen aus dem ausgejogenen Wejtfalen und Hejjen nach 
Franken, Batern und Schwaben zurüd, um fie während des 
Winters von ihren Strapazen fich erholen zu laſſen. 
Unterdefjen hatte auf Wunſch Marimilians von Batern 
der Erzbtichof von Mainz als Neichserzkanzler auf den 20. Juni 
1639 die Kurfürſten zu einem Kollegialtag nach Frankfurt be- 
rufen, der aber erjt am 3. Februar 1640 und zwar in Nürn— 
berg eröffnet wurde ). Doch war feiner der Kurfürjten, außer 
dem von Mainz, perjönlich erjchienen, und jie hatten nur Ver- 
treter gejichieft, wie dies auch andere Reichsſtände und der 
Kaiſer ſelbſt thaten. Der faijerliche Gejandte, Freiherr v. Haug— 
wis, jolte die Kurfürjten erjuchen, die Mittel, zu einen Frie— 
den zu gelangen, zu beraten, wozu „rechte Bereinigung der 
Keichsmitglieder mit ihrem Oberhaupte und Unterftütung des— 
jelben mit gejamter Macht“ das förderſamſte wäre. Gegen 


1) Über diefen und den fich anjchließenden Keichstag in Regensburg 
finden fich zahlreiche Aftenftücde bei Kondorp, IV. u. V. 3. Weiteres 
Material aus den Wiener Archiven hat M. Koch, Geſch. Ferdinands IL. 
I, 185ff. und 292ff. mitgeteilt. Über den Kurfürſtentag bat eingehend 
9. Brodhbaus, Der Kurfürftentag zu Nürnberg im J. 1640 (Leipzig 
1883) gehandelt. 
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etiwaige Forderungen der Kurfürften zur Crleichterung des 
Friedens wollte fi) der Kaiſer nachgiebig zeigen. Nur die 
Ausdehnung der Neligionsfreiheit auf jeine Erbländer wies er 
von vornherein zuriüd. 

Die Kurfürften, deren Vertreter vergebliche Verjuche machten, 
die Landgräfin von Heſſen-Kaſſel und die Herzoge von Lüne— 
burg vom Anſchluß an die Keichsfeinde zurückzuhalten, famen 
bald zur Überzeugung, daß ihr Einfluß nicht groß genug jei, 
um auf die Friedensfrage einzuwirken, umd beantragten daher 
auch die Beiziehung der ausjchreibenden Kreisfürjten. Da dies 
aber gegen das Herfommen des Neiches war, jo widerjeßte 
jih der Erzbifchof von Mainz dem Antrage, und der Kaiſer 
ihlug dafür die Einberufung eines Neichstages vor, nachdem 
jeit 1613 feiner mehr verjammelt gewejen war. Als die Kur- 
fürjten ihre Zuftimmung erklärten, berief der Kaiſer denjelben 
auf den 26. Juli 1640, und zwar der größern Sicherheit 
wegen nach Regensburg, wo er jich perjünlich einfand. Da- 
gegen erjchien von den Kurfürften und von dem weltlichen 
Fürſten außer dem Markgrafen Wilhelm von Baden-Baden 
nicht ein einziger, teils weil jie wegen des Krieges ihr Yand 
nicht verlaffen wollten, teils weil fie die großen Koften jcheuten, 
deren Bejtreitung infolge der allgemeinen Berarmung Deutjch- 
lands vielen ſchon umerjchwinglich jchten. Nicht einmal ihre 
DBertreter waren rechtzeitig eingetroffen, jo daß die Eröffnung 
des Keichstags erit am 23. September erfolate. 

Der Kaifer hatte nur jene Stände berufen, welche mit ihm 
nicht auf feindlichem Fuße jtanden, fertigte aber dann auf Ver- 
langen der Stände auch für die Vertreter Braunjchweigs, 
Yimeburgs und Heſſen-Kaſſels Geleitsbriefe aus. Nur der 
Erzbiſchof von Trier blieb auf Wunjch der übrigen Rurfürften 
vom Reichstag ausgejchlojien. 

Der Reichstag bewilligte dem Katjer zur Unterhaltung der 
Reichsarmee eine Steuer von 120 Nömermonaten, wiinfchte 
aber nichts jehnlicher als den Frieden. Um einen jolchen zu— 
nächſt im Reiche herbeizuführen, jprach fich die Majorität, die 
im allgemeinen den Prager Frieden als Rechtsbaſis anſah, für 
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eine Amneſtierung aller Neichsftände und für die Wiederein- 
ſetzung derſelben in ihre Güter aus, wenn fie fich mit dem 
Kaiſer und dem Reiche vereinigten. Nur die pfälziiche An- 


gelegenheit jollte einer bejonderen Verhandlung vorbehalten 


bleiben. Der Kaifer ftimmte auch diefem Antrage bei, wäh- 
vend mehrere protejtantiiche Fürften eine allgemeine Amneftie 
mit Einſchluß des Pfalzgrafen gewünſcht Hätten. Was die 
auswärtigen Mächte betraf, jo beantragte das Kurfürften- 
tolfegium, daß alle fremden Truppen aus dem Neiche abae- 
führt, Die weggenommenen Plätze ihren Eigentümern ohne 
Entgelt zurückgegeben, auch der Herzog von Lothringen wieder 
rejtituiert werden ſollte. Doch machte der Kaiſer darauf auf- 
merffam, daß Schweden ohne Entſchädigung fich wohl nicht 
zu einem Frieden berbeilaffen würde, und jchlug vor, daß ihm 
dur die Augsburgiichen Konfeffionsverwandten 25 Tonnen 
Goldes (2500000 Gulden) gezahlt und als Pfand hierfür 
Rügen und Stralfund überlaffen werden follten, die ihnen, 
wenn jene Summe nicht binnen zehn Jahren entrichtet wiirde, 
als deutſches Reichslehen bleiben jollten. Graf Schwarzenberg, 
der Vertreter des Kurfürjten von Brandenburg, erklärte jich 
im Namen vdesjelben mit dem Antrag einverjtanden, wenn 
diejer anderweitig entſchädigt würde !). 

Während dev deutiche Neichstag, der nach mehr als ein- 
jähriger Dauer am 10. Oftober 1641 geſchloſſen wurde, noch 
über die Mittel zur Herbeiführung eines Friedens beriet, ge- 
rieten jeine Mitglieder und der Kaiſer in Gefahr, in die Hände 
der Feinde zu fallen. 

Kaum hatten jich die Kaiferlichen und Batern im Spät: 
herbite 1640 aus den Wefergegenden in die Winterquartiere 
nach Süddeutſchland zurücgezogen, jo faßte der rührige Bandr 
ven Plan, wieder nach Meißen, und wenn möglich, nach Böhmen 
vorzudringen, bei Yeitmeris Stellung zu nehmen und dem in 
Schlejien jtehenden General Stälhandsfe die Hand zu reichen. 


1) Droyſen, Geſch. der Preußifchen Politit III, 1, 19f. Koch 
I, 241 fi. 
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Dadurch wurden auch die Gebiete der befreundeten Fürjten 
von Braunjchweig und Hefjen von der Laſt der Eingquartierungen 
befreit und dieje den Yändern der Feinde aufgebürdet. Schon 
Anfangs November jchiefte er den General Pfuhl mit einigen 
Keiterregimentern gegen Meißen voraus. Später hatte er die 
Abſicht, nicht nach Böhmen, jondern nad) der Markgrafſchaft 
Kulmbach zu ziehen, wo er „Böhmen auf der rechten Hand, 
Meißen hinter ſich und Franken vor ſich“ hattet). Am 
3. Dezember brach er mit feinen Truppen und mit den Wei— 
marern unter Guebriant, die ſich ihm anjchloffen, aus jeinem 
Hauptquartiere Büdeburg bei Minden nah Thüringen auf 
und marjchterte über Erfurt und Neuftadt an der Orla durch 
das Boigtland nach Hof im Kulmbachjchen, wo er am 6. Ja— 
nuar 1641 eintraf. Da die Feinde in die Wintergquartiere 
zeritreut waren, jo hoffte er, zwijchen ben verjchtedenen Ab— 
teilungen durchbrechend, einzelne derjelben zu jchlagen und ihnen 
empfindliche Verluſte beizubringen. Schnell drang er über 
Baireuth nah Auerbah in der Oberpfalz vor, wo er am 
12. Sanuar anlangte. 

Der eintretende jtrenge Froſt erwecte in Baner den Plan, 
einen raſchen Vorſtoß bis Regensburg zu machen ?), um ben 
Keihstag zu ſprengen und wielleiht den Kaiſer ſelbſt abzu— 
fangen. Im Falle des glüdlichen Ausganges jeiner Unter— 
nehmung joll er die Abficht gehabt haben, in das Yand ob 
der Enns vorzudringen, wo er noch immer auf Sympathieen 
rechnen fonnte, und dort die Winterquartiere zu beziehen ?). 

Die erjten ſchwediſchen Truppen famen ſchon am 20. Ja— 


1) Über Bandıs unfprünglichen Plan, der offenbar noch nicht die 
Überrumpelung Regensburgs ins Auge faßte, geben uns feine Briefe an 
Drenftjerna aus Büdeburg vom 28. Oft. und 11. und 21. Nov. und 
aus Erfurt vom 16. Dez. (a. St.) autbentiihe Aufſchlüſſe. „Baners 
bref“, ©. 783—805. 

2) Nach feinem Berichte aus Cham vom 29. Ian. (a. St.) a. a. O., 
©. 811ff. fheint er den Plan, nah Negensburg zu ziehen, erſt in der 
Oberpfalz gefaßt zu haben. Die bier erwähnten Berichte aus Baireutb 
und Auerbach von 1. und 3. Ianuar find leider verloren. 

3) Koch I, 257. 
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nuar am Ufer der Donau an, Baner jelbft am 22. Eine 
Abteilung des VBortrabes hatte fühn den gefrorenen Fluß über- 
Ihritten und die Umgebung ausgeraubt. Aber jeinen Zweck er- 
reichte Baner nicht. Der Kaijer war rechtzeitig von feinem 
Plan unterrichtet worden und hatte Zeit, die Beſatzung in 
Regensburg zu verftärfen und die notwendigen BVBerteidigungs- 
maßregeln zu treffen. Indem er jelbit entichloffen der Ankunft 
der Feinde entgegenjah, ermutigte er auch die Reichstags— 
gejandten, in Negensburg auszuharren. Bandr hätte die Stadt 
auch dann nicht zu nehmen vermocht, wenn nicht die fefte Eis— 
rinde, welche die Donau bededte, durch eintretendes Taumetter 
zum Schmelzen gebracht worden wäre. Da zugleich auf den 
Ruf des Kaiſers von allen Seiten Truppen hevanzogen, jo 
trat Baner am 27. Januar den NRüdmarih nah Cham an, 
während Guebriant mit jeinen Truppen ſich nordweftlich nach 
Schwabach wendete. 

Daner gab jeinen Plan, den Krieg in das Herz der feind- 
lichen Länder zu tragen, auch jest nicht auf und wollte ver— 
juchen, unterhalb Regensburg, etwa bei Deggendorf, die Donau 
zu überjegen. Als Guebriant fich immer weiter von ihm ent- 
fernte und an eine gemeinjame Operation nicht mehr zu denfen 
war, wollte er in Böhmen einbrechen, über Klattau und Rako— 
nis nach Raudnitz an der Elbe ziehen und wieder bei Yeit- 
merig und Melnit Stellung nehmen, wenn es ihm nicht ge— 
länge, Prag in feine Hände zu bringen ?). 

Aber unterdejjen hatte der Kaiſer alles vorbereitet, um 
Baner wieder nach Vorddeutjchland zurüczutreiben. Am 
16. März begann der Erzherzog Leopold Wilhelm mit 
19000 Ykann ?), Katjerlichen und Baiern, die Offenfive und 
nahm am 21. drei jchwedische Negimenter, über 2000 Mann, 
die jich nicht rechtzeitig an das Hauptheer angejchloffen hatten, 
nach tapferer Gegenwehr bei Neuenburg nordweftlih von Cham 


1) Sein Schreiben aus Cham d. d. 26. Februar (a. St.) in „Ba- 
ners bref‘“, ©. 826 ff. 
2) Die vereinbarte Zahl bei Heilmanır, Kriegsaeichichte IT, 627. 
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gefangen. Baner jelbjt überjchritt bei Furth ven Böhmer- 
wald, z0g dann auf grumdlofen Wegen in Eilmärſchen durch 
das wejtliche Böhmen an die Eger und rettete fich, allerdings 
nicht ohne empfindliche Einbußen, vor dem nachjeenden Picco- 
lomini, der nur um eine halbe Stunde zu ſpät kam, durch 
den Paß von Presnit über das Erzgebirge nah Annaberg 
und von da nach Zwickau, wo ev am 30. März eintraf. Auch 
bier fonnte er fich nicht halten, obwohl ſich die Weimarer 
und Franzoſen ihm jett wieder anjchloffen. Immer weiter 
zurüchweichend, ließ er fich totfranf nach Halberftadt tragen, 
wo er, da jeine Kräfte durch Ausjchweifungen und Anftrengungen 
aufgezehrt waren, am 20. Mai ftarb, vier Tage, nachdem die 
Kaijerlihen unter Piecolomini auch den Übergang iiber die 
Saale bei Bernburg erzwungen hatten. 

An Baners Stelle erhielt den Oberbefehl über das ſchwe— 
diiche Heer der Feldmarſchall Leonhard Torftension, welcher 
infolge eines ſchweren Gichtleidens oft weder reiten noch gehen 
fonnte und in einer Sänfte getragen werden mußte, aber der 
tüchtigfte General diefer Zeit war und den Kaiſerlichen bald 
noch gefährlicher wurde als jener. Da er aber noch in Schwe- 
den weilte, jo blieben die Truppen längere Zeit ohne an- 
erfannten Oberbefehlshaber, und es brachen unter ihnen Meu- 
tereien aus, indem die Oberften vor allem Befriedigung ihrer 
Forderungen, namentlih Zahlung der rückſtändigen Gelder, 
verlangten. 

Yeider wurde die Zeit, wo die Feinde ohne einheitliche 
Sührung waren, von Piccolomini nicht mit der notwendigen 
Energie benutzt. DVielleicht hoffte er beſſere Erfolge durch 
diplomatiiche Mittel zu erzielen, da Georg von Lüneburg am 
12. April gejtorben war und man glaubte, daß fich die üb— 
rigen Welfen, jein Bruder Friedrich und jein Vetter Auauft 
von Braunjchweig- Wolfenbüttel, mit dem Kaiſer auszuföhnen 
juhen würden. Erſt als am 24. Juni auch der Erzherzog 
mit DVerftärkungen aus Böhmen im Lager erichien, drangen 
die Katjerlichen und Baiern nah Wolfenbüttel vor, um dieſer 
Feſtung, in welcher fich eine bateriiche Beſatzung unter dem 
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tüchtigen Autjchenberg gegen die Angriffe der Welfen bis jett 
gehalten hatte, Entjats zu bringen. Ste famen auch glücklich 
in die Feſtung. Aber die von den Belagerern auf dem linfen 
. Ufer aufgeiworfenen Werfe, hinter denen jie die Feinde am 
29. Juni angriffen, vermochten jie nicht zu nehmen, weil den 
Yineburgern auch Guebriant mit den Weimarern und das 
ihwedtiche Heer zuhilfe gefommen waren. Aber obwohl die 
Katjerlichen und Baiern in diefer Schlacht über 3000 Mann 
verloren, behaupteten ſie Doch auch in der nächjten Zeit im 
Felde das Übergewicht, bejonders als fich die Feinde trennten 
und Guebriant mit jenem Korps an den Niederrhein 309. 
Eine Reihe von Städten im Braunjchweigiichen und Lüne— 
burgiichen wurden durch die Kaiſerlichen erobert. 

Herzog Auguſt von Braunjchweig Fam daher jelbit in das 
Yager des Erzherzogs und juchte mit dem Kaiſer einen Frieden 
zujtande zu bringen. Auch jeine Vettern Friedrich und Chrijtian 
Ludwig, Georgs älteſter Sohn, fnüpften nun in Goslar ernit- 
ihe Unterhandlungen an, welche zum Friedensrezeß vom 
6.116. Sanuar 1642 führten, der durch den Hauptrezeß vom 
9.119. April vervolfftändigt wurde Die Herzuge nahmen den 
Prager Frieden und den leisten Neichstagsabichied an, entjagten 
allen Bündniſſen mit den fremden Mächten wie deren Ver— 
biindeten und verjprachen gegen entiprechende Vergütung der 
faijerlichen Armee Yebensmittel und Mumition zu liefern und 
freien Durchzug zu gejtatten. Dagegen blieben jie von der 
Stellung von Truppen befreit, und Herzog Auguſt erhielt die 
Feſtung Wolfenbüttel zurück. 

Die Neutralität, welche ſich die Welfen in den künftigen 
Kämpfen durch einen Vertrag mit dem Kaiſer ſicherten, hatte 
ſich der Kurfürſt von Brandenburg durch ein Abkommen mit 
den Feinden desſelben zu verſchaffen geſucht. 

Der Kurfürſt Georg Wilhelm war ſeit dem Prager Frie— 
den aufſeiten des Kaiſers geſtanden, doch hatten ſeine Truppen 
bei der Erſchöpfung des Landes und dem Verfall der Verwal— 
tung nicht viel zu leiſten vermocht. Subſidien, welche ihm der 
Kaiſer 1637 zur Aufſtellung eines Heeres bewilligt hatte, 
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waren in den Taſchen der zahllojen Oberjten und Offiziere 
verjchwunden !). Aber es war für die Katjerlichen immerhin 
ein Borteil, daß Brandenburg ein befreundetes Yand war, und 
daß fie an den dortigen Fejtungen einen Rückhalt hatten. Da 
itarb Georg Wilhelm am 1. Dezember 1640, und jein Sohn 
Friedrih Wilhelm, der ſpätere „große Kurfürft“, ſchlug bald 
eine entaegengejegte Politif ein. Schon im Frühjahr 1641 
juchte ev mit den ſchwediſchen Generalen eine Waffenruhe zu— 
itande zu bringen. Am 14.24. Juli jchloß ſein Gejandter in 
Stockholm einen zweijährigen Waffenſtillſtand und überließ ven 
Schweden die von ihnen in der Mark bejesten Feltungen, 
darunter Landsberg und Frankfurt, und gejtattete ihnen den 
Durchzug durch Küftrin wie überhaupt durch ihr Yand, wäh- 
vend er denjelben den Kaijerlichen verwehren jollte. Und dafiir 
erreichte er für fich nicht die geringjten Vorteile! Namentlich 
die Hand der Königin Chriftine, auf die er jih Hoffnung ge 
macht, wurde ihm nicht zuteil. Ja, er wurde in den nächjten 
Sahren von den Schweden noch auf Das anmaßendjte behan— 
delt und mußte ihnen Geld und Getreide liefern ?). 

Auch außerhalb Deutichlands geftaltete jich die Yage un- 
günjtig für den Kaifer. Die finanzielle Unterftügung Spaniens 
hatte doch wejentlich dazu beigetragen, ihm die Führung eines 
io langen und foftipieligen Krieges möglich zu machen. In 
fetster Zeit hatte aber Spanien jelbft eine Reihe von Schlägen 
erlitten, welche jeine bisher behauptete Macht bis ing Innerfte 
erichiitterten. Daß die Franzojen, welche nach und nach doch 
auch den Krieg erlernten, im Auguft 1640 nach längerer Be— 
lagerung die ſtarke Feſtung Arras, die Hauptjtadt won Artois, 
eroberten, fonnte man noch leichter verjchmerzen. Empfind— 
licher war es, daß ich auch die franzöſiſche Seemacht jetzt 
der ſpaniſchen gewachien zeigte. Am jchwerjten aber traf es 
die Spanier, als Ende 1640 infolge der Zentraltjations- 


1) Drovyfen II, 1, 160ff. 

2) Droyfen IH, 1, 219ff. Ddhner, ©. 74ff. Dgl. Urf. und 
Actenſtücke zur Gefch. des Kurfürften Friedrih Wilhelm von Brandenburg 
I, 1, 522 ff. 
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tendenzen der berrichenden Gajtilianer und der Wühlereien 
Frankreichs faſt gleichzeitig die Vortugiejen und Catalonier ab- 
fielen, von denen erjtere den von weiblicher Seite mit ihrem 


- alten Herricherhauje verwandten Herzog Johann von Braganza 


auf den Thron erhoben, lettere fich unter den Schu Frank- 
reich8 begaben. Spanien mußte jett einen Teil feiner Streit- 
fräfte zur Bekämpfung der Aufſtändiſchen verwenden und fonnte 
den anderen Kriegsſchauplätzen nur geringere Aufmerkſamkeit 
ſchenken. 

Es hatte feine einſchneidenden Folgen, daß ſich gegen Ri— 
chelien, der gegen feindliche Regierungen überall revolutionäre 
Bewegungen erweckte oder begünſtigte, im Jahre 1641 eben— 
falls eine Verſchwörung bildete, welche deſſen Sturz mit Hilfe 
des Auslandes zu erwirken ſtrebte. Ein Prinz von Geblüt, 
Louis von Bourbon, Graf von Soiſſons, verband ſich mit 
dem Herzoge von Bouillon, dem Beſitzer von Sedan, und dem 
Haupte des Hauſes Guiſe, dem Erzbiſchofe Heinrich von Rheims, 
welcher ſeinen kirchlichen Pfründen entſagte, um heiraten zu 
können, und hatte Anhänger in vielen Teilen des Reiches. Um 
die Unterſtützung Spaniens und des Kaiſers zu erhalten, ver— 
pflichteten ſie ſich, dahin zu wirken, daß im künftigen Frieden 
alle eroberten Plätze zurückgeſtellt werden ſollten. Als der 
franzöſiſche Marſchall Chatillon mit einem Korps gegen Sedan 
zog, erlitt er durch den kaiſerlichen General Lamboy, der den 
genannten Großen zuhilfe gekommen war, am 6. Juli 1641 
bet Marfée am linken Ufer der Maas eine vollſtändige Nieder— 
lage. Doch wurde dieſer Sieg durch den Tod des Grafen 
von Soiffons aufgewogen, indem die Feinde des Kardinals 
dadurch) ihr Haupt verloren und Bouillon mit dem Könige 
jich wieder ausjöhnte, Gutje fich nach Brüſſel flüchtete. Auch 
die Niederlage, welche Yamboy den Franzoſen beigebracht, wurde 
bald dadurch gerächt, daß Guébriant an der Spite der Wei— 
marer, vereint mit dem heifischen Korps unter dem Grafen 
Ehberftein, am 17. Januar 1642 bei Kempen unweit Krefeld 
iiber denjelben einen glänzenden Sieg erfocht und ihn jelbit 
wie den batrijchen General Mercy mit 3000 Mann gefangen 


540 Eroberung Schlejiens duch Torſtensſon. 


nahm, worauf er ſich fajt des ganzen Herzogtums Jülich und 
eines Teiles des Erzitiftes Cöln bemächttgte. 

Bald begannen auch die Schweden die Offenſive. Torjtensjon, 
welcher Berftärfungen aus Schweden mitgebracht hatte, war 
durch Krankheit längere Zeit zurücgehalten worden und erjt 
Ende November 1641 zum Heere gelangt, welches an der 
Aller im Lüneburgiichen jtand. Nachdem er zunächit den meu— 
teriichen Geiſt ſeiner deutſchen Truppen durch Strenge und 
Geldipenden gebrochen, drang er am Anfang des Sahres 1642 
in die Altmark ein, wo er zunächft durch die Katjerlichen an 
weiteren Fortichritten gehindert wurde. Als aber dieje durch 
die Abjendung eines Korps an den Niederrhein gejchwächt 
worden und der Erzherzog Leopold Wilhelm und Piccolomint 
nach Wien gereijt waren, brach er im April unerwartet Durch 
Brandenburg nach Schlefien auf, welches der Herzog Franz 
Albrecht von Sachjen-Lauenburg, der zum katholiſchen Glauben 
und in den Dienjt des Katjers übergetreten war, während Des 
letten Herbjtes und Winters den Schweden volljtändig ent- 
riffen hatte). Nachdem ZTorftensjon die Nefte des Korps 
Staͤlhandskes, der fih im Winter mühſam Hinter dev Warthe 
gehalten, an fich gezogen hatte, erichien er am 1. Mat mit 
18000 Dann vor Slogan, welches nach drei Tagen erjtürmt 
wurde Mit ungewohnter Schnelligkeit drang er vorwärts. 
Liegnitz, Jauer, Striegau öffneten ihm die Thore. Der Herzog 
Franz Albrecht, welcher mit der Neiterei und 300 beritten 
gemachten Musfetieren von Breslau zur Verjtärfung der Be— 
jaßung von Schwetbnit herbeieilte, wurde am 31. Mat unweit 
diejer Stadt geichlagen und geriet jelbjt, tödlich verwundet, mit 
2000 Mann in Gefangenichaft. Nachdem dann Schweidnit in 


1) Anfangs 1641 war als Oberbefehlshaber der zu verſtärkenden 
faiferlihen Armee in Schlefien Arnim, welcher feit feiner widerrechtlichen 
Gefangennehmung durch die mißtrauifchen Schweden ein entjchiedener 
Feind derjelben war, in Ausficht genommen und mit diefem am 12. Febr. 
1641 bereit8 ein Vertrag vereinbart worden. Dudif, Schweden in 
Böhmen und Mähren 1640—1650, ©. 380ff. Doch erkrankte derfelbe 
und jtarb am 28. April. 
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die Hände Torſtensſons gefallen war, brach diefer, einen Teil 
jeines Heeres zur Belagerung Neiffes zurüclaffend, mit dem 
größten Zeile jeiner Keiterei, 1500 Mann zu Fuß und einigen 
‚ leichten Geſchützen, in Mähren ein. 

Am 11. Juni ftand er vor Olmütz, deſſen Kommandant 
Oberſt Mintati aus Feigheit oder Kopflofigfeit die mit Mu- 
nitton und andern Vorräten veich verjehene Feſtung ſchon 
am 14. übergab, wofür er dann vom Kriegsgerichte verurteilt 
und hingerichtet wurde. Nachdem Torſtensſon nach Olmütz 
eine ſtarke Beſatzung gelegt hatte, kehrte er am 17. Juni nach 
Schleſien zurück, um die letzten Feſtungen zu erobern, welche 
noch von den Kaiſerlichen beſetzt waren. Nach dem Falle von 
Koſel und Oppeln begann er am 1. Juli mit größter Energie 
die Belagerung des ſtark befeſtigten Brieg. Aber der Oberſt 
Mörder, welcher dort befehligte, verteidigte ſich mehrere Wochen 
mit Kraft und Ausdauer, bis der Erzherzog und Piccolomini 
aus Mähren mit einem überlegenen Heere heranzogen und 
Torſtensſon zwangen, am 25. Juli die Belagerung aufzuheben 
und Schleſien bis auf einige Feſtungen zu räumen !). 

Die Kaiferlichen belagerten nun Glogau, zogen fich aber 
über das Gebirge nach Friedland zurüd, als Torſtensſon aus 
Schweden neue Berftärfungen erhalten hatte. Diejer erſtürmte 
und verbrannte hierauf die Städte Bunzlau und Löwenberg und 
rücdte dann in die Yaufiß ein. Bei Zittau ftanden fich die 
beiden Armeen jo nahe gegenüber, daß man eine Schlacht er- 
wartete. Aber der Erzherzog begnügte fih, die Schweden in 
fejter Stellung zu beobachten und ihren Einbruch in Böhmen 
zu hindern. Auch als Torftensjon tiefer in Sachjen eindrang, 
ging ihm der Erzherzog beobachtend zur Seite ?). 

Da wendete fich der schwedische Feldmarichall auf einmal 
nordweitwärts, überjchritt beit Torgau die Elbe und belagerte 


1) Einige übrigens ſchon von Koch I, 359 ff. benutte Attenftüde und 
Berichte über den Einfall in Mähren bei Dudif a. a. O., ©. 35 ff. 

2) Über die Bewegungen der beiden Armeen feit dem Entjat von 
Glogau giebt die verläßlichiten Aufichlüffe ein Brief Karl Guſtav Wran— 
gels an feinen Vater, im Auszuge bei Geijer III, 328 N. 
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Yeipzig. Um diefe Stadt zu retten und zu verhindern, daß 
Torſtensſon auch noch durch Guebriant verſtärkt werde, welcher 
von Niederrhein wieder nach Niederſachſen vorgedrungen war, 
entichloß ich der Erzherzog, zu deifen Heer auch 6000 Sachjen 
jttegen, zum Angriffe. Am 2. November kam e8 zur Schlacht 
bei Breitenfeld , wo ſchon einmal die Geſchicke Deutjchlands 
entichieden worden waren. Die Satjerlichen und Sachſen waren 
an Reiterei jtärfer, an Fußvolk den Schweden gleich 2). Aber 
die auf dem äußerſten linken Flügel aufgeftellte kroatiſche und 
ungarifche Neiteret ergriff jchon beim Beginn des Kampfes 
die Flucht, wodurd die Infanterie in der Flanfe bloßgeftelft 
und geworfen wurde Infolge deſſen fonnte auch der rechte 
Flügel der Katjerlichen, welcher die entgegenftehenden Feinde 
in Berwirrung zuriidgedrängt hatte, in der Seite gefaßt wer— 
den, und die Infanterie wurde nach tapferem Widerſtande faft 
vollftändtg aufgerteben. Die ganze Artillerie, 46 Stüde, viele 
Bagage- und Munittonswagen, zahlreiche Fahnen fielen in Die 
Hände der Sieger. Über 4800 Mann wurden gefangen, 
4—5000 getötet. Nur mit jpärliden Trümmern, bejonders 
Reitern, retteten jich der Erzherzog, welcher wie ein unter- 
geordneter Dffizier gefochten, fich der größten Gefahr aus- 
gejest hatte und nur mit Gewalt weggeführt worden war, und 
Piecolomint nach Böhmen, wo über das Regiment Mandlot, 
welches zuerjt die Flucht ergriffen hatte, furchtbares Gericht 
gehalten wurde. Mandlot und ein zweiter Oberſt wie alfe 
Kittmeifter und Lieutenants wurden enthauptet, von den Unter— 
offizieren und Gemeinen jeder zehnte Mann an den Bäumen 
der Landſtraße aufgehängt. 

Auch die Schweden hatten jo ſchwere Berlufte an Toten 
und Verwundeten ?) erlitten, daß Torſtensſon Die Feinde nicht 

1) 9. Böttger, Die Ereignifje um Leipzig im Herbft 1642. „Halleiche 
Abhandlungen“, Heft 15. 

2) Böttger, ©. 46, N. 1 berechnet die Stärke der Kaiferlichen und 
Sadien auf 16000 Keiter und 10000 Fußgänger, die der Schweden 
auf 10000 Xeiter und 10000 Fußgänger. So auch Kod I, 366. 


Andere Angaben weichen ab. 
3) Nach ihren eigenen Berichte 2000 Tote und 2000 Verwundete. 
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verfolgen fonnte und fich auf die Fortjegimg der Belagerung 
von Leipzig bejchränfte, welches fich aber mit großer Ausdauer 
vertetdigte und erſt am 6. Dezember fapitulierte. So gewann 
der Kaiſer Zeit, eim neues Heer zu bilden, an deſſen Spitze 
Piccolomini zum Entjage der Stadt Freiberg, welche Torſtensſon 
jeit dem 7. Januar 1643 belagerte, über das Erzgebirge zug. 
Diesmal wagte der Führer der Schweden feine Schlacht und 
hob am 28. Februar die Belagerung auf, mit der Abficht, 
ih wieder von Nordoften her einen Weg in Die Länder des 
Kaiſers zu bahnen. Er zog über die Elbe nach der Yaufit 
und lagerte fich bet Bauten. Aber PBiccolomint folgte ihm 
auch hierher, um einerjeits Böhmen, anderſeits Sachjen zu 
decken. 

Leider trat bei den Kaiſerlichen gerade jetzt ein Wechſel 
im Oberkommando ein. Der Erzherzog Leopold Wilhelm, der, 
wie es heißt, mit Trauttmansdorf auf geſpanntem Fuße ſtand, 
weigerte ſich, noch länger an der Spitze des kaiſerlichen Heeres 
zu bleiben und zog ſich mißmutig in ſein Bistum Paſſau 
zurück. Da man mit Piccolomini auch nicht ganz zufrieden 
war und Hatzfeld die Übernahme des Oberbefehls verweigerte, 
ſo wurde dieſer am 22. März wieder dem Generallieutenant 
Gallas anvertraut, während Piccolomini in die Dienſte Spa— 
niens trat }). 

Gallas, welcher fich um feinen Preis in eine Schlacht ein- 
faffen wollte, stellte das faiferliche Heer nicht an der Grenze, 
jondern bei Königgrätz hinter der Elbe auf, jo daß Torſtensſon 
in der zweiten Hälfte des April 1643 ohne Hindernis durch 
die Gebirgspäffe über Friedland und Reichenberg bis an die 
Ser und von da an die Elbe vordrang, wober das Yand 
gründlich ausgeplüindert wurde Nachdem er aus Schlejten 
neue Verſtärkungen an fich gezogen hatte, überjchritt er An- 
fangs Juni bei Melnif die Elbe in der Hoffnung, Gallas aus 
jeiner Stellung herausloden zu fünnen. Diejer zog auch die 

1) Dudik, ©. 67ff. Über die folgenden Ereigniſſe hat diefer ben 
Beriht von Chemnit vermifcht mit einigen anderen Quellen abdruden 
laſſen. 
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Elbe abwärts bis Brandeis, hielt ſich aber auch jest inner- 
halb eines feſten Yagers. Da beſchloß Torſtensſon zwiſchen 
diejem und Prag vorbei fühn über Kuttenberg, Chrudim und 
Yeitomischl nach Mähren vorzudringen, um vor allem Olmüt 
neu zu verproviantieren, welches durch 3000 Katjerliche, meijt 
Bauern, bloctert war. Zahlreiche feſte Pläte im nördlichen 
und öſtlichen Mähren fielen in die Hände der Schweden, welche 
überall reiche Beute machten. Gallas, welcher aus Böhmen 
nach Brünn gezogen war, wagte auch jet die Feinde nicht 
anzugreifen, obwohl er diejen an Zahl der Truppen bedeutend 
iiberlegen war ). Zwei Monate blieb er Torſtensſon gegen- 
über unthätig in einem Yager bei Kojetein unweit Kremiier, 
während jchwedtjche Neitericharen bis in die Nähe von Wien 
ſtreiften. 

Da brach Torſtensſon nach einem vergeblichen Verſuche, 
Brünn durch einen raſchen Angriff wegzunehmen, am 9. Sep— 
tember plötzlich nach Norden auf, um ſich die Verbindung mit 
Schleſien zu ſichern und die Verpflegung ſeines Heeres zu er— 
leichtern. An der Nordgrenze Mährens, wo er in Olmütz 
und einigen andern feſten Plätzen Beſatzungen zurückgelaſſen 
hatte, erhielt er am 3. Oktober den Befehl der ſchwediſchen 
Regierung, unverzüglich nach Holſtein aufzubrechen?). Dieſe 
hatte ſich entſchloſſen, unerwartet den König von Dänemark 
mit Krieg zu überziehen, von dem man wußte, daß er mit 
Polen und dem Kaiſer unterhandle, und fürchtete, daß er als 
bewaffneter Vermittler auftreten oder ſich offen den Feinden 
Schwedens anſchließen könnte. Da Dänemark faſt gar nicht 
gerüſtet war, jo hoffte man dasſelbe in kurzer Zeit nieder— 
zuwerfen oder ſo zu ſchwächen, daß es für längere Zeit nicht 
mehr gefährlich ſein würde. 

Mit gewohnter Schnelligkeit führte Torſtensſon dieſen Be— 
fehl aus. Um von Gallas nicht beunruhigt zu werden, bot 


1) Nach einem Schreiben des Oberſten Grafen Leslie an Piccolomini 
vom 15. Auguſt hatte Torſtensſon damals kaum 13000, Gallas ohne die 
Kroaten über 18000 Mann unter feinem Kommando. Dudif, ©. 88. 

2)«® eijer.HIL 332. 
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er demſelben einen Waffenſtillſtand an, zu welchem der Kaiſer 
ſeine Zuſtimmung gab , und zog dann die Oder abwärts. 
Am Ende des Jahres 1643 ſtand er an der Grenze Holſteins. 
Bald waren dieſes und die ganze jütiſche Halbinſel von den 
Schweden überſchwemmt. 

So waren die kaiſerlichen Erblande bis auf einige Feſtungen 
in Mähren und Schleſien, von welchen ein Teil auch im 
Jahre 1644 zurückerobert wurde, wieder von den Feinden 
befreit. 

Auch die Franzoſen führten im Jahre 1643 in Deutſch— 
land den Krieg unglücklich. Guébriant Hatte am Ende Des 
vorausgehenden Jahres mit Torſtensſon die Verabredung ges 
troffen, daß er aus Thüringen durch Sranfen an den Nedar, 
jener über Hof in der Oberpfalz vorbringen und beide jich 
zur Bekämpfung des Kurfürften von Batern die Hand reichen 
jollten. Aber Torjtensjon unternahm die unglüdliche Belagerung 
Freibergs und wendete fih dann nach Böhmen und Mähren, 
jo daß Guedriant ifoltert blieb. Als nun die Batern umter 
dem Feldmarjchall Mercy und dem gegen Horn ausgewechjelten 
Sohann v. Werth, welchen ſich dann noch der Herzog von 
Iothringen mit einer Truppenſchar anjchloß, gegen ihn zogen, 
fonnte er fich in den fränftjch-württembergiichen Grenzgebieten, 
wo er zunächit die Winterquartiere hatte beziehen wollen, gegen 
die übermächtigen Feinde nicht halten und mußte ſich, von 
Diejen, bejonders von Werth, hart verfolgt und bedrängt, im 
Februar unter großen Verluften bis in den Breisgau zurüd- 
stehen. Als er dann im Sommer an die obere Donau und 
den oberen Nedar vordrang, wurde er von den Baiern 
weiter zurückgedrängt und zum Rückzug über den Rhein ge 
nötigt. 

Im Oktober fam ihm endlich von den Niederlanden ber, 
wo der junge Herzog von Enghien ?) am 19. Mai den Spa- 


1) Koch I, 474. 

1) Über feine Feldzüge in den Jahren 1643—1645 handelt weitläuftg 
Due d’Aumale, Hist. des princes de Conde, IV. T. mit Be- 
nutzung ungedrudter Quellen. 

Huber, Geſchichte Öſterreichs. V. 35 
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niern bei Rocroy eine Niederlage beigebracht und dann Dieden- 
hofen erobert hatte, ein Korps von 6600 Mann unter dem 
General Ranzau zubilfe Anfang November rückte daher 
Gusbriant noch einmal über den Rhein und Schwarzwald vor 
und eroberte nach längerer Belagerung am 19. Rottweil; aber 
hier erhielt er eine Schußwunde im Arm, welche ihm infolge 
einer ungejchieften Operation das Yeben fojtete. Kanzau führte 
nun jeine Truppen in die Gegend von Tuttlingen am ver 
Donau, wo diefelben infolge der Sorglojigfeit ihrer Führer 
duch Mercy, Werth, den Herzog von Yothringen umd den 
faiferlichen General Hatsfeld, welche ihre Truppen ſchnell ver- 
einigt hatten, am 24. November unvermutet iiberfallen und 
faft ohne Gegenwehr überwältigt wurden. Wenigſtens 2000 
Mann wurden getötet, iiber 6000, darunter Ranzau und faft 
alfe andern Generale und Oberſten gefangen und veiche Beute 
gemacht. Wenige Tage darauf ergab fi auch Rottweil, dejjen 
Beſatzung, 2000 Mann, mit Ausnahme der Offiziere, auf 
Gnade und Ungnade fich ergeben mußte und in die baterijchen 
Kegimenter gefteeft wurde. Die Weimarjche Armee und das 
mit ihr vereinigte franzöfiihe Korps mit Ausnahme eines 
Teileg der Neiterei waren vernichtet. Nur der Rhein mit 
ieinen Feftungen rettete die Franzofen vor weiteren Angriffen. 

Während des Winters wurde am Rhein ein neues franz 
zöfiiches Heer unter Turenne aufgeftellt, welcher ſich aber zur 
Dffenfive zu schwach fühlte Mercy eroberte daher zuerit 
Überlingen, den Schlüffel zum Bodenfee, deſſen jich die Fran— 
zofen bemächtigt Hatten, und belagerte dann im Angeſichte 
Turennes Freiburg im Breisgau, welches ſich am 28. Juli 
1644 ergeben mußte. Drei Tage darauf erjchten der Herzog 
von Enghien, der bisher an der Maas gegen die Spanier ge 
itanden, mit einem neuen Heer am Oberrhein, jo daß die 
Streitkräfte der Franzoſen auf 20000 Mann jtiegen und den 
Baiern namentlih an Neiterei bedeutend überlegen waren. 
Enghien entichloß jich denn auch gleich zum Angriff auf die— 
ſelben und drängte fie am 3. Auguft zurücd. Aber die Stürme, 
welche er am 5. auf die verichanzte Stellung Mercys ſüdlich 
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von Freiburg unternehmen ließ, wurden in wütenden Kämpfen 
abgejchlagen. 6000 Mann jollen die Franzoſen in Diejen 
Tagen verloren haben '). Als aber Enghien Miene machte, 
. Mercy von jeinen Verbindungen mit Schwaben abzufchneiden, 
309 ſich Diejer über den Schwarzwald nach Villingen zurüc, 
worauf jih Enghien nach Norden wendete und das vernach- 
läſſigte Philippoburg eroberte. Gleichzeitig bemächtigten ſich 
die Franzoſen Speiers, Mannheims, Worms und anderer 
Plätze, ja ſelbſt des wichtigen Mainz, welches der Kurfürſt 
verließ und das Domkapitel feige übergab, obwohl Merch, 
welcher durch 2700 Mann unter Hasfeld verftärft worden 
war, zum Entjaße herannahte und 700 Mann, welche er 
vorausgejchieft hatte, bereits beit der Stadt angelangt waren. 
Doch eroberte Mercy noch vor Ablauf des Jahres mehrere 
Städte zurüd. 

sm Frühjahr 1645 drang Turenne mit 11000 Mann 
von Speier bis Mergentheim an der Tauber vor. Merch 
und Werth, welche bei Feuchtwangen lagerten, wollten die 
Sorgloſigkeit, welcher ſich die Franzoſen auch hier hingaben, 
wieder zu einem Überfalfe benutzen. Dies gelang zwar nicht 
vollſtändig, da Turenne früher unterrichtet wurde. Aber in 
der Schlacht, welche hier am 5. Mai geliefert ward, wurde 
Turenne von Mercy und Werth gejchlagen, jein Fußvolf großen- 
teils vernichtet, wenigitens 2500 Mann gefangen. Turenne 
zog ſich mit den Reſten jeiner Neiterei über den Main big 
Niederheſſen zurück, um bei der Yandgräfin und bei dem im 
nordweſtlichen Deutjchland fommandierenden jchwediichen Ge— 
neral Königsmark Unterjtügung zu finden. Als dann auch) 
Enghien ein neues Heer heranführte umd die Feinde auf 
23 000 Mann anwuchien, mußte ſich Merch, der den Fran- 
zofen nach Heſſen gefolgt war, vor der Übermacht der Feinde 
Schritt für Schritt bis in das jüdliche Franfen zurückziehen, 
obwohl er dur 5000 Katjerliche unter dem Feldmarſchall 


1) Im einzelnen auf Grund jorgfältiger Lofalunterfuchungen manches 
Neue bei Lufft, Die Schlachten bei Freiburg (1882). 


2 Pr 
9” 


548 Sieg der Franzoien bei Allerheim; ihr Rückzug. 


Geleen verftärft wurde, während Königsmark wieder nach der 
Wefer 309. 

Endlih erwartete Mercy die Feinde in einer günjtigen 
Stellung bei Allerheim öftlih von Nördlingen. Am 3. Auguft 
unternahm Enghien den Angriff. Aber alle Stürme auf das 
Dorf Alferheim, welches den Mittelpunkt der bateriichen Auf- 
jtellung bildete, wurden abgejchlagen. Leider verlor aber Mierch, 
einer der tüchtigſten Generale der leisten Periode des Dreißig— 
jährigen Krieges, durch einen Schuß das Yeben, und nım fehlte 
e8 den Baiern an einheitlicher Lettung. Werth warf den ihm 
gegenüberjtehenden rechten Flügel der Franzoſen über den 
Haufen, verfolgte aber die Feinde zwei Stunden lang, ohne 
fih um den Gang der Schlacht zu Fimmern. Unterdeſſen 
ihlug Enghien nach mehreren vergeblichen Angriffen mit Hilfe 
der tapferen Heſſen den rechten Flügel, auf dem Geleen fom- 
mandierte, in die Flucht, worauf auch das tjolierte Zentrum 
erlag. Am folgenden Tage führte Werth jeine Truppen auf 
den fejten Schellenberg bei Donauwörth zurüd. Aber aud) 
die Franzoſen hatten jehr große Verluste erlitten, und da zur 
Unterjtügung der Baiern auch der Erzherzog Leopold Wilhelm 
längs der Donau beraufzog, jo trat Zurenne, der jtatt des 
veriwundeten Enghien den Oberbefehl übernahm, im Herbit 
einen verluftwollen Rückzug bis unter die Mauern von Phi- 
lippsburg an. 

Hatten jo die Baiern in den letzten Jahren im ganzen 
mit Erfolg das ſüdweſtliche Deutjchland verteidigt, jo führten 
die Kaiferlichen gegen die Schweden den Krieg unglüdlih. Cs 
hatte Dies teils in der immer mehr hervortretenden Unfähig- 
feit des Generals Gallas, deſſen Geiſt auch durch übermäßiges 
Trinken gejhwächt ward, teil8 in dem Auftreten eines neuen 
Feindes, des Fürften von Stebenbürgen, jeinen Grund. 

Georg I. Raäköczy hatte den Frieden, welchen ev 1631 mit 
dem Kaiſer in Kaſchau geichloffen hatte, bisher nie offen ge- 
brochen, obwohl es ihm an Neigung dazu nicht gefehlt hatte '). 


1) Die Quellen für das Folgende ſ. oben ©. 372, N. 3. 
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Denn er konnte es nicht verſchmerzen, daß nicht auch er die 
ſieben ungariſchen Komitate erhalten hatte, welche ſeinem Vor— 
gänger auf Lebenszeit überlaſſen worden waren, und würde 
eine günſtige Gelegenheit zur Erwerbung derſelben gerne er— 
griffen haben. Er hatte 1632 mit Guſtav Adolf, ſeit dem 
Frühjahr 1633 mit Oxenſtjerna und dem Grafen Thurn 
unterhandelt und wäre jehr bereit gewejen, den Krieg gegen 
den Kaiſer zu beginnen, wenn ihn die Pforte durch einen 
feierlichen Schutbrief gegen die Gefahr eines Verluſtes feiner 
ungariſchen Beſitzungen ficher geftellt und die Gegner des Kai— 
jers ihm die verlangten Subfidien und Truppen geſchickt) 
und die Erwerbung der jieben Komitate garantiert hätten. Da 
aber jene den Frieden mit dem Kaiſer nicht gefährden wollte, 
und Thurn ihm feine Garantie bieten fonnte, daß die Kur— 
fürften von Sachſen und Brandenburg feine Forderungen er- 
füllen würden, jo juchte ev die Bedrängung des Kaiſers nur 
zur Erlangung einiger Eleinerer Vorteile zu benugen. Er 
unterhandelte mit dieſem jeit dem Beginn des Februar 1633 
über die Abänderung einiger Artikel des Kafchauer Friedens 
und genehmigte den von den Bevollmächtigten beider Teile am 
6. Mai vereinbarten Vertrag nach langem Zögern und, nach- 
dem ev noch einige Abänderungen durchgejett hatte, am 28. Sep— 
tember. Der wichtigite Punft war, daß ihm und feinen beiden 
Söhnen gegen Zahlung von 50000 Gulden die wichtige 
Feſtung Munkäcs unter dem Titel eines Pfandes fir 200 000 
Gulden auf Yebenszeit überlaffen wurde. 

Eine Zeit lang fonnte Raͤköczy auch deswegen an aus— 
wärtige Unternehmungen nicht denfen, weil er von inneren 
Gegnern angefeindet wurde und die Gunft der Bforte ?) verlor. 


1) Er forderte 6000 Mann zu Fuß, 2000 SKüraffiere und viertel- 
jährlich 50 000 Gulden. Bal. über diefe Verhandlungen Szilagvis Ein- 
feitung zu den „Mon. comit. Transsylv.“ IX, 190 sqg. und die Aiten- 
ſtücke in „Törtenelmi tär“ 1880, p. 362sgg. und 1891 p. 18ösgg. 

2) Eine umfafjende Sammlung von (faft ausfchlieglih ungarischen) 
Aktenſtücken betreffend das Verhältnis Räköczys zu der Pforte (1631— 1648) 
haben Beke und Barabäs, I. Räkdezy György es a Porta 
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1633 glaubte er fi von David Zölyomt, Stephan Bethlens 
Schwiegerjohn, der ihm zum Fürftenftuhle verholfen hatte, be- 
droht, To daß er ihn feiner Güter berauben und lebenslänglich 
einferfern ließ. Gleichzeitig machte Moſes Szefely, der Sohn 
jenes Szetely, welcher ſich 1603 furze Zeit der Herrichaft in 
Siebenbürgen bemächtigt hatte !), den Verſuch, mit Unter— 
ftügung der Türken Räköczy zu verdrängen und ſich an jeine 
Stelfe zu ſetzen. Doch wurde diefer auf Verlangen des 
Fürften nach Konftantinopel gebracht, werm ſich auch die Pforte 
weigerte, denjelben unjchädlich zu machen. Als num Nafoczh 
zögerte, im Frühjahr 1634 mit dem Sultan Murad IV. 
gegen Polen ins Feld zur ziehen, erregte er ven Unwillen des— 
ſelben, was für ihn bald gefährlich werden ſollte. Nicht bloß 
wendete die Pforte Szekely wieder ihre Gunſt zu, für den ſich 
auch die Gejandten Frankreichs und Hollands verwendeten, 
weil fie hofften, daß er für einen Angriff auf den Kaiſer zu 
gewinnen jein würde, jondern ſie entſchloß ſich jogar, einen 
neuen gefährlicheren Rivalen Räköczys offen zu unterſtützen. 
Der alte Stephan Bethlen konnte den Verluſt der Fürften- 
würde nicht werjchmerzen, und Räköczy, der in ihm und jeinen 
Nachkommen Nebenbuhler jeines eigenen Gejchlechtes erblicte, 
that nichts, um ihn zu bejünftigen, ja verleste mehrfach Die 
materiellen Interefien desjelben. Als Bethlens Sohn Peter 
einen feiner Beamten durch Zufall jo ſchwer verwundete, daß 
er einige Tage darauf jtarb, ließ ihm der Fürſt den Prozeß 
machen, worauf ſich derſelbe auf ungariſches Gebiet flüchtete. 
Sein Vater begann nun ſeine Feten Hußt und Cejed zu be- 
feftigen und mit Beſatzungen zu verjehen und erließ am 
12. Januar 1636 ein Numndjchreiben an die jiebenbürgiichen 
Stände, in welchem er Räköczy bejchuldigte, daß ev den mit 
ihm geichloffenen Vertrag nicht gehalten und bie Freiheiten 


(Budapest 1888) herausgegeben. Vgl. aud) Szilägyi, Levelek es 
okiratok I. Räköezy György keleti összeköttetesei törtenetehez 
(Briefe und Alten zur Gefhichte der Beziehungen Georg Räaäkoöczys I. zum 
DOriente). Budapest 1883. 

1) &. Geh. Ofterreihs IV, 437. 








Unterftüsung Stephan Bethlens buch diefelbe. 551 


des Landes mit Füßen getreten habe. Er ſelbſt begab ſich 
nach Erlau und dann nach Ofen, wo ihn der Paſcha in freund— 
lichſter Weiſe aufnahm, und wendete ſich an die Pforte, der 


‚ er Raäkobczy als Freund des Kaiſers und des Königs von Polen 


ichtlderte, um deſſen Abjeßung zu erwirfen. 

Der Sultan fam in der That den Wünſchen Bethlens 
entgegen. Es waren zwar damals jetne meijten Streitfräfte 
durch den jchweren Krieg mit Perfien in Anſpruch genommen. 
Aber der Pascha von Dfen und die Paſchas und Begs der 
übrigen Provinzen des Nordens erhielten im Sommer 1636 
Befehl, ihre Truppen zu jammeln. Naföczy wurde abgejett 
und die Stände Stebenbürgens aufgefordert, entweder Stephan 
Bethlen oder Szefely zum Fürften zu wählen. Am 15. Sep- 
tember brach das türkiſche Heer von Peft gegen Stebenbürgen auf. 

Die Gefahr für Nafsczy war um jo größer, als er in 
jeinem eigenen Yande viele Feinde hatte, andere wenigitens 
nicht viel für ihn thun wollten. Aber er brachte doch eine 
beträchtlihe Macht zujammen, und es gelang ihm auch, die 
Abneigung derjelben gegen einen Kampf mit den Türken zu 
überwinden. Nachdem ein türkisches Korps unter dem Paſcha 
von Temesvar in einem Gefechte bei Szalonta zwiichen Gyula 
und Großmwardein zurüdgedrängt worden war, jtellte jich Rä— 
köczy mit den meiften jeiner Truppen dem Paſcha von Dfen 
bet Lippa an der Maros entgegen. Als dieſer jah, daß Die 
Beieitigung Räköczys nicht jo leicht jet, als er fich vorgejtellt 
hatte, ließ er fich zu Unterhandlungen herbei, welche Anfangs 
Dezember zum Abſchluß eines Friedens führten. Räköczy 
mußte die freie Rückkehr Bethlens und die Wiedereinjegung 
desſelben und jeines Sohnes in ihre Güter gejtatten, die Fret- 
lafiung Zölyomis veriprechen und dem Sultan 40000 Thaler 
zahlen. Diejer beftätigte auch nach längerem Zögern den Ver— 
trag. Aber wie wenig er mit dieſem einverftanden war, zeigte 
er dadurch, daß er den Paicha von Ofen abjegte, den von 
Temesvaͤr hinrichten ließ. Auch in den nächjten Jahren glaubte 
Räköczy Urſache zu haben, von den Türken das Schlimmite 
zu befürchten. 
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Unter ſolchen Verbältniffen fonnte er natürlich nicht daran 
denken, fich auch den Kaifer zum Feinde zu machen. Im 
Gegenteile mußte ev froh jein, daß derjelbe ihm gegenitber 
eine wohlwollende Haltung einnahm, was bejonders der Kar- 
dinal Pazmany befürmwortete, der leider am 19. März 1637 
itarb. 

Als ſich aber die Beziehungen zur Pforte beſſer geitalteten, 
fonnte Raͤköczy dem Wunſche, jein Gebiet auf Koſten des 
Kaijers zu erweitern, und den von außen an ihn heran- 
tretenden Verjuchungen nicht länger widerftehen, und er ließ 
fich bereitwillig in IUnterhandlungen mit den Feinden des Kai— 
jers ein !). 

Am Anfang des Jahres 1637 jendete der Yandgraf Wil- 
helm von Heſſen-Kaſſel im Einverftändnis mit Frankreich einen 
Geiftlichen, Heinrich Meerbott, nach Siebenbürgen, wo er auf 
dem Umweg über Danzig und Polen Anfangs März eintraf. 
Im Auguſt ſchickte ihn Raͤköczy zu den Negenten Schwedens 
nach Stodholm, won wo er fich zu den auf deſſen Seite aus— 
harrenden proteftantiichen Fürſten Deutſchlands und nach Eng- 
land und Frankreich begeben jollte. Räköczy erklärte fich zum 
jofortigen Angriff auf den Kaifer bereit, wenn jich die deutjchen 
protejtantifchen Stände und die mit ihnen verbimdeten Könige 
verpflichteten, den Frieden mit den Türken zu erhalten, ihn 
und jeine Erben in ihren Schuß zu nehmen umd im Fall 
eines unglüclichen Krieges und der Vertreibung aus ihren 
Gütern zu entichädigen, ohne ihn feinen Frieden zu jchliegen, 


1) ©. für das Folgende das wichtige Quellenwerf, welches Szi— 
(agyi 1873 unter dem Titel: „Okmanytär I. Räköezy György Sved 
es Franezia szövetkezeseinek törtenetehez (Urfundenbud zur Ges 
schichte der Berbindungen Georg I. Räköczys mit Schweden und Frank- 
reich)“ in „Mon. Hung. hist. Dipl.“ XXI. B. herausgegeben hat. Das 
dort gefammelte Material hat der Herausgeber mit Benußung fpäter ent— 
deckter Quellen 1878 in einem Aufſatze: „I. Raköezy György es a 
Diplomazia“ in dein von der ungarischen Akademie herausgegebenen „Ab— 
bandlungen aus dem Gebiete der Gefchichte” { Ertekezesek ete.), VI.2. 
und 1884 in der Einleitung zu den „Mon. comit. Transsylv.“ X, 24. 
öl sqq. verarbeitet. 
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ihm 6000 deutſche Fußgänger zu ſchicken und ihm jährlich 
Subfidien zu zahlen. Doch wurde Meerbott bis in den De 
zember in Schweden aufgehalten, jo daß es für einen Krieg 
in dieſem Jahre zu jpät war ). 

Um dieſelbe Zeit ſchickte Raköczy den Weißenburger Pro— 
feſſor Biſterfeld an den König von Frankreich, um vor allem 
zu erfahren, ob die Verhandlungen mit Wiſſen und Willen 
desſelben begonnen worden ſeien, und, wenn dies der Fall 
wäre, denſelben zur Abſendung eines Bevollmächtigten nach 
Siebenbürgen zu bewegen, mit dem er einen Bundesvertrag 
abſchließen könnte?). Der König ſchickte auch Anfangs Auguſt 
1638 den Herrn Dubois d'Avaugour an den Fürſten, bei dem 
er im Oktober eintraf. Aber er brachte nur allgemeine Zu— 
ſicherungen, mit welchen ſich Raäköczy nicht begnügen konnte. 
Wenn dieſer den Frieden mit dem Kaiſer brechen ſollte, ſo 
wollte er nicht feine nnd ſeiner Familie Zukunft und das 
Schickſal feines Yandes auf das Spiel fegen, jondern gegen 
alle Eventualitäten gefichert jein. Er ftellte als Bedingungen 
eines Bündniſſes nicht bloß die Forderungen, welche ex ſchon 
durch Mieerbott bekannt gegeben hatte 3), jondern er verlangte 
auch, daß die Verbündeten feine Wünsche bei der Pforte durch⸗ 
ſetzten. Und dieſe waren in der That nicht geringfügig. Der 
Sultan ſollte ihn und ſeine Familie wie ſeine Beſitzungen in 
ſeinen Schutz nehmen und ſich verpflichten, im Falle der Not 
zu ihrer Verteidigung Truppen zu ſenden. Er ſollte jenen 
von ſeinen Söhnen, welchen die Stände Siebenbürgens zum 
Fürſten wählten, als ſolchen beſtätigen und gegen alle Feinde 
ſchützen. Er ſollte ihm endlich den Moſes Szekely ausliefern, 
wogegen er dieſem ſeine Güter zurückgeben wollte. Auch wollte 


1) Mehrere auf ſeine Sendung bezügliche Aktenſtücke in „Történelmi 
tar“ 1892, p. 458 sgg. 

2) Okmänytär 1. c., p. 23. Die Forderungen Raköczys p. 2dsgg. 
Nachträge zu den dort abgedruckten Altenftüden über die Verhandlungen 
in „ Törtenelmi tär“ 1889, p. 686 sqg. 

3) Doch ermäßigte er einige. So wurde die Zahl der ibm zur jen- 
denden Fußgänger auf 4000 herabgefeßt. 


zu 
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er den Angriff auf den Katjer erjt dann beginnen, wenn Der 
König von Frankreich, die Krone Schweden, die holländiichen 
Generaljtasten und Deren Verbündete die Bertragsurfunde 
unterjchrieben und befiegelt hätten. 

Die Erfüllung diefer Bedingungen fonnte unmöglich vajch 
erfolgen, weil darüber vor allem Berhandlungen zwijchen Frank— 
reih und Schweden und dann noch die verlangten Zujagen 
des Sultans erwirkt werden mußten. So verging auch das 
Sahr 1639, ohne daß Raäköczy in den Krieg eingriff. Die 
Gefahr, in welcher damals der Katjer jchwebte, wo Bandr mit 
jeinem fiegreichen Heer in Böhmen, ein anderes jchwediiches 
Korps in Schlefien jtand und Bernhard von Weimar fich an- 
ichiefte, Kings der Donau in die öfterreichiichen Erblande vor— 
zudringen, wurde von Raäköczy aus vielleicht übertriebener Vor— 
jicht nicht benutzt. 

In der nächſten Zeit wurden die Schweden wieder nach 
Norddeutſchland zurückgedrängt, während Frankreich feine Haupt- 
aufmerfjamfeit dem Kriege gegen Spanien zumwendete Infolge 
dejjen wurden auch die Unterhandlungen mit dem Fürſten von 
Siebenbürgen läffiger betrieben, wenn fie auch nicht ganz ab— 
gebrochen wurden 9. Räköczy benutste übrigens dieſe Zeit zur 
Defejtigung der Stellung jeines Haufes, indem er am 4. März 
1642 auf dem jiebenbürgtichen Yandtage die Wahl feines 
älteren Sohnes Georg zu jeinem Nachfolger durchſetzte und 
hierfür auch die Bejtätigung der Pforte erwirkte. 

Als aber im Jahre 1642 der Krieg mit Schweden wie— 
derum eine für den Kaiſer ungünftige Wendung nahm und 
Zorjtensjon an der Spite feines Heeres in die Erblande ein- 
drang, da zeigte jich wieder die Moglichkeit eines Zujammen- 
wirfens Raͤköczys mit den ſchwediſchen Streitkräften. Doc 
nicht als er jtegreich in Mähren ftand, jondern als die fatjer- 
Iihe Armee ihm nach Schlefien gefolgt und er zur Aufhebung 
der Belagerung von Brieg gezwungen worden war, bejchloß 
Zoritension die Unterjtügung Räköczys nachzuſuchen. Anfang 


1) Aktenſtücke hierüber in „Törtenelmi tar“ 1892, p. 471 sqg. 
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Auguſt ſchickte er aus ſeinem Lager bei Guhrau öſtlich von 
Glogau die zwei Oberſten Georg Derfflinger und Hieronymus 
von Plettenberg nach Siebenbürgen, um den Fürſten zum Ein— 
treten für die „gerechte Sache“, das „Evangelium“ und das 
„Heil Deutſchlands“ zu bewegen. Freilich konnte er ihm die 
von jenem längſt gewünſchte Bundesurkunde auch jetzt nicht 
ſchicken und nur die Überzeugung ausſprechen, daß feine Königin 
und wohl auch die Krone Frankreich fich bei den fünftigen 
Friedensverhandlungen jein Wohl angelegen fein laſſen würden, 
und er zweifelte jelbjit, ob Raköczy durch jo allgemeine Zu— 
jicherungen zum Bruche mit dem Kaiſer zu bewegen fein würde. 
Aber die Oberjten jollten ihn wentgjtens dahin zu bringen 
juchen, daß er einige jeiner Völker abdanfe und ihnen über- 
lajje, damit fie damit einen Einfall in Mähren oder ein anderes 
Erbland unternehmen fünnten !). 

Die beiden Oberften fanden in Siebenbürgen die günitigite 
Aufnahme. Räköczy erklärte fich bereit, noch in folgendem 
Winter, und zwar, wie er prahlend in Ausjicht ftellte, mit 
40— 50000 Mann, den Krieg zu beginnen, wenn Die Ver— 
biindeten auf feine Bedingungen eingingen. Er hatte dieſe 
übrigens neuerdings ermäßigt, indem er ſich mit 3000 Fuß— 
gangern und mit geringeren Subfidien, als er früher verlangt 
batte, begnügen wollte. Dagegen forderte er 30000 Reichs— 
thaler, um durch Beitechung der türktichen Würdenträger zu 
bewirken, daß die Berlängerung des Friedens zwiſchen der 
Pforte und dem Kaiſer, welche zwijchen den Bevollmächtigten 
beiver Zeile am 19. März in Szöny auf weitere zwanzig 
Sahre vereinbart worden war ?), nicht ratifiztert würde. Auch 

1) Das Schreiben Torjtensfons an Räköczh vom 29. Juli im „Ok- 
mänytär“ 1. e., p. 25 und die Inftruftion für die Oberften vom 23. Juli 
(beide alten Stils) im „Törten. tär“ 1892, p. 592sqg. An beiden 
Orten folgen noch weitere einfchlägige Aftenftüde. 

2) Der Tert bei Katona XXXH, 211sgqg. Ein „Urkundenbuch des 
Friedens von Szöny“ (A. Szönyi beke okmänytära) hat B. Majlath 
1885 herausgegeben und gleichzeitig in der „Gefchichte des Friedens von 
Szöny von 1642 (ungarifch) in „Ertekezesek“ XII. B. das Material 
verarbeitet. 
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hielt er daran feit, daß die Verbündeten ihm die Zuſtimmung 
des Sultans zum Angriff auf den Katjer und die Zuficherung 
des Schutzes desjelben erwirfen jollten. 

An diefem Artikel nahm der franzöftiche Gejandte in Stocd- 
holm, Baron Norte, mit welchem die Negenten Schwedens 
im November über dieſe Angelegenheiten unterhandelten, aut 
meiiten Anſtoß. Nur ihre Verwendung fjollten die Verbün— 
deten in Ausficht jtellen. Auf die übrigen Forderungen gingen 
jie ein. Am 3. Dezember erteilte die ſchwediſche Regierung 
ihrem General Torjtensjon die Vollmacht, dem Fürſten die be- 
jtimmteften Zuficherungen zu machen und ihn zur Abjendung 
eines Bevollmächtigten nach Hamburg aufzufordern, wo ein 
förmliches Bündnis abgejchloffen werden jollte 2). 

Aber dieſe Vollmacht gelangte erſt drei Monate jpäter in 
Torſtensſons Hauptquartier, und dann vergingen wieder mehrere 
Wochen, bis ein Brief desjelben nach Weifjenburg in Steben- 
bürgen gebracht wurde. Und was brachte diejer dem ungedul- 
digen Fürften? Statt des unterjchriebenen Bundesvertrages 
die „Kavaliers Parole“ des Generalfeldmarfchalls, daß die 
Forderungen Räköczys durch jeine Königin und den König von 
Sranfreich ratifiztert und alles zu jeiner Bergnügung befräf- 
tigt werden wirrde! Dadurch ließ fich der Fürft jegt ebenjo 
wenig wie früher zum Losſchlagen bewegen. Wergebens richtete 
Zorjtensjon im Sommer 1643 aus jeinem Nager bei Tobitſchau 
ſüdlich von Olmütz an Räköczy die dringendjten Briefe, um 
ih zum SHeraustreten aus feiner Umnthätigfeit zu bemegen. 
Bergebens jendete er Ende Juli feinen Oberftlieutenant Neben- 
tod und den SKapitänlientenant Orbay nach Siebenbürgen, 
um ihm einen einjtweilen auf Grund der erhaltenen Voll— 
macht von ihm unterichriebenen Bundesvertrag zu überbringen 
und dann nach Konftantinopel zu reiſen, wo er den franzo- 
jtichen Gejandten drängen follte, dem Fürſten die Erlaubnis 
zum Anariff auf den Kaiſer zu erwirfen. Räköczy vollendete 
jeine Rüſtungen, zog Truppen zuſammen und juchte Gründe 


1) „Okmänytar“ 1. c., p. 434. Die weiteren Aftenftiide p. 38sqg. 
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für den Krieg mit dem Kaiſer. Aber der Angriff erfolgte 
nicht, weil bei der Pforte für die Erlangung der Erlaubnis 
noch nichts geſchehen war, ja der franzöſiſche Geſandte 
de la Hape!) erklärte, daß er nichts thun könne, wenn nicht 
Raköczy ſelbſt zu Diefem Zwed eine feierliche Geſandtſchaft 
ichtefe. 

Sp verging auch das Jahr 1643 ohne Yeindjeligfeiten. 
Zorjtensjon, der vergeblich darauf gewartet hatte, daß Rä— 
foczy die Katjerlichen im Rücken angreifen würde, zog ſich 
im September aus Mähren zurüd und begann dann den 
Krieg gegen Dänemark, der ihn längere Zeit von Djterreich 
fernhalten mußte. 

Während ZTorjtensjon mit dem jchwedischen Hauptheere 
ihon auf dem Marſche nach Norddeutichland war, entſchloß 
ſich Raäköczy, der von Rebenſtock ununterbrochen zum Yo$- 
ihlagen gedrängt wurde, endlich jeine Bedenken fallen zu 
laffen. Am 16. November wurde einerjeitS von ihm, ander- 
jeitS von Nebenjtof und Orbay in Weißenburg der Bundes- 
vertrag mit der Krone Schweden und Durch Ddieje mit dem 
Köntg von Frankreich und deren Verbündeten unterzeichnet ?). 

Raäköczy verzichtete einjtwetlen auf die Erlaubnis jeines 
Angriffs und die Garantie feiner Befitungen durch die Pforte 
und begniügte ſich mit dem DVeriprechen, die Zujtimmung des 
Sultans evwirfen zu wollen. Dagegen wurde ihm freigeftellt, 
mit dem SKatjer einen Separatfrieden zu jchließen, wenn er 
wegen feines Angriffs von den Türken mit Krieg bedroht 
würde und die Verbiimdeten ihn gegen dieje nicht zu jchüten 
vermöchten. Falls er oder jeine Witwe und Finder ihrer 
Güter in Ungarn und Siebenbürgen beraubt würden, jollten 


1) Diejer hatte übrigens, als er 1639 nad Konftantinopel geſchickt 
wurde, in feiner Inftruftion den Auftrag erhalten, dahin zu wirken, daß 
die Pforte die Angriffspläne Räköczys gutbeißee Avenel, Lettres du 
cardinal Richelieu VI, 320 ff. 

2) Die Urkunde Raksczys (mit mehreren erläuternden Aktenjtücen) im 
„Okmänytär“ 1. e., p. 104sqgq., die der Bevollmächtigten Torſtensſons 
im „Törtenelmi tar“ 1884, p. 685. 


08 Erlaubnis der Pforte zum Kriege gegen ben Kaifer. 


die Verbiindeten verpflichtet jein, ihnen jährlich 40 000 Reichs— 
thaler zu zahlen. Dieje jollten ihm auch während der Dauer 
des Krieges im erjten Jahre 200000, in den folgenden 
150000 Xeichsthaler zahlen und ihm in ihrem Solde 3000 
Fußgänger fenden, wogegen er nach Überjchreitung der Theiß 
ihr Heer mit 2000 leichten Neitern verftärfen würde. Liber 
den Beginn der Feindjeligfeiten durch Raͤköczy wurden feine 
bejtimmten VBerabredungen getroffen. Es wurde dies von dem 
Zeitpunkt abhängig gemacht, wo ſich Torjtensfon mit ihm an 
der umngarijchen Grenze vereinigen oder ihm wenigſtens Die 
verlangten Fußgänger jchiefen fünnt. Doch glaubte jelbit 
Rebenſtock, daß wohl drei Monate vergehen würden, bis Die 
jtiebenbürgifchen Truppen vereinigt und bis an die Oſtgrenze 
Ungarns vorgeriickt wären. 

Unterdejjen änderte jich aber die Yage auf dem Kriegs— 
ichauplage. Noch im November trat Torftensjon den Marie 
gegen Dänemark an. Mitte Februar, wo Nafoczy den Anariff 
auf Ungarn beginnen zu können glaubte, jtand derſelbe im 
Hadersleben an der Nordgrenze Schleswig®. 

Deſſen ungeachtet wollte Räköczy den Krieg nicht länger 
verichieben. Denn bereits hatte der Kaiſer, der von jeinen 
feindjeligen Abfichten und feinen Rüftungen wenigſtens im all- 
gemeinen unterrichtet war, ein Aufgebot gegen ihn erlajfen. 
Wollte er, wie jein Plan war, Ungarn ungerüftet überfallen, 
jo mußte er den Angriff möglichjt beichleuntgen. Auch hoffte 
er ohne unmittelbare Unterftügung der Schweden große Er- 
folge zu erzielen. Denn der Großwefir Meuftafa hatte ihm 
im Dezember nicht bloß zur Wiedereroberung der unter Bethlen 
mit Siebenbürgen vereinigten fieben Komitate die Ermächtigung 
erteilt, jondern auch dem Paſcha von Ofen Befehl gegeben, 
ihn mit den im den Gvenzgebieten liegenden Truppen zu 
unterftügen. Auch die Woywoden der Walachet und Mol- 
dau hatten den Auftrag erhalten, dem Fürjten je 1000 Reiter 
zuhilfe zu ſchicken }). 


1) Török-magyarkori allamokmänytar III, 245 sqgq. 
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Zugleich wußte Räköczy, daß die meiften Proteftanten Ober- 
ungarns geradejo wie in der Zeit Bethlens bereit ſeien, jtch 
gegen den Katjer zu erheben. 

Denn die Unzufriedenheit derjelben war in der leisten Zeit 
noch gejtiegen. Se mehr reiche Adelige in den Schoß der 
katholiſchen Kirche zurückehrten, um jo mehr wurde der Pro— 
tejtantismusg eingeengt, weil dieſelben, gejtütt auf ihre Nechte 
als Grundherren und Patrone in ihren Dörfern die Kirchen 
mit fatholifchen Geiftlichen bejetten und die protejtanttjchen 
Prediger vertrieben. Zwar erhoben die evangelijchen Stände- 
mitglieder auf den Keichstagen, welche übrigens immer jeltener 
berufen wurden, laute Klagen darüber. Aber jie waren jetzt 
dort nicht mehr ausschlaggebend und in der Magnatentafel in 
der entſchiedenſten Minorität. Auf den Neichstagen von 1625, 
1630 und 1634/5 jetten es die Katholifen durch, daß Die 
Verhandlung der Neligionsfrage auf die nächſte Verſammlung 
verschoben wurde. Auf dem erſten Reichstage, den Ferdinand LIT. 
auf dem 21. September 1637 nach Presburg berief, der aber 
wegen des jpäten Erjcheinens des Kaiſers erjt zwei Monate 
jpäter eröffnet wurde, liegen ſich die Protejtanten mit ihren 
Beichwerden nicht mehr abweijen und jegten im Unterhaufe, 
wo fie noch in der Majorität waren, den Beſchluß durch, die 
föniglihen Propofitionen jo lange nicht in Derhandlung zu 
nehmen, bis ihren Bejchwerden abgeholfen würde. Aber Die 
Katholiken juchten gerade auf Grund der Gejegartifel von 
1606 und 1608, auf welche jene jich beriefen, darzuthun, daß 
ihnen nicht Unrecht gejchehen jei, und vertraten die Befugnis 
der Grumdherren, über die auf ihren Herrichaften liegenden 
Kirchen beliebig zu verfügen. ALS fich die evangeliſchen Stände— 
mitglieder an den Kaifer jelbjt wendeten, wies er ihre Eingabe 
an den Neichstag, weil nur diefer in ſeiner Gejamtheit, aber 
nicht ein Teil das Necht habe, dem Könige Bejchwerden vor— 
zubringen. Die Protejtanten hielten aber an ihrem Stand- 
punkte feit und ließen ji) vom Palatin und von den Fatho- 
fiichen Ständemitgliedern weder durch Drohungen noch dur) 
BVorftellungen oder allgemeine Zuficherungen davon abbringen. 
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Wochenlang fanden zwijchen den beiden Parteien Die erbittertiten 
Streitigfeiten ftatt, die fich noch dadurch verjchärften, daß man 
vonfeiten der Katholiken den Lutheranern und Neformierten Das 
Recht beftritt, fich mit einem gemeinjamen Namen als evan- 
geliiche Stände zu bezeichnen. Um zu verhüten, daß der Reichs— 
tag ganz ohne Ergebnis auseinandergehe, gab der König den 
Beſchwerden der Proteftanten wenigjtens in einigen untergeord- 
neten Punkten nach, obwohl der Klerus gegen jedes Zugeſtänd— 
nig war. Gr erlaubte den Proteitanten in Tyrnau und Leva 
die Reftaurierung der dortigen Kirchen, was man bisher ge- 
hindert hatte, und in Szafoleza die Anlegung eines Friedhofes 
und verſprach die Abjendung von Kommifjären, um die Be— 
ſchwerden derjelben in den unterthänigen Städten und Dörfern 
zu umterfuchen. Aber bei der Herrichenden Strömung und der 
Rechtsauffaſſung der Prälaten und fatholifchen Grundherren 
war leicht worauszufehen, daß das Ergebnis dieſer Unter— 
juchungen, auch wenn die Kommiſſionen zujemmentraten, den 
Proteftanten nicht günftig fein würde. Unter die vom Reichs— 
tage angenommenen Geſetzartikel wurde zwar aus dem Krö- 
nungsdiplom Ferdinands III. die Beſtimmung aufgenommen, 
daß nach dem Wiener Frieden und den vor der Krönung Des 
Königs Matthias gegebenen Geſetzen nicht bloß Die Adeligen 
und föniglichen Städte, iondern auch die Bewohner der Dörfer 
das Necht der freien Religionsübung haben jollten. Aber auch) 
damit war den proteftantifchen Unterthanen nicht geholfen, 
weil ja die fatholifchen Grumdherren behaupteten, daß Daraus 
nicht auch das Necht auf den Befit der Kirchen und auf Die 
Haltung von Geiftlichen folge. Zur Beruhigung ber Pro- 
teftanten Hatte daher auch diefer Neichstag nicht beigetragen '). 


1) Die auf den Keichstagen won 1634/35 und 1637/38 gegebenen 
Gelee und manche einfchlägige Aetenftücde bei Katona XXXI, 
608— 733 und XXXII, 16—142. Über die Verhandlungen des er— 
fteren hat kurz Frankl, Päzmäny HI, 101sgg. und 381 sqq., 
iiber die des Telsteren eingehend Zſilinsky (ungariich) in den „For— 
ihungen auf dem Gebiete der Geſchichte“ (Ertekezesek) XII (1885) 
gehandelt. 
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In den nächſten Jahren aber wurden die Proteſtanten in ihrem 
Beſitzſtande noch mehr beeinträchtigt. 

Auf die Bedrückung der Proteſtanten, auf die Wegnahme 
zahlreicher Kirchen und die Vertreibung ihrer Prieſter wies 
denn anch Räköczy, der ſich am 2. Februar 1644 mit drei 
Heeresabtetlungen gegen Ungarn in Bewegung feste, bejonders 
hin, als er am 17. Februar in einem Meanifefte die Ungarn 
zum Kampfe für ihre Freiheit aufrief Y. Mochte auch Ra- 
köczy, der ſelbſt die Katholiken in feinem Land in der Aus— 
übung der Religion möglichjt bejchränfte ?), am wenigſten be- 
rufen jein, als Vorkämpfer der Gewiſſensfreiheit aufzutreten, 
jo fand doch jein Aufruf bet den ungarischen Protejtanten 
lauten Wiederhall. Viele jchloffen fih ihm an, Die anderen 
letjteten ihm wentgjtens feinen Widerftand. Da auch von der 
Regierung, welche jeit Jahrzehnten ihre ganzen Kräfte für den 
Krieg in Deutjchland verwendet hatte, Die ungarijchen Feſtungen 
vernachläfftgt und nur mit geringen Bejatungen verjehen 
waren, jo fanden Raͤköczy und jeine Generäle bei ihrem An— 
ariff auf Ungarn nur geringen Widerjtand, obwohl ihre Streit- 
fräfte zum größten Teile aus leichter Kavallerie bejtanden ?). 
In zwei Monaten waren der Often und Norden Ungarns in 
ihren Händen. Selbſt Kaſchau, die wichtigite Stadt Ober— 
ungarns, hatte der Kommandant Forgah am 11. März über- 
geben müſſen, weil auch die Bürgerjchaft gegen ihn war. Nur 
Szathmar und Tofaj hatten eine mehrmwöchentliche Belagerung 
ausgehalten. Schon jtand die fiebenbürgtiche Hauptmacht unter 


1) Das Manifeit bt Katona XXXII, 264 gg. 

2) ©. die Beichwerden berjelben in „Mon. comit. Transsylv.“ X, 
290 sqgq. 

3) Nach einem Schreiben Rebenſtocks an die Königin von Schweden 
d. d. Kaſchau 18./28. Auguft 1644 (Törten. tär 1892, p. 614500.), 
welches über die Ereignifje bis zu diefem Tage einzelne interefjante Mit- 
teifungen bringt, bejtand die Hauptarmee Räköczys aus 24000 Pferden, 
1000 vdeutichen Musfetieren und 5000 Szeklern und „ſchlecht ungariich 
Fußvolf”. 

Huber, Geſchichte Öſterreichs. V. 36 
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Johann Kemeny bei Fülef an der Eipel, welches von Franz 
Weſſeleny verteidigt wurde. Eine Heeresabteilung war durch 
die Komitate Liptau, Arva und Thuröcz in das Thal ber 
Neitra und dann bis Freiftadtl (Galgöcz) an der Waag vor- 
gedrungen. Hätte Torftensjon noch in Mähren oder Dber- 
ichleften geftanden, To hätten fie jich mit vereinten Kräften gegen 
Presburg und Wien wenden können. 

Aber der Zug des ſchwediſchen Feldmarſchalls gegen Die 
Dänen hatte eg dem Kaifer möglich gemacht, einen Zeil ber 
in Mähren jtehenden Truppen, 8000 Mann, unter dem Feld— 
marſchall Götz und dem Feldmarichall: Lieutenant Puchheim 
nach Ungarn zu ziehen. Mit ihnen vereinigte ji) das uns 
garifche Aufgebot aus den weftlichen Komitaten, 4000 Mann, 
unter dem PBalatin Eſzterhäzy. Am 9. April ſtießen die Kaiſer— 
lichen mit dem bei Freiftadtl ftehenden Haufen zufammen und 
iprengten ihn auseinander. Von da oſtwärts ziehend drängten 
fie die Feinde, deren Führer fich mit den fampfgeübten Feinden 
in feine Schlacht einzulaffen wagten, im Yaufe des Mat über 
den Bodrog bis an die Theiß zurüd. 

Da fich aber das faijerliche Heer infolge der Strapazen 
und Dejertionen ununterbrochen verminderte, jo bejchloß nun 
Eſzterhäzy, die Verfolgung Räköczys aufzugeben und ſich den 
Weg an die Grenze Polens zu bahnen, wo ungarische Große 
fiir den Kaiſer Truppen warden. Er wendete ſich daher Ente 
Mai nordwärts gegen Kaſchau, Durch deſſen Eroberung er ji) 
den Zugang in das obere Hernadthal eröffnen wollte Aber 
Kaſchau, wo die ftarfe Bejagung auch von der Dürgerichaft 
unterftiitt wurde, widerjtand, und als Kemeny mit den fieben- 
bürgischen Truppen herankam, mußte der Palatin am 17. Juni 
die Belagerung aufheben. Auch Eperies, Szeben, Leutſchau 
verjchloffen vor ihm ihre Thore. Unterhandlungen mit Rä— 
köczy, die übrigens von beiden Seiten nicht ernſtlich gemeint 
waren, führten ebenjo wenig zum Ziele. Schritt für Schritt 
mußte Eſzterhäzy mit den SKaijerlichen zurückweichen. Am 
14. Juli lagerten dieſe wieder an der obern Neitva, wo jich 
beide Heere längere Zeit gegenüberfianpen. 


Berhandlung über die Anbahnung von Friedenstraftaten. 965 


Dejjenungeachtet war Räköczy jeßt einem Frieden unter 
günjtigen Bedingungen nicht ganz abgeneigt. Er hatte big 
jegt von jeinen Berbündeten weder einen Soldaten noch einen 
Groſchen Geld, ja nicht einmal die Ratififation des Bundes— 
vertrages, und jett längerer Zeit auch nicht eine Nachricht er- 
halten. Auch die Pforte hatte ihn faſt gar nicht unterftügt, 
weil er mit Gejchenfen zu ſparſam war und den für die Zu— 
jicherung der ungarischen Komitate verlangten Tribut nicht 
zahlen wollte Es ſchien nicht unmöglich, daß dort ein Wechjel 
der Stimmung eintreten würde Gin Zeil der ungariſchen 
Stände, deren Güter durch den Krieg litten, ja auch der 
jiebenbürgiichen Deagnaten waren ebenfalls für den Abjchluß 
eines Friedens, wofür der König von Polen jeine Ver— 
mittelung anbot. 

Unter jolchen Verhältniſſen beichloß Raköczy auf den Be— 
ginn des Auguſt die Vertreter der oberungartichen Komitate 
nach Kaſchau zu berufen und ihnen die Frage vorzulegen, ob 
und ımter welchen Bedingungen man Frieden jchliegen und, 
wenn nicht, wie man die Mittel zur Fortjegung des Krieges 
aufbringen fünnte. 

Gerade während der Verhandlungen fam ein Bote des 
franzöfiichen Gefandten in Benedig an, der dem Fürſten meldete, 
daß der König für ihn 100000 Neichsthaler gejendet habe, 
und trafen Schreiben der Königin von Schweden und Zor- 
jtensjons ein, welche die bejten Zuficherungen enthielten. Dies 
machte nicht bloß auf den Fürften, der von Rebenſtock un— 
unterbrochen bearbeitet wurde, jondern auch auf die verſam— 
melten Stände einen jolchen Eindrud, daß fie den Antrag Des 
polniſchen Gejanbten, bis zur Zuftandebringung eines Friedens 
einen Waffenftillftand zu ſchließen, ablehnten, wenn fie fich auch 
zu Verhandlungen mit dem Kaiſer bereit erklärten. 

Im Felde trat allerdings gerade um dieſe Zeit wieder 
eine für Raͤköczy ungünftige Wendung ein. Denn als Götz 
Verftärfungen erhielt und auch einige in Polen geworbene 
Truppen eintrafen, glaubte fich Kemeny mit jeinem meijt aus 
Keiterei beftehenden Korps in feiner vorgeſchobenen Stellung 
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nicht mehr halten zu fünnen und trat am 12. Auguft einen 
rafchen Rückzug bis zur Theiß an. Erjt hier, wo aus Sieben- 
bürgen neue Truppen eintrafen, hielt er jtand, ja nahm ven 
Raijerlichen wieder einige Pläte ab. 

Im ganzen hatten jich aljo die Sträfte des Katjers umd 
des Fürſten bisher das Gleichgewicht gehalten, und da Räköczy 
von jeinen Verbündeten noch immer feine Unterſtützung be- 
fam, jo bielt er es für notwendig, fi den Weg zur Aus- 
jöhnung mit dem Kaiſer offen zu halten. Mitte Auguft fün- 
digte er dem Palatin feine Bereitwilligfeit zu Friedensverhand— 
lungen an, welche denn auch Anfangs Oftober in Tyrnau 
eröffnet wurden. Freilich waren jeine Forderungen jo weit 
gehend, daß er unmöglich auf deren Annahme vechnen Fonnte. 
Denn er verlangte nicht bloß Befriedigung der politijchen und 
religiöfen Wünſche der ungarijchen Proteftanten, welche die 
Adeligen und Freiſtädte der oberungariichen Komitate auf einer 
Berfammlung in Tokaj formulierten !), und Amneſtie für alle, 
die fich ihm angejchloffen hatten, jondern auch die erbliche 
Überlaffung mehrerer ungariſcher Schlöffer und Herrichaften 
und die Abtretung der zum Kajchauer Generalate gehörenden 
vierzehn ungariichen Komitate für fich und alle feinem Ge— 
ichlechte angehörigen Fürſten Stebenbürgens, während der 
Kaiſer nach der jeinen Vertretern gegebenen Injtruftion den 
Protejtanten gar feine Zugejtändniffe machen und nur eine 
beichränfte Amneſtie bewilligen wollte und verlangte, daß Rä— 
foczy ihm die Kriegskoſten und allen Schaden, den er in Un— 


1) Die Humillima postulata dominorum magnatum et nobilium 
quatuordeeim comitatuum et sex liberarum eivitatum regni Hun- 
gariae sacrae caes. regiaeque maiestati ... demisse praesentanda 
in der von A. Szilagyi 1885 herausgegebenen Sammlung „A. Linzi 
beke okirattära“ (Urfundenbuch des Linzer Friedens), p. Slsqg. Die 
Stände forderten, daß ihren religidien und politifchen Beſchwerden ab— 
geholfen, die 1606 und 1608 gejeßlich ausgejprochene freie Religions 
übung ohne Einfhränfung nicht bloß den Ständen, jondern auch den 
Unterthanen geftattet, die Proteftanten bei der Beſetzung der Ämter nicht 
zurückgeſetzt, der Reichstag den Gefeten von 1635 und 1638 gemäß alle 
drei Jahre einberufen werden follte u. j. w. 
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garn angerichtet, erjeten jollte ). Wenn auch mit diejen For— 
derungen beide Teile nicht ihr letztes Wort geiprochen hatten, jo 
zeigte doch die Haltung, welche der an der Spike der fatjerlichen 
Bevollmächtigten jtehende Palatin bei den Verhandlungen ein- 
nahm, daß der Katjer fich zu wejentlichen Zugejtändnifjen 
durchaus nicht herbeilaifen würde. Anderſeits zeigen auch die 
fortgejettten Bejtrebungen NRafoczys, die Pforte jeinen Wün— 
ichen geneigt zu machen, daß er nur ungern Frieden gejchloffen 
hätte, und daß er abwarten wollte, ob nicht doch auf dem 
deutjchen Kriegsjchauplage eine Wendung eintreten würde, welche 
auch auf den Gang der Dinge in Ungarn in einer für ihn 
günftigen Wetje einwirfte. 

Diefer Umjchwung erfolgte in der That noch vor Ablauf 
des Jahres 1644. 

Der Kaifer, welcher das größte Intereffe daran hatte, Die 
Widerjtandsfraft Dänemarks zu jtärfen, jchiefte dieſem ein 
Heer unter Gallas zuhilfe. Jedoch erjt im Juni 1644 brad) 
diefer aus Böhmen nach Holjtein auf. Am 28. Juli fam er 
nach Kiel, welches fich zwei Wochen jpäter ergab. Aber jein 
Heer zählte nicht viel über 13000 Mann ?), welchen jich dann 
noch 3500 Dänen anjchloffen, und war nicht im beiten Zu— 
jtande. Schon auf dem Zuge nah Norden hatte e8 großen 
Mangel gelitten, jo daß infolge ungenügender und ungejunder 
Nahrung jehr Viele erkrankten. Im ausgeplünderten Holitein 
wurde e8 nicht beifer. Zugleich verfolgte Gallas auch bier 
den Grundjaß, ſich ja in feine Schlacht einzulafjen, obwohl 
jein Heer durch eine ſolche weniger verloren hätte als durch 
jein erfolglojes Hinumdherziehen. Wiederholt juchte ihn Tor— 
itension, welcher ihm aus Schleswig entgegenzog, zum Schlagen 
zu bewegen. Aber er wich ihm immer aus, indem er jich 


1) Die Inftruftion des Kaifers vom 13. September und bie Rakoczys 
vom 8. Oktober J. c., p. 38 und 68. 

2) Diefe Zahl (8000 deutſche Reiter, 600 Kroaten, 2 Dragoner- 
vegimenter und 4000 zu Fuß) giebt Chemnit an. Nad) Koch 1, 480 
wäre e8 freilich 10000 Fußgänger und 12000 Reiter ſtark geweſen. Ader 
er führt feine Quelle hierfür an. 
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durch eine feſte Stellung dedte. Dabei zog er fich immer weiter 
zurücd und marjchierte ſchon am 26. Auguft nach Lauenburg 
an der Elbe, die er, nachdem fich die Dänen von ihm getrennt 
hatten, vier Tage jpäter überjchritt. Ohne feinem Gegner, 
welcher ihm bald nachfolgte, irgendwo ftand zu halten, ging 
Gallas, der „frank, baufällig und verloren“ war und deſſen 
Armee jeit Beginn des Feldzuges um mehr als 6000 Mann 
abgenommen hatte !), nach Magdeburg und von da bis Bern- 
burg an der Saale zurüc. Hier ftanden fich die beiden Heere 
mehrere Wochen gegenüber. Aber die Kaiferlichen wurden 
durch die Schweden immer mehr eingeengt ınd an der Ver— 
proviantterung gehindert, jo daß Die Not immer größer wırrde. 
In der Nacht auf den 22. November gab Galfas feine Stellung 
an der Saale auf und führte feine Truppen nach Magdeburg. 
Da die Schweden ihn auch hier umfchloffen, war feine Lage 
bald unerträglich. Die Generale Enckevoert und Bruah, welche 
ji mit dem größten Teile der Keiterei zu retten fuchten und 
nad) Wittenberg begeben wollten, wo ein größerer Proviant- 
porrat war, wurden am 3. Dezember nördlich von Diefer 
Stadt bei Niemegk von Torftension eingeholt und volfftändig 
geihlagen, Enckevoert jelbit mit 1500 Mann gefangen 2). 
Während nun Torjtension in Sachſen einftel, wurde Gallas 
mit den Reſten jeiner Armee von Königsmark und den Heffen 
in Diagdeburg blodiert. Anfangs Januar 1645 ſendete er wieder 
2000 Fußgänger aus der Feſtung, von denen die Hälfte ge- 
fangen wurde, die Hälfte fih nad Wittenberg und von da 
nach Böhmen rettete. Später entfam auch er. 

Diejer unglüdliche Feldzug des Generallientenants Gal- 
las führte die Feinde wieder in die Erblande des Kaiſers 
zurüd. Schon Ende Januar 1645 brad die Vorhut der 
Ihwediichen Armee unter Karl Guftan Wrangel durch den 


1) Schreiben Leslies an Piccolomini vom 21. September bei Koch 
J, 486. 

2) Vgl. mit der Darftellung bei Chemnit auch die Berichte in 
„Mon. Hungariae. Diplom.“ XXI, 212sqq. ©. 214 ift ftatt Cſelley 
wohl Gallas zu lefen. 
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Presnitzer Paß in Böhmen ein und beſetzte Kaaden und andere 
Städte im Egerthale. In der erſten Hälfte des Februar 
folgte Torſtensſon ſelbſt, der 15 bis 16000 Mann unter 
jeinen ahnen hatte Es hieß, daß er die Abficht habe, quer 
durch Böhmen nach Oberöſterreich zu ziehen, um die dortigen 
Bauern nohmals zum Aufftande zu bewegen. 

Aber unterdeſſen hatte auch der Kaiſer, welcher ich Telbft 
mit jeinem Bruder nach Prag begeben hatte, daſelbſt ein neues 
Heer gefammelt. Mitt den Trümmern der Gallasjchen Armee 
vereinigte ſich Götz, welcher aus Ungarn herbeigerufen worden 
war, und der Feldmarſchall Hatzfeld, welcher Befehl erhalten 
hatte, mit jeinem Korps aus Deutichland nah Böhmen zu 
ziehen. Auch Johann von Werth war vom baieriſchen Kur- 
fürften mit 5000 Mann zur Unterjtüsung der Katferlichen 
nach Böhmen geichtet worden. Im ganzen zählten bieje 15 
bis 18000 Mann, über welche Hatsfeld den Oberbefehl er- 
hielt. 

Während Torſtensſon am 17. Kebruar von Kaaden nach 
Süden fich wendete und bei Pilſen vorber über Klattau gegen 
Budmweis ziehen wollte, ichlugen die Statferlichen von Prag aus 
diefelbe NRichtung ein und famen ihm an der Wottawa zuvor. 
Da er diefen Fluß im Üngefichte der Feinde nicht zu über— 
ichreiten wagte, ſchlug er eine norböftliche Richtung ein und 
jetste unterhalb des Einfluffes der Wottawa durch eine Furt 
iiber die Moldau, um über Deutfchbrod nach Mähren vorzus 
dringen und Olmütz zu entjegen. Aber wieder ftellten ſich 
ihm die Kaiſerlichen, die ihren Marſch bejchleunigt hatten, bei 
Jankau öftlich von der Straße, die von Tabor nach Benejchau 
fiihrt, entgegen. Um nicht durch das ftäte Lagern im Freien 
bei der falten Sahreszeit das Heer zu ruinieren, bejchloß 
Torftensfon am 6. März eine Schlacht zu wagen, der auch 
Hatsfeld nicht auswich, weil dies dem Willen des Kaiſers ent- 
iprach und Werth bereits Auftrag erhalten hatte, wegen des 
drohenden Angriffs der Franzojen nach Weftdeutichland zurück— 
zufchren. Das jchlechte Zufammenwirfen der Führer der 
Raiferlichen, ein übereilter Angriff des Kommandanten des 
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rechten Flügels, des Feldmarſchalls Göß, der jchon beim Be— 
ginn des Kampfes erichoffen wurde, und die Überlegenheit und 
beffere Bedienung der jchwediichen Artillerie waren die Haupt— 
urjachen, daß die Schweden auch hier nach achtjtimdigem hart- 
nädigem Kampf einen vollftändigen Steg erfochten. 4300 
Mann, darunter Hagfeld und andere Generale, 26 Kanonen 
und 77 Fahnen und Standarten fielen in ihre Hände, mehrere 
taufend Kaiferliche wurden getötet. Nur 7000 von Diejen 
jammelten ſich nach) und nach in Prag, wohin die Flüchtigen 
ihre Richtung nahmen. 

Dhne Verzug jette Torjtensjon jest jeinen Marſch nad) 
Mähren fort, bemächtigte jich Iglaus, entſetzte Olmüg, nahm 
Znaim und drang von da an die Donau vor! Schon am 
24. März ftand er vor Krems, welches er nach mehrtägiger 
Belagerung ebenjo wie Stein zur Ergebung zwang Ein 
Zeil feiner Neiterei war bereits bis zu der nach Wien füh— 
renden Donaubrücde vorgedrungen und hatte denen, welche ſich 
in diefe Stadt flüchten wollten, ihre mitgeführte Habe abge— 
nommen. 

Unterdejfen war der Kaiſer aus Prag über Pilſen und 
Kegensburg in jeine Hauptjtadt zurücgefehrt und hatte zur 
Abwehr der Feinde umfaſſende Maßregeln getroffen. Er hatte 
in den verjchiedenen Provinzen das allgemeine Yandesaufgebot 
einberufen, den Truppen in Schlejien und der Yaufig Marjch- 
befehl an die Donau gegeben, Puchheim mit jeinem Korps 
aus Ungarn herbeigerufen, für Waffen und Munition gejorgt 
und neue Werbungen angeordnet, wozu die von den Yandtagen 
der deutjch-öfterreichtichen Provinzen bewilligten Subſidien, ein- 
geichmolzenes Kirchenfilber u. j. w., die Mittel Iteferten. Die 
Leitung der Verteidigungsmagregeln vertraute er jeinem Bru— 
der an, während er ſich jelbjt nach Graz begab, um nicht in 
Wien eingefchloffen und am Verfehr mit dem Reiche gehindert 


1) Für die folgenden Ereignijje vgl. mit Kod U, 31ff. und Dudif, 
©. 124 ff. auch 3. Feil, Die Schweden in Ofterreih. „Quellen und 
Forſchungen“ (Wien 1849), ©. 351 ff. 
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zu werden. Auch den Papſt Innocenz X. bat er, freilich ver- 
gebens, um eine Geldunterftügung, den König von Volen und 
den Kurfürften von DBaiern um Zufendung von Truppen. 
Dem leßteren bot er für 4 bis 5000 Mann drei Tonnen 
Goldes und als Pfand Hierfür fchlefiiche oder böhmijche Ge- 
biete oder die Grafichaft Görz oder wiederum ein Stück des 
Yandes ob der Enns ). Man muß e8 als ein Glück für den 
Katjer betrachten, daß der Kurfürft feine Truppen zur Ab- 
wehr der Franzofen brauchte, da ſonſt Ofterreich einen viel- 
leicht nicht wieder qutzumachenden Gebietsverluft erlitten hätte. 

Die Gefahr, welche zunächjt von den Schweden drohte, 
wurde auch ohne fremde Unterjtüung abgewendet. 

Torftensjon vermochte den Übergang über die Donau bei 
Krems nicht zu bewerfftelligen und 309 Anfangs April den 
Fluß abwärts, an dejjen linfem Ufer er fich der Stadt Kor- 
neuburg und der Wolfsichanze vor der auf die Donauinjeln 
bet Wien führenden Brücke bemächtigte. In Stammersporf 
ihlug er jein Hauptquartier auf. Jetzt aber geriet jein Sieges— 
lauf ins Stoden. Zu einem Angriff auf Wien, wo fich alles 
zu energijcher Verteidigung rüftete, fühlte er fich mit feinen 
Zruppen zu Schwach, und er beichloß zunächſt die Ankunft 
Räköczys abzuwarten, welchen er dringend zur Mitwirkung bei 
den Dperationen gegen die Saijerlichen aufforderte ?). Er 
lagerte daher längere Zeit in Miſtelbach und bejchränfte jich 
auf die Wegnahme der Ortichaften an der öſterreichiſch— 
mährijchen Grenze, was den Schweden reiche Beute ?) aber 
feine Entſcheidung brachte. 

Die von ZTorjtensfon in den letten Monaten des Jahres 
1644 errungenen Erfolge hatten die Yage Nafoczys jehr ver- 
bejjert, wenn er auch feine unmittelbare Unterftügung erhalten 
hatte. Noch im Dezember mußte Götz mit dem größeren 


NR .52 5 

2) Aus feinem Lager bei Krems am 20. und in Stammersborf am 
28. März (a. St.) in „Mon. Hung. Dipl.“ XXI, 242 qq. 

3) Aus Nifolsburg wurde die reiche Bibliothek des Kardinals Dietric)- 
jtein nach Schweden geführt. 
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Teile der in Ungarn ſtehenden kaiſerlichen Truppen nach Mäh— 
ren marſchieren. Der zurückbleibende General Puchheim war 
nun für weitere Unternehmungen zu ſchwach und mußte ſich 
auf die Behauptung der Bergſtädte und der Granlinie be— 
ſchränken, während Kemeny öſtlich und nördlich von ihm die 
Winterquartiere bezog. 

Unterdeſſen zogen ſich die Verhandlungen zwiſchen den Be— 
vollmächtigten des Kaiſers und des Fürſten in Tyrnau den 
ganzen Winter hin, ohne daß man ſich zu einigen vermocht 
hätte ). Weder Die religiöſen Forderungen der oberungariſchen 
Proteftanten noch die privaten Ansprüche Raäköczys wollte der 
Kaiſer bewilligen, obwohl er endlih einige Zugeftändniffe 
machte. Am 29. März verließen den Weiſungen Räköczys 
entiprechend die Bevollmächtigten desjelben Tyrnau, ohne 
übrigens die Unterhandlungen desſelben förmlich für abge- 
brochen zu erklären. 

Nah dem Siege ZTorftensfons bei Jankau und feinen 
Einbruch in Oſterreich war der Kaifer ernftlich bemüht, mit 
Kafdezy einen Frieden zuftande zu bringen, und war bereit, 
hierfür aroße Opfer zu bringen und ihm, wenn er fich nicht 
mit Geld und ungarischen Herrichaften zufrieden gäbe, Die vier 
Komitate jenſeits der Theiß, ja im äußerſten Notfalle die 
jteben Komitate, welche einft an Bocskay abgetreten worden 
waren, unter denjelben Bedingungen wie dieſem zu überlaſſen. 
Am 6. April ſchickte er den Nat der ungartiichen Hoffamnter, 
Johann Törös, an den Fürften ab, um auf diefer Grundlage 
mit demjelben zu unterhandeln 2). 


1) Die Aftenftüde hierüber hat Szilagyi in „A Linzi beke 
okirattära“, p. 72—301 herausgegeben, nachdem er fie früher im der 
oben ©. 552 Anm. 1 erwähnten Abhandlung in „Ertekezesek “ YIE 
72sqgq. ſtizziert hatte. 

2) Die Beglaubigung bei Szilägyi, A Linzi beke, p. 306. Die 
dajelbit p. 303sqg. abgedrudte Inſtruktion des Kaifers vom gleihen Tage 
it für Johann Benchich und Gabriel Boſſäny ausgeftellt, welche mit 
diefer Milfion betraut worden waren, weil Törös ſich anfangs dagegen 
ſträubte (1. e., p. 281). Sie feinen auch zu Räköczy gefommen, aber 


2 


Neues Bündnis Naksczys mit Frankreich. 571 


Ehe aber Törös, deſſen Reiſe ſich ſehr verzögerte, zu Raͤköczy 
kam, hatte dieſer ſich noch feſter an die Feinde des Kaiſers 
gebunden. 

Am 28. Januar war ein franzöſiſcher Geſandter, der 
Parlamentsrat von Croiſſy, bei ihm eingetroffen, um über den 
Abſchluß eines neues Bündniſſes mit ihm zu verhandeln, weil 
Mazarin einige Beſtimmungen des won Rebenſtock vereinbarten 
Vertrages, teilweiſe aus religiöſen Gründen ?), nicht genehmigt 
hatte. Nach langen Verhandlungen, welche in Munfacs zwi- 
ihen Groifiy einer- und Kemeny und Bijterfeld anderfeits 
geführt wurden, fam am 22. April ein neuer Bundesvertrag 
zuftande. Frankreich übernahm die Hälfte der Verpflichtungen, 
zu denen fich die Verbündeten im früheren Bündniſſe hatten 
herbeilaſſen müfjen, nur wollte es jtatt der von ihm zu 
jtellenden 1500 Fußgänger jährlich 48000 Keichsthaler zahlen. 
Raͤköczy wahrte fich auch jett das Necht, im Falle der Be— 
drohung durch Den Sultan mit dem Kaiſer einen Separat- 
frieden zu jchließen, verpflichtete ich aber, aus Rückſicht auf 
Sranfreih in den von ihm eroberten oder noch zu bejeßenden 
Gebieten die freie Religionsübung der Katholiken und Die 
Rechte und Befitungen ihrer Kirche aufrecht zu erhalten ?). 

Der Fürſt verſprach jeßt dem General Zorjtensjon, wegen 
der Vereinigung jeiner Truppen, die unter Bakos im welt- 
lichen Ungarn ftanden, mit den Schweden Vereinbarungen zu 
treffen, jelbjt aber am 15. Mai, wo die Pferde genügende 
Nahrung finden würden, mit dem Hauptheere zu folgen °). 


- 


Unterdeffen hatte Torſtensſon am 5. Mat die Belagerung 


von diefem auf Verlangen des franzöfiichen Gefandten zurüdgeichidt wor— 
den zu jein. Törös ift erit am 17. April von Presburg abgereift und 
wegen der veränderten Page zunächſt gar nicht zu Räköczy gekommen. 
Sein Bericht an den Kaiſer 1. e., p. 353 sqgq. 

1) Ein anderer Grund war, daß in diefem Schweden vor Frankreich 
angeführt war! 

2) Die Bundesverträge in „Mon. Hung. Dipl.“ XXI, 2565qgq. 

3) Sein Schreiben vom 25. April 1. e., p. 290. Bol. den Brief 
Bifterfelds vom 24. in „Törtenelmi tär“ 1892, p. 622. 
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von Brünn begonnen ), welches durch ſeine Lage Mähren be— 
herrſchte und neben Hradiſch der einzige feſte Platz von Be— 
deutung war, der ſich in dieſem Lande noch in den Händen 
der Kaiſerlichen befand. Er rechnete darauf, daß ihm dieſe 
Stadt ebenſo wenig wie die andern lange widerſtehen würde. 
Aber die Feſtungswerke Brünns und des Spielberges waren 
in den letzten Wochen bedeutend verſtärkt worden, und es hatte 
am Oberſten de Souches, einem ehemaligen Huguenotten, 
welcher vor kurzem wegen eines Zerwürfniſſes mit ſeinem 
Oberen aus den ſchwediſchen Dienſten in die des Kaiſers ge— 
treten war, einen tüchtigen Kommandanten, welcher Umſicht 
mit Energie verband und entſchloſſen war, ſich bis zum 
Äußerſten zu verteidigen. Die Beſatzung war freilich ſchwach 
und zählte nicht einmal 400 Mann. Uber fie wurde durch 
die Adeligen, Beamten, Bürger, Handwerfer und Sejuiten- 
ihüler, welche mutig zu den Waffen griffen, wirkſam unter- 
ſtützt. Alle Anftrengungen der Schweden, welche übrigens 
durch Mangel an Pulver und die geringe Zahl ihrer In— 
fanterie gehemmt waren, blieben erfolglos, und jehnjüchtig jah 
Torftensjon nach den Verjtärfungen aus, welche ihm Räköczy 
bringen jollte. 

Diejer brach mit jeinem Heere, zum größten Zeile Keiterei, 
erit vor der Mitte des Juni von der Theiß nach Weiten auf, 
zog durch die Thäler des obern Sajo und der oberen Eipel, 
überjchritt, da ſich die Kaiferlichen nach Presburg zurüdgezogen 
hatten, ohne Wideritand die Gran, die Neitra und die Waag 
und ſchlug um den 10. Juli bei Krafovan nördlich von Frei— 
itadtl jein Yager auf ?). 

1) Vgl. bierüber jest die ſchöne Darftellung von Bretholz, Der 
Bertheidigungsfampf der Stadt Brünn gegen die Schweden 1645 (Brünn, 
1895) und die von demfelben herausgegebenen „Urkunden, Briefe und 
Actenſtücke zur Gefchichte der Belagerung”. 

2) Die Marfchroute von Rimaßombat an, wo Räköczy am 19. Sunt 
(agerte (Beke €s Barabäs, p. 771), bis Krafovan unweit Piftyan läßt 
fih aus den Berichten des mit ihm ziehenden Törös bei Szilagyi, A 
Linzi beke, p. 3l4sgg. und 3ö3sqg., wo es aber nidt an einzelnen 
chronologiſchen Verſtößen fehlt, ziemlich genau verfolgen; auch Chenniß 
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Jetzt ſchien es in der That zu gemeinſamen Operationen 
der ſiebenbürgiſchen und ſchwediſchen Truppen zu kommen. 
Der Führer der bereits im Frühjahr im Felde ſtehenden 
ſiebenbürgiſchen Heeresabteilung, Bakos, hatte ſchon früher 
Streifzüge nach Mähren unternommen und ſich mit einem 
kleinen ſchwediſchen Korps unter dem General Douglas ver— 
einigt, worauf ſie Tyrnau und andere Städte im Presburger 
Komitat in ihre Gewalt brachten. Aus dem Lager bei Kra— 
kovan ſchickte Räköczh auf das Drängen Torſtensſons am 
13. Juli jeinen jüngeren Sohn Sigmund und den General 
Kemeny mit 7000 Reitern und 4 jchweren Gejchüten, welche 
für die Beichiefung Brünns beftimmt waren, wie mit Mu— 
nitton nach Mähren. Am 19. fam Sigmund mit Toritensjon 
in deſſen Lager zufammen. Obwohl diejer ihm jett die ſchon 
im vorigen Jahre fälligen Subfidien von 100000 Thalern 
auszahlte, ließ Sigmund doch nur eine geringe Truppenab— 
teilung zu den Schweden ftoßen; er ſelbſt fehrte zu den Seinigen 
zurück, welche beit Eisgrub an der Thaya ftehen geblieben 
waren. 

Auf Torſtensſons Bitten rückte auch der Fürſt Räköczy 
mit feinem Heer iiber die March vor und ſchlug am 27. Juli 
zwijchen Göding und Lundenburg jein Yager auf. Aber ven 
Schweden ſchloß er fich nicht an, wie er denn überhaupt feine 
Feindfeligfeiten gegen die Kaiſerlichen mehr unternommen bat. 
Denn er hatte fich bereits in ernitliche Friedensverhandlungen 
eingelaffen, wozu er durch die Haltung der Pforte bewogen 
worden war. 

Der Kaiſer hatte im Jahre 1644 den Freiherrn von 
Gzernin mit reichen Gejchenfen nad Konftantinopel geſchickt, 
um dem Sultan, freilich ſehr ſpät, zu ſeiner Thronbeſteigung 
Glück zu wünſchen und zugleich die Ratifikation des Friedens 
von Szöny zu erwirken und die Pforte zu beſtimmen, daß ſie 
dem Fürſten von Siebenbürgen die Fortſetzung des Krieges 


IV, 5, 169ff. bat über die Zuſammenkunft und PVerbandlungen mit 
Torſtensſon wertoolle Nachrichten. 
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unterjage. Seine Bemühungen waren nicht ohne Erfolg ge- 
blieben. Schon in Nimajzombat, im Süden des Gömörer 
Komitates, wo Räköczy nach der Mitte des Juni lagerte, war 
ein Tſchauſch mit dem Befehle der Pforte eingetroffen, ſich mit 
den ſieben Komitaten zu begnügen, welche einft Bethlen beſeſſen 
hatte und deren Abtretung Gzernin in Konjtantinopel in Aus- 
ſicht geitellt hatte. Er ſchickte nun einerjeitS den Stephan 
Szentpalt ) an den Paſcha von Ofen, um von dieſem Die 
Erlaubnis zur Fortſetzung des Krieges zu erwirken, wofür er 
ihm 10000 Xeichsthaler anbieten jollte, anderjeits ließ er 
dem kaiſerlichen Bevollmächtigten Törös, der in Fülek auf 
weitere Wetjungen wartete, jeine Bereitwilligfeit zu Verhand— 
(ungen über den Abjichluß eines Friedens erklären und lud ihn 
ein, im jein Nager zu fommen Auf dem ganzen Zuge bis 
Mähren wurde nun zwiichen Törös und dem Fürſten ver- 
handelt und zwar zunächit über Die Forderungen, welde 
Räköczy ſelbſt jtellte, während die Wünſche der ungartjchen 
Proteſtanten ſpäter erledigt werden jollten ?). 

Raͤköczy zeigte jich in feinen Forderungen ſehr hartnäckig, 
weil er die Bedrängung des Kaiſers durch die Schweden aus- 
beuten wollte und noch immer hoffen mochte, aus Ofen gün— 
tige Nachrichten zu erhalten. Da aber der Paſcha jeinem 
Abgejandten gegenüber in den drohendſten Worten die Eins 
jtellung der Feindjeligfeiten verlangte ?) und der Kaiſer in ven 
meijten Punkten nachgab, entichloß er jih doh zum Abſchluß 
eines Separatfriedens. 


1) Sein Beriht vom 19. Auguft bei Beke es Barabas, 
p. (“Sl sqg. 

2) Außer dem ſchon citierten zufammenfafjenden Berichte des Törös 
vom 10. Dez. 1645 bei Szilagyi l. c., p.353sgg. find auch die Aften= 
jtüde p. Sllsqg. zu beachten. 

3) Der Bericht Szentpalis über feine Sendung an den Paſcha bei 
Beke es Barabas, p. 781sqgq. ift allerdings erft vom 19. Auguft aus 
Rampersdorf datiert. Aber es ift wohl mit Sicherheit anzunehmen, daß 
Szentpali, der Ende Juni nach Ofen gefommen und beim Paſcha gleich 
empfangen worden war, Schon viel früher an den Fürften Nachrichten ge= 
jendet habe. 





Die Friedensverträge von Wien und Linz. 975 


Am 6. Auguft wurde der Entwurf der Vereinbarungen 
mit Raͤkoͤczy von Törös an den Kaifer nach Wien gejchickt 
und von dieſem jchon am 8. genehmigt. Er überließ dem 
Fürſten und jeinen männlichen Nachkommen die Burgen und 
Herrichaften Tokaj (mit der Stadt Tarezal) und Regecz im 
Abanjvarer Komitate und übernahm einen Teil der den gegen- 
wärtigen Beſitzern zu zahlenden Entſchädigungsſumme. Weiter 
gejtattete er, daß die Burg Ecſed im Szathmärer Komitate 
mit Nagy und Felſö Banya an Räkoöczy und feine männ- 
lichen und weiblichen Nachkommen falle, wenn Stephan Bethlen 
umd jein Sohn ohne Erben mit Tod abaingen. Auch jene 
jieben ungarischen Komitate, welche im Nikolsburger Frieden 
dem Fürſten Bethlen überlaſſen worden waren, trat er nuiind 
zwar unter denjelben Bedingungen wie an diefen, am Raͤköczy 
ab. Doch jollten die fünf diesſeits der Thei liegenden: Abauj, 
Borſod, Zemplin, Beregh und Ugoefa, nach feinem Tod an den 
Kaiſer zurüicfallen, während Szathmär und Szaboles auch auf 
eine Söhne ütbergehen durften. Den Anhängern desjelben wurde 
vollftändige Amneftie zugefichert. Dagegen veriprach Räköczy, 
welcher den Frieden erſt am 22. Auguft in jeinem Lager bei 
Rampersdorf unweit Lundenburg unterzeichnete, den Bündniffen 
mit Sranfreih und Schweden zu entjagen und auch fortan 
feine mehr abzuichliegen ?). 

Am 20. Auguft wurde zwiichen Törös und Näfsezy auch 
ein DBertrag zur Befriedigung der ungariſchen Protejtanten 
vereinbart, welchen der Kaifer am 16. September in Linz ra- 
tifizierte ?). Auch in der Religionsfvage hatte jich Ferdinand II. 
wider Erwarten außerordentlich nachgiebig gezeigt. Indem 
der erjte Artifel des vor der Krönung des Königs Meat: 
thias gegebenen Gejeges mit jpäteren ähnlichen Beftimmungen 


1) Die beiden Urkunden, wie das vom Kaifer zum Zwede des Aus- 
tauſches der Verträge am 16. Dezember in Linz ausgeftellte Diplom bei 
Szilägyi, A Linzi beke, p. 340. 347 und 405 und in einzelnen 
unwichtigeren Punkten abweichend bei Katona XXXI, 331 gg. 

2) Die Urkunde bei Szilagyil. c., p. 344, die neue Ratifikation 
von 16. Dezember p. 402. 
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wieder als rechtskräftig anerfannt wurde, ward troß jpäterer 
entgegengejegter Auslegungen bejtimmt, daß nicht bloß Die 
Stände und auch die nicht privilegterten Städte wie die un- 
garischen Soldaten in den Grenzpläten das Necht der freien 
Keligtonsübung mit Benugung der Kirchen, Glocken und Fried- 
höfe haben, jondern daß niemand unter irgendeinem Vorwand 
in der freien Ausübung jeiner Religion gehindert werden 
dürfe. Auch die Bauern, jowohl auf den Gütern der Grund— 
herren, als auch der Krone follten durch ihre Herren oder die 
Beamten darin nicht geftört werden; jenen, welche zu einer 
anderen Religion gezwungen worden wären, jollte e8 frei 
jtehen, zu ihrem früheren Glauben zurücdzufehren. Fortan 
jolften die Prediger von ihren Pfarreien nicht mehr vertrieben, 
die ausgemwiejenen zurücdgeführt oder andere bejtellt werden 
dürfen. Die Bejchwerden über Neligtonsjachen und über die 
vor und nach dem Neichstage von 1638 erfolgte Wegnahme 
von Kirchen jollten auf dem nächiten jpäteftens drei Monate 
nach der Auswechslung der Bertragsurfunden zu berufenden 
Keichstage entweder durch Vereinbarung der Stände oder 
durch die Autorität des Katfers zur Befriedigung der Prote- 
itanten entſchieden und von dieſem Neichstage auch die übrigen 
jtreitigen Fragen jowohl religtöjer wie politiicher Natur er- 
[edigt werden. Die während der legten Unruhen von der 
einen oder der andern Partei weggenommenen Kirchen jollten 
gleich nach der Ausmwechslung der Bertragsurfunden zurüd- 
gegeben werden. Auf dem nächjten Reichstage jollten die vor— 
liegenden Beſtimmungen bejtätigt und den Geſetzen des Reiches 
einverleibt werden. Auch in Zukunft jollte der Kaiſer Klagen 
der einen wie der andern Weligtonspartei immer auf dem 
Neichstage ohne Beeinträchtigung der Evangelifchen ausgleichen. 
Am 23. Dezember wurden in Linz, wohin Gejandte Raͤköczys 
famen, die Friedensverträge ausgetaufcht. 

Bon Raäköczy verlaffen und von den Kaiſerlichen, welche 
jih unter dem Erzherzoge Leopold Wilhelm an der Donau 
und unter Gallas im jüdlichen Böhmen fonzentrierten, mit 
einem Angriffe bedroht konnte Torſtensſon die Belagerung 





Torſtensſons Rückzug nah dem nördlichen Böhmen. 577 


Drünns nicht mehr länger fortjegen. Er unternahm nach 
einem furchtbaren Bombardement, welches die Stadtmauer an 
mehreren Stellen niederwarf, noch am 15. Auguft einen Haupt- 
ſturm auf die Stadt. Als aber diefer nach einem mehr- 
ftündigen Kampfe mit großen Verluften der Angreifer durch 
die tapferen Soldaten und Einwohner abgejchlagen, eines jeiner 
beiten Infanterieregimenter und 500 Mann, die ihm von Ra- 
koͤczy gejchieft und zur Teilnahme an diefem Angriffe ge- 
zwungen worden waren, dabei volljtändig aufgerieben wurden, 
jo daß feine „Infanterie caput, die Kavallerie unluftig“ war !), 
führte er am 20. Augujt jeine Armee von Brünn ab. 

Zorftensjon drang nochmals bis Stockerau an der Donau 
vor, um den Erzherzog entweder zu einer Schlacht zu nötigen 
oder über die Donau zurüczutreiben. Als er letteren Zweck 
erreicht hatte, führte er jein Heer aus dem verwüſteten Diter- 
reich, wo nur in Korneuburg und Krems Beſatzungen zurücd- 
blieben, Anfangs Dftober über Znaim, Iglau und Leitomijchl 
nach dem nordöjtlichen Böhmen, um jeine Soldaten fich von 
den Strapazen einigermaßen erholen zu laſſen. Da der Erz- 
berzog und Gallas auf den Auf des Kurfürjten von Batern 
zunächſt dieſem gegen die Franzoſen zuhilfe eilten, jo fonnten 
jih die Schweden ungehindert im nördlichen Böhmen aus- 
breiten, während eine andere Abteilung unter Königsmark einen 
Teil Oberjchlefiens eroberte Der Norden der böhmischen 
Länder war aljo am Ende des Jahres 1645 in den Händen 
der Schweden, ja die Reihe der von ihnen bejetten Feſtungen 
reichte bis an die mittlere Donau. Doch legte Zorjtensjon 
das Kommando jest in die Hände Karl Guſtav Wrangels 
nieder. 

1) Brief (eines höheren Offiziers) „aus dem ſchwediſchen Feldlager“ 
vom 18. Auguft im „Notizen- Blatt der mährifchen Gefellichaft“ 1893, 
©. 16ff., der über die verzweifelte Stimmung daſelbſt Auffchluß giebt. 
Dagegen ift von den großen Verluſten, welche die Schweden durch bie 
Peſt, welche die Truppen Raäköczys mitgebracht haben follten, exlitten hät- 
ten, weder bier noch in dem Berichten bei Dudif die Rede. 
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Dreizehntes Kopitel. 


Der Beginn der Friedensverhandlunmgen und die 
fetten Krtegsjahre. 


Unterdejfen waren die Unterhandlungen unter den Krieg 
führenden Mächten ernjtlich begonnen worden. 

Der deutjche Reichstag, welcher vom September 1640 bis 
zum Dftober 1641 in Regensburg verjammelt gewejen war, 
hatte den dringenden Wunſch nad Frieden ausgejprochen und 
auch die Königin von Schweden und den König von Frank— 
reich erjucht, ihre Gejandten möglichft bald nach Lübeck und 
Köln zu ſchicken, wo die Friedensverhandlungen mit den ge— 
nannten Mächten jtattfinden jollten. Aber Frankreich wartete 
vier Monate mit der Zufendung einer Antwort und ließ end— 
(ich melden, daß es eine jolche überhaupt nicht geben könne, 
weil dem Könige nicht der Titel „Majeſtät“ beigelegt worden 
war, welcher nach dem Stil der Neichsfanzlei nur dem Kaiſer 
gegeben wurde. Auch erklärte die franzöfiiche Regierung, einen 
Sriedensfongreg nur dann bejchiden zu wollen, wenn ber 
„König von Ungarn“ nicht bloß für die Bevollmächtigten 
ihres Königs, jondern auch für deſſen Bundesgenoſſen, d. 5. 
für die deutſchen Fürsten, welche ſich mit Frankreich gegen den 
Kaiſer verbündet hatten, Geleitsbriefe gejendet hätte. 

Der Form nach entaegenfommender als Frankreich zeigte 
jich die jchwedtiche Regierung, welche einem Frieden unter gün- 
jtigen Bedingungen nicht abgeneigt war, obwohl fie am 30. Juni 
1641 gegen Erhöhung der Subfidien das abgelaufene Bündnis 
mit Srankreih bis zum Abſchluß eines allgemeinen Friedens 
ernenerte. Sie ernannte jchon jest Gejandte für die Ver— 
bandlungen, und ihr diplomatiſcher Vertreter in Deutjchland, 
Adler Salvius, ſchloß unter Beiziehung des franzöfifchen Ge— 
ſandten d'Avaux mit dem Bevollmächtigten des Kaiſers, dem 
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Reichshofrat Kurt von Yütow, am 15.25. Dezember 1641 
in Hamburg einen Präliminarvertrag, wonach die eigentlichen 
Sriedensverhandlungen am 25. März 1642, und zwar mit 
den Schweden in Osnabrüd, mit Franfreih in Münſter er- 
öffnet werden jollten ”). 

Es war für die Fünftige jtaatsrechtliche Entwicelung Deutjch- 
lands von großer Wichtigkeit, daß Franfreich und Schweden 
auch die Beiziehung von Vertretern der deutjchen Reichsſtände 
zum Sriedensfongreß und die Verhandlung der Neichsange- 
legenheiten auf dieſem durchjetten. Denn indem Deutjchland 
nicht mehr durch den Kaiſer und den Reichstag repräfentiert 
wurde, erjichien e8 auch dem Auslande gegenüber nicht mehr 
als einheitliches Reich, ſondern als Bund jelbjtändiger Staaten, 
welche jogar entgegengejetste Interejien verfolgten. Es wurde 
dadurch zugleich fremden Fürſten auch auf Entjcheidung der 
inneren Verhältniſſe Deutjichlands ein maßgebender Einfluß 
eingeräumt und allen möglichen Intriguen Thür und Thor 
geöffnet. 

Der Beginn der Berhandlungen aber wurde über ein Jahr 
verzögert. Beſonders Frankreich juchte dieſelben hinauszu— 
ziehen. Es führte feine Änderung feiner Haltung herbei, als 
Nichelien am 4. Dezember 1642 jtarb, da der Kardinal Ma— 
zarin, welcher an feine Stelle trat und auch nach dem Tode 
Ludwigs XII. (14. Mat 1643) unter der Negentichaft ver 
Königinwitwe Anna von Ofterreich (Spanien) den maßgebendjten 
Einfluß behauptete, dieſelbe politiſche Richtung verfolgte Die 
Vertreter Pranfreihs, zuerit d'Avaux, ſpäter der Nejident 
St. Romain, machten alle möglichen Ausftellungen, beanjtan- 
deten namentlich die Form der NWatififation der Friedens— 
präliminarien durch den Kaiſer und verlangten, daß die jpa- 
niſchen Geleitsbriefe durch den König ſelbſt unterjchrieben werden 
jolften, was bei den damaligen Verbindungen eine lange Zeit 
in Anfpruch nahm 2). Erjt am 2. April 1643 wurden in 
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Hamburg die Urkunden ausgewechſelt und die Eröffnung des 
Kongreſſes ) auf den 11. Juli feſtgeſetzt. 

Aber auch jetzt konnte dieſelbe noch lange nicht erfolgen, 
teils weil einzelne Mächte ein Intereſſe hatten, den Frieden 
noch hinauszufchteben, teils weil manche Gejandte es der 
Würde ihres Staates für angemefjen erachteten, die anderen 
auf fih warten zu laffen. Nur die Bevollmächtigten des 
Kaiſers fanden fich ziemlich pünktlich) an ihrem Beſtimmungs— 
ort ein. Zwei Konvertiten, der Graf Johann Yudwig von 
Nafjau-Dillenburg und Dr. Iſaak Volmar, ein gebürtiger 
Schwabe, früher Kanzler der vorderöfterreichtichen Regierung, 
jest Rammerpräfident in Innsbrud, waren für die Berhand- 
(ungen mit Sranfreich, der Graf Johann Weidard von Auer- 
ſperg, der aber bald zum SOberjthofmeifter des Kronprinzen 
Ferdinand ernannt und durch den Grafen Yamberg erjett wurde, 
und der Reichshofrat Dr. Crane für die Verhandlungen mit 
Schweden bejtimmt. Bon den Bertretern Schwedens langte 
der ebenjo verjchlagene wie gelehrte Salvius erjt im November 
in Osnabrück an, während Johann Oxenftjerna, der aufgeblajene, 
anmaßende Sohn des Neichsfanzlers, noh in Minden blieb. 
Am längjten ließen auch jegt die Sranzojen auf fih warten, 
von denen Graf d'Avaux am 17. März, Servien am 5. April 
1644 in Münfter eintraf ?). Hier erjchtenen auch der päpitliche 


1) Die Quellen für die Gefchichte desjelben, von welchen das ſechs— 
bandige Werk von $. ©. v. Meiern, Acta pacis Westphalicae (Han— 
nover 1734— 1736) von größten Wert ift, bat K. Ih. Heigel, Das 
mweitfälifche Friedenswerf von 1643—1648. „Zeitihr. fin Gefh. und Po— 
(itif“ V (1888), 411ff. beiprochen und auch über den Gang der Ver— 
handlungen eine kurze Überſicht gegeben. Der Ältefte Bericht ift die von 
Heigel nicht erwähnte, recht leienswerte, Relation de8 in Münfter als 
Bermittlers thätigen venetianiſchen Botihafters Aluiſe Contarini, heraus= 
gegeben von Fiedler in „F. R. Austriac. Diplom.“ XXVI, 293sqg., 
die 1650 für den Senat verfaßt worden it. Koch aa. O. U, 3ff. 
925. 172. 358 ff. Adlff. bat aus dem Wiener Staatsardhiv, Odhner, 
S. 88 ff. aus Schwedischen Quellen neue8 Material mitgeteilt. Val. auch 
W. Rohdewald, Die Abtretung des Eljaß an Franfreih. (Halleiche 
Abhandlungen XXXI.) 

2) Da fih d'Avaux, der als gemwiegter Diplomat die erſte Rolle fpielen 
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Nuntius Chigi und der venetianiſche Botſchafter Contarini, 
welche als Vermittler geſchickt worden waren. Am 10. April 
wurde endlich der Kongreß mit einer im Münſter abgehaltenen 


Heiliggeiſt-Meſſe eröffnet. 


Aber wieder verging mehr als ein Jahr, bis die meri— 
toriſchen Verhandlungen begannen. Als die Vollmachten aus— 
gewechſelt wurden, nahmen die franzöſiſchen Geſandten an der 
ſpaniſchen, dieſe an der franzöſiſchen Anſtoß, wie denn auch 
ſpäter ſehr viel Zeit infolge der Streitigkeiten über Titel, 
Rang und ähnliche Etikettefragen vergeudet wurde. Monate— 
lang wurde über neue Vollmachten verhandelt. Neue Stö— 
rungen verurſachte der Angriff Schwedens auf Dänemarf, 
welches für die Berhandlungen in Osnabrück die VBermittelung 
übernommen hatte, und die Aufforderung Franfreihs und 
Schwedens an alle deutjchen Neichsftände, Vertreter zum Kon- 
greß zu jchiden, was jchon in den Hamburger Präliminarien 
u Ausficht genommen worden war, aber vom Kaiſer auch jetst 
noch längere Zeit befümpft wurde. Zugleich wirkten bie 
Schwankungen des Kriegsglüds vielfach nachteilig auf den Gang 
ver Verhandlungen. Erjt im Januar 1645 wurden die Voll- 
machten allgemein genehmigt. 

Wieder dauerte es mehrere Monate, bis ich endlich im 
Juni die Franzoſen und Schweden bewegen ließen, mit ihren 
Forderungen hervorzutreten, welche in achtzehn Artikeln eut— 
halten waren. 

Beide Mächte verlangten Wiederherjtellung des Zujtandes, 
wie er im Sahre 1618 gewejen war, allgemeine Ammejtie ?), 
Enticheidung aller wichtigeren Neichsangelegenheiten durch den 
Neihstag und zwar durch Stimmeneinhelligfeit, Aufrechthaltung 
aller „Souveränitätsrechte” der Reichsſtände, welche auch die 
wollte, und Servien, Mazarins jpezieller VBertrauensmann, ſchlecht mit 
einander wertrugen, wurde jpäter noch der Herzog von Longueville als 
erſter Bevollmächtigter nach Münſter geſchickt. 

1) In der ſchwediſchen Propoſition iſt ausdrücklich verlangt, daß dieſe 
auch auf die erbländiſchen Unterthanen, welche in Dienſten der beiden 


Mächte ſtanden, ausgedehnt und ihnen ihre Güter zurückgegeben und die 
freie Religionsübung geſtattet werden ſolle. 
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Befugnis haben joltten, mit fremden Mächten Bündniſſe zu 
ichliegen, Verbot der Wahl eines römischen Königs bei Yeb- 
zeiten des Kaifers, endlich für ſich und ihre Bundesgenofjen, 
namentlich die Yandgräfin von Hefjen, eine Entihädigung, 
welche aber nicht näher bejtimmt wurde, und eine Geldjumme 
für ihre Heere. Deutjchland jollte alſo nicht bloß zugunften 
der beiden Mächte verkleinert, jondern auch in eine Unzahl 
feiner „ſouveräner“ Staaten aufgelöjt werden, von denen jeder 
das Recht haben jollte, Durch jein Veto alle Beſchlüſſe des 
Keichstages zu hindern. Schweden forderte außerdem Aufnahme 
der Neformierten in den Neligtonsfrieden. 

Die Antwort des Kaifers, welche am 30. Auguſt über- 
jendet und am 25. September befannt gemacht wurde, lautete 
in vielen Punkten entgegenfommend. Er veriprach unbedingte 
Ammeftie und Aufnahme der Neformierten in den Religions— 
frieden, ja erkannte den Ständen jelbjt das Necht zu, Bünd— 
niffe mit auswärtigen Mächten zu jchliegen, wenn fie nicht 
gegen den Kaiſer, das Reich und den Landfrieden gerichtet 
wären. Doch wollte er nicht zugeben, daß das Jahr 1613 
als Ausgangspunkt für die Wiederheritellung der früheren 
Zuftände gelten jollte, und jchlug hierfür dem Prager Frieden 
entiprechend als8 Normaljahr für die geiftlichen Güter 1627, 
für die weltlichen 1630 vor. Auch die Forderung einer Ent- 
ihädigung Franfreihs und Schwedens wie ihrer Verbündeten 
wurde unbedingt zurückgewiejen. Im Gegenteile verlangte der 
Kaifer, daß Frankreich alles zurücjtelle, was es ihm, feinen 
Bundesgenofjen und dem Herzoge von Yothringen abgenommen 
habe. 

Diefer Standpunkt des Kaiſers hätte jich freilich nur dann 
fefthalten lafjen, wenn feine Heere im Felde entjcheidende Er— 
folge errungen und den Feinden alle eroberten Gebiete zu ent- 
reißen wermocht hätten. Aber die militäriiche Lage geitaltete 
jih für den Katjer immer ungünjtiger. 

Am 23. Auguft 1645 hatte Dänemark mit Schweden den 
Frieden von Brömfebro geichloffen, welcher dieſem nicht bloß 
erlaubte, jeine ganzen Streitkräfte wieder nach dem deutſchen 
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Kriegsichauplage zu jenden, ſondern auch jeine ſtrategiſche 
Stellung verbefjerte, weil ihm das Erzitift Bremen, welches 
im Befite eines Sohnes des Königs von Dänemarf war, 
eingeräumt wurde. 

Am 6. September zwang Königsmarf, einer der tüchtigiten 
aber auch graufamften jchwedischen Generale, den Kurfürjten 
von Sachjen, welcher nur dadurch jein Yand vor völliger Ver- 
wüftung vetten fonnte, zum Abſchluß eines jechsmonatlichen 
Waffenftilfftandes. Der Kurfürft ließ den Schweden Yeipzig 
und das Diitbefagungsrecht in Torgau, und verjprach ihnen 
den Durchzug durch fein Yand zu gejtatten, Getreide zu liefern 
und monatlich 11000 Thaler zu zahlen, behielt ſich aber das 
Hecht wor, feine Pflichten gegen das Reich dadurch zur erfüllen, 
daß er dem Kaiſer auch fortan drei Negimenter jtelltee Im 
Frühjahr 1646 wurde die Waffenruhe erneuert. In ganz 
Norddeutſchland bis an die Grenze Böhmens und Schleſiens 
hatten die Schweden feinen Feind mehr. 

Defienungeachtet jette ihr neuer Obergeneral Wrangel jeine 
Operationen gegen die Länder des Kaiſers nicht fort. Nach dem 
noch von Torjtension entworfenen Kriegsplane wollte er einer 
Schlacht ausweichen, bis die Vereinigung mit den Franzoſen 
erfolgt wäre. Als num der Erzherzog Leopold Wilhelm, der 
im wejtlihen Böhmen die Winterquartiere bezogen hatte, Durch 
baierifche Truppen unter Geleen und Werth verftärkt wurde, 
zogen fich die Schweden im Februar 1646 aus dem Thale 
der Eger nach Thüringen zurüc, während fich die Katjerlichen 
und Baiern am Main aufjtellten. Da ſich Wrangel zum Anz 
griff auf dieſe zu schwach fühlte, marfchierte er an bie Weſer, 
nahm Höxter und dann Paderborn und zog Königsmark an 
fich, welcher von Bremen heranfam. Der Erzherzog rückte 
ihm nach Heſſen entgegen, mußte ſich aber infolge des gänz— 
lichen Mangels an Lebensmitteln und einer unter den Pferden 
ausgebrochenen Seuche Mitte Juli bis an die Nidda zurück— 
ziehen. Dadurch wurde es Wrangel möglich, ſich am Anfang 
des Auguſt bei Fritzlar mit Turenne zu vereinigen, welcher 
endlich bei Weſel den Niederrhein überſchritten hatte. 
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Den Kaijerlihen und Batern überlegen, beſchloſſen num 
Wrangel und Turenne geradesweges nach Baiern vorzudringen, 
um den einzigen mächtigeren deutjchen Fürſten, der noch auf- 
jetten des Katjers jtand, ntederzumerfen oder zu einem Waffen- 
jttlfftande zu nötigen. Der Erzherzog erkannte zu jpät Die 
Abjiht der Feinde und fam auf einem weiteren Weg erft 
nach der Mitte des September an die Donau, als fich jene 
bereits der Städte Donauwörth, Yauingen und Kain, welche 
den Zugang zu Baiern deckten, bemächtigt hatten. 

Die Feinde juchten zunächſt die Stadt Augsburg in ihre 
Gewalt zu bringen. Aber eine noch rechtzeitig hineingeworfene 
Beſatzung, von den Bürgern und Studenten fräftig unter- 
jtütst, verteidigte dieje Feſtung mit Erfolg, bis am 12. Dftober 
die Fatjerlich-batertiche Armee diejelbe entjette und die Schweden 
und Franzojen gegen die Donau zurückdrängte. Indem aber 
der Erzherzog dieſen nicht unmittelbar folgte, jondern gegen 
Memmingen z0g, gab er den Feinden Baiern preis. Raſch 
ütberjchritten dieje bet Yandsberg den Yech und drangen unter 
furchtbaren Verwüſtungen bis gegen München vor. Erjt Ende 
November zogen jie ſich nach dem öſtlichen Schwaben zurück. 
Aber Wrangel ſchickte noch mitten im Winter unvermutet eine 
Heeresabteilung gegen Vorarlberg, welche am 4. Januar 1647 
das feite Bregenz eroberte, große Vorräte und reiche Schäte, 
welche ſchwäbiſche Klöfter und wohlhabende Private dorthin 
gebracht hatten, erbeutete, Feldkirch brandſchatzte und in die 
Feſte Neuburg am Ahein eine Bejakung legte. 

Dagegen eroberten allerdings die Kaijerlichen im April 
1646 die Städte Tejchen und Nifolsburg, im Mai Krems 
und am 5. Auguſt nach mehr als zweimonatlicher Belagerung 
das ſtark befejtigte Korneuburg 1). Aber dieje Erfolge famen 
denen der Schweden bei weitem nicht gleich, da dieſe noch 
immer die Feſtungen Olmüs, Iglau und Neuftadt in Mähren 
und mehrere Plätze in Schlefien behaupteten und jett auch in 
Südwejtdeutichland eine dominierende Stellung einnahmen. 


1) Chemnitz V, 6, 186fj. Dudif, ©. 220ff. 
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Dies war bejonders deswegen von Wichtigfeit, weil jet 
auch der Kurfürjt von Baiern an der Möglichkeit eines Er- 
folges im Felde verzweifelte und in Verhandlungen mit Franf- 
reich Rettung für ſein geführdetes Land juchte. 

Da ein allgemeiner Waffenjtillftand auf längere Zeit teils 
infolge der Abneigung des Kaiſers teils infolge der Forde— 
rungen der Schweden nicht zujtande Fam, jo ſchloß Maximilian 
am 14. März 1647 in Ulm mit Frankreich und Schweden 
einen Separatvertrag, nach welchem für ſechs Monate oder 
bi8 zum allgemeinen Frieden zwijchen beiden Zeilen die Waffen 
ruhen jollten. Die Feinde verjprachen Baiern mit den Feſtungen 
Kain und Donauwörth zu räumen, wogegen der Kurfürjt den 
Schweden Memmingen und Überlingen, den Franzojen Lau— 
ingen, Heilbronn und andere Pläte, dem Herzoge von Württem- 
berg die in jeinem Lande bejegten Feſtungen überlajien und 
jeine Beſatzung aus Augsburg berausziehen jollte. Dem Kur— 
fürjten von Köln, vem Bruder Martmilians, wurde der Bei— 
ritt zu dieſem Bertrage freigejtellt. 

Da im Mai von Turenne auch der Kurfürjt von Mainz 
zu einem Neutralitätsvertrage gezwungen wurde, jo ſtand nun 
der Raijer, welcher vergeblich den baterijchen Kurfürjten von 
jeinem Schritt abzuhalten gejucht hatte, allein den beiden 
feindlichen Mächten gegenüber. Doch juchte er ſich wenigſtens 
des baierifchen Heeres zu werfichern. Dieſes bildete dem 
Kamen nah nur einen Beſtandteil des „Neichsheeres“, wurde 
teilweife durch Beiträge des Neiches und durch ſpaniſche Sub— 
ſidien unterhalten und hatte nicht bloß gegenüber dem Kur— 
fürften, defjen Führung es anvertraut war, jondern auch gegen- 
über dem Kaiſer Berpflichtungen. Diejer hatte daher auch) 
ihon am 22. Dezember dem General Gallas, welchem da— 
mals neuerdings der Dberbefehl anvertraut wurde ), den 
Auftrag gegeben, für den Fall der Trennung des Kurfürſten 
den Übertritt der im baieriſchen Heere dienenden Generale und 


1) Der Erzherzog Leopold Wilhelm übernahm die Stelle eines Gtatt- 
Halters in den ſpaniſchen Niederlanden. 
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Dffiziere mit ihren Negimentern zu bewerfftelligen. Nach dem 
Abſchluſſe des Ulmer Vertrages erließ Ferdinand III. an Die 
Führer der bateriichen Truppen den Befehl, im „all ihrer 
Abdankung fie nicht den Feinden zuzuführen, jondern zur fat- 
jerlichen Armee zu jtellen. Auch unter den baieriſchen Offi— 
zieren ſelbſt herrichte über den Neutralitätsvertrag große Un— 
zufriedenheit. Ihr Oberanführer Geleen dankte ab. Johann 
von Werth, welcher ſich auch dadurch gefränft fühlte, daß der 
Kurfürft beim Tode Mercys nicht ihm die Stelle eines Dber- 
anführers der baterifchen Truppen übertragen hatte, beſchloß 
jogar, das ganze Heer der in Böhmen jtehenden Armee des 
Kailers zuzuführen, und gab Ende Juni den Regimentern den 
Befehl, nah Vilshofen in der Nähe der öſterreichiſchen Grenze 
zu marjchieren. Doc gelang es dem Kurfürften, fie durch 
Boten und Briefe noch rechtzeitig zur Umkehr zu bewegen. 
Werth und der tüchtige Keiteroberft Spork, ein Bauernjohn 
aus dem Paderbornichen, welche jich durch die Flucht nach 
Böhmen retteten, wurden vom Kurfürjten geächtet, aber vom 
Kaiſer der erjtere zum General ver Kavallerie, der letztere 
zum Felomarjchalllieutenant ernannt 9. 

Turenne und Wrangel hatten fih im Frühjahr 1647 
wieder getrennt. Jener war an den unteren Main gezogen, 
um den Rurfürjten von Mainz zur Preisgebung des Katiers 
zu nötigen und im Intereſſe der Yandaräfin von Kaſſel ihren 
Better Georg von Hefien-Darmftadt zu befämpfen. W 
eroberte zunächſt Schweinfurt und begann dann am 26. Juni 
die Belagerung von Eger, durch deſſen Einnahme er jih den 
Weg nah Böhmen öffnen wollte. Der Kaifer hatte den Ober- 
befehl über jein Heer, das im ſüdweſtlichen Böhmen auf- 
geftellt wurde, nah dem am 25. April erfolgten Tode des 
Grafen Gallas auf Empfehlung des Hofkriegsratspräſidenten 
Schlick dem ehemals Heſſen-Kaſſelſchen Generale Melander 


1) Koch I, 276 ff. hat über das Verhältnis des Kaifers zu biejen 
Vorgängen einiges neue Material ——— VBglauch Pröll, Die 
Flucht Sohanns von Werth. „Mitth. d. Inſt. für öſterr. Gejchichts- 
forfhung“ XIII, 311 ff. 
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Grafen von Holzapfel, einem Galviniften, anvertraut, ein Be— 
weis, wie jehr der Krieg auch dem äußeren Scheine nach jeden 
religiöjen Charafter verloren hatte. Ferdinand II. fand fich am 
3. Juli jelbjt bei jeinem Heer ein, welches über 15000 Keiter 
und bei 9000 Fußgänger zählte. Am 13. Juli brach die Armee 
von Rlattau !) gegen Eger auf, um diefe Stadt zu entjeßen. 
Da man aber, wie man behauptete, um die Güter einfluß- 
reicher Perjonen mit dem Durchmarfche zu verichonen, nicht 
den fürzejten Weg über Biſchof-Teinitz und Plan, jondern 
den weiteren über Pilfen und Schlaggenwald einjchlug, Fam 
man zur Rettung Egers zu jpät. Denn am 16. Juli über: 
gab der Kommandant Freiherr von Paradeis die Stadt, nach- 
dem die Mauern bereits teilweife niedergeworfen, eine neue 
Deine gelegt und der Sturmangriff vorbereitet war 2). 

Nachdem fich beide Heere einige Zeit nur durch den Fluß 
getrennt, in fejten Lagern bei Eger gegenüber gejtanden, zogen 
jih die Kaijerlichen, welche Mangel an Yebensmitteln litten, 
nah Mies zurüd. Die Schweden folgten ihnen, doch erlitt 
ein Zeil ihres Heeres am 21. Auguft in einem Treffen bei 
Triebel eine empfindliche Niederlage, jo daß ſie feine weiteren 
Sortichritte mehr machten. Nach einigen Wochen trat Wrangel 
den Rückzug in das Thal der Eger an, glaubte aber balo 
auch bier fich nicht mehr halten zu können, da ſich nun 
auch Maximilian von Baiern wieder dem Kaiſer angejchlofien 
hatte. 

Der Zorn, mit welchem der Kurfürft gegen den Satjer 
wegen jeines Verſuches, ihm feine Armee zu entziehen, erfüllt 


1) So ift ftatt „Klenau“ in dem von Dudif, ©. 391 ff. mitgeteilten 
Berichte Raimund Montecuccolis über den Feldzug des Jahres 1647 zu 
leſen. Auch ſonſt ift der Abdruck fehr fehlerhaft. Vgl. über den Entfat- 
verjuch auch den Bericht in „Mitth. des Ber. f. Gef. der Deutjchen in 
Böhmen“ XI, 27 ff. 

2) Paradeiſer wurde vor ein Kriegsgericht geftellt und verurteilt. Aber 
Wrangel ſpricht fih in feinem Berichte vom 18. Juli bei Dudif, ©. 2447. 
über den Widerftand im anerfennender Weife aus und äußert die Mei- 
nung, daß fich Paradeifer noch länger zu halten werfucht hätte, wenn ihm 
nicht Lunten gefehlt Hätten. 
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worden war, wurde nach und nach einigermaßen gemilvert, 
wozu die Gewandtheit des Grafen Chrijtoph Khevenhüller, 
welcher vom Kaiſer nah München gejchteft worden war, nicht 
wenig beitrug. Auch überzeugte ſich Maximilian, daß der 
Zwed, den er beim Abjchlufje des Ulmer Vertrages ins Auge 
gefaßt: die Bejchleunigung der Friedensverhandlungen, nicht 
erreicht, daß vielmehr nur der Übermut der Feinde, befonders 
der Schweden, gejteigert und dieſe zur Aufftellung oder Feſt— 
haltung von Forderungen ermutigt worden waren, mit Deren 
Bewilligung er jelbft nicht einverftanden gewejen wäre. Sein 
Bevnollmächtigter, der Kammerpräfident Mandel, jchloß daher 
ihon am 2. September mit Khevenhüller einen Vertrag, wonach 
fich gegen Zuficherung einer Geldjumme und anderer Vorteile 
die baieriſchen Truppen wieder den Kaiſerlichen anjchließen 
ſollten. Doch wurde die Natififation desſelben durch Den 
Kurfürften dadurch einige Wochen verjchoben, daß diejer die 
Entfernung Werths und Sports vom Fatjerlihen Heer als 
Bedingung jtellte.e Am 14. September fündete Maximilian 
den Schweden den Waffenftillftand, nachdem dies ſein Bruder, 
der Kurfürft von Köln, wegen der Gewaltthaten der Schweden 
und Heffen im nordweſtlichen Deutichland jchon einen Monat 
rüber gethan hatte. 

Auf die Nachricht hiervon zog ſich Wrangel mit jeinem 
geihwächten Heer aus der Gegend von Saaz nad Sachſen 
und von da über die Saale zurüc, mit der Abjicht, jeine 
Truppen in den Gegenden an der Wejer jich erholen zu laſſen 
und zu ergänzen und fich wenn möglich wieder mit Turenne 
zu verbinden, der im Sommer auf Befehl jeiner Regierung 
über den Rhein an die Grenze der Niederlande marjchiert 
war, was den Abfall der Weimaraner und den Anjchluß der- 
jelben an die Schweden zur Folge gehabt hatte. 

Die Kaijerlichen waren dem Feldmarichall Wrangel über 
dag Erzgebirge nach Zwidau gefolgt, wo fich die Baiern unter 
ihrem neuen Oberbefehlshaber Grafen Gronsfeld, bei 8000 
Mann ftarf, am 21. Oftober mit ihnen vereinigten. Monte— 
euccoli riet num, die Feinde, welche davon noch Feine Kenntnis 
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hatten, mit der Neiterei und den Dragonern raſch zu ver- 
folgen und beim Übergang über die Saale unvermutet zu 
überfallen. Aber der Plan wurde nicht ausgeführt, weil 
ih Gronsfeld und Holzapfel darüber nicht einigen fonnten, 
wer dieſes Korps und wer die nachriicende Infanterie und die 
Ihwere Artillerie befehligen ſollte. Auch jpäter waren die 
Meinungen über die weiteren Operationen geteilt. Einige 
rieten, über Halberftadt in das Braunſchweigiſche und Lüne— 
burgiſche zu ziehen, wo das Heer reiche Hilfsmittel fand. Aber 
Holzapfel, wie man ihn beſchuldigte, um ſeinen Haß gegen die 
Yandgräfin von Heſſen-Kaſſel zu befriedigen !), vielleicht aber 
einer Wetjung des Kaiſers folgend, welcher den bedrängten 
Yandgrafen von Hefjen-Darmitadt nicht im Stiche laſſen fonnte, 
zog nach Helfen, wo fich die Bewohner aus den Dörfern mit 
ihrem Vieh in die feiten Plätze und die Wälder zurüczogen, jo 
daß man nur leere Ortjchaften fand umd das Heer bald an 
allem Notwendigen Mangel litt. Da auch Gronsfeld im Auf- 
trage des baterijchen Kurfürjten, welcher feine guten Beziehungen 
zu Sranfreich aufrecht halten und daher auch deffen Verbün- 
dete nicht zu jehr in die Enge treiben wollte, die Katjerlichen 
gegen die Schweden nicht weiter unterjtüttte 2) und im De- 
zember jeine Truppen nach Franfen in die Winterquartiere 
verlegte, jo mußte auch Holzapfel im Januar 1648 den Rüd- 
zug na Süddeutſchland antreten. 

So war zwar das Jahr 1647 für den Kaiſer nicht jo 
ungünftig verlaufen, wie es eine Zeit lang den Anſchein ge- 
habt hatte. Aber auch die Hoffnungen, die man im Herbite 
hatte hegen dürfen, waren nicht in Erfüllung gegangen. Nord- 
deutſchland Hatten die Kaiferlichen wieder aufgeben müſſen. 
Und auch in den Erblanden behaupteten die Schweden die 
Stellung, welche fie am Ende des Jahres 1646 eingenommen 


1) Auch Montecuccoli (bei Dudif, ©. 393f.), welcher über die Vor— 
gänge beim faiferlichen Heere in diefer Zeit wertvolle Nachrichten giebt, 
bringt diefe Beihuldigung. 

2) Sie hierüber die Mitteilungen Odhners, ©. 230f. und Heil- 
manng II, 2, 749. 
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hatten. Nur Iglau wurde vom Feldzeugmeifter Grafen Puch- 
heim am 7. Dezember nach zweimonatlicher Belagerung zur 
Ergebung gezwungen. 

Infolge des Zuges Holzapfel nach Heſſen hatte Wrangel 
Zeit gefunden, jein Heer zu ergänzen und feldtüchtig zu machen. 
Im Februar wendete er ſich mit 22—23 000 Mann wieder 
nach Franken, wo ji) Turenne, der mit 8000 Mann bei 
Oppenheim und Mainz den Rhein überſchritten hatte, mit ihm 
vereinigte. Maximilian von Baiern hatte gehofft, daß jich 
Sranfreih, wenn er nur den Schweden den Waffenjtiliitand 
fimdete und ihre Belastungen in Schwaben unbeläjtigt ließe, 
ebenfalls der Feindfeligfeiten gegen ihn enthalten würde, jah 
jich aber ſchrecklich enttäuſcht. Um die Feinde, welche raubend 
und jengend durch Franken und Württemberg gegen die Donau 
zogen, vom Einbruche in Batern abzuhalten, jtellten jich Die 
Ratjerlichen und Baiern bet Günzburg hinter der Donau auf. 
Aber die Feinde überjchritten unterhalb diefer Stadt bei dem 
noch von den Franzoſen bejetten Yauingen den Fluß und be— 
drohten jo die Gegner in ihrer vechten Flanke, jo daß Dieje 
beichlojien, jih nach Augsburg zurüdzuziehen. Dabei wurde 
ihre Nachhut unter Monteeuccoli am Morgen des 17. Mat 
bei Zusmarshaufen von der überlegenen feindlichen Xeiteret 
angegriffen. Trotz der größten Tapferkeit und umjichtiger 
Verteidigung fonnte nur der geringere Teil das Haupiheer er— 
reichen. liber 2000 Mann wurden getötet, verwundet oder 
gefangen, auch ein Teil des Gepädes und die Kriegsfaffe von 
den Feinden erbeutet ). Auch Holzapfel, welcher mit 900 
Dann der Nachhut zubilfe geeilt war, wurde durch einen 
Schuß verwundet und jtarb nach einigen Stunden. 

Gronsfeld, welcher num den Oberbefehl über das vereinigte 
fatjerlich-batrifche Heer übernahm, juchte den Feinden noch 
einige Zeit den Übergang über den Lech ftreitig zu machen. 


1) Die Angabe der Berlufte bei Heilmann 1, 2, 760 und Kod 
II, 413. Uber das Gefecht berichtet eingehend Montecuccoli in jeiner 
Geſchichte des Feldzuges von 1648 bei Dudit, ©. 394 ff. 
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Als ſich aber diejelben einer Injel im Yech bei Rain be- 
mächtigt hatten, gab der Striegsrat auch diejen Verjuch auf 
und zog ſich gegen Ingoljtadt zurücd, um je nach der Marjch- 
richtung der Feinde entweder die Oberpfalz und den Zugang 
zu Böhmen oder die Sjarlinie zu verteidigen. Als aber dieje 
in Baiern vordrangen, wagte die Fatjerlich - batrifche Armee, 
deren Führer Gronsfeld auf Befehl des erzürnten Kurfürjten 
verhaftet wurde, auch die Iſar, welche damals ziemlich jeicht 
war, nicht zu halten, jondern zog fich bis hinter den Inn zus 
rück. Saft ganz Baiern war nun den wilden Horden ver 
Schweden und Deutichen im Solde der Fremden preisgegeben. 
Die Dörfer und Schlöffer wurden ausgeplündert und Die 
Städte gebrandichagt. Der Kurfürft jelbit hatte ſich nach 
Salzburg geflüchtet. 

Am 9. Juni traf Piccolomini, welchen der Katjer aus 
den Niederlanden abberufen und als Generallieutenant an Die 
Spike jeiner Truppen gejtellt hatte, beim Heere ein. Zugleich 
famen aus den Grblanden bedeutende Verſtärkungen, Geld, 
Lebensmittel und Munition, an welchen es den SKatjerlichen 
bisher am meiften gefehlt hatte. Bei den neuen Truppen bes 
fand fich auch Werth, da die Not der Zeit zwang, ſich über 
Heinliche Bedenfen hinwegzuſetzen. Piccolomint hatte num ein 
ichlagfertiges Heer von 12— 14000 Neitern und 10000 Fuß— 
gängern zur Verfügung, mit welchem ev es wohl mit den 
Feinden aufnehmen fonnte. Obwohl er mit großer Vorſicht 
operierte, drängte er doch die Schweden und Franzoſen, welche 
in einzelnen Treffen empfindliche Verluſte erlitten, vom Inn 
bis zur Iſar, von der Iſar bis über den Lech zurück. In 
der erſten Hälfte des Oktobers war Baiern von den Feinden 
wieder befreit. 

Dagegen hatten die Schweden auf einem andern Kriegs- 
ihauplage unerwartete Erfolge errungen. 

Als Wrangel nad) dem Treffen bei Zusmarshaujen An— 
ftalten zum Angriffe auf Baiern traf, hatte jich Königsmarf, 
welcher am liebften auf eigene Fauſt Krieg führte und an 
Kühnheit und Schnelligkeit der Unternehmungen mit Werth zu 
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vergleichen war, mit deſſen Zuftimmung von ihm getrennt und 
mit ungefähr 3000 Mann, zum größten Zeile Reiterei, einen 
Zug nach der Oberpfalz angetreten. In der erjten Hälfte des 
Juni brah er in Böhmen ein !), welches infolge der Kon- 
zentrierung der Streitkräfte des Katjers in Baiern nur uns 
genügend bejett war, und bemächtigte fich mehrerer Städte an 
den Abhängen des Böhmer Waldes und im oben Thale der 
Sger, während der in Schlefien fommandierende General 
Wittenberg über Nachod und Sfalis in Böhmen eindrang. 
Schon ſeit einiger Zeit hatte Königsmark einen Überfall 
von Prag geplant. Als Werkzeug diente ihm ein mit den ört— 
lichen PVerhältniffen vertrauter, ehemals fatjerlicher Oberſt— 
(ieutenant Ernſt von Ottowalsky, welcher, nachdem er bei der 
Belagerung von Eger 1647 jein ganzes Vermögen verloren, 
troß einer vom Kaiſer erhaltenen Zuſage vom Hoffriegsrats- 
präfidenten und andern hohen Beamten feine Anjtellung hatte 
erhalten fünnen. Während ſich Königsmark den Anjchein gab, 
daß er aus der Gegend von Pilfen gegen Ellbogen ziehen 
wolle, wendete er fich plötlich in größter Eile über Rakonitz 
gegen Prag, vor defien Mauern er am 26. Juli um 3 Uhr 
Morgens anfım. An einer unfertigen Stelle der Schanzen 
fam eine Neiterichar in die Stadt, machte die Wache am 
nahen Strahofthor nieder, öffnete diefes und ließ die üb- 
rigen Truppen ein?), welche fich faſt ohne Widerjtand Des 


1) Über die Vorfälle in Böhmen hat Dudif, ©. 284 wichtige Be- 
richte mitgeteilt. Bol. auh Koch II, 427 ff. 

2) So berichtet ein Ungenannter, der gut unterrichtet zu fein jcheint, 
bei Dudif, ©. 303ff. Der beim Überfall beteiligte Oberftlieutenant 
Koppy meldet a. a. O., ©. 291f. an Wrangel, daß fie an drei Orten 
zugleich hineingefommen feien, widerfpriht aber im allgemeinen obiger 
Angabe nicht. Dagegen erwähnt er nichts von dem, was in zwei anderen 
gleichlautenden Berichten S. 300 ff. erzählt wird, dab der Feitungs- 
fommandant 200 Reiter ausgefchiet habe, um über die Feinde Erfundis 
gungen einzuziehen, daß diefelben von den Schweden in der Nacht ums 
zingelt und nur unter der Bedingung am Leben gelaffen worden feien, 
daß fie das Loſungswort verrieten, und daß infolge deſſen die Schweden 
ohne Schwierigkeit beim Staubthor Einlaß erhalten hätten. 
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Hradſchins und der Kleinfeite bemächtigten und alle Häufer aus- 
plünderten. Eine ungeheuere Beute, auch die Faijerliche Kunſt— 
fammer, wie das Arjenal mit vielen Gejchüten und reicher 
Munition fiel in ihre Hände. Der Kardinalerzbiſchof Harrach, 
der Oberftburggraf Graf Martinig und andere hohe Yandes- 
beamte und PBrälaten, wie zahlreiche vornehme Familien wur— 
den gefangen genommen und mußten jich um große Geldjummen 
losfaufen ). Nur der Stadtlommandant Feldmarichall Graf 
Rudolf Eolloredo rettete fich auf einem Kahn iiber die Moldau. 
Die am rechten Ufer des Fluſſes gelegene Alt» und Neuftadt 
mit dem Wyſſehrad hätten ebenfalls im erjten Anlauf weg- 
genommen werden fünnen, wenn nicht Königsmarf, der nur 
ſehr wenig Infanterie bet ſich hatte, Bedenken getragen hätte, 
jeine Truppen über die Brücke vorgehen zu lajjen. 

Slücfficherweife traf auf den Auf Colloredos Graf Puch— 
heim, der mit einer Truppenabteilung bei Tabor jtand, mit 
3500 Mann in Prag ein, jo daß eine rajche Wegnahme der 
Stadt nicht mehr möglich war, obwohl am 30. Juli auch 
Wittenberg mit einigen taufend Mann vor den Mauern er- 
ſchien und die am vechten Moldauufer gelegenen Stadtteile be— 
ſchoß. Auch rüfteten fich alle VBolksklafjen, Bürger, Studenten 
und Geiftliche, zu energiicher Verteidigung. 

Da an einen ernftlichen Angriff auf Prag vorläufig nicht 
gedacht werden konnte, jo unternahm Wittenberg ſchon nad) 
der Mitte des Auguft einen Zug gegen Zabor, welches er 
nach mehrtägiger Belagerung erſtürmte und den ganzen Tag 
plündern ließ. Einen Monat jpäter brach er mit feiner gan— 
zen Neiterei und den Dragonern, 4000 Mann und 8 Ge- 
ichitgen, wiederum von Prag nach Süden auf in der Abjicht, 
raſch nach Oberöfterreich vorzudringen, wo er die Bauern 
noch einmal zu einem Aufftande zu bewegen hoffte Einem 
Sleifchhauer, der fich bei ihm eingefunden, gab ev Profla- 
mationen an die Bauern mit, worin er fie aufforderte, fich in 


1) Ein Verzeichnis der Perjonen und der erbeuteten Geſchütze u. j. w. 
bei Dudik, ©. 419 ff. 
Huber, Geſchichte Ofterreihe. V. 38 
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möglichjter Eile und Stille zufammenzurotten, gerades Weges 
nach Linz oder Aſchach zu ziehen und ihn beim Übergang über 
die Donau zu unterſtützen, wogegen er verſprach, den Zuſtand, 
wie er vor hundert Jahren geweſen, wieder herzuſtellen. Einige 
für die Schweden gewonnene Bauern erließen auch an die 
Unterthanen der Herrſchaft Kammer am Atterſee ein Aufgebot 
und bedrohten alle, die nicht mitziehen wollten, mit Totſchlag 
und der Einäſcherung ihrer Höfe. Da ſich aber die Mehrzahl 
der Bewohner zur Gegenwehr rüftete, jo verliefen ſich auch 
die übrigen, und die Haupträdelsführer wurden gefangen ges 
nommen !). 

Nachdem dieſer Verjuch eines Bauernaufſtandes mißglückt 
war, kehrte Wittenberg an der oberöſterreichiſchen Grenze wie— 
der um und zog eiligſt nach Prag zurück, wobei noch der Ge— 
neral Puchheim, welcher ihm unvorſichtigerweiſe mit einer 
Reiterſchar von Prag aus gefolgt war, und mehrere hohe 
Offiziere in ſeine Hände fielen. 

Dies beſtärkte die Schweden in der Hoffnung, Prag in 
ihre Gewalt zu bringen. Da zugleich am 4. Oktober der 
neue ſchwediſche Generaliſſimus, der Pfalzgraf Karl Guſtav, 
Vetter und ſpäter Nachfolger der Königin Chriſtina, mit 
8000 Mann auserleſenen Truppen vor Prag eintraf, ſo be— 
gann unverzüglich eine heftige Beſchießung der Alt- und Neu— 
ſtadt. Nach zwei Wochen war bereits ein Teil der Stadt— 
mauer dem Einſturze nahe, ein Ravelin genommen. Da die 
Übergabe verweigert wurde, machte der Pfalzgraf am 25. Ok— 
tober einen Verſuch, die Stadt mit Sturm zu nehmen. Aber 
die Soldaten, Bürger und Studenten wehrten ſich mit ſolchem 
Heldenmute, daß nach fünfſtündigem Kampfe die Schweden, 
welche ſehr große Verluſte erlitten hatten, vom Angriff ab— 
ſtanden. Da nun zugleich der Obriſtwachtmeiſter Suſa eine 
Verſtärkung von 1000 Mann in die Stadt brachte, erließ 
der Pfalzgraf an Colloredo mit drohenden Worten eine Auf— 


1) S. die Berichte bei Czerny, Bilder aus der Zeit der Bauern— 
unruhen in Oberöſterreich, S. 284ff. 
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forderung zur Kapitulation, ſchloß aber, als dieſe verweigert 
wurde, am 2. November einen Waffenſtillſtand. 

Eine Woche ſpäter traf die Nachricht ein, daß der Friede 
geſchloſſen worden ſei. 


Vierzehntes Kapitel. 
Der Abſchluß des Weftfältichen Friedens. 


Die Berhandlungen, welhe in Münfter und Osnabrüd 
mit Frankreich und Schweden geführt wurden, nahmen exit 
dann einen etwas raſcheren Fortgang, als ſich der Katjer ent- 
ichloß, feinen Oberfthofmeifter und erjten Miniſter, den Grafen 
ZTrauttmansdorf, mit den ausgedehntejten Bollmachten zum 
Friedensfongreffe zu ſchickken. Trauttmansdorf war wohl dev 
vorurteilslofefte unter allen Räten Ferdinands III., offen in 
feinem Benehmen, entgegenfommend und doch fejt, wenn es 
fih um wichtige Fragen handelte, immer den Kern einer 
Sade erfafiend, ohne diefen durch Nebendinge zu veriwirren. 
„Ihm gelangen viele Sachen, welche anderen nicht gelungen 
fein würden“, jagt der venetianifche Botjchafter, der als Ver— 
mittler in Münſter anmwejend war '). 

Als Trauttmansdorf am 29. November 1645 in Münſter 
eingetroffen war, fuchte ev vor allem das Vertrauen der Reichs— 
jtände zu gewinnen und die Proteftanten zu befriedigen, um 
durch diefe auf die Schweden zu wirfen, jo daß Die Fran— 
zoſen ijoliert worden wären. Diejen bot ev nur die volle 
Herrichaft über die Bistümer Mes, Toul und Verdun, die fie 
feit 1552 thatfächlich in Beſitz hatten, und die Feſtungen 
Moyenvic in Lothringen und Pinerol in Piemont am. Zur 


1) Bei Fiedler, Relationen. F. R. Austr. XXVI, 318. 
38 * 
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Befriedigung Schwedens jchlug er Bedingungen vor, unter 
denen ſich 1635 Oxenſtjerna jelbjt einmal zu einem Frieden 
bereit erklärt hätte: Zahlung einer Geldſumme und als Pfand 
dafür Überlaffung der Stadt Stralfund. Auch die Verftän- 
digung zwifchen den katholiſchen und proteftantijchen Reichs— 
ſtänden juchte er zu fördern. 

Die Taktik Trauttmansdorfs hatte nun wenigftens das Gute, 
daß die fremden Mächte endlich am 7. Januar 1646 offen 
mit den Forderungen, welche fie für ihre „Entſchädigung“ 
jtellten, herausrückten. 

Dieje Forderungen waren jo weitgehend, daß fie jelbft bei 
den Gegnern des Kaijers Überrafchung hervorriefen. Frank: 
reich verlangte außer dent, was der Kaifer ihm angeboten 
hatte, Ober- und Niederelfaß mit dem Sundgau, den Breisgau, 
die Feſtungen Breifah und Bhilippsburg und die Waldftädte 
Rheinfelden, Seckingen, Laufenburg und Waldshut. Schweden 
forderte außer der Bezahlung jeiner Armee die Abtretung von 
ganz Pommern mit dem Bistum Cammin, der Stadt Wismar 
und der Hochitifter Bremen und Verden, wodurch die Mün— 
dungen aller drei norddeutichen Ströme in jeine Gewalt ge- 
fommen wären, und außerdem Schlefiens. Die Yandgräfin 
von Heſſen ſuchte jich auf Koften der benachbarten Hochtifter 
zu vergrößern. 

Die Yage des Kaiſers und jeiner Vertreter wurde dadurch 
außerordentlich erichwert, daß die Forderungen Frankreichs 
auch vom Kurfürsten von Baiern unterjtüßt wurden. Denn 
Maximilian ließ jih von Mazarin durch das Verſprechen 
födern, wenn Frankreich befriedigt wäre, für die Anerkennung 
jeiner Kurwürde und des Befiges der Oberpfalz eintreten zu 
wollen ). So waren alle Bemühungen Trauttmangdorfs und 


1) Dies meldet nicht bloß der vom Kaiſer nah München gefchickte 
Graf Kurs, der fih auf die ihm won den baierifchen Räten am 1. März 
1646 gemachten Mitteilungen beruft (Koch II, 181), jondern jagt aud) 
Sontarimi (bei Fiedler, ©. 318. 320), welcher in Münfter Gelegen- 
heit genug batte, die Haltung der Bertreter Baierns kennen zu lernen. 
Es ift daher fonderbar, wenn Koch immer und immer darzuthun jucht, 
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der andern Gejandten des Kaiſers, die Forderungen der Fran- 
zojen wejentlich herabzuftimmen, vergeblich. Schritt fir Schritt 
mußte man in den ZJugejtändniffen weiter gehen. 

Zuerjt boten die Vertreter des Kaijers das halbe Elſaß 
an. Als dies zurückgewieſen wurde, erklärte ſich Ferdinand II. 
am 1. März auf ein Gutachten jeines geheimen Nates hin 
gegen eine Entſchädigung von 5000000 Thalern für die Kin— 
der jeines verftorbenen Oheims, des Erzherzogs Leopold von 
Zirol, zur Abtretung der ganzen Yandgraffchaft Elfaß bereit ?). 
Doc weigerte er fich, Bretjach preiszugeben, weil er die Fran- 
zojen nicht auch am rechten Rheinufer fejten Fuß fallen laſſen 
wollte Auf die Dauer ließ fi) aber diefer Standpunkt nicht 
fejthalten, weil unterdejfen Marimiltan von Baiern mit den 
Feinden Waffenjtillitand gejchlojien hatte und jeine Gejandten 
in Münjter mit dem Abſchluſſe eines Separatfriedensg mit 
Frankreich drohten, wenn der Kaiſer nicht das Elſaß mit 
Breiſach abträte). Die faiferlichen Geſandten erboten fich 
nun Bretjach zur jehleifen, jpäter, e8 dem gegenwärtigen Könige 
auf Lebenszeit abzutreten. Aber alle8 wurde zurückgewieſen 
und auf der unbedingten Abtretung dieſer Feſtung bejtanden. 
Da der Kaiſer bei den meist von Frankreich bejtochenen Ver— 
tretern der Reichsſtände gar feine Unterſtützung fand, jo gab 
Trauttmansdorf am 26. Mai auch in diefer Frage nach, 
wenn Frankreich die verlangte Entſchädigung zahlte umd in 
einigen andern Punkten die Wünfche Ofterreichs unterſtützte. 
Aber obwohl die franzöfiichen Gejandten früher erklärt hatten, 
daß mit der Löſung der Breijachichen Frage der Streit be- 
endet jein wiirde, juchten fie jetst nicht bloß die an die tiroltjche 
Linie des Haufes Habsburg zu zahlende Summe herabzu— 
mindern, jondern verlangten auch noch Phrlippsburg, welches 
ihnen der vom Kaifer auf Verlangen Frankreichs in Freiheit 
gejetste Erzbiichof von Trier einzuräumen verſprach. Doc er- 


dag Maximilian am Berlufte des Elſaſſes gar feine Schuld trage. Bol. 
auch Rohdewald, ©. älff. 

1) Die Abtretung erfolgte am 16. April. 

2) Rod II, 180. Bgl. ©. 209. 
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Härten fie fich endlich mit dem Beſatzungsrecht in dieſer 
Feftung begnügen zu wollen. 

Am 13. September 1646 wurden endlich die Grumdlagen 
des Vertrages mit Frankreich vereinbart. Oſterreich trat 
gegen 3000000 Livres (= 1200000 Thaler) alle jeine 
Nechte und Beſitzungen im Elſaß ab, aljo die Landgrafſchaft 
mit dem Sundgau und die Landvogtei über die dortigen zehn 
Keichsftädte 1), weiter Breiſach und willigte in die Belegung 
Philippsburgs durch franzöſiſche Truppen. 

Wenn der Kaiſer den Franzofen nach langem Sträuben jo 
weitgehende Zugeftänpniffe machte, jo lag der Grund nicht 
bloß in feiner ungünftigen militärifchen Lage, jondern auch in 
der Zuficherung derjelben, daß fie ihm bei den Verhandlungen 
mit Schweden und den deutſchen Protejtanten unterſtützen 
würden. 

Von den Abtretungen, welche die Bevollmächtigen Schwe— 
dens am 7. Januar 1646 ihrer Inſtruktion entſprechend, ver— 
langt hatten, berührte die Schleſiens den Kaiſer unmittelbar. 
Trauttmansdorf bezeichnete es geradezu als den Augapfel des— 
ſelben. Doch ſollte dieſes Land nach den Abſichten der Stock— 
holmer Regierung nicht mit dem Reiche vereinigt, ſondern als 
„Aquivalent“ für Pommern dienen ?), welches man an den 
Kurfürften von Brandenburg unter Feiner Bedingung heraus- 
geben wollte. Wenn fich für Brandenburg eine andere Ent- 
jchädigung fände, wollte Schweden auf dev Abtretung Schle— 
ſiens nicht beſtehen. Salvius, der mit dem jungen Oxenſtjerna 
auf dem ſchlechteſten Fuße ſtand und nicht ungern ſeine eigenen 
Wege ging, vertraute dem Grafen Trauttmansdorf ſchon im 
Februar unter dem Siegel der Verſchwiegenheit an, daß 
ſich Schweden im äußerſten Falle mit Pommern, Wismar, 
Bremen und Verden begnügen würde. Ja, er verſprach ſogar, 
das Angebot Trauttmansdorfs zu befürworten, welcher ſich 


1) Landau, Weiſſenburg, Hagenau, Rosheim, Oberehnheim, Schlett— 
ſtadt, Kaiſersberg, Türkheim, Kolmar und Münſter im Thal St. Gregor. 

2) Geijer III, 370f. Odhner, ©. 107f. Über die folgenden 
Berbandlungen ſ. ©. 131 ff. 
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bereit erflärte, Vorpommern und die Hochtifter Bremen und 
Verden an Schweden abzutreten. Da diejer bald darauf auch 
noch Wismar Hinzufügte, freilich mit der Beichränfung, daß 
alle diefe Gebiete nicht an Schweden, jondern als Lehen an 
die Königin und deren Erben und allenfall8 an das ihr auf 
dem Throne nachfolgende Gejchlecht überlaſſen würde, jo jchien 
es, daß zwifchen Schweden und dem Kaiſer in der Terri— 
torialfrage bald eine Vereinbarung zujtande kommen würde. 

Die nächjten Schritte beider Teile konnten in diejer Hoff— 
nung nur bejtärfen. Denn die fchwediiche Köntgin gab ihren 
Gejandten am 31. März Vollmacht, ſich mit einer Erweiterung 
Vorpommerns zu begnügen. Trauttmansdorf erklärte dieſen, 
daß er berechtigt jei, ganz Pommern mit Wismar und ven 
beiden Hochitiftern abzutreten. 

Aber jo raſch verlief die Sache leider nicht. Cinmal 
machte Schweden die Löſung diefer Frage von der DBefrie- 
digung der protejtantiichen Neichsjtände abhängig, wo man noch 
weit von einer Ginigung entfernt war. Dann konnte der Kai— 
jer nicht eigenmächtig über deutjche Gebiete verfügen, welche 
ihm nicht gehörten, jondern war von der Genehmigung der 
Reichsſtände abhängig, welche ihrerjeits erklärten, daß eine 
Landabtretung nicht ohne Zuſtimmung der Interejjenten, aljo 
hier des Kurfürften von Brandenburg, jtattfinden dürfe. Die- 
ſer wollte aber um feinen Preis auf Pommern oder auch nur 
auf Vorpommern verzichten und verlangte endlich eine jo hohe 
Entſchädigung dafür !), daß dieſe mit dem Werte des abge 
tretenen Gebietes in gar feinem VBerhältniffe jtand. Zugleich 
machten fich bei der ſchwediſchen Regierung ſelbſt verichtedene 
Strömungen geltend. Namentlich der Neichskanzler Oxenſtjerna 
widerjtrebte einem Frieden, der nicht ganz Pommern im Die 
Hände Schwedens brächte. Die Vollmacht, welche den Ge— 
iandten am 31. März erteilt worden war, wurde im Juni 


1) Die Hochſtifter Halberftadt, Minden, Hildesheim, Osnabrüd, Bre— 
men und Münfter, die Anwartichaft auf Magdeburg und die fchlefifchen 
Herzogtiimer Glogau, Sagan, Schweidnig und Jauer! Die Belege bei 
Ddhner, ©. 152, NR. 1. 
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wieder eingejchränft und ihnen der Auftrag gegeben, auf der 
Abtretung von ganz Pommern zu bejtehen. Als im Sep— 
tember 1646 der Vertrag mit Sranfreich vereinbart ward, war 
man von einer Cinigung mit Schweden ebenjo weit entfernt 
als früher. 

Trauttmansdorf einigte ſich nun mit den franzöfichen Ge— 
jandten über einen Borjchlag, welcher im November auch den 
ſchwediſchen Gejandten gemacht wurde. Schweden jollte Vor— 
pommern mit Stettin, Wismar, Bremen und Berden, der 
Kurfürjt von Brandenburg Hinterpommern, das Bistum Hal— 
berjtadt und 2000000 Gulden erhalten. Da dies in allen 
Hauptpunften den Inftruftionen entiprach, welche die ſchwe— 
diſche Hegierung kurz vorher ihren Vertretern erteilt hatte, jo 
hätte dem Abſchluß eines Vertrages zwijchen Deutjchland und 
Schweden, joweit er die territorialen Anjprüche diefer Macht 
betraf, nichts mehr im Wege gejtanden. 

Es handelte fich jest vor allem darum, die Zuftimmung 
des Aurfürften von Brandenburg zu erwirfen. Da Diejer 
Gefahr Tief, bet längeren Widerjtande ganz Pommern zu ver: 
lieren, jo ließ ev fich endlich ebenfalls herbet, fich den jchwe- 
dDifchen Forderungen zu fügen und auf Vorpommern, Stettin, 
einen ſchmalen Streifen am rechten Ufer der Oder und Die 
Injel Wollin zu verzichten, wozu die Schweden durch einen 
am 18. Februar 1647 mit dem Kaijer gejchlofjenen Vertrag !) 
noh Wismar und Bremen und Verden als weltliche Herzog- 
tümer erhielten. D’Avaur hatte fi um den Ausgleich mit 
Brandenburg die größten Verdienſte erworben. 

Der Kurfürft von Brandenburg fonnte übrigens mit der 
ihm zugeiprochenen Entjehädigung immerhin zufrieden fein. 
Denn er erhielt das jäkularifierte Bistum Cammin in Hinter- 
pommern, die Hochitifter Minden und Halberjtadt und nad) 
dem Tode des Prinzen Auguft von Sachjen ?) auch das Erz 
jtift Magdeburg. Mecklenburg wurde für Wismar mit den 
Bistiimern Rateburg und Schwerin entjchädigt. 

1) Diefer ift bei Odhner, ©. 341 ff. gebrudt. 

2) Er ftarb erſt 1680. 
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Wegen der Preisgebung einiger Bistümer, welche die Katho- 
lifen noch nicht ganz als verloren anjahen, namentlich Min— 
dens, wo der Führer der katholiſchen „Extremiften“, der Biſchof 
Franz Wilhelm von Osnabrück, die biſchöfliche Würde be- 
fleivete, hatte Trauttmansdorf freilich mit einem Zeile der 
katholiſchen Neichsjtände harte Kämpfe zu bejtehen. Doch hielt 
er dieſes Opfer für notwendig, um die übrigen geiftlichen Be— 
jigungen zu retten. Auch der Kaifer teilte dieſen Standpunft 
und wahrte dem Meinifter jein Vertrauen. 

Als die fremden Mächte mit ihren Anjprüchen befviedigt 
waren, wurde auch die pfülztiche Frage gelöft, bet welcher der 
Kaiſer in hohem Grade interejjiert war. Denn wenn der 
ältejte Sohn des geächteten Kurfürjten Friedrich V., Karl Lud— 
wig, wie Schweden forderte, in die Würde und Befitungen des— 
jelben wieder eingejeßt wurde, jo fonnte Maximilian von Batern 
dem Katjer gegenüber Anjpruch auf die Zahlung der Kriegs- 
fojten im DBetrage von 13000000 Gulden erbeben, wofür 
ihm die Oberpfalz überlaffen worden war. An diejer Schwie- 
rigfeit waren bisher alle Verhandlungen gejcheitert, welche der 
Kaifer wiederholt teils mit dem Könige Karl I. von England 
teils mit dem Pfalzgrafen Karl Yudwig jelbjt geführt hatte }). 
Am 1. Mat 1646 ftellten nun die faijerlichen Gejandten den 
Schweden den Antrag, daß Maximilian feine Kurwürde be- 
halten, für den Pfalzgrafen aber eine neue, die achte, errichtet, 
die Unterpfalz an dieſen zurücgegeben, die Oberpfalz aber 
dem Kurfürften von Baiern gelaffen und der Kaijer jeiner 
Schuld an diefen für immer enthoben werden ſollte. Da jich 
auch die Majorität der Neichsitände am 18. März 1647 fir 
dieſen Vorſchlag ausiprach, nahm im Auguft auch Schweden 
denjelben an. 

Schweden verlangte aber außer den Gebietsabtretungen 
auch noch die Bezahlung feiner Truppen. Die Führer der: 
jelben, welche den Beſtand weit übertrieben auf 125 000 
Mann anjchlugen ?), verlangten im Juli 1647 einen zehn- 

1) ©. bierüber jegt Pribram, Lijola, ©. 11ff. 2757. 83 If. 

2) Ihatjächlich betrug die Stärke derfelben nicht mehr als 45 000 Mann. 
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fachen Monatsjold, d. h. Die ungeheuere Summe von 
20 000000 Reichsthalern, welche in dem verwüſteten und aus— 
geplünderten Deutjchland gar nicht hätten aufgebracht werden 
fönnen, oder einige Fürſtentümer zur Verteilung y. Wenn 
man auch worausjegen fonnte, daß die Schweden von Diejer 
Summe etwas herunterhandeln lafjen würden, jo war doch jo 
viel ficher, daß Deutjchland nach allen Berluften an Land noch 
weitere ſchwere Opfer würde bringen müffen, und daß Diele 
jedenfalls nicht durch ſchwächliche Nachgiebigfeit, ſondern nur 
durch Fräftiges Auftreten im Felde verringert werden fünnten. 
Es war denn auch dies einer der Gründe, welche die Kur— 
fürften von Baiern und Köln zur Kündigung des Waffen- 
jtillftandes und zum Wiederanfchluß an den Kaiſer be— 
wogen. 

Doch war es nicht die Entſchädigungsfrage, welche den 
Abſchluß des Friedens noch lange verzögerte, ſondern die Ver— 
handlungen über die religiöſen Verhältniſſe in Deutſchland und 
in den Erblanden. 

Die Vertreter der proteſtantiſchen Reichsſtände, welche in 
Osnabrück verjammelt waren, hatten, von Schweden unter- 
jtüßst, ım Dezember 1645 und im Februar 1646 jehr weit- 
gehende Forderungen aufgejtellt. Sie verlangten die Aufhebung 
des geiftlichen Vorbehaltes, die Überlaffung der nach dem 
Paſſauer Vertrage eingezogenen geijtlichen Güter auf immer- 
währende Zeiten, das Necht der freien Religionsübung fir 
die protejtantifchen Untertbanen katholiſcher Fürſten, während 
jie ihrerjeitS dies ihren katholiſchen Unterthanen nicht zuge- 
jtanden, und Herjtellung aller Befitwwerhältniffe in den Zu— 
jtand, wie ev 1618 vor dem Ausbruche des Krieges geweſen 
war. Die katholiſchen Stände dagegen, deren DBertreter in 
Münſter tagten, hielten am geijtlichen Vorbehalt, worin fie 
den einzigen Schuß für die noch nicht verlorenen geijtlichen 
Fürſtentümer erblickten, unbedingt fejt, wollten den Protejtanten 
die Kirchengüter, welche fie am 12. November 1627 innege- 


1) DOdhner, ©. 2275. Dal. 216f. 
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habt, nur auf vierzig Jahre zufichern, und fchlugen auch die 
anderen Forderungen ab. Es folgten nun ein wiederholter 
Schriftenwechſel und auch mündliche Beiprechungen, in welchen 
beide Zeile einige Zugeſtändniſſe machten, aber doch eine 
Einigung nicht erzielt wurde. Denn auf beiden Seiten gab 
es extreme Elemente, welche lieber das Vaterland noch länger 
zerfleijchen ließen, als daß fie ihre Grundſätze opferten. Erſt 
am 12. Juli 1646 machten die Katholifen Vorſchläge, welche 
den Protejtanten in wichtigen Punkten entgegenfamen. Sie 
erklärten jich, einer Anregung Sachſens entjprechend, bereit, 
als Normaljahr für die Ausübung der Keligion in den Neichs- 
jtädten und für den Beſitz der geiftlichen Güter den 1. Januar 
1624 anzuerfennen, wo die Zurücforderungen der eingezogenen 
Dejigungen noch nicht in umfaffenderem Maße begonnen hat- 
ten, und wollten dieſe den Proteftanten auf hundert Jahre 
überlaffen, vor deren Ablauf ein gütliches Übereinkommen ge— 
troffen werden jollte. Auch gaben fie zu, daß religiöje Fragen 
auf den Neichstagen nicht durch Stimmenmehrheit entjchieden 
werden jollten. 

Ein Zeil der Protejtanten, bejonders der Reichsſtädte, 
wäre Damit zufrieden gewejen. Aber noch behaupteten unter 
ihnen die „Extremiften“ das Übergewicht. Sie forderten als 
Normaljahr 1621, und für die protejtantifchen Unterthanen 
der katholiſchen Reichsſtände, auch des Kaijers, wenigſtens die 
Zulaffung des Privatgottesdienjtes, in welchen Punkte fie 
übrigens ihrerjeitS den Fatholifchen Unterthanen das gleiche 
Recht einräumen wollten. Erjt als Trauttmansdorf mit jeiner 
Abreife drohte, ließen fich die Protejtanten 1624 als Normal- 
jahr gefallen, verlangten aber dafür, daß ihnen die Güter, 
welche jie damals innegehabt, bis zur Beilegung dev Religions— 
jtreitigfeiten, d. h. für immer gelaffen werben jollten. Darauf 
iibergab Trauttmansdorf am 1. Dezember den Proteftanten 
im Namen der Katholifen neue Vergleichsvorſchläge, die als 
Ultimatum bezeichnet wurden. Auch die Fatholifchen Stände 
wollten gegen Anerkennung des geijtlichen VBorbehaltes zugeben, 
daß die Proteftanten im Beſitze der 1624 innegehabten un— 
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mittelbaren Stifter „bis zu einer chriftlichen und gütlichen 
Religionsvergleichung” gelaſſen und die ihnen feit jener Zeit 
entzogenen mittelbaren Stifter und Güter mit beftimmten 
Ausnahmen zurücgejtellt werden jollten, wie dasjelbe umge— 
fehrt auch die Protejtanten thun jollten. Dagegen wurde das 
Heformationsrecht der Yandesherrn feitgehalten und nament- 
(ich im Namen des Kaiſers wurde erflärt, daß er fich inbetreff 
jeiner Erbjtaaten von niemand Maß und Nichtichnur geben 
laſſe und dasſelbe Recht wie die Kurfürften und die anderen 
Neichsjtände für jich in Anfpruch nehme. 

Die Forderung der freien Neligtonsübung für die Prote- 
Itanten in den Ffaijerlichen Erblanden, die jogenannte „Auto— 
nomie“, neben allen möglichen Otreitfragen lokaler Natur 
bildete einen der Hauptdifferenzpunfte, welche bei den Ver— 
handlungen, die zwijchen Trauttmansdorf und Volmar einer- 
ſeits und proteftanttichen Delegierten und Salvius anderjeits 
von Februar bis April 1647 in Osnabrück geführt wurden, 
zu Tage traten. Schweden umterjtütte dieje Forderung na= 
mentlic) deswegen mit jo großem Eifer, weil jehr viele Emi— 
granten aus Dfterreich, befonders aus den böhmijchen Ländern 
in feinem Dienfte ftanden. Es waren nicht bloß religiöfe, 
jondern auch politifche Bedenken, welche den Kaiſer bewogen, 
an jeinem Standpunkte feftzuhalten und nur Erleichterungen 
in Beziehung auf die Auswanderung und den Güterverfauf zu 
bewilfigen. Denn er war überzeugt, daß er fich bei einem Striege 
mit protejtantifchen Mächten auf deren Glaubensgenofjen in 
den eigenen Pändern nicht würde verlaffen fünnen, und daß 
diefe neuerdings auf Koften des Katholizismus Propaganda 
machen würden, eine Anficht, welche wohl auch die Schweden 
teilten. Soll ja Salvius ſich geäußert haben, „es müßte die 
Autonomie in den Erblanden als eine fleine Maus erhalten 
werben, welche allmählich die Wurzel zernagte, bis der Baum 
übern Haufen fiele” ?). Aber die fichere Hoffnung, daß ber 
Kaiſer nach dem Neutralitätsvertrage Baierns und Köln den 


1) Ophner, ©. 203 N. 
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Schweden rettungslos preisgegeben fein würde, machte fie in 
diefer Zeit unnachgiebiger als je. Im Sinne der proteftan- 
tiſchen „Extremijten“, unter denen ſich bejonders die Vertreter 
von Heſſen-Kaſſel, Braunſchweig-Lüneburg und Sachjen- 
Altenburg bemerkbar machten, verfaßten die Schweden den 
Entwurf eines Friedensvertrages, von dem Trauttmansdorf 
ſagte, daß er ihm ſelbſt dann die Unterſchrift verweigern würde, 
wenn er in Stockholm im Gefängniſſe ſäße. Noch am näm— 
lichen Tag, an welchem dieſer Entwurf von den Schweden 
übergeben wurde, am 24. April, reiſte er von Osnabrück nach 
Münſter zurück. 

Doch wurden die Verhandlungen nicht abgebrochen, weil 
die Schweden den Entwurf nicht als letztes Wort bezeichneten. 
Unter den proteſtantiſchen Reichsſtänden nahm die Neigung 
zum Frieden immer mehr zu, und ſelbſt ſolche, welche bisher 
am entſchiedenſten die Forderungen der Proteſtanten vertreten 
hatten, ſprachen ſich für einen Ausgleich aus. Im Mai kam 
auch ein Übereinkommen über die religiöſe Stellung der Unter— 
thanen im Reiche zuſtande. Anfangs Juni begaben ſich die 
Vertreter Schwedens und der Proteſtanten nach Münſter, um 
über die weiteren Differenzpunkte zu verhandeln. 

Aber die extremen Katholiken, an deren Spitze der Biſchof 
von Osnabrück und der Vertreter des Biſchofs von Augsburg, 
Dr. Leuxelring, ſtanden, verweigerten die Genehmigung der von 
den kaiſerlichen Geſandten mit den Proteſtanten bereits ver— 
einbarten und im Juni in beſtimmte Artikel gefaßten Punkte. 
Sie wurden in dieſer Haltung nicht bloß vom päpftlichen 
Nuntius und dem jpantichen Gejandten, fondern auch von den 
Franzoſen bejtärkt, welche den Abjchluß des Friedens jo lange zu 
hintertveiben juchten, bis der Kaijer den Herzog von Yothringen 
preisgegeben und verſprochen hätte, nicht bloß als Oberhaupt 
des Reiches, jondern auch als Herr von Dfterreich die Spanier 
nicht weiter zu unterſtützen. Anderjeits jtellten jett auch Die 
Schweden neue unerfüllbare Bedingungen und verlangten 3. B. 
für die Königin die erjte Stelle auf der Bank der weltlichen 
Fürſten, ja jogar eine eigene Kurwürde. Auch an der Yor- 
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derung des Privatgottesdienftes für die Protejtanten in den 
Erblanden hielten fie feit. Da die Verhandlungen hierüber 
ohne Ergebnis blieben, reifte Trauttmansdorf am 16. Juli 
1647 nad Wien zurücd, wozu er fich wegen feiner Kränflich- 
feit vom Kaiſer ſchon längſt die Erlaubnis erbeten hatte. 

ach der Abreife Trauttmansdorfs jtocdten die Verhand— 
lungen längere Zeit faſt volljtändig. Zuerſt vechneten die 
Schweden nach der Eroberung Egers noch auf weitere Er- 
folge. Dann riefen umgekehrt der Wiederanjchluß Kölns und 
Baierns an den Kaifer umd der Rückzug der Schweden aus 
Böhmen die Hoffnungen der Katholifen wach. 

Auf das Drängen Baierns ſprach zwar der Kaiſer am 
14. Dftober in einer Inftruftion an feine Gejandten, deren 
Seele jest Volmar war, jeine Bereitwilligfeit zum ‚Frieden 
aus und forderte dieſe auf, die katholiſchen und protejtan- 
tiichen Stände zur Mäßigung und zu einer Vereinbarung auf 
Grund der von Trauttmansdorf im Sumt gemachten Borjchläge 
zu bewegen. Aber unterdefjen hatten die katholiſchen Stände 
bereits in einem Gutachten über diejelben eine Menge wich- 
tiger Abünderungen beantragt, von denen fie nicht abgehen 
wollten, während die proteftanttichen Stände troß ihrer jetigen 
Friedensliebe an dem feftbielten, was man ihnen beveit3 zuge— 
itanden hatte. Wochenlang mühte fih Volmar, welcher nach 
neuen Weijungen des Katjers den Katholifen wenigſtens einiger- 
maßen entgegenfommen jollte, vergeblich mit dem Verſuche ab, 
beide Parteien für einen Vermittelungsvorjchlag zu gewinnen. 

Aber die drohende Gefahr, daß die Verhandlungen ganz ın 
die Brüche gingen, ließ gerade im den mächtigeren Reichs— 
ftänden die Sehnjucht nach Frieden noch lebhafter hervortreten. 
Bejonders Maximilian von Baiern, welcher die Rache Schwe— 
dens fürchtete und dem Feldzuge des Jahres 1648 mit Ban— 
gen entgegenjah, drängte zum Abſchluß. Es bildete fich eine 
Mittelpartei, welche aus den DVertretern der Kurfürften von 
Brandenburg und Sachen, der Herzoge von Braunjchweig- 
Lüneburg, Altenburg und Weimar einerjeits, der Kurfürften 
von Baiern und Trier, des Biſchofs von Bamberg und des 
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Würzburger Biſchofs Johann Philipp von Schönborn, welcher 
im November 1647 durch den Einfluß Frankreichs auf den 
erzbifchöflichen Stuhl von Mainz erhoben worden war, ander— 
jeitS beitand. Anfangs verfuchten dieje durch Unterhandlungen 
unter fich einen Ausgleich herbeizuführen. Als dies Durch Die 
faiferlichen Gejandten, welche darin eine Berlegung des An— 
jehens ihres Herrn erblicten, hintertrieben wurde, jeßten fie 
e8 durch, daß bei den Verhandlungen der faiferlichen und 
ſchwediſchen Gejandten Bevollmächtigte der fatholiihen und 
proteftantifchen Neichsftände in einem Nebenzimmer anwejend 
jein follten, um gleich ihre Meinung Außern zu können. 

Da auf die Bitten und Drohungen des Kurfürften von 
Baiern auch der Kaifer durch ein Schreiben vom 15. Februar 
1648 befahl, den Trauttmansdorfſchen Entwurf anzunehmen, 
jo einigte man fich jegt raſch über eine Neihe der wichtigſten 
Punkte: die Bejeung des Neichsfammergerichts und des 
Neichshofrats durch eine gleiche Zahl von Katholiken und 
Proteftanten bei Streitigfeiten über Neligionsangelegenheiten, 
die Entihädigung der Yandgräfin von Heſſen-Kaſſel, welche 
ſich mit der Abter Hersfeld, vier ſchaumburgiſchen Amtern und 
600 000 Thalern begnügen mußte, die Neligionsübung, die Am- 
nejtie, die Sleichjtellung dev reformierten Neichsjtände mit den 
futherifchen, die Anerkennung der Unabhängigkeit der Schweiz 
wie der vereinigten Niederlande, welche am 30. Januar auch 
mit Spanien Frieden gejchloffen hatten. 

Der Ausdehnung des Normaljahres auf die Erblande hatten 
fich die faijerlichen Gejandten mit Erfolg widerjegt. Für 
Schlefien blieben im wejentlichen die Bejtimmungen des ‘Prager 
Friedens aufreht. Die freie Neligionsübung der Proteftanten 
blieb auf die mittelbaren Fürftentümer Liegnitz, Brieg, Wohlau, 
Münfterberg und Ols und auf die Stadt Breslau beſchränkt. 
Die Adeligen in den unmittelbar unter der Krone ftehenden 
Herzogtümern und deren Unterthanen jollten nicht zum Ver— 
fauf ihrer Güter und zur Auswanderung gezwungen werden 
und es ihnen frei ftehen, anderswo dem protejtantijchen Gottes- 
dienjte beizumohnen. Dasjelbe Recht wurde auch den prote— 
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ſtantiſchen Adeligen in Niederöfterreich, aber nicht ihren Unter: 
thanen eingeräumt. Außerdem erlaubte der Kaifer den Pro- 
teftanten, außerhalb der Stadtmauern von Schweidnitz, Sauer 
und Glogau auf ihre Koften für ihren Gottesdienjt Kirchen 
zu erbauen. Schweden und die proteftantijchen Reichsſtände 
behielten fich übrigens das Recht vor, ſich auf dem nächiten 
Keichstag oder beim Kaiſer unmittelbar für ihre Ölaubens- 
genofjen in den Erblanden zu verwenden. 

Nach dem Frühjahr 1648 blieben mit Schweden nur no) 
zwei Fragen von Wichtigfeit zu erledigen, die Befriedigung 
feinev Truppen und die Ausdehnung der Ammneftie auf die 
faiferlichen Erblande, welche infofern in einer gewiſſen Ver— 
bindung miteinander ftanden, als zahlreiche Emigranten aus 
den öſterreichiſchen Ländern im ſchwediſchen Heere dienten. 

Die Forderung für die Armee ermäßigten die jchwedijchen 
Gejandten bald auf 7000000 Thaler, während die Reichs— 
ftände, welchen der Kaifer die Verhandlungen darüber aus- 
schließlich überließ, mır 2000000 Gulden boten. Nach) zivei- 
monatlichem Feilſchen einigte man fich endlich auf 5000 000 
Thaler (à 14 rheiniſche Gulden), won welchen 1800000 bar, 
1200000 Thaler in Anweifungen, 2000000 zwei Jahre nad) 
Abdankung der Armee entrichtet werden jollten. Von ber 
Zahlung hierfür blieben der öfterveichtjche, baieriſche und bur⸗ 
gundiſche Kreis befreit, wogegen der Kaiſer und der Kurfürſt 
von Baiern ihre Truppen ſelbſt abfertigen mußten. 

Endlich gab Schweden auch bezüglich der öſterreichiſchen 
Emigranten nach, deren Wiedereinſetzung in ihre verlornen 
Güter die größte Verwirrung in den Beſitzverhältniſſen her— 
vorgerufen haben würde. Der vereinbarte Artikel gewährte 
denſelben für ihre Perſon Amneſtie und erlaubte ihnen auch 
die Rückkehr in ihr Heimatsland, wenn ſie ſich den einheimiſchen 
Geſetzen fügten, womit in den meiſten Ländern auch die An— 
nahme der katholiſchen Religion verbunden geweſen wäre. 
Ihre Güter erhielten aber nur jene zurück, denen ſie vom 
Kaiſer wegen ihrer Beteiligung am Kriege Schwedens und 
Frankreichs, alſo ſeit 1630, entzogen worden waren, aber nicht 
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iene, welche fie bereits früher, aljo namentlich wegen der Be- 
teiligung am böhmifchen Aufftande, verloren hatten, wozu dev 
bei weiten größte Teil der Emigranten gehörte. 

Am 6. Auguft wurde die Urkunde über ven Frieden mit 
Schweden in Osnabrück fertig geftellt und von den Dertretern 
des Kaiſers, der Neihsitände und Schwedens durch Yand- 
schlag beftätigt. Die Unterzeichnung verweigerten aber Dren- 
ftierna und Salvius, bis auch der Friede mit Frankreich ab- 
gejchlojjen wäre. 

Mit diefem hatte fich ver Kaifer 1646 wohl über die Ent- 
ichädigungsfrage geeinigt, aber die weiteren Forderungen des— 
selben, daß er Spanien nicht weiter unterjtügen und Daß der 
Herzog von Lothringen und der burgundiiche Kreis (die jpa- 
nifchen Niederlande und die Franche Comte) in den Frieden 
nicht eingejchloffen werden follten, bis jetzt noch nicht genehmigt. 
Jetzt nahm ſich Schweden diefer Sache an, und Salvius 
brachte in längeren Verhandlungen mit Servien N) einen Ent: 
wurf hierüber zuftande, der am 15. September auch von ben 
Vertretern der in Osnabrück anwefenden deutjchen Neichsftände, 
darunter auch denen der Fatholifchen Mittelpartei, angenommen 
wurde. Danach follten ſich der Kaiſer und die Stände wie 
der König von Frankreich allgemein verpflichten, den Feinden 
des andern Teils keinen Beiſtand zu leiſten. Die Angelegen— 
heit des Herzogs von Lothringen ſollte bei den künftigen Frie— 
densverhandlungen zwiſchen Frankreich und Spanien durch 
Schiedsrichter beigelegt werden. 

Von Osnabrück begaben ſich die Vertreter der Reichsſtände, 
Salvius und Servien nah Münſter, um auch die dort wei⸗ 
lenden kaiſerlichen Geſandten zur Anerkennung der getroffenen 
Vereinbarungen zu bewegen. Volmar ſuchte die definitive Ent— 
ſcheidung hinauszuſchieben, weil er vom Kaiſer Auftrag er— 
halten hatte, womöglich auch einen Frieden zwiſchen Spanien 
und Frankreich zuſtande zu bringen. Denn Ferdinand III. 
wollte Spanien nur im äußerſten Notfall im Stiche laſſen. 


1) Graf d'Avaux war bereits abberufen worden. 
Huber, Gefhichte ſterreichs. V. 39 
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Hatte ihn Doch dieſes während des ganzen Krieges mit Sub- 
ſidien umterjtüßst, und wollte er dasjelbe auch deswegen nicht 
gerne verlegen, weil im Oktober 1646 der Infant Don Bal- 
tbafar, der einzige Sohn Philipps IV. geftorben war, jo daß 
fih die Möglichkeit eröffnete, durch Erbichaft oder die Ver— 
mählung eines jeiner Söhne mit der Tochter des Königs die 
ſpaniſche Mionarchte für jein eigenes Haus zu erwerben. 

Infolge dejfen griff unter den Vertretern der Reichsſtände 
gegen den Kaiſer eine äußerſt gereizte Stimmung um fich. 
Dejonders der baierifche Gejandte Dr. Krebs Aufßerte ſich 
heftig. Es war diefe Verzögerung auch um jo gefährlicher, 
als nun die Schweden, welche von Tag zu Tag die Nachricht 
von einem entjcheidenden Erfolg ihres Heeres in Böhmen er- 
warteten, neue Forderungen erhoben. Die Erklärung des Kur- 
fürften von Batern, daß er im Falle weiterer Hinausfchtebung 
des Friedenswerkes durch die Fatjerlichen Bevollmächtigten 
jeinen Vertretern befohlen habe, mit den andern friedliebenden 
Ständen das vereinbarte Friedensinftrument zu unterjchreiben 
und zu publizieren, bewog endlich den Kaifer, am 22. Septem- 
ber jeinen Gejandten Auftrag zur unverzüglichen Unterfertigung 
der Verträge zu geben. Aber num erhoben wieder Die Ge— 
jandten Schwedens und Frankreichs neue Anſtände, deren Be— 
jettigung längere Zeit in Anſpruch nahm. Erſt am 24. Of 
tober wurden in Münfter die verſchiedenen Urkunden unter 
jchrieben und ausgetaufcht, aber die Urkunde über den Frieden 
mit Schweden aus Osnabrück dattert. 

Der Katjer ratifizierte den Frieden jofort. Aber trotdem 
mußten die öfterreichtichen Länder noch lange Zeit die Laſt der 
Einlagerung der ſchwediſchen Truppen tragen 1). Denn Schwe- 
den und Frankreich weigerten jich, ihre Völker abzudanfen oder 
aus Deutjchland abzuführen, ehe Die Bedingungen des Friedens 
volljtändig durchgeführt und die für das ſchwediſche Heer be— 
jtimmten drei Millionen gezahlt, für Die übrigen zwei Millionen 


1) Über die Durchführung des Friedens, foweit diefelbe ſterreich be- 
traf, vgl. mit Odhner, ©. 237 ff. Dudil, ©. 344ff. 
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genügende Sicherheit gejtellt wäre. Die Ausführung einzelner 
Friedensbedingungen hing aber gar nicht vom Katjer oder den 
Reichsſtänden ab, da unter andern bejtimmt war, daß auch 
Spanien in einer eigenen Urkunde die Verzichtletftung auf das 
Elſaß aussprechen und die von jeinen Truppen noch bejette 
Feltung Frankenthal in der Pfalz räumen ſollte. Jeder An- 
(aß wurde aber von Schweden benutt, um jeine Truppen 
noch länger auf Koften des Neiches erhalten zu lajfen. Da 
auch der Kaiſer die Auszahlung einer Geldjunme von 200 000 
Thalern, welche den Schweden zugefichert waren, verzögerte, ſo 
wurde Böhmen erſt am Ende des Jahres 1649, Mähren und 
Schlefien im Juli 1650 von den jchwedischen Beſatzungen 
geräumt. 

Wenige Monate vor dem Abjchluffe des Wejtfältichen Frie— 
dens waren auch die Streitigkeiten mit Räkoczy vollſtändig 
ausgeglichen worden, welche troß des im Jahre 1645 ges 
ichloffenen Friedens auch ſpäter noch wiederholt einen Bruch 
herbeizuführen drohten. 

Raͤkoͤczy hatte fih ja nur infolge der Drohungen der 
Pforte zum Frieden mit dem Kaiſer entjchlojjen und zeigte 
ſich ſchon nach wenigen Monaten zur Wiederaufnahme des 
Kampfes bereit, weil, wie er ſelbſt fich ausdrüdte, „die Be— 
dingungen nach der Meinung faſt aller unausführbar, und 
man, wenn fie ausführbar wären, aus verjchiedenen Vermu— 
tungen jchließen könne, daß der Kaiſer fie nicht ausführen 
wolle oder fünne oder die Ausführung verjchtebe*. Aus jo 
frivolen Gründen ſchloß er am 22. Februar 1646, wo Die 
vom Kaifer am 27. Dezember für die Durchführung der 
Friedensbejtimmungen ernannten Kommiſſäre ſchon in der Nähe 
von Kaſchau waren, mit Frankreich, deſſen Bevollmächtigter 
Croiſſy wieder zu ihm nach Fogaras gefommen war, md 
Schweden ein neues Bündnis und verpflichtete ſich, längſtens 
binnen drei Monaten den Krieg gegen das Haus Oſterreich 
zu erneuern, wenn ihm die genannten Mächte die rückſtändigen 
Subſidien zahlten und die Erlaubnis der Pforte erwirkten ). 

1) Mon. Hung. Dipl. XXI, 343 sqq. 
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In der That ſuchte auch Raͤköczy den Beginn der Unter: 
bandlungen zwijchen jeinen Kommiffären und den Benollmäch- 
tigten des Kaiſers möglichjt zu verzögern und dieje jelbjt hin— 
zuziehen, indem er in allen zweifelhaften Fragen, welche die 
Ausführung des Friedens betrafen, auf feiner Auffaffung be- 
barrte. Da anderſeits auch der Kaiſer in manchen Punften 
nicht zur Nachgiebigfeit bereit war, jo wurden die Verhand- 
lungen, welche am 1. April 1646 in Tofaj begonnen wurden, 
Anfangs Auguft abgebrochen }). 

Der Reichstag, welcher den Linzer Frieden inartifulieren 
und einige jtreitige Fragen löfen follte, war vom Kaiſer auf 
den 1. Mai 1646 berufen worden. Da aber jeine Gemahlin 
Maria Anna von Spanien am 13. Mai ftarb und für die 
Zeit nad) der ftrengen Trauer die Krönung feines Älteren 
Sohnes Ferdinand zum König von Böhmen in Ausficht ge- 
nommen war, jo wurde der ungariiche Keichstag auf den 
24. Auguft vertagt. Aber erft am 11. September erjchien 
der Kaiſer jelbjt in Presburg. Es vergingen dann noch elf 
Zage, bis den Ständen ?) die föniglichen Propofitionen mit- 
geteilt wurden, welche den Frieden wohl erwähnten, aber 
das Hauptgewicht auf die Sorge für die Yandesverteidigung 
legten. 

Sofort begannen die Streitigkeiten zwifchen den Pro— 
tejtanten und den Mitgliedern des Prälatenjtandes wie ihren 
Gefinnungsgenofjen. Letztere jetsten zunächſt ihre Forderung 
durch, daß vor allem für Nikolaus Eizterhazy, der am 11. Sep— 
tember 1645 gejtorben war, ein neuer PBalatin gewählt werden 
jolfe. Auch drang unter den vom Könige vorgejchlagenen Kan— 
didaten, zwei Katholiken und zwei Protejtanten, ein eifriger 
Ratholif: Johann Draskovich, Ban von Kroatien, durch. Da— 


1) Die Inftruftionen des Kaifers vom 27. Dezember 1645 und Ra- 
köczys vom 27. Februar 1646 für ihre Kommiſſäre bei Szilagyi, A 
Linzi beke, p. 413sgg., ein zuiammenfafjender Bericht der Faiferlichen 
Bevollmächtigten vom 20. Oftober 1646, p. 497 sqg. 

2) Über die Verhandlungen derſelben ſ. die Quellen bei Katona 
XXXII, 367—449, 
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gegen jtelfte ſich der Kaiſer jetzt auf die Seite” der Proteftanten, 
als diefe vor allem die Inartifulierung und Ausführung der 
Öriebensverträge verlangten, während die Hlerifale Partei die 
Yandesbejchwerben in Verhandlung nehmen wollten. Am 1. Of 
tober überjendete derjelbe die Urkunden. 

Nun fing aber der Streit erſt recht an. Der Graner 
Erzbifchof Lippay, welcher ſchon den Neichstag möglichft lange 
hinauszufchieben gejucht hatte '), protejtierte in jeinem Namen 
umd in dem des ganzen Klerus, dem ſich auch einige weltliche 
Magnaten anſchloſſen, gegen den Öriedensvertrag, joweit er 
die Neligionsfrage betreffe. Doch wurden fie auch im dieſer 
Frage vom Kaijer nicht unterjtüßt. Seine geheimen Räte ſetzten 
es durch, daß die Stände den Friedensvertrag, welcher fortan 
das Grundgeſetz für die Rechte der ungariſchen Proteſtanten 
bilden ſollte, annahmen und beſtätigten „trotz des Proteſtes, 
der für alle Zukunft keine Kraft haben ſollte“. 

Aber jetzt handelte es ſich um die Ausführung der einzelnen 
Beſtimmungen, namentlich des Artikels, welcher die Rückſtellung 
aller während der letzten Wirren einer Religionspartei weg— 
genommenen Kirchen und die Erledigung der aus früherer Zeit 
herrührenden Klagen verfügte. Der Zurückgabe der während 
des letzten Krieges okkupierten Gotteshäuſer widerſprach nie— 
mand. Aber bezüglich der früher ſtrittigen Kirchen ſtellten 
ſich die Parteien ſchroff gegenüber. Die Proteſtanten, welche 
in ihren Forderungen immer auch von den Vertretern Räköczys 
unterftügt wurden, verlangten zur Durchführung dieſes Artikels 
in jedem Komitate die Einſetzung einer Kommiffion, welche aus 
gleich viel Vertretern beider Konfefjionen bejtehen ſollte. Die 
Katholifen, welche fich wieder auf ihre Rechte als Grundherren 
beriefen, leugneten überhaupt, daß jie ein Unrecht begangen 
hätten, und weigerten fich auch, die Entjeheidung der Streit- 
frage dem Kaiſer zu übertragen. Es wurden nun für Die 
weiteren Verhandlungen von beiden Teilen Deputierte gewählt, 


1) So fagt Szilägyi, A Linzi beke, p. 413 mit Berufung auf 
dejjen Briefwechiel, 
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zwifchen welchen die Grafen Kurtz und Martinig und der 
öfterreichiiche Hoffanzler Prückelmayer als Vertreter des Kai— 
jevs vermittelten. Die Protejtanten machten den Borjchlag, 
daß in jedem Komitate, wo ftrittige Kirchen wären, der Vize— 
geipan mit einer gleichen Zahl von angejehenen Katholiken und 
Evangeliſchen die betreffenden Ortichaften bejuchen, die Zahl 
der anſäſſigen begüterten Perjonen ermitteln und, wenn nur 
eine Kirche vorhanden wäre, dieſe mit den dazu gehörenden 
Einfünften der in der Mehrheit befindlichen Konfejjton über— 
geben, der Minderheit aber einen Plaß für den Bau einer 
neuen Kirche und Schule anweijen, wenn es aber mehr Kirchen 
gäbe, dieſe teilen jollte. Die jeit 1638 weggenommenen Kirchen 
jollten ohne weiteres zurückgeſtellt werden. 

Auch darauf gingen die Katholiken nicht ein. Sie ftütsten 
fich bei der Ablehnung dieſes Vorſchlages gerade auf die Ur— 
finden, auf welche ſich die Brotejtanten beriefen, indem fie 
betonten, daß der mehrfach erwähnte Gejekartifel von 1608 
den Bauern wohl die freie Ausübung ihrer Religion, aber 
nicht den Gebrauch der Kirchen zugejichert und daß uch der 
Yinzer Frieden nur den Ständen und Städten die freie Aus— 
bung ihres Glaubens „mit dem Gebrauche der Kirchen, 
Glocken und Friedhöfe” garantiert, dies aber nicht auch be 
züglich der Unterthanen derjelben ausdrüdlich gejagt habe). 
Sie wiejen zugleih darauf hin, dag auch die Magneten, welche 
im 16. Sabrhundert zum proteftantifchen Glauben übergetreten 
waren, das Hecht der Grundherren auf die Kirchen geltend 
gemacht und die Fatholifchen Geiftlichen vertrieben hätten. 


1) qucd omnes status et ordines regni ipsaeque liberae eivi- 
tates nee non oppida privilegiata et milites hungariei in confiniis- 
que regni liberum habeant ubique suae religionis exereitium cum 
libero templorum, eampanarum et sepulturae usu, beißt e8 im Ar— 
titel I. Allerdings wird im Artifel IL bezüglich der Bauern auf den 
Grundherrſchaften gejagt: in libero suae religionis exereitio ac usu 
modogque ut supra simili. . . non turbentur. Aber die Katho— 
liken deuteten dies dahin, daß dies nur de exereitio religionis non vero 
usu templorum zu verftehen fer. Ihre Denkſchrift bei Katonall. c, 
p- 996 sqq. 
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Nachdem unter diefen Streitigkeiten drei Monate verfloſſen 
waren, ohne daß man zu einem Ergebniſſe gelangt wäre, fällte 
der Kaiſer am 22. Dezember ſelbſt eine Entſcheidung. Er 
verordnete, daß den Proteſtanten 20 Kirchen zurückgeſtellt, dort, 
wo ſie keine hätten, vom Grundherrn ein Platz zum Bau einer 
neuen hergegeben, zur Kirche auch die Einkünfte der Pfarrei 
gerechnet und künftig bei ſchwerer Strafe gegen den Willen 
der Bauern keine Kirchen mehr weggenommen werden ſollten. 

Damit begnügten ſich die Proteſtanten um ſo weniger, als 
ſie die Auslieferung von ungefähr 400 Kirchen beanſpruchen 
zu können glaubten. Nach längeren Verhandlungen, welche 
der Palatin, der Hofrichter Graf Palffy und der fönigliche 
Perſonal Mikulitſch mit den Proteſtanten führten, bewilligte der 
Kaiſer am 10. Februar 1647 als „äußerſtes Zugeſtändnis“ 
die Rückſtellung von 90 Kirchen in den einzeln aufgeführten 
Orten, und es wurden zur Durchführung dieſer Verfügung 
gleich Kommiſſäre ausgeſendet. Zugleich wurde dann noch 
feſtgeſtellt, daß Katholiken und Proteſtanten zu keiner Zahlung 
an den Pfarrer der andern Religionspartei verpflichtet ſein 
ſollten, und es wurden die Strafen, welche gegen die Störer 
des Religionsfriedens verhängt werden ſollten, genauer be— 
ſtimmt. 

Nachdem die Religionsfrage erledigt war, machten die 
andern Verhandlungsgegenſtände keine großen Schwierigkeiten 
mehr. Zum Schutze der Grenzen wurde für die nächſten zwei 
Jahre eine Steuer bewilligt, welche von jedem vollen Bauern— 
gute je 10 Gulden betrug, wovon die eine Hälfte der Grund— 
herr, die andere der Unterthan zahlen ſollte, während fir bie 
fleineren Beſitzer und die Kaufleute andere Abgaben feſtgeſetzt 
wurden. Auch die Wahl des Ihronfolgers Ferdinand IV. er- 
folgte am 3. Juni 1647 einftimmig und aus eigener Initiative 
der Stände, worauf derjelbe am 16. die Krone empfing. Am 
folgenden Tage wurde der Neichstag geichloffen ?). 


1) Die von ihm befchloffenen 155 Gefetsartifel im Corpus jur. Hungar. 
I, 794sqg. und bei Katona XXXIJ, 449 5qq. 
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Nachdem der Kaijer die Ungarn befriedigt hatte, zeigte jich 
auch Räköczy, mit deffen Bevollmächtigten die Verhandlungen 
im November 1647 in Eperies wieder aufgenommen wurden, 
nachgiebiger. Ende Januar 1648 fam eine vollftändige 
Einigung zuftande !). 

So hatte dieſer Krieg, der mit einzelnen Unterbrechungen 
dreißig Jahre gedauert und, nachdem er von den öfterveichifchen 
Erblanden jeinen Ausgang genommen, diefelben auch fpäter 
wiederholt heimgefucht hatte, endlich fein Ende erreicht. Faſſt 
man nur jein Außerliches Ergebnis in politifcher Beziehung ing 
Auge, jo war derjelbe für Ofterveich nicht fo ungünftig, als es 
auf den erjten Blick erfcheint. Wohl war die Abtretung deg 
Elſaſſes und der Feſtung Breiſach ein jchwerer Verluſt, weil 
dadurch Süddeutſchland dem immer mächtiger werdenden Frank- 
veich ſchutzlos preisgegeben war. So lange das Haupt des 
Hauſes Djterreich die deutjche Kaijerwürde behauptete und es 
für feine Pflicht anjah, die Grenzen des Reiches gegen fremde 
Übergriffe zu verteidigen, war dies um jo empfindlicher, als durch 
die Dejtimmungen des Weftfälifchen Friedens die ohnehin ge- 
ringe Macht des Kaijers noch mehr eingejchränft worden war. 
Aber im Innern war die Gewalt des Herrichers jehr be- 
deutend verjtärkt worden. War das Streben des proteftan- 
tiichen Adels in Böhmen, die Macht der Stände auf Koften 
des Yandesfürften immer mehr zu vergrößern, eine dev Haupt- 
urjachen des Aufjtandes geweien, jo war jegt ein volljtändiger 
Rückſchlag eingetreten, die Bewölferung in religiöjer Beziehung 
in fih und mit dem Herricher geeinigt, die politiiche Be— 
deutung der Stände vernichtet, das Erbrecht des Hauſes Habs- 
burg in Böhmen außer allen Zweifel gejtellt, der Abjolutis- 
mus in den Erblanden zwar nicht der Form, aber doch dem 
Weſen nach fejt begründet. Es handelte fich jet hauptſächlich 
darum, ob die Regierung die Fähigkeit bejien würde, ihre ge- 
jteigerten Machtmittel zur materiellen und geijtigen Hebung 


1) Die darauf bezüglichen Aktenftüde und der Bericht der Faiferlichen 
Bevollmäcdtigten bei Szilagyi, A Linzi beke, p. 530sgg. 
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der Länder zu benußen, welche durch den Bürgerkrieg, die 
Vertreibung der Proteftanten, die wiederholten verheerenden 
- Einfälle der Schweden und die Raubjucht der eigenen Sol- 
daten furchtbar gelitten hatten, deren Bewohner zu vielen 
Tauſenden durch das Schwert, Hunger und anſteckende Kranf- 
heiten hinweggerafft worden waren. Hunderte von Ortjchaften 
waren volljtändig vom Erdboden verichwunden. Böhmen, wel- 
ches am Ende des 16. Jahrhunderts 782 größere und Ffleine 
Städte und über 36000 „Dörfer und Höfe“ mit etiwa 
24 Millionen Einwohnern gezählt hatte !), joll nach dem 
Kriege nur noh 700000 Einwohner in 230 Städten und 
6000 Dörfern gehabt haben. Es mag dies übertrieben jein. 
Aber das Zujammenjchwinden der Bewölferung und die zu— 
nehmende Verarmung wird auch durch amtliche Daten be- 
jtätigt. Bor dem Aufftande von 1618 berechnete man in Böh— 
men 150000 Bauernfamtlien mit einem eigenen Gute. Im 
Sabre 1645 wird in einer Eingabe der Stände an den Köntg 
die Zahl der anſäſſigen jteuerfühigen Unterthanen auf höchſtens 
30000 veranichlagt ?).. Ein ungenannter Bericht giebt an, 
daß in Böhmen 215 Schlöffer, SO Städte und 813 Dörfer, 
in Mähren 63 Schlöſſer, 22 Städte und 333 Dörfer, in 
Schleſien 118 Schlöffer, 36 Städte und 1025 Dörfer, in 
Dfterreih 51 Schlöffer, 23 Städte und 313 Dörfer und 
zwar meist von den Schweden durch Feuer zerjtört worden 
jeien 3). Auch die noch beftehenden Ortſchaften waren verarmt, 
durch Schulden faft erdrückt, wenig bewohnt. In Königgrätz 
waren 1654 nur 201 Häufer bewohnt, 495 lagen in Trüm— 
mern. In Mies waren 1654 von 229 Häuſern 109 öde. 
Kommotau Hatte im Jahre 1604 545 Häufer gezählt, 1654 
waren noch 139 bewohnt. In Brünn waren von 1356 Häufern 
928 ganz, 260 halb Ruinen. Olmüt joll 1630 30000 Ein- 
wohner gehabt haben, 1650 hatte es noch 1675, die fich aller 
dings durch die Rückkehr der Geflohenen bald wieder vermehrt 

1) Gindely, Gefh. des Dreifigjährigen Krieges I, 1577. 

2) Toman, Das böhmifhe Staatsreht, ©. 83 ff. 

3) Dudil, ©. 377. 
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haben dürften; von 97 adeligen und geiftlichen Häuſern 
waren 36, von 623 Bürgerhäufern in der Stadt 236 nie- 
dergeriffen, von 656 Häufern in den Vorſtädten ſtand keins 
mehr. Iglau hatte 1617 13000 Einwohner gehabt, 1647 
waren noch 381 jelbjtändige Familien übrig . Wie jehr aber 
der Wohlftand der Einzelnen abgenommen hatte, laßt fih gar 
nicht berechnen. Was nicht die höheren Offiziere unter dem 
Titel von Kontributionen oder Brandfehatungen erpreßt, bie 
Soldaten weggenommen hatten, war oft noch in finnlojer Zer- 
jtörungswut zerichlagen oder verbrannt worden. Unzählige 
Werke der Kunftinduftrie, welche damals in viel weitere Kreije 
verbreitet waren als heutzutage, haben beſonders in ben ſpä— 
teren Jahren des Krieges ihren Untergang gefunden. Ein Volf 
aber, deſſen materielle Blüte zerjtört ift, welches den harten 
Kampf um feine Eriftenz zu fümpfen hat und fein Augenmerf 
immer auf die Ermwerbung des täglichen Brotes richten muß, 
wird auch in geiftiger Beziehung feine bedeutenden Yeijtungen 
hervorbringen fönnen. Wenn die Kultur der öfterreichtichen 
ebenjo wie die der deutjchen Länder ein volles Jahrhundert 
feine Fortichritte aufzuweifen vermag, ſo tft die Haupturjache 
gerade im Dreißigjährigen Kriege zu juchen. 


1) Gindely, Gegenreformation, ©. 284. Bilek in „Mitth. des 
Ber. f. Gefch. der Deutfchen in Böhmen“ XXIV, 184 und XXVI, 73. 
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Drud von Friebrih Andreas Perthes in Gotha. 


Beridfigungen. 


Zum vierten Bande: 


. 361, 3. 18 lieg der Tochter ftatt die Tochter. 


20 „ vermodten fie ftatt vermochte er. 


”„ " 
312, „ 14 „ Brüder ftatt Bruder. 
391, „ 12 „ Garamanien ftatt Caramanie. 
922, „ 1 von unten: Das Bündnis der fatholifchen Stände jcheint 


ſchon im Jahre 1601 oder 1602 gefchlofjen zu fein, 
die ©. 523 erwähnte Eingabe an den Erzherzog 
Matthias in das J. 1604 zu fallen. ©. Klopp, 
Der Dreigigjährige Krieg I, 37, N. 3. Nitter, 
Deutihe Gefchichte II, 173, N. 2. 


Zum fünften Bande: 


8, 3. ſtreiche ſich 
21, „ 5 lieg Kuefftein ftatt Kunfitein. 
37, „ 11 und 11 v. u. fies Mährern ftatt Mähren. 
64, Anm. 2 lie® Acsady ftatt Asiady. 
8, 3. 3 v. u. lies Mährer ftatt Mähren. 
101, Aum. 3. 1 v. u. lieg. Hurter. 
105, 3. 12 tilge das Komma nah Oberjtburgaraf. 
164, Anm. 4, 3. 1 lies 15 ftatt 16. 
302, 3. 15 v. u. lie8 fehlten ftatt fehlte. 
436, „ 2 lies brannte jtatt brennte. 
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